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Übersicht über die Tätigkeit der Gesellschaft 
ım Jahre 1905. 


Die Vereinsabende mit Vorträgen, welche jeweils abends um 8'!/s Uhr 
im Hotel Kopf abgehalten wurden, erfreuten sich ausnahmslos eines sehr 
regen Besuchs; auch Damen und eingeführte Gäste beteiligten sich stets 
in großer Zahl. 

Am 26. Januar führte Univ.-Prof. Dr. Künstle Bilder aus der 
Kunstgeschichte des Oberrheins nach neuen Funden vor, indem 
er an der Hand von künstlerischen Abbildungen die im August 1904 in 
dem kleinen Kirchlein zu Goldbach bei Überlingen aufgedeckten Wand- 
malereien aus der Mitte des 9. Jahrhunderts näher beleuchtete und ihre 
Bedeutung für die deutsche Kunstgeschichte eingehend erörterte. 

Am 23. Februar sprach Privatdozent Dr. Wolf über die Politik 
und Verwaltung eines deutschen Domstifts im 16. Jahrhundert 
und gab auf Grund eigener Archivstudien, namentlich der Domkapitels- . 
protokolle von Köln, einen Überblick über die Zustände und Veränderungen 
dieses Erzstifts im Zeitalter der Reformation mit steter Bezugnahme auf 
die allgemeine Reichsgeschichte. 

Am 2. Mai wurde eine Festsitzung zum Gedächtnis der 
100jährigen Wiederkehr von Schillers Todestag veranstaltet, 
wobei drei Redner zu Wort kamen: Stadtarchivar Dr. Albert über 
Schillers Vorfahren mit besonderer Berücksichtigung der Freiburger 
Gelehrten- und Beamtenfamilie der Schiller von Herdern (1470—1643); 
Prof. Zürn über Schillers unvollendetes Gedicht „Deutschlands 
Größe“, worin der Dichterfürst des näheren seine Anschauung entwickelt, 
wie Deutschland durch seine Gelehrsamkeit und Kultur die wahre Welt- 
herrschaft anstreben solle; Prof. Dr. Wahl über Schillers Geschichts- 
auffassung: beide letztere, indem sie, jener den Inhalt des genannten 
Gedichts, dieser Schillers Jenaer Antrittsrede: „Was heißt und zu welchem 
Ende studiert man Universalgeschichte?* analysierten und erläuterten. 

Am 8. Juni fand die durch $ 19 der Satzung vorgeschriebene or- 
dentliche Hauptversammlung mit Jahres- und Kassenbericht statt. 
Die Zahl der Mitglieder betrug zu dieser Zeit 150, das Gesamtvermögen 
der Gesellschaft am Schlusse des Jahrs 1904: 1586 M 74 Pf. Im Zeit 
schriftenaustausch steht die Gesellschaft mit 115 Vereinen. — Daran 
reihten sich zwei Vorträge: l. von Univ.-Prof. Dr. E. Fischer über die 
Bewohner des heutigen Südbadens in der sogenannten vor- 
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metallischen Zeit in einer die neuesten Forschungsergebnisse der An: 
thropologie mit denen der Geschichte, d. h. der Prähistorie pragmatisch ver- 
bindenden Weise, 2. von Univ.-Prof. Dr. Baas mit kunstgeschichtlich- 
medizinischen Betrachtungen über die Seitenwunde Christi, 
die bis etwa 1600 auf der rechten, seitdem aber auf Grund der Umgestal- 
tung der ärztlichen Wissenschaft auf der linken Seite befindlich dargestellt 
wird, da man bis dahin den Sitz des Lebens in der Leber und dann erst 
im Herzen suchte. 

Am 26. Oktober leitete Univ.-Prof. Dr. Michael, von welchem 
demnächst in den „Geisteshelden“ Cromwell erscheinen wird, die Reihe 
der Wintervorträge ein mit einer Schilderung Cromwells und seiner 
Familie, wobei der Vortragende sich hauptsächlich auf die bisher noch 
von niemanden benutzten Aufzeichnungen des zur Zeit Cromwells am 
Londoner Hofe beglaubigten kurbrandenburgischen Gesandten von Schlezer 
stützte. I 

Am 23. November sprach Gymn.-Prof. Dr. H. Mayer über die 
Universität Freiburg im Dreißigjährigen Krieg und gab an der 
Hand von tausend Einzelheiten ein getreues Bild jener traurigen Zeit. 

Am 14. Dezember führten wieder zwei Redner das Wort: zuerst 
Lehramtspraktikant Dr. Baumgartner über den Archidiakonat in 
den oberrheinischen Diözesen, dann der Kustos an der Universitäts- 
bibliothek, Dr. Götze, über Bestimmung heimatloser Drucke des 
16. Jahrhunderts. Beide Vortragende haben den Gegenstand in bereits 
erschienenen, bzw. nächstens erscheinenden Schriften behandelt. 

So kann der Verein mit großer Befriedigung auf den Verlauf des 
Jahres 1905 zurückblicken. 


Durch den Tod verlor die Gesellschaft ihr Ehrenmitglied, den Direk- 
tor des Großh. General-Landesarchivs Geh. Rat Dr. Friedrich von Weech 
in Karlsruhe, daselbst gestorben am 17. November, dem der I. Vorsitzende in 
der Sitzung am 23, November einen warm empfundenen Nachruf widmete; 
außerdem zwei hiesige Mitglieder: General M. Geest Exz. und Gymn.- 
Prof. L..Behrle. Ausgeschieden sind vier, neu eingetreten gleichfalls vier 
Mitglieder, so dass die Gesamtzahl gegen das Vorjahr fast unverändert ist. 





An Geschenken erhielt die Bibliothek des Vereins: 

1. Vom Stadtrat Freiburg i. Br. dessen Denkschrift zum 9. Mai 
1905: Die Schiller von Herdern. Ein Beitrag zur 100jährigen 
Wiederkehr von Schillers Todestag. Von Dr. Peter P. Albert. Frei- 
burg i. Br. 1905. 

2. Von Herrn Oberleutnant K. Reichard in Metz dessen Schrift: 
Die Familie Le Mercy-le-Haut, S.-A. aus dem „Jahrbuch der Ge- 
sellschaft für lothringische Geschichte und Altertumskunde‘, 16. Jahrg. 
Metz 1904. 

3. Vom Historischen Verein für den Niederrhein: Atlas 
vorgeschichtlicher Befestigungen in Niedersachsen, bearbeitet von 
Karl Schuchhardt. Heft 8. Hannover 1905. 
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4. Vom Verein für Hessische Geschichte und Landeskunde: 
(reschichte der Stadt Melsungen von L. Armbrust. Kassel 1905. 
5. Vom Historischen Verein des Kantons Bern: Festgabe 
zur LX. Jahresversammlung (Bern 4/5. September 1905) der all- 
gemeinen Geschichtsforschenden Gesellachaft der Schweiz dargeboten. 
Die Subventionen des Großh. Ministeriums der Justiz, des 
Kultus und Unterrichts sowie der hiesigen Stadtverwaltung wur- 
den wie in den früheren Jahren gewährt. 


Für alle diese Zuwendungen sei auch an dieser Stelle der wärmste 
Dank ausgedrückt. 


Freiburg i. Br., den 31. Dezember 1905. 


Der Schriftführer. 
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Die Weistümer des Gotteshauses und der 
Grotteshausleute von Amorbach. 


Schlussbemerkungen. 
Von Richard Krebs. 


In den Bänden drei und vier der neuen Folge der Alemannia 
habe ich, ausgehend von den Weistümern, aber mich nicht 
auf sie beschränkend, das urkundliche Quellenmaterial zu einer 
Rechts- und Wirtschaftsgeschichte des Klosters Amorbach ver- 
öffentlicht. Gewissermaßen als Nachtrag hierzu sollen jetzt 
diejenigen Urkunden, die Weistum-Charakter haben, nach be- 
stimmten Gesichtspunkten besprochen werden. 

Besonders alte Weistümer sind uns nicht erhalten. Sehen 
wir von den beiden 1366 zu Reinhardsachsen und 1372 zu 
Neudorf a. d. St. gegebenen ab, so finden wir die frühesten in 
dem Urbare von 1395. Außer bei Hornbach, wo genau Jahr 
und Tag der Weisung beigefügt ist (16. August 1397), be- 
zeichnet sich allerdings nur noch der Eintrag bei Gottersdorf 
ausdrücklich als Weistum. Neben diesen geben aber zweifel- 
los noch zahlreiche andere Einträge des Urbars den Inhalt 
von W eistümern wieder, wenn sie äußerlich auch nicht als 
solche eingeführt sind. Hierher gehören z. B. die einschlägigen 
Stellen bei Beuchen, Boxbrunn, Dornberg, Erfeld, Gerolzahn, 
Kirchzell, Neubrunn, Ober- und Unterneudorf, Otterbach. 
Ripperg, Rütschdorf, Unterschefflenz und Waldhausen. Im 
einzelnen lässt sich jedoch nicht näher feststellen, ob die be- 
treffenden Weistümer erst damals auf Veranlassung des Abts 
Boppo Ausgesprochen worden sind, oder ob sie jährlich an 


bestimmten Tagen wiederholte Weisungen darstellen, die nur 
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damals in das Urbar aufgenommen wurden. Vielfach bleibt 
auch zweifelhaft, inwieweit sich die Fassung des Urbars an 
den Wortlaut der Schöffensprüche selbst anschliebt oder auf 
den betreffenden Klosterschreiber zurückzuführen ist, der die 
gehörten Tatsachen nach eigenem Ermessen zusammenstellte. 

Dass es außer dem Urbar von 1395 und dem sich eng 
an dasselbe anlehnenden Zinsbuche H noch ein, vielleicht auchı 
noch mehrere Bücher gab, in die Weistümer eingetragen waren, 
ist sicher. So findet sich z. B. das, was 1469 bei der Weisung 
zu Götzingen aus des Klosters Buche vorgelesen wurde, weder 
in dem Urbare von 1395 noch ın dem Zinsbuche H. Möglicher- 
weise war die Quelle das mehrfach erwähnte große auf Perga- 
ment geschriebene Zinsbuch, von dem ausdrücklich über- 
liefert ist, dass es die aufrührerischen Bauern 1525 „zurhauwen 
vnd dornach mit freyden gantz verbrandt“ haben!. 

Aus dem 15. Jahrhundert stammt der Hauptbestandteil 
der ganzen Sammlung. Und zwar sind uns hier die Weistümer 
fast durchgehends so, wie sie bei oder unmittelbar nach dem 
Schöffengerichte aufgezeichnet wurden, erhalten. Mit der Zeit 
des Bauernkriegs tritt dann, worauf später noch näher ein- 
zugehen. sein wird, ein Umschwung ein; ursprüngliche von den 
jeweiligen Schöffen ausgehende Weisungen werden immer sel- 
tener, immer mehr beschränkt man sich auf eine äußerliche 
Wiederholung früherer Schöffensprüche. Nach der Huldigung 
von 1585 hört auch dies auf. Das Weistum mit seinen Be- 
stimmungen spielt keine Rolle mehr. Selbst das Bewusstsein 
von der frühern Bedeutung desselben ist so wenig lebendig, 
dass die spätern Zinsbücher des Klosters in keiner Weise 
das reiche Weistummaterial des 15. Jahrhunderts übernehmen 
und dieses ihren Ausführungen über die Klostergerechtsame 
zu Grunde legen, sondern sich immer wieder an die alten 
Urbare von 1395 und 1440 anschließen. Es ist bezeichnend, 
dass die sämtlichen Zinsbücher von 1528 an nur ein auch 


!’ An dieses verlorene Zinsbuch scheint sich (vgl. Erfeld, Götzingen 
und Wettersdorf) das Zinsbuch IX von 1482 angeschlossen zu haben. 
Leider ist dasselbe nicht umfangreich, aber wenigstens bezüglich der in 
ihm enthaltenen Orte kann es in etwas Ersatz für jenen Verlust bieten. 
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äußerlich als solches gekennzeichnetes Weistum anführen, das 
von Rütschdorf!. 

Fragen wir nach dem Anlasse der Weisungen, so liest 
in weitaus den meisten Fällen ein Ansuchen des Klosters vor. 
Nur die nicht ausdrücklich nach Jahr und Tag festgelegten 
Einträge der beiden Urbare gehen möglicherweise auf die von 
den Schöffen jährlich zu bestimmten Fristen wiederholten Fest- 
stellungen des herkömmlichen Rechts zurück, die übrigen 
Weistümer sind fast ausnahmslos von eigens gehegtem Ge- 
richte auf besonderes Verlangen des Klosters ausgesprochen 
worden. Sei es, dass dasselbe infolge irgendwelcher Streitig- 
keiten einer Weisung seiner Gerechtsame gegenüher seinen 
Grundholden oder gegenüber andern Berechtigten bedurfte, sei 
es, dass der neu gewählte Abt bei seinem Amtsantritte aller 
Orten das alte Herkommen neu bestätigt zu sehen wünschte. 
Durch besondere Zwistigkeiten veranlasst sind z. B. die Weis- 
tümer von Hesselbach (20. November 1415 und 14. November 
1465), Hornbach (20. Mai 1423), Laudenberg (27. Januar 1462), 
Miltenberg, Unterneudorf (18. August 1464) und Waldhausen 
(erwähnt unter dem 21. Oktober 1465). Zahlreicher sind die 
Weisungen,, welche durch das Bestreben der verschiedenen 
Äbte, die Klostergerechtsame sorgfältig zu wahren, hervor- 
gerufen sind. Jedem neu gewählten Abte musste daran ge- 
legen sein, sich zu überzeugen, dass die hergebrachten Rechte 
seines Klosters noch überall anerkannt und ausgeübt wurden. 
Besonders dringend wurde diese Pflicht für den, dessen Vor- 
gänger eine lange Amtstätigkeit beschieden gewesen war, in 
deren Verlauf sich nicht nur die Personen, sondern auch die 
Zustände geändert hatten. Das Ergebnis der Bemühungen 


ı! Den Eintrag des Urbars von 1395 auf Bl. 99 bringt das Zinsbuch 
von 1528, Teil II, Bl. 298 — offenbar auf Grund einer andern, nicht mehr 
erhaltenen Quelle — mit folgender Einleitung: Diese hernach geschrieben 
recht vnd artickel haben die armen leudt zu Rutzelsdorff jn dem Obern 
teil zu recht gewysen vnd gesprochen. Mit dem Zinsbuch von 1528 
stimmen dann überein das Grüne Buch (Bl. 262), das Zinsbuch U (Bl. 195 
der 2. Abteilung), das Erbachische Lager Buch von 1633 (Bl. 451) sowie 
das Zins- und Gültbuch X von 1657 (Teil II, Bl. 279.) 
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der Äbte Boppo, Dietrich und Heinrich, die Rechtsansprüche 
des Klosters sicherzustellen, liegt uns in den beiden großen 
Urbaren und in den vielfach in doppelter Ausfertigung über- 
lieferten Weistümern Dietrichs vor; später sehen wir die Äbte 
meist die Huldigung benutzen, sich feierlich das alte Her- 
kommen bestätigen zu lassen. So wurden bei der Abt Johann II. 
geleisteten Huldigung nahezu an allen Orten gleichzeitig die 
Klostergerechtsame gewiesen, wiederholt unter Zurückgreifen 
auf einen schon früher gegebenen Schöffenspruch. Auch die 
spätern Äbte hielten hieran fest, wie sich aus den Proto- 
kollen der beiden „Bücher der Huldungen“ ergibt. 

Doch nicht nur auf seiten des berechtigten Klosters be- 
stand der Wunsch, die überkommenen Rechte stets von neuem 
anerkannt zu sehen, das gleiche begehrten auch die pflichtigen 
Grundholden und Untertanen. Auch sie dringen auf Verlesung 
der alten Weistümer, damit sie wissen, „was das Öloster 
Amorbach oder ain jeder Abtte desselbigen bey Ihne für Recht 
hette“!, und häufig machen sie ihre Huldigung davon abhängig, 
dass der Abt vorher sorgfältige Innehaltung dessen, was von 
alters Herkommen sei, zusichere?. Man hat das Weistum inso- 
fern ganz zutreffend die Verfassungsurkunde der deutschen 
Bauernschaft genannt, die die gegenseitigen Rechte wie Ob- 
liegenheiten enthielt, und auf die sich vor der Huldigung Herr- 
schaft und Untertanen gleichmäßig verpflichten mussten. Wie 
zähe hierbei auch die Bauern an dem Inhalte des Weistums fest- 
hielten, wie hartnäckig sie darauf bestanden, dass ihnen ihre 
Rechte in vollem Umfange gewährleistet wurden, zeigen nament- 
lich die bei Albert besprochenen Huldigungen aus dem Anfange 
des 16. Jahrhunderts. Und dass sie mit ihren Forderungen 
fast überall durchdrangen’, beweist, wie verkehrt es ist, von 

! So in der Huldigung der Unter- und Oberneudorfer von 1585. 

® Vgl. hierzu die Vorgänge bei der’ Huldigung zu Amorbach und zu 
Mudau 1468, die von Albert in seinen „Neuen Weistümern“ angeführten 
Tatsachen sowie die Huldigungsprotokolle von 1585. 1465 wollen die 


Schöffen zu Hesselbach erst weisen, wenn ihnen die Dorfherrschaft zu- 


sichert, „sie by recht bliben zu laßen‘. 


® Es ergibt sich dies, abgesehen von den Huldigungen, aus den 
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vorgefassten Parteistandpunkte aus die „armen Leute“ in der 
Zeit vor dem Bauernkriege als rechtlos ihren Herren preis- 
vegeben hinzustellen. 

Nach allgemeiner Anschauung wurde das Weistum zu- 
nächst nur mündlich von einer Generation auf die andere ver- 
erbt. Und auch später noch setzten, wie man annimmt, die 
Schöffen einer schriftlichen Festlegung offenen oder geheimen 
Widerstand entgegen. Es mag dahingestellt bleiben, ob das 
Fehlen alter Weistümer beim Kloster auf diesen mehr oder 
weniger stark ausgeprägten Widerwillen zurückzuführen ist, 
oder ob solche ehemals vorhanden gewesen, später aber ver- 
loren gegangen sind. Jedenfalls können wir als sicher an- 
nehmen, dass die erste Aufzeichnung von Schöffensprüchen 
nicht von den Schöffen, sondern von denen ausgegangen ist, 
die aus ıirgendwelchem Grunde ein Interesse an ihrem Inhalte 
hatten. Um sich desselben stets bedienen zu können, brachte 
man einen Schreiber (Notar) mit und ließ diesen das Gehörte 
niederschreiben. Einem Zufalle verdanken wir es, dass wir 
auch über die Aufzeichnung der Weistümer im Urbar von 
1395 etwas wissen. In der Hornbacher Kundschaft vom 8. Juli. 
1422 erwähnt Berringer Fertig, dass er „vor cziten als schul- 
meister des klosters czu Amorbach“ das Weistum von 1397 
„mit seiner eigen hant yn des abtz von Amorbach czinßbuch 
geschriben“ habe. Wir werden kaum fehlgehen, wenn wir 
außer diesem noch zahlreiche andere Einträge des Urbars auf 
Fertig zurückführen. 

Abt Dietrich ließ bei der Aufzeichnung die meiste Sorg- 
falt walten. Entweder zog er einen Notar, einen „geswornen 
offen Schryber“ bei, der „dye wysunge vnd vßspruche der 
recht in eynen offen brieff vnd jnstrument zu seczen“ hatte, 
oder er veranlasste benachbarte Adlige oder Mainzische Beamte, 
der Weisung beizuwohnen, über die Vorgänge bei derselben 


zahlreichen in jener Zeit erfolgenden Regelungen bezüglich der Fron- und 
Atzschuldigkeit; s. Boxbrunn 1522, Breitenbuch 1517, Neubrunn 1501 
und 1523, Ober- und Unterneudorf 1517, Reinhardsachsen 1528. 

! So in dem Notariatsinstrument des Notars Rychardus Broman 
vom 5. Oktober 1411 über das Weistum zu Gerichtstetten. 
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eine Urkunde auszustellen und diese zu beglaubigen. Ja öfters 
ließ er ein und denselben Schöffenspruch nicht nur durch einen 
öffentlichen Schreiber, sondern außerdem noch durch andere 
Urkundspersonen aufzeichnen, so dass uns beispielsweise die 
Weistümer von Gerichtstetten (1411), Hornbach (1423) und 
Rumpfen (1413) jetzt noch sowol in Beurkundungen seitens 
eines Notars wie seitens anderer anwesender Zeugen vorliegen. 
Später finden wir bald diese, bald jene Form gewählt; manch- 
mal sind beide in der Weise vereinigt, dass die Notariats- 
urkunde auf Ansuchen der Zeugen noch durch Adlige 
beglaubigt wurde. So sind beispielsweise die Huldigungs- 
protokolle des Notars Joh. Gryme von 1484 regelmäßig noch 
von verschiedenen adligen Herren durch Besiegelung bestätigt. 
Allnählich, namentlich seitdem wir die Weisung meist mit 
der Huldigung zusammenfallen sehen, überwiegt das Notariats- 
instrument. 

Dass ein Weistum von den Schöffen selbst beurkundet 
wird, kommt demgegenüber ganz selten vor; von sämtlichen 
erhaltenen Klosterweistümern ist nur der Mudauer Centgerichts- 
‚spruch von 1462 über den Bezug des Besthaupts zu Lauden- 
berg von den Schöffen selbst ausgestellt. Es liegt nahe, dies 
auf die oben angezogene Tatsache zurückzuführen, dass die 
Schöffen jeder schriftlichen Festlegung ihrer Sprüche wider- 
strebten und nicht geneigt waren, irgendwelchen schriftlichen 
Quellen dem von Mund zu Munde fortgeerbten, in jedes ein- 
zelnen Schöffen Brust lebenden Herkommen gegenüber Geltung 
und Einfluss einzuräumen. Diese Abneigung kommt in höchst 
bezeichnender Weise in der eben erwähnten Laudenberger Ur- 
kunde zum Ausdruck, obwol hier die Schöffen selbst die Auf- 
zeichnung veranlasst und über einer möglichst sorgfältigen 
krfüllung aller Förmlichkeiten (Besiegelung) gewacht haben. 
Um die Streitfrage entscheiden zu können, verhören die Schöffen 
lebendige Kundschaft, Briefe, Bücher und Register. Dar uff 
sie „einmutlich zu recht gesprochen, das solich lebendig kunt- 
schafft mechtig sy vnd blyben solle“, d. h. die Aussage leben- 
der Zeugen und nicht die schriftliche Urkunde habe den Aus- 
schlag zu geben. 
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Trotzdem gewinnt die schriftliche Festlegung des Schöffen- 
spruchs, nachdem sie überhaupt einmal zur Anwendung ge- 
kommen, immer mehr an Boden. 1469 fragen die um Wei- 
sung angegangenen Schöffen zu Götzingen, ob das Kloster 
„eyncherley schriefft do von habe, sie lassen zu horen‘. In 
ähnlicher Weise lässt Abt Jost 1460 den Schöffen zu Kirch- 
zell wie zu Oberneudorf vor ihrem Spruch seine Bücher vor- 
lesen, Abt Johann bezieht sich 1468 den Bewohnern der Cent 
Mudau gegenüber auf des „closters sallbuch vnd andere 
schriffte“, und seit der Huldigung von 1503 wird bei der Wei- 
sung der Klostergerechtsame in der Mehrzahl der Fälle auf 
frühere Schöffensprüche zurückgegriffen. Diese werden ver- 
lesen, anerkannt und wörtlich in das neue Protokoll über- 
nommen. 

Haben wir uns bisher mit der Überlieferung unserer 
Klosterweistümer beschäftigt, so sei jetzt hervorgehoben, was 
hinsichtlich ihrer Form und ihres Inhalts von allgemeinerem 
Interesse ist, | | 

Die wesentlichen Erfordernisse jeder richtigen Weisung: 
rechte Hegung durch den Gerichtsherrn, reife Überlegung 
seitens der Schöffen, Verkündung des einhellig oder von der 
Mehrzahl gefundenen Urteils durch ein Mitglied des Schöffen- 
‚gerichts, Zustimmung und Anerkenntnis seitens des Umstands, 
der Gesamtheit der zum Schöffenstuhl Gehörigen, dies alles 
finden wir bei dem einen Weistum in größerer, bei dem andern 
in geringerer Vollständigkeit und Schärfe vor. Es mag hier 
genügen, auf die Weistümer von Gerichtstetten (1411), Hessel- 
bach (1415 und 1465), Hettigenbeuern (1412), Kirchzell (1460), 
Oberneudorf (1460 und 1484), Unterneudorf (1457), Volmers- 
dorf (1456) und Weilbach (1465) als besonders charakteristi- 
sche Beispiele zu verweisen. 

Ein Hofweistum im engern Sinne, d. h. ein Weistum, 
das ausgesprochen von grundhörigen Bauern, nur die Bezie- 
hungen des Grundherrn zu seinen Grundholden zum Gegenstand 
hat, liegt, wenn wir von den undatierten Einträgen der beiden 
Urbare absehen, nur in den Weisungen von Oberschefflenz 
(1445) und Rumpfen (1413) vor. In den beiden Urbaren finden 


5 Krebs 


sich allerdings noch zahlreiche Angaben rein hofrechtlicher 
Natur — so unter Dornberg, Erfeld, Neckarsulm, Rinschheim, 
Ripperg, Unterschefflenz, Volmersdorf und Wettersdorf —. 
nur steht bei diesen, wie bereits oben ausgeführt wurde, viel- 
fach nicht fest, inwieweit dieselben ursprüngliche Schöffen- 
sprüche oder einseitige Aufzeichnungen des Klosters dar- 
stellen. Was insonderheit die Verhältnisse der Fronhöfe, ihre 
Leistungen und ihre Berechtigungen gegenüber dem Kloster 
anlangt, so geben uns hierüber außer den Urbarialeinträgen 
(vgl. Binswangen, Hettingen, Klein Hornbach, Mudau, Neid- 
hof, Roigheim, Sindolsheim) hauptsächlich die Pachtverträge 
Aufschluss. Vom 15. Jahrhundert an sehen wir die Bezie- 
hungen zwischen den Inhabern der bevorrechtigten Höfe des 
Klosters und diesem als Grundherrn nur durch die Leihebriefe 
geregelt. Ergeben sich Zwistigkeiten, so finden wir diese 
nicht durch Weisungen seitens der grundhörigen Zeit- oder 
Erbbeständer, sondern durch Vergleiche oder schiedsrichter- 
liche Entscheide beigelegt. Vgl. beispielsweise Hettingen (1471 
und 1489) und Mudau (1415). 

Die übrigen Weistümer sind von Dorfgerichten gegeben, 
d. h. von Schöffengerichten, welche die gesamte Dorfmark- 
genossenschaft vertreten. Gleichgültig, ob innerhalb derselben 
ein oder mehrere Grundherren vorhanden sind, ob diese gleich- 
zeitig die Vogteilichkeit ausüben, oder ob die Gerechtsame 
des Grund-, Gerichts- und Landesherrn in den Händen von 
verschiedenen Berechtigten liegen. 

Bei dem Hofweistum hegt das Gericht der Grundherr — 
in eigener Person oder durch seinen Vertreter —, beim Dorf- 
weistum entsprechend der Gerichtsherr. Gerichtsherr war 
das Kloster in den Dörfern, in denen es entweder allein oder 
doch in ausschlaggebender Weise auch die Vogteilichkeit aus- 
zuüben hatte!; hier konnte es daher jederzeit von sich aus 
die Weisung seiner Gerechtsame veranlassen. Anders da, wo 
die Vogteilichkeit nicht ihm, sondern Mainz, Kurpfalz oder 

! Es sind dies, abgesehen von Amorhach, Schneeberg und Weilbach. 


diejenigen Ortschaften, von denen dem Kloster auch im 17. und 18. Jahr- 
hundert noch gehuldigt wurde. 
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einem der zahlreichen in der Gegend ansässigen Adels- 
geschlechter zustand. Hier musste sich das Kloster, wenn es 
seine Rechte erneuert haben wollte, an diese als die Vögte 
und Gerichtsherren wenden und von ihnen Hegung des Gerichts 
begehren. Dementsprechend sehen wir auf Bitten des Abts 
in Dornberg Peter Stettenberger, in Hettigenbeuern die Adels- 
heim, ın Kirchzell, Mudau und Weilbach die Mainzischen Amt- 
leute, in Volmersdorf Cuncz Rüde und Diether von Neyppurg 
«die Schöffen zur Öffnung der Klostergerechtsame anhalten. 
Ausschließlich dem bestimmten Zwecke, über das Best- 
haupt zu entscheiden, diente das Schöffengericht bei dem so- 
genannten Siebenden, der am siebenten Tage nach dem Tode 
stattfindenden Erbschaftsregelung. In der Mehrzahl der Fälle 
hatte der Siebende nichts zu tun, als die jeweils zu ent- 
richtende Erbschaftsabgabe festzustellen, das „beste Haupt 
zu ziehen“. Doch waren manchmal auch Fragen von grund- 
sätzlicher Bedeutung zu entscheiden, ob überhaupt und an wen 
das Besthaupt zu geben sei. Vgl. Laudenberg (1462), Rumpfen 
(1413), Unterneudorf (1464), Volmersdorf (1435, 10. März) 
und Waldhausen (1465, 21. Oktober). | 
Auch da, wo das Kloster nicht Gerichtsherr, wol aber 
der alleinige Grundherr war, hatte es den Siebenden zu hegen. 
'\Venigstens ın der Zeit des eigentlichen Mittelalters, .solange 
noch das Besthaupt ausschließlich oder doch zum ganz über- 
wiegenden Teile als Güterfall dem Grundherrn zustand. Vel. 
hierzu die einschlägigen Bestimmungen unter Hettigenbeuern 
(1412), Kirchzell (1395), Ripperg (1395) und Schneeberg (1440). 
Noch ein Wort über die Bestätigung durch den Umstand. 
Lamprecht in seinen bereits früher erwähnten Ausführungen ! 
lässt diese vom 14. Jahrhundert an immer mehr an Bedeu- 
tung verlieren. Für unsere Weistümer ist dies jedoch kaum 
zutreffend. Gerade als die Fortbildung der Weistümer nach- 
lässt, als die einmal gefundene Form einfach wiederholt wird, 
und den Schöffen keine schöpferische Tätigkeit mehr inne- 


! Karl Lamprecht, Deutsches Wirtschaftsleben im Mittelalter. 
ur (Leipzig 1886), 636 ff. 
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wohnt, gewinnt die Anerkennung des Herkömmlichen durch 
die Gesamtheit an Bedeutung. Mehren sich daher vom Ende 
des 15. Jahrhunderts an die Fälle, dass frühere Weisungen 
ohne weitern Zusatz übernommen werden, ja kommt es bei 
manchen Huldigungen vor, dass man sich statt auf ein be- 
stimmtes Weistum ganz allgemein auf das alte Herkommen 
verpflichtet, so sehen wir demgegenüber Grund- und Vogtei- 
herren um so mehr Wert darauf legen, dass nicht nur die 
Schöffen, sondern auch „die andern gemeins menner dessen 
gestendig“ sind’. 

Einige Beispiele von Weisungen durch eine höhere In- 
stanz liegen uns in den Mudauer Centgerichtssprüchen für 
Hesselbach (1415) und Laudenberg (1462) vor. Wenn das 
Dorfgericht einen Rechtsfall aus irgendwelchen Gründen nicht 
entscheiden konnte oder wollte. sei es, dass es „des rechtes 
nit wyse was“, oder dass vorauszusehen war, dass sich die 
eine Partei dem Urteile nicht unterwerfen würde, so zog es 
die Sache an das Cent- oder Landgericht. Hier haben wir 
einen Oberhof für das einfache Dorfgericht, denn das Uent- 
gericht entscheidet hier nicht die ihm unter allen Umständen 
vorzulegenden Centfälle, sondern in den Bereich des Dorf- 
gerichts gehörige Angelegenheiten gewissermaßen als zweite 
Instanz. Und dieser Oberhof war im Wesen von dem Dorf- 
gerichte nicht verschieden. Denn wenn das sich aus den er- 
fahrensten Schöffen mehrerer Dorfgerichte zusammensetzendc 
Gentgericht diese auch durch die Zahl wie die geistige Be- 
deutung seiner Richter übertreffen mochte, es waren doch 
immer Bauern und nicht gelehrte Juristen, die das Recht 
fanden und aussprachen. Die angeführten Centgerichtssprüche 


' „Solcher recht eröffenung sein die andern gemeins menner da selbst 
sestendig gewest“, so heißt es schon 1484 zu ÖOberneudorf, Glashofen. 
Hesselbach und Reinhardsachsen; bei den spätern Huldigungen kehrt 
(dies Anerkenntnis regelmäßig wieder. Vgl. auch Volmersdorf (1456), wo 
die Schöffen selbst den Umstand zur Äußerung auffordern. Ebenso wendet 
sich der Schultheiß beim Salgericht zu Amorbach (1544) an den Umstand 
und fragt, ob jemand etwas an den verlesenen Salgerichts-Gerechtsamen 
auszusetzen. zu berichtigen oder ergänzen habe. 


Weistümer von Amorbach 11 


sind daher auch um deswillen von Interesse, weil sie zeigen, 
dass es nur bedingt richtig ist, wenn man das Fehlen einer 
gleichartigen Appellationsinstanz als einen der Gründe für 
das Verschwinden der Weistümer bezeichnet hat. 

Wenden wir uns dem Inhalte der Weistümer zu, so 
müssen wir stets im Auge behalten, dass wir es fast aus- 
schließlich mit Weisungen zu tun haben, die auf unmittel- 
bare Veranlassung des Klosters gegeben wurden. Dessen 
Rechte kommen daher in erster Linie zur Feststellung: was 
ıım an Abgaben als Gerichts- und Grundherrn zukommt, 
welche Dienstleistungen es anzusprechen hat, wie seine Stel- 
lung zum Vogt und Landesherrn ist, dies und ähnliches bildet 
in den meisten Weistümern den Hauptinhalt. Demgegenüber 
treten die herkömmlichen Gewohnheiten der Gemeinde in Be- 
wirtschaftung und Pflege der Felder, Nutzung von Wald, 
Wasser und Weide, Feld- und Dorfpolizei mehr in den Hinter- 
grund. | 

Näher auf den Weistum-Inhalt einzugehen, ist hier nicht 
der Ort!. Nur auf zwei besonders auffällige Erscheinungen 
sei kurz hingewiesen: wir finden in den sämtlichen Weis- 
tümern sehr wenig von des Klosters Rechten auf Wald, Jagd 
und Fischerei, nichts von seinem Zehntrecht. 

Das erstere erklärt sich daraus, dass das Kloster trotz 
seiner Lage inmitten der ausgedehnten Forste des Odenwalds 
selbst nur wenig Wald besass. Abgesehen von dem Wolkmann- 
berg in unmittelbarer Nähe von Amorbach, der durch beson- 
dere königliche Schenkung an das Kloster gekommen war, 
hatte dasselbe erst nach und nach durch verschiedene Käufe 
von Adligen einige größere Waldbezirke an sich gebracht: in 
zahlreichen Ortschaften hatte es nur die Rechte als Mark- 
genosse. 

Ähnlich verhielt es sich mit Jagd und Fischerei. 

Anders dagegen steht es hinsichtlich der Zehntgerecht- 
same. Diese waren für das Kloster von so hervorragender 


' Hierzu bietet sich vielleicht später in einer besondern Arbeit 
(zelegenheit. 
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Bedeutung, dass ihre Nichterwähnung in den eigentlichen 
Weistümern auf keinem Zufall beruhen kann. In der Tat 
scheint es, als habe das Kloster mit bewusster Absicht daran 
festgehalten, seinen Zehntbezug als ein auf göttlicher Satzung 
beruhendes Recht nicht der Weisung der Bauernschaft zu unter- 
stellen. Daher besitzen wir über die Zehntverhältnisse auch 
aus der Zeit der Weistumblüte nur Kundschaften über die 
von alters her ausgeübten Zehntrechte, Vergleiche zwischen 
verschiedenen Zehntberechtigten über den Umfang ihrer Ge- 
rechtsame, schiedsrichterliche, oberhirtliche oder landesherr- 
liche Entscheidungen über die Art und Form der Zehnt- 
entrichtung. | 

Die Frage nach der innern Entwicklung unserer Weis- 
tümer, ihrer Fortbildung und ihrem allmählichen Verschwinden 
nötigt uns, mit ein paar Worten die allgemeine Anschauung 
von dem Wesen des Weistums zu streifen. Nach dieser wur- 
den die Weistümer an bestimmten Tagen des Jahrs zu- 
nächst nur mündlich ausgesprochen und enthielten das sich 
unveränderlich gleichbleibende Gewohnheitsrecht, wie es von 
einem Schöffen auf den andern, von einer Generation auf die 
andere vererbt wurde. Hierauf gründet sich dann die weitere 
Annahme, dass uns in den Weistümern ein getreues „Bild 
der ältesten Gestaltung des Rechts-, Gesellschafts- und Kultur- 
lebens unserer bäuerlichen Gemeinden“ entgegentrete. Es 
mag dahingestellt bleiben, ob diese Auffassung, die in dem 
\Weıstum nahezu unveränderliche Rechts- und Wirtschafts- 
gewohnheiten niedergelegt sieht, für die frühesten Schöffen- 
sprüche zutreffend ist. Unsere Weistümer, die allerdings nicht 
besonders alt sind, befinden sich jedenfalls in fortwährender 
Bewegung und Umgestaltung!. Gewiss, die bäuerlichen Zu- 
stände waren stetige, im großen und ganzen sich gleich- 
bleibende. Veränderungen, namentlich auf wirtschaftlichem Ge- 
biete, vollzogen sich nicht sprunghaft, sondern langsam, kaum 


! Schon v. Inama-Sternegg (Über d. Quellen d. deutschen Wırt- 
schaftsgesch., Wien 1877, S. 155ff.) hat davor gewarnt, die Unveränder- 
lichkeit des bäuerlichen Rechtsbewusstseins, der bäuerlichen wirtschaft- 
lichen Zustände zu übertreiben. 
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merklich. Zudem mochte im Weistum manches noch längere 
Zeit hindurch in der alten Fassung festgehalten werden, was 
sich in der Wirklichkeit bereits verschoben hatte. Trotzdem 
sind unsere Schöffensprüche keine schablonenhaften, ängstlich 
an die überkommene Form sich klammernden Wiederholungen 
von Urväter Zeiten her. Im Gegenteil, gerade solange die 
Schöffen noch wirklich aus lebendiger Überlieferung und 
selbständigem Urteile heraus wiesen, trugen sie auch den 
wechselnden äußern Verhältnissen stets ‘Rechnung. Daher 
ein Erläutern und Ergänzen, ein Abändern, Verbessern und 
Fortbilden selbst da, wo man auf frühere Weisungen zurück- 
griff und diese zunächst unbedenklich in ihrer ursprünglichen 
Form wiederholte. 

Vom Ende des 14. bis zum Anfang des 16. Jahrhunderts 
können wir dies verfolgen. So ist der Reinhardsachsener 
Schöffenspruch von 1484 völlig unabhängig von dem von 1366 
gegeben. In Kirchzell wenden die Schöffen 1460 bei Erneue- 
rung des Weistums von 1395 sofort die der veränderten Zeit 
entsprechenden Personennamen an. In Kaltenbrunn ist die 
Weisung von 1507 mit den 1498 neu geschaffenen Zuständen 
in Einklang gebracht. Das Glashofener Weistum von 1413 
finden wir beim Schöffenspruch von 1484 durch einige neue 
Bestimmungen vermehrt, in Götzingen erhalten 1469 die Ar- 
tikel in des Klosters Buche verschiedene Zusätze, und ın 
Hornbach erweitern die Schöffen bereits 1404 ihren Spruch 
von 1397. Ähnlich ist es in Hambrunn (1420 und 1516) und 
Unterneudorf (1415, 1457 und 1484). Und die „unwissen- 
haftig, vergessen leut“ zu Hornbach, die sich 1513 zur Unter- 
stützung ihres Gedächtnisses die frühern Weisungen vorlesen 
lassen, stellen trotzdem noch von sich aus eine Reihe von 
Rechtssätzen auf. 

Aber neben einer solchen Betätigung der Schöffen, die 
das Weistum noch als Hauptquelle des Rechts erscheinen 
lässt, werden vom letzten Drittel des 15. Jahrhunderts an 
auch Zeichen des Rückgangs, des Welkens wahrnehmbar. Wol 
am deutlichsten tritt die Tatsache, dass den Weistümern nach 
und nach ihre frühere Bedeutung verloren ging, darin zu Tage, 
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dass wir vom. 16. Jahrhundert an Klosterweistümer nur noch 
aus klösterlichen Vogteiorten haben. In diesen werden die 
\Weistümer herkömmlicherweise bei den Huldigungen wieder- 
holt, an andern Orten sehen wir das Kloster gar keinen Wert 
darauf legen, dass seine Gerechtsame durch das Schöffengericht 
erneut ausgesprochen und bestätigt werden. Etwas anderes 
muss also schon an die Stelle des Weistums getreten sein 
und es ersetzt haben. Was ist dieses andere, und welches sind 
die Ursachen, die zu dem allmählichen Verschwinden der Weis- 
tümer geführt haben? Lamprecht, in seinen wiederholt er- 
wähnten Ausführungen! von der Annahme ausgehend, dass 
„die Weisung ursprünglich als alleinige, jede andere Form der 
Überlieferung ausschließende Quelle des Rechts angesehen 
wurde“, lässt „den Verfall des Weistums entschieden sein, 
sobald überhaupt eine weitere Rechtsquelle in irgend einer 
Richtung erschlossen wurde“. Als solche Rechtsquelle nennt 
er vor allem den Vertrag, der zunächst nur zwischen ver- 
schiedenen Berechtigten, nach und nach. aber auch zwischen 
Gerechtsameberechtigten und Leistungsverpflichteten Platz 
gegriffen habe und als gleichwertig neben das Weistum ge- 
treten sei. 

All dies erscheint mir zu sehr verstandesmäßig konstruiert. 
Sicher gab es stets Fälle, wo sich beim feindlichen Zusammen- 
stoljen der verschiedenen Interessen die eine Partei nicht bei 
der Weisung, bezw. dem Gehorsam heischenden Befehle der 
andern beruhigte, und nicht erst vom 13. Jahrhundert an ent- 
wickelten sich Verhältnisse, die neben dem Schöffenspruch 
den Vertrag und, wie wir gleich hinzufügen müssen, den Ent- 
scheid notwendig machten. 

Beides, Verträge und Schiedssprüche, gehen jedenfalls, 
soweit unsere Überlieferung zurückreicht, stets neben den 
Weisungen einher’, und wir können nicht sagen, dass das 


! Deutsches Wirtschaftsleben im Mittelalter II, 648ff. 

° Es sei hier nur auf die unter Amorbach angeführten Mainzischen 
Entscheide aus dem 14. Jahrhundert, sowie auf Erfeld (1361), Gericht- 
stetten (1393), Mudau (1415), Neudorf a. d. St. (1416) und Pülfringen 
(1364) verwiesen. 
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Weistum hierdurch zurückgedrängt oder sonst ungünstig be- 
einflusst worden sei. Haben doch gerade unsere Klosterweis- 
tümer ihre reichste Ausgestaltung und Entwicklung im 15. Jahr- 
hundert gefunden! Ä 

Mir will scheinen, als sei das Abhängigwerden von der 
schriftlichen Aufzeichnung für das Weistum von besonders 
nachteiligem Einflusse gewesen. Diese Abhängigkeit aber trat 
ein, als man aufhörte, das Weistum in regelmäßigen Fristen 
zu wiederholen. Solange das Weistum jährlich oder wenig- 
stens alle paar Jahre erneuert wurde, blieb es frisch im Ge- 
dächtnis der Schöffen, Verwechslung und Irrtum waren so 
gut wie ausgeschlossen. Wurden die Zwischenräume, die zwi- 
schen den einzelnen Wiederholungen lagen, größer, die Pausen 
länger, so wuchs damit auch die Möglichkeit, .dass die stetige 
Überlieferung abriss, und es konnte kommen wie zu Unter- 
neudorf, wo die Schöffen mit der ganzen Gemeinde 1457 er- 
klärten: „wir seint der merteil alle jung vnd haben solichs 
nye czum rechten horen wysen“. Und wenn die Unter- 
neudorfer, Bezug nehmend auf die Überlieferung, dass „solchs 
vormols von ırn eltern gewiesen vnd . . dann beschrieben vnd 
verbrieff sie“, „solche geschrifft czu horen begern“, um „dan 
czu wysen, was [ihnen] recht dünckt“, so machen sie selbst 
sich von der schriftlichen Aufzeichnung abhängig. Und wie 
ihnen geht es allen, die ihrem Gedächtnisse durch Verlesung 
früherer, niedergeschriebener Schöffensprüche zu Hülfe kommen 
wollen. Sie, die ungelehrten Schöffen, müssen dem Schreiber 
wie dem, der das Geschriebene zum Vortrag bringt, Glauben 
schenken, und während sie vordem die. alleinigen Träger des 
Rechts waren, ordnen sie sich jetzt dem unter, was ihnen 
Grund- oder Vogteiherren aus ihren Büchern vorlesen lassen. 
Ist aber die Niederschrift erst einmal maßgebend für die Schöffen 
geworden, so lässt sie dieselben bald ganz überflüssig er- 
scheinen. Denn welchen Zweck hat es noch, ein Schöffen- 
gericht abzuhalten und all die mit einem solchen verbundenen 
Weitläufigkeiten auf sich zu nehmen, wenn die Schöffen selbst 
sich doch auf die schriftliche Überlieferung stützen müssen, 
und diese bereits in völlig rechtsgültiger Form niedergelegt ist! 
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Sehen wir das Weistum hier an Bedeutung und Wert 
verlieren infolge der Entwicklung, die die Weisungsübung im 
Laufe der Jahre genommen hat, so sind es daneben eine Reihe 
äußerer Umstände, die seinem Ansehen und seiner Geltung 
Abbruch tun. Das Eindringen des kanonischen und des römi- 
schen Rechts, die Herausbildung eines eigenen Richterstands 
von gelehrten Juristen, die durch das Aufkommen des Buch- 
drucks begünstigte Ausbreitung territorialer Gerichtsordnungen. 
die Regelung des Strafrechts für das ganze Reich durch die 
Carolina, vor allem aber der Umschwung, der sich in der 
Stellung der Herren zu ihren grundhörigen oder leibeigenen 
Bauern nach dem Bauernkrieg vollzogen hat, dies alles wirkte 
zusammen, um das Weistum immer mehr zurückzudrängen 
und schließlich völlig überflüssig zu machen. 

Ein bezeichnendes Beispiel von der veränderten Lage 
nach dem Bauernkriege tritt uns in dem Hornbacher Weis- 
tum von 1530 entgegen. Kaum können wir es noch einen 
aus dem freien, selbständigen Urteil der Schöffen hervor- 
gegangenen Rechtsspruch nennen, viel eher ist es eine durch 
den Vogt und Gerichtsherrn gegebene Dorfordnung, denn stets. 
wenden sich „die inwohner mit vndertheniger, vleisiger bith‘“ 
an Leonhard von Dürn als „ihre obrigkeit“, und dieser „be- 
williget vnd beschließt“ dann, was er als Vergünstigung zu- 
lassen will. So wird die lebendige Kundschaft und Über- 
lieferung abgelöst durch das Schreibwerk und den Druck, das 
ımmer neue Finden und Weisen des Rechts durch die Gesetz- 
bücher und landesherrlichen Verordnungen. Der Inhalt des: 
Weistums aber wird übernommen von dem Amtsbuch !, 


! Es ist vielleicht nicht überflüssig, nochmals ausdrücklich zu be- 
tonen, dass sich das Gesagte zunächst nur auf die Weistümer des Klosters 
Amorbach bezieht und darüber hinaus höchstens den Anspruch erhebt, 
für das ganze Gebiet, aus dem diese Weistümer stammen, also für die 
(segend zwischen Main, Tauber und Neckar, zutreffend zu sein. All- 
gemein gültige Sätze über Wesen, Geltung und Verschwinden der Weis- 
tümer sollen damit nicht aufgestellt werden. Solche lassen sich bei der 
Vielgestaltigkeit der territorialen Verhältnisse in Deutschland vielleicht 
überhaupt nicht aufstellen. Und Schlussfolgerungen, die für einen be- 
stimmten Kreis räumlich oder zeitlich begrenzter’ Erscheinungen richtig 
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Es ist hier nieht der Ort, die Entstehung des Amtsbuchs 
im einzelnen nachzuweisen. Die sich schärfer geltend machende 
Staatsidee, die den einzelnen Reichsständen gestellten neuen 
Aufgaben, die hierdurch bedingte Änderung in der Beamten- 
organisation, dies alles hat mitgewirkt, das Amtsbuch zu 
schaffen, ohne dass wir hier näher auf die mannigfach inein- 
andergreifenden Einflüsse eingehen können. Wir müssen uns 
damit begnügen, die Tatsache festzustellen, dass im 16. Jahr- 
hundert in allen :größern und kleinern Territorien damit be- 
gonnen wurde, dasselbe, was früher die Schöffen gewiesen 
hatten, schriftlich in besondern Büchern! festzulegen. 

So nimmt, um einige Beispiele zu nennen, die pfälzische 
Regierung in den fünfziger Jahren Michael Sulzer zu einem 
Renovator „der Saal: Landt: vnd Ambts Bücher“ des Amts 
Mosbach an, 1561 vollendet derselbe „des ampts vnd kellerei 
Lorbach weißthumb buch vber ein jeden desselbigen ampts 
nachgeschribnen vnd angehorigen flecken, was fur ober: vnd 
herligkeit, recht vnd gerechtigkeit, gebrauch vnd altherkom- 
men die Churfurstlich Pfalntz in jedem besonder hat“. In 
ähnlicher Weise erfolgte die Aufzeichnung der landesherr- 
lichen Gerechtsame in den andern Ämtern? Im Hochstifte 





sind, werden falsch, sobald man sie vorschnell verallgemeinert. Trotzdenı 
glaube ich, dass speziell in der zuletzt berührten Frage nach dem all- 
mählichen Verschwinden der Weistümer die oben vertretene Anschauung 
eine allgemeine Ausdehnung zulässt. Wenigstens steht die einschlägige 
Literatur nahezu übereinstimmend auf dem gleichen Standpunkte, dass 
nämlich das 16. Jahrhundert das Ende der lebendigen Weisungs- 
übung bedeute. Wenn Weistümer noch im 17. und 18. Jahrhundert 
aufgezeichnet worden sind, so beweist dies noch nicht, dass auch ihr 
Inhalt damals noch im Bewusstsein der Dorfgenossen lebte und für Tun 
und Lassen derselben entscheidend war. Auch die Ausführungen von 
Franz Arens in seinem äußerst. gründlichen Werke „Das Tiroler Volk 
in seinen Weistümern* (Gotha, 1904. Vgl. S. 5, 14, 97, 100) können 
mich nicht überzeugen, dass wirklich „noch bis ins 19. Jahrhundert 
Weistümer ergangen“ und nicht einfach als historische Urkunden er- 
neut aufgeschrieben worden sind. 

! In dem hier in Frage kommenden Gebiete Eschen Main, Neckar und 
Tauber ist der .gebräuchlichste Name neben Amtsbuch Jurisdiktionalbuch. 

?2 Saal Buch Amts Hilsbach 1. Jan. 1570. 1570 ist wahrscheinlich 

Alemannia N. F. 6, 1. | p) 
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Würzburg kam es während der Regierungszeit des Fürst- 
bischofs Julius zu einer in’ allen Ämtern durchgeführten, zu- 
sammenfassenden Darstellung der „Herrlich Recht: vndt Gerech- 
tigkaidten, Gewönheidten, Gebräuchen vndt Altherkommen‘“ !. 

In den ritterschaftlichen Orten waren es die adligen Dorf- 
herren selbst, die die rechtlichen, wirtschaftlichen und kultu- 
rellen Verhältnisse ihrer Untergebenen regelten und die ver- 
schiedenen Verfügungen und Satzungen in besondern Gerichts- 
büchern zusammenstellen ließen. So gab Albrecht von Rosen- 
berg 1561 für all seine Vögte, Schultheißen und Gerichte eine 
„Ordnung gemeiner Polizei“, in dem folgenden Jahre ergänzte 
er dieselbe durch verschiedene Verordnungen speziell für Unter- 
schüpf, 1564 für Angelthürn. 1589 erlassen die Ganerben 
für Hainstatt eine Dorfordnung, deren Schluss — bezeichnend 
für die veränderte Stellung der Herren zu ihren Bauern — 
lautet: „doch vnß, vnsern nachkommen vnd erben hierinnen 
vorbehalten, solche ordtnung jederzeit zu mehren, mindern, 
oder gar abzuthun, noch vnsers vnd vnserer nachkommen vnd 
erben wolgefallen“. | 

Im Erzstifte Mainz hatten zwar einzelne Amtleute bereits 
im 16. Jahrhundert mit der Anlage von Amtsbüchern begonnen, 
zu einer einheitlichen, in allen Landesteilen gleichmäßig durch- 
geführten Aufzeichnung „aller des hochlöblichen Ertzstifft 
Maintz habenden hohen und nidern Jurium, Jurisdictionalien, 
Geist- und Weltlichen Gerechtigkeiten, auch Gefäll vndt Ren- 
then“? kam es jedoch erst nach dem Dreißigjährigen Kriege, 


das Jahr, in dem mit der Anlage des Buchs begonnen worden ist: 
mancherlei Einträge rühren erst aus den achtziger Jahren. In Mayer- 
hofer und Glasschröder, Die Weistümer der Rheinpfalz, ist S. 10 
unter Bellheim bemerkt: Gemeinde-Weisthum, aufgenommen gelegentlich 
der kurpfälzischen Verordnung betr. „die Ernewerung vnnd Beschreibung 
ldes orts habenden gerechtigkeitten“, 14. August 1565. 

! So in dem „Fürstlich Würtzburgischn Ambt oder Saalbuch vber 
das Ambt Hardtheimb“ vom Jahre 1594. Im Amorbacher Archiv noch ein 
undatiertes Urbarium von Lauda aus der gleichen Zeit. Die meisten Würz- 
burgischen Amtsbücher befinden sich in dem Kgl. Kreisarchive zu Würzburg. 

® (seneral- und Special Beschreibung Aller des hochl. Ertzstifft 
Maintz im Ambt Bischoffsheim an der Tauber habenden Jurium etc. 1668. 


’ 
» 


Weistümer von Amorbach 19 


als Kurfürst Johann Philipp die Beschreibung „aller jura* an- 
ordnete!. | 

Natürlich sind die Amtsbücher nicht etwas ganz Neues, 
sondern in gewissem Sinne nur eine Fortsetzung der frühern 
Urbare. Aber während die alten Urbare in sich die Einträge 
über die mannigfachen Zinsen und Gefälle, wie über die ver- 
schiedenen Berechtigungen und Pflichten vereinigten, verweist 
man jetzt die Einzelabgaben in besondere Bücher (Zins- und 
Gült-, Lager-, Sal- und Schatzungsbücher) und stellt daneben 
‘andere über die Gerechtsame vorwiegend öffentlichrechtlicher 
Natur auf. Auch das Verfahren bei Anlegung der Amtsbücher 
ist von dem früher geübten verschieden. Denn gehen die 
Urbare von der mündlichen Überlieferung aus und stützen sie 
sich namentlich in ihren Angaben über die rechtlichen und 
wirtschaftlichen Verhältnisse im allgemeinen auf die vorher- 
gehende autonome Weisung seitens der Schöffen, wenn sie 
nicht überhaupt den Schöffenspruch wortgetreu übernehmen, 
so ıst das Wissen der jeweils lebenden Generation für die 
Amtsbücher nur von ganz untergeordneter Bedeutung. Ihnen 
dient in erster Linie die von der Zentrale, der Landesregierung 
ausgearbeitete Instruktion, das vorgelegte Modell? als Richt- 
schnur, deren Fragen sind zu beantworten und zwar zunächst 
auf Grund der Akten und Urkunden der Amtsregistratur bezw. 


ı Für das Oberamt Amorbach ließ beispielsweise der Amtmann 
Hans Heinrich von Heusenstamm bereits 1571 ein „Ambt buch“ anlegen. 
1656 Jurisdietional Buch der Cendten Amorbach, Mudaw, Buchen, Wal- 
thürn vnd Burcken. 1665 Lägerbuch aller Recht vnd Gerechtigkeiten, 
so höchstgedacht Ihro Churfstl. Gnaden vnd dero hochlöblich Ertzstifft 
Maintz in der Statt Miltenberg, vnd angehörigen Dorffschaften .... von 
Alterß hergebracht. 1668 Amorbacher Ambts Jurisdictional Buch. 1668 
Jurisdietionalbuch der Kellerey Külßheimb. Weitere Mainzische Amts- 
bücher befinden sich im Kgl. Kreisarchive zu Würzburg. 

® Im Amorbacher Ambts Jurisdicetional Buch von 1668 heißt es: 
Demnach Ihre Churfürstl. Gnaden zu Maynz underm 12. Septembris 
Anno 1667 mit Beylegung eines gewisßen Modalls gnädigsten Befelch er- 
gehen lasen, daß alle Jura im Ambt Amorbach gemelten Modell gemeb 
ausführlich beschrieben undt vor Pfingsten lauffenden 1668. Jahrs ein- 
geschickt werdten solte. | 


9%* 
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des Landesarchivs!. Nur im Notfalle, wenn einmal das schrift- 
liche Quellenmaterial versagt und keinen genügenden Aufschluss 
gewährt, werden die Schultheißen, Gerichtspersonen oder alte 
Leute über diesen oder jenen zweifelhaften Punkt vernommen. 
Zum Schlusse, wenn das Amtsbuch fertig ausgearbeitet vor- 
liegt, wird es „vor versambletem gericht vnd gantzem vmb- 
standt offentlich furgelesen“, manchmal wird bei dieser Ge- 
legenheit eine förmliche Anerkennung des Inhalts gefordert. 
Und diese Anerkennung wird stets ohne Widerrede aus- 
gesprochen: „was offentlich furgelesen worden, haben das ge- 
richt vnd gemeindt einhelliglich also angenomen, affirmirt vnd 
gestanden“ ?®. Denn die Mitwirkung von Schöffen und Gemeinde 
war reine Formsache; mir ist wenigstens kein Fall bekannt 
geworden, in dem diese bei Anlegung des Amtsbuchs gegen 
irgendwelche Einträge desselben Einspruch erhoben hätten. 
Daher rührt es denn auch, dass sich beispielsweise die Bücher 
des Klosters wie die des Erzstifts Mainz für ihre Angaben 
gleichmäßig auf das Anerkenntnis der betreffenden Gemeinde 
berufen können, obwol dieselben keineswegs überall überein- 
stimmen, ja manche Einträge sich geradezu widersprechen. 
In der Wirklichkeit behaupten sich dann freilich nur die 
Einträge des Amtsbuchs. So wenig das Kloster bei einem 
Widerstreite der Interessen seine Ansprüche gegenüber den 
großen, sich immer mehr zu einheitlichen, geschlossenen Staats- 
wesen entwickelnden Territorialgewalten durchzusetzen ver- 
mochte, so wenig fanden dıe Angaben seiner Bücher gegenüber 
den anders lautenden des Amtsbuchs Berücksichtigung. Es 
sei hier? nur auf das Beispiel von Wettersdorf verwiesen, wo 


.!: Vom Jurisdictionalbuch der Cendten Amorbach etc. (1656) heißt 
es: auß vihlen sowohl bey def3 Hochlöblichen Ertz Stiffts Archiuo alb 
hiesiger... . Ambts Repositur befindtlichen Nachrichtungen . . . verfast 
vnd zusammengetragen durch G. Ph. Greiffenclau von Vollraths. 

®2 So im Lohrbacher Weißthumb-Buch von 1561. 

3 Im einzelnen nachzuweisen, wie eine ganze Reihe von Gerecht- 
samen des Klosters im Laufe der Zeit eingeschränkt, ihres Wertes be- 
raubt, ja völlig unterdrückt worden sind, sei der oben angedeuteten 
Arbeit über die Rechts- und Wirtschaftsgeschichte des Klosters vor- 
behalten. 
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dem althergebrachten, urkundlich wol beglaubigten Rechte des 
Klosters, Gericht zu halten, einfach durch den Ausspruch. des 
Amtshuchs die Anerkennung versagt wurde. ” 

Es liegt auf der Hand, dass unter diesen Umständen den 
Büchern des Klosters, soweit sie von den Gerechtsamen im 
allgemeinen handeln, keine besondere Bedeutung zukommt. 
Wenn wir daher im folgenden trotzdem auf dieselben ein- 
gehen, so geschieht es nur aus dem Grunde, bei dieser Ge- 
legenheit die verschiedenen Einflüsse, die schließlich das gänz- 
liche Verschwinden der Klosterweistümer herbeigeführt haben, 
nochmals kurz zusammenzustellen. 

Wir erinnern uns der Tatsache (s. oben S. 14), dass wir 
aus der Zeit nach dem Bauernkriege Klosterweistümer nur noch 
aus klösterlichen Vogteiorten besitzen. Im Zinsbuch von 1528 
ist zwar bei ÖOberschefflenz nachgetragen (Teil I Bl. 139), 
dass die schopffen im Jahre 1562 von des klosters wegen an- 
gehalten worden seien, „alle herligkeit vnd freiheit, so das 
kloster daselbst hat, zu eroffnen“ ; trotzdem ist es zu keinem 
förmlichen Weistum mehr gekommen. Denn die Schöffen haben 
sich einfach darauf beschränkt, „durch ein vrteil zu erklern, 
das niemand sey, der dem kloster beger etwas an seiner ge- 
richtigkeit abzubrechen oder zunemen, vnd sie auch nit“. Im 
übrigen sehen wir das Kloster da, wo es ausschließlich grund- 
herrliche Rechte besass oder nur Gefälle zu erheben hatte, 
vor allem bestrebt, stets die Einzelabgaben und die einzelnen 
Abgabepflichtigen sorgfältigst zu verzeichnen und auf dem 
neuesten Stande zu erhalten. Dieses ist ihm auch gelungen. 
Seine Zinsbücher geben tatsächlich die jeweils giebigen Zinsen 
und Gülten wieder, und die Anerkennung der verschiedenen 
Renovationen durch die betreffenden Abgabepflichtigen ver- 
leiht denselben, da sie keine leere Form ist!, malgebende 
Gültigkeit. 

Anders steht es mit den Einträgen über die mannigfachen 


ı Im Zinsbuche U. Bl. 158 unter Laudenberg: „Alle Zinß vnd Güldt- 
leüth haben vff ermahnung vnd offenbahre vorlesung wilkürlich alle her- 
nachgeschrieben nutzung verjehen vnd bekent, außgenommen den ein 
Keeß in einer jeden Hube“ 
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sonstigen Gerechtsame wie Anteil am Gericht, Anspruch auf 
Atzung und Frondienste, die Ausflüsse der Grundherrlich- 
keit usw. Diese schließen sich immer wieder engstens an die 
betreffenden Stellen der frühern Zinsbücher an, und wenn 
Schultheißen, Gerichtspersonen und alle und jede Zinsleut und 
Untertanen dieselben auch stets frei und gutwillig gestehen 
und anerkennen!, so werden sie doch hierdurch noch nicht 
den veränderten Zeitverhältnissen entsprechend. Hier tritt 
eben zu Tage, dass den Schöffengerichten keine selbständige 
Bedeutung mehr innewohnt: der einzelne Zinsmann verwahrt 
sich gegen unrichtige, ihn berührende Angaben, die Gesamt- 
heit aber besitzt kein Organ mehr, das befähigt und befugt 
gewesen wäre, die allgemeinen Interessen zu vertreten. Stolen 
dann derartige Einträge in den Klosterbüchern mit den in- 
zwischen anders gewordenen Zuständen oder auch nur mit 
den neuen Ansprüchen zusammen, wie sie infolge der sich 
stärker. geltend machenden Staatsidee in den Amtsbüchern zum 
Ausdrucke kommen, so werden sie kaum beachtet, den Aus- 
schlag gibt das Amtsbuch. 

In einer Reihe der dem Kloster vogteilich untergeordneten 
Dörfer findet zwar bei der Huldigung im Jahre 1585 eine 
Wiederholung der alten Weistümer statt, aber nur durch Ver- 
lesen, ohne dass die Schöffen selbst dabei mitgewirkt, geschweige 
denn auf den Inhalt des Weistums irgendwelchen Einfluss 
geübt hätten. Und schon aus dem ersten Drittel des 17. Jahır- 
hunderts haben wir auch hier Dorfordnungen, die der Abt kraft 
seiner Vogteigewalt einseitig von sich aus abändert und 
„bessert“?. Hiermit ist auch für diese Orte die Bedeutung 
der Schöffengerichte zu Ende. Nichts gilt mehr ihr Wissen, 
nichts ıhr Urteil, das früher selbständig das Recht fortbildete, 


! So in der Glashofener Renovation von 1598 im sogenamnten Grünen 
Buch (Bl. 228). Von all den Erneuerungen dieses Buchs aus dem letzten 
Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts heißt es ganz formelhaft: in Gegenwertig- 
keit der betr. Beteiligten, welche solches alles, wie hernach volst, 
also freywillig gestendig gewesen. 

*- Im Zinsbuche U Bl. 197 und 263 zwei verschiedene Dorfordnungen 
für Glashofen und Reinhardsachsen. 
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maßgebend sind allein die einzelnen Paragraphen der vom 
Territorialherrn gegebenen Ordnung. Damit diese nicht in 
Vergessenheit geraten, ist bestimmt, dass in regelmäßig wieder- 
kehrenden Zeitabschnitten das Buch mit dem Dorfrecht zur 
Verlesung komme!. Machen sich im Laufe der Zeit Ergän- 
zungen oder Abänderungen notwendig, so ist es wiederum der 
Abt, der von sich aus die entsprechenden Bestimmungen er- 
lässt. Es sei hierbei nur an die Fälle erinnert, wo derselbe 
— wie in Boxbrunn und Glashofen — die Huldigung be- 
nutzt, derartige Verfügungen zur allgemeinen Kenntnis zu 
bringen und seine Untertanen sogleich auf dieselben zu ver- 
pflichten. | 

Wenn uns in dem veröffentlichten Materiale scheinbar 
roch aus dem 17. und 18. Jahrhunderte Weistümer begegnen, 
indem der Abt sowol zu Breitenbuch (1678) wie zu Waldauer- 
bach (1731) vom Schöffengericht bezw. der Gesamtheit der 
Einwohner die Klostergerechtsame erfragt, so dürfen wir uns 
durch die Ähnlichkeit der Form doch nicht über das Wesen 
dieser Vorgänge täuschen lassen. Dieselben stellen kein Weis- 
tum im alten Sinne dar, keinen Rechtsspruch, kein Urteil, sie 
sind vielmehr nur Zeugenaussagen, Kundschaften. 

Nur die Schöffen des Amorbacher Salgerichts haben den 
Wandel der Zeiten überdauert. Ununterbrochen ? haben sie 
über richtig Maß und Gewicht, über Ehrlichkeit in Handel 
und Wandel gewacht und die Übertreter vor ihr Gericht ge- 
zogen. In sorgfältiger Beobachtung aller ergangener Rechts- 
sprüche haben sie sich stets von der Überlieferung leiten lassen, 
besonders wichtige Entscheidungen, „Exempla deß Herbringens“ 
haben sie zu einer rasch benutzbaren Sammlung vereinigt. 
Aber auf Grund des so gewonnenen Materials sind sie, selbst 
wieder neues Recht schaffend, zu einem Ausbau der alten Be- 
stimmungen fortgeschritten und haben jedem Articul eine „Er- 


ı Art. 33 der Dorfordnung von Glashofen: Es sollen auch die 
Puncten oder Dorffsordtnung alwegen bey dem angedeüten gericht ver- 
lesen werden, darmit ein jeder wiße, waß er soll rüegen. 

2 Die Protokolle über die gehaltenen Salgerichte sind vom Jahre 
1546 an vorhanden. 
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leütterung‘, was alles „vnnder demselben begriffen“, hinizu- 
gefügt. Diese erweiterte Salgerichts-Ordnung wurde nach den 
Stürmen des Dreißigjährigen Kriegs erneuert, ja die Schöffen 
wussten — wenigstens vorübergehend — ihre Befugnisse auf 
alle Orte auszudehnen, die ihr Mal3 und Gewicht vom Kloster 
zu empfangen hatten. Und ein Ende hat ihre Tätigkeit erst 
sefunden, als auch das Kloster zu bestehen aufhörte. 


Gesundheitspflege im mittelalterlichen 
‚Freiburg im Breisgau. 
Eine kulturgeschichtliche Studie von Karl Baas, Freiburg i. Br. 


I. Allgemeine Anlage der Stadt in gesundheitlicher Hinsicht '. 


Auf einer sanft nach Westen abfallenden Fläche erhob 
sich mit annähernd sechseckigem, jedoch unregelmäßigem 
Grundriss das alte Freiburg, dessen größter Durchmesser etwa 
600 m betragen haben mag; mit unwesentlichen, kleineren 
Änderungen bewahrt der Kern der heutigen, beträchtlich um- 
fangreicheren Stadt den Plan, wie er bei der ersten Grün- 
dung festgelegt wurde. 

Zwei ungefähr senkrecht sich needs Hauptstraßen 
gaben die Grundeinteilung; etwa von Süden nach Norden 
durchzog die Mitte der Stadt die in ihrer anfänglichen Un- 
regelmäßigkeit der Breite noch uns sich darbietende „große 
Gasse“, jetzt Kaiserstraße genannt. Annähernd rechtwinklig 
kreuzte sie die heutige Salz- und Bertoldstraße, welche in 


! Um stetige Wiederholungen zu vermeiden, sei hier angeführt, dass 
benutzt wurden: Die Lehr- und Handbücher der Geschichte der Medizin 
von Sprengel, Häser, Hirsch, J. H. Baas, Pagel, Puschmann. 
Von Lokalgeschichten usw.: Schreiber, Geschichte der Stadt und der 
Universität Freiburg; Ders., Urkundenbuch der Stadt Freiburg; Bader, 
Geschichte der Stadt Freiburg; Veröffentlichungen aus dem Archiv 
der Stadt Freiburg: a) Urkunden des Heiliggeistspitals und des 
(utleuthauses; b) Geschichtliche Ortsbeschreibung; c) Häuserbuch; 
Kriegk, Deutsches Bürgertum im Mittelalter; Boos, Geschichte der 
rheinischen Städtekultur; Uhlhorn, Die christliche Liebestätigkeit; 
Heyne. Fünf Bücher deutscher Hausaltertümer; Monographien zur 
deutschen Kulturgeschichte: Peters, Der Arzt; Liebe, Das Juden- 
tum u. a. m. 
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gebogenem Lauf vom Schwabentor ost-westlich nach dem 
Lehenertor hinführte. Kleinere, jedoch für mittelalterliche 
Verhältnisse ziemlich breite Gassen teilten die ungleichen 
Stadtviertel in zweckmäßige Abschnitte für die einzelnen 
Häuseranlagen; die Größe der letztern war ursprünglich gleich- 
mäßig bemessen, wie auch der älteste Stadtplan deutlich zeigt 
und wie sogar in weniger von eingreifenden Umbauten be- 
troffenen jetzigen Straßen noch gut erkennbar ist. 

Die Bauweise selbst würde unsern verwöhnten Augen 
wol ländlich und ärmlich, vor allem aber gesundheitlich recht 
schlecht erschienen sein; denn mögen auch ziemlich bald neben 
den Kirchen und Klöstern einige gröbere städtische und 
private Gebäude entstanden sein, so müssen wir doch nach 
dem uns sonst Bekannten annehmen, dass wol die große 
Mehrzahl der Häuser schlecht oder gar nicht unterkellerte 
Fachwerkbauten waren mit kleinen Fenstern, die in enge 
Höfe schauten, und mit weit überstehendem Stroh- oder 
Schindeldach, unter dem der Rauch, über welchen schon 
Tacitus kläst; seinen Ausweg suchen mochte, da Schornsteine 
fehlten. Nicht allzuviel Luft und Licht konnte da in die Woh- 
nungen eindringen; und die Reinlichkeit ließ auch im alten 
Freiburg ebensoviel zu wünschen übrig, wie wir dies von 
andern mittelalterlichen Städten lesen. Dabei war die Häuser- 
zahl, wie wir aus dem Häuserbuch wissen, etwa im 14. Jahr- 
hundert in der Altstadt schon auf 1073 angewachsen; auber 
der nicht unbeträchtlichen Anzahl von Menschen beherbergten 
dazu die Höfe mit ihren Stallungen oder die Straßen eine 
Menge verschiedenartiger Haustiere, die daselbst recht unge- 
hindert ihr Wesen trieben, wie noch in ergötzlicher Weise zu 
berichten sein wird. 

Vor den Mauern mit ihren Türmen, welche die innere 
Stadt in enger Einschließung hielten, siedelten sich frühzeitig 
dlie Vorstädte an; es mag vorläufig mit der Erwähnung genug 
getan sein, dass nach Süden die Au oder Schneckenvorstadt 
mit der Gerberau, Fischerau und dem Oberrieder Winkel. 
nach Westen die Lehener oder Predigervorstadt nebst dem 
teuerinnenwinkel und nach Norden die Vorstadt Neuburg ent- 
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stand, in welch letztere das Armenspital frühzeitig verlegt 
wurde. | 

Wie bereits angedeutet, war die Hauptstraße der Stadt, 
die sogenannte „große Gasse“, im ganzen und besonders strecken- 
weise recht breit, so dass sie sicherlich nach den Begriffen 
jener Tage als langgestreckter Platz galt, auf welchem ja 
auch z. B. um den „Fischbrunnen“ der Fischmarkt, in der Nähe 
des Martinstors der Fleischmarkt oder andere Märkte abge- 
halten wurden, nach dem, wol 1262, der vielleicht ursprüng- 
lichste Marktplatz! an der St. Martinskapelle aufgegeben worden 
war. An des letztern Stelle trat der Friedhof der Franzis- 
‘ kaner, die daselbst ihr Kloster errichtet hatten, wie überhaupt 
inmitten der Häuser auch im alten Freiburg die Begräbnis- 
stätten sich befanden. So hatten die Dominikaner bei dem 
heutigen Unterlindenplatz, die Augustiner bei dem uralten 
Öberlinden, die Wilhelmiten in der Schneckenvorstadt ihre 
„Kirchhöfe“, ebenso wie St. Peter in der Lehener Vorstadt 
und St. Nikolaus in der Neuburg; auch die verschiedenen 
Spitäler hatten je innerhalb ihres Bezirks ihren Gottesacker, 
z.B. das Heiliggeistspital an der Kaiserstraße, die Johanniter 
und Deutschordensleute in der Neuburg bei ihren Häusern. 
Den größten „Kirchhof“ hatte natürlich die Hauptkirche der 
Stadt; es ist sehr bemerkenswert, dass es fast ein Zehntel 
der gesamten alten Stadtfläche war, das um das Münster aus- 
gespart wurde, allerdings aber auch, soweit es außerhalb der 
ehemaligen Friedhofsmauer lag, zu Verkehrszwecken, z.B. dem 
Korn- oder Brotmarkt, diente. Wenn auch an sich die An- 
lage der Begräbnisstätten innerhalb der Stadt gesundheitlich 
nicht zweckmäßig war, so verhalfen sie doch in der Folge- 
zeit zu freien Plätzen, mit welchen das Mittelalter sonst 
kargte und die bei den engen Straßen recht sehr in Betracht 
kamen. Dabei waren Freiburgs Gassen durchschnittlich lange 
nicht so eng, wie man sie in den alten Römerstädten, etwa 
Worms, Mainz oder Köln, heute noch antrifft; freilich muss 


ı Vgl. hierzu: Sohm, Die Entstehung des deutschen Städtewesens 
(angefochten); v. Below u. a. 
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man bedenken, dass wieder viel Licht und Luft dadurch ver- 
loren ging und abgehalten wurde, dass, wie man es jetzt 
noch an einigen erhaltenen Häusern aus etwa dem 15. Jahr- 
hundert sehen kann, die obern Stockwerke überragend gebaut 
und die Dächer weit vorgekragt werden durften. Die Aus- 
nutzung dieser Vorteile ging allmählich so weit, dass schließ- 
lich der Stadtrat durch Erlass von Bauvorschriften gegen die 
eingeschlichenen Missbräuche einschreiten musste. 

Von den Häusern hatten viele keine Kamine, der Rauch 
entwich durch Türen und Fenster oder durch Lucken auf 
dem Bodenraum; von den Dächern troff das Regenwasser auf 
die Straßen oder in die Höfe, wohin überhaupt die Abfälle- 
des täglichen Lebens entleert wurden. In letzterer Hinsicht 
ıst besonders hervorzuheben, dass die sehr einfachen Ahort- 
anlagen in selten geleerten Versitzgruben bestanden; Urin, über- 
haupt. flüssige Stoffe, wurden wol zumeist in den Hof oder 
auf die Straße laufen gelassen, bestenfalls in die Stadtbäche 
geschüttet. Was da in gewiss nicht gesundheitsfördernder 
Weise alles in den zum Glück sehr durchlässigen Geröllboden, 
auf welchem Freiburg erbaut ist, eindringen musste und ein- 
drang, das ersehen wir heute noch, wenn bei Neubauten an 
der Stelle der vielfach noch ganz alten Häuser deren und der 
Höfe Untergrund ausgehoben wird und sich uns eine sonst 
ganz ungewohnte, schwarze, lehmartige Erde darbietet. 

Und nicht nur innerhalb der Höfe, sondern auch auf den 
Strallen lagerten wochenlang alle festen Abfallstoffe; lesen wir 
doch, wie von anderwärts!, so auch von Freiburg noch aus 
viel späteren Zeiten polizeiliche Verordnungen, die uns einen 
eigenartigen Begriff von mittelalterlichem Reinlichkeitssinn 
geben. War es, zumal bei schlechtem Wetter, bereits am 
Tage zuweilen beschwerlich, in den ungepflasterten Gassen 
weiterzukommen, so wird es bei Nacht manchen Unfall ge- 
gehen haben trotz der Laterne, ohne welche nach Einbruch 


'Mummenbhof, Die öffentliche Gesundheits- und Krankenpflege im 
alten Nürnberg; Festschrift zur Eröffnung des neuen Krankenhauses zu 
Nürnberg 1898. 
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der Dunkelheit laut behördlicher Vorschrift kein ehrsamer 
Bürger ausgehen sollte. 

Und doch war Freiburg eine mindestens ebenso, wenn 
nicht eine reinlichere Stadt als damals manche andere. Von 
dem .vielberühmten Nürnberg hat vor kurzem Mummenhof 
Schilderungen entworfen, die uns zu jener Annahme berechtigen; 
und heute uns sonderbar klingende alte Straßennamen, wie 
z. B. der wohlbekannte „Entenpfuhl* in Koblenz, erwecken 
gleichfalls merkwürdige Vorstellungen von der Straßenhygiene 
in der guten, alten Zeit. Erst Epidemien, wie etwa die 
„Blattern“ am Ausgang des 15. Jahrhunderts, gaben Ver- 
anlassung zu einer Bestimmung, die wir in den Freiburger 
Ratsprotokollen von 1497 lesen können, dass man „von der 
Cantzel verkündt, dass man die Gassen allenthalb raume und 
sauber halte“; und so heißt es auch noch in den Ratsproto- 
kollen aus dem Jahre 1552, wo doch die Erfahrungen früherer 
Seuchen mit ihrem großen Sterben sicherlich schon viel in 
dieser Beziehung gebessert haben mochten!: 

„Welcher mist uss dem seinen uff die gassen schüttet 
und den ufs lengst in drey oder vier tagen nit hinweg 
fueret, sonder uff der gassen ligen lasst, der soll zu straff 
fünff schilling Rappen verfallen sein.“ 

Metzger dürfen den Mist einen Monat (!) daselbst liegen 
lassen, bei Strafe von ebenfalls 5 Schilling Rappen; für 
andere Fälle gelten weitere Bestimmungen, deren noch einige 
folgen mögen: | 

„Es sollen auch die grempler dhein wasser von 
haringen, stockvischen noch platislen auf die gassen, 
sonnder in die bäch schütten.“ 

„So soll auch nymandt dheine genss noch moren in der 
alten statt haben, desgleichen dheine sew, jung oder alt 
uf den gassen gön lassen“ 

welch letztern Gebrauch wir auch in der Hamburger Pest- 
ordnung von 1597 noch verboten finden? 


ı Kempf, Beiträge zur Kultur- und Sittengeschichte der Stadt Frei- 
burg. Schauinsland Bd. 27, 1900. 
? J. Michael, Geschichte des ärztl. Vereins usw. zu Hamburg, 189%. 
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„Und soll nymandt dhein mist, strow, stain... ın 
die bäch schütten. 
.... „dass nymandt dheinerley wuost noch unsauber 


_ wasser, so man fleisch. kraut, wyndeln oder annders weschet, 
oder die geschirr schwenket, in die bronnen schüttet ... .“ 
Und ähnliche Verordnungen wurden über die Stadtgräben 
erlassen, welche auch nicht immer im appetitlichsten Zustande 
gewesen sein müssen. 

In den eben angeführten Bestimmungen sind nun zwei 
Einrichtungen erwähnt, denen für die Gesundheit der Stadt eine 
beträchtliche Bedeutung zukam, die Stadtbäche und die Brunnen. 

Heute noch besteht die bis in die ältesten Zeiten Freiburgs 
hinaufreichende Verteilung der Stadtbächlein, welche durch 
fast alle Straljen des inneren Stadtkreises ihr klares Wasser 
in eiligem Lauf dahinführen; aber wenn, abgesehen von den 
sogenannten Gewerbebächen, sie jetzt uns fast als bloßer, 
eigenartiger Schmuck erscheinen, so hatten sie damals die 
Aufgabe, welche in unserer Zeit, natürlich vollkommener, die 
Kanalisation erfüllt, recht und schlecht zu leisten, so wie es 

eben ging. | 

| Am Schwabentor, dem höchstgelegenen Punkte der Stadt, 
trat der weiter oben aus der Dreisam abgeleitete Hauptbach 
in die Oberstadt ein und teilte sich sofort an der Linde, die 
schon 1291 erwähnt wird, ın seine beiden Hauptarme; offen 
in gepflasterten Rinnen flossen die vielen Abzweigungen ın 
gewundenem Lauf durch die Gassen, um schließlich mit dem 
schon genannten Gewerbebach sich wieder zu vereinigen und 
nunmehr zur Wiesenbewässerung verwendet zu werden. Des 
Gewerbebachs werden wir nochmals gedenken müssen, wenn 
wir genauer mit den Bädern uns beschäftigen; in seinem uns 
angehenden Teile floss er gleichfalls von der Gegend des 
Schwabentors aus durch die Schneckenvorstadt und versorgte 
daselbst außer den Mühlen und ähnlichen Anlagen noch die 
verschiedenen, teils Privatleuten, teils dem Spital gehörigen 
Badeanstalten. 

Welcherlei Verunreinigungen in die Stadtbäche gelangten, 
das lässt uns eine Bestimmung alınen, welche vorschrieb, dass 
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erst mit eingebrochener Dunkelheit Ärgernis erregende Stoffe 
in dieselben geschüttet werden durften; und tragikomisch 
mutet es uns an, wenn wir, worauf an anderer Stelle noch- 
mals zurückzukommen sein wird, die Klagen der Apotheker 
hören, dass sie nach dem Urteil der Visitatoren ihre mit 
vielem Gelde gekauften und bereiteten, jetzt aber für untaug- 
lich erklärten Arzneien in die Bäche schütten müssten. 

Ungleich wichtiger als die bis jetzt betrachteten Wasser- 
läufe war natürlich die Wasserversorgung! im eigentlichen 
Sinne; es ıst klar, dass in einer am Fuße eines wasserreichen 
Gebirgs gelegenen Stadt dies Bedürfnis frühzeitig durch 
Wasserleitungen gedeckt wurde. Ä 

In der Tat sind nur spärliche Nachrichten über gegrabene 
Brunnen vorhanden; doch wissen wir, dass Schöpf- oder Zieh- 
brunnen an verschiedenen Stellen der Stadt existierten und 
noch heute trifft man bei Kelleranlagen oder Fundamentierungs- 
arbeiten auf solche. An Öberlinden, in der großen Gasse, 
im Hofe des Rathauses, in einigen Stadttürmen befanden sich 
derartige; noch im 16. Jahrhundert”? verfügte das Stadtregi- 
ment in Kriegsläuften, dass die „Galgbrunnen“ sollten gesäu- 
bert, das Wasser bei Oberlinden wieder hergestellt, Pumpen 
in stand gesetzt werden usw. Im großen und ganzen scheint 
aber diese Art der Wassergewinnung von Anfang an zurück- 
getreten zu sein, da sie den Ansprüchen wol bald nicht mehr 
genügte. Für sie trat die Quellwasserleitung ein, welche, wo 
sie möglich war, überhaupt dem germanischen Empfinden von 
jeher mehr zusagte; wie wir von andern Orten und Gegenden 
Deutschlands wissen, dass es im 11. und 12. Jahrhundert der- 
artige Leitungen gab, so dürfen wir wol auch für Freiburg 
solche annehmen. 

Zwar finden wir die früheste Erwähnung hierselbst erst 
aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts, doch muss sie um 
diese Zeit schon lange bestanden haben, gut ausgeführt und 


ı J. Rösch, Beschreibung der Brunnenleitung zu Freiburg 1848. 
® Schreiber, Zur Sittengeschichte der Stadt Freiburg. Beilage zum 
Adressbuch 1870. 
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bald mustergültig gewesen sein. 1318 wird in einer Urkunde 
vom 23. August! der Brunnen auf dem jetzigen Franziskaner- 
platz erwähnt, welcher heute noch von der alten Leitung ge- 
speist wird?. Etwas Genaueres erfahren wir über die Her- 
stellung einer Leitung aus dem Bruchstück einer Freiburger 
Stadtrechnung im Karlsruher Archiv, wo es heißt: 

. „Anno dom. MCCCXXVI an sante Gallus abende lühen 
die burgere meister Selzelin dri wasser-nagebere und das 
dar zue hoeret, die waren 10 pfunde wert, und das gerrueste 
und dri bickele und zwo houwa, und befullen ime ouch do 
den brunnen und die bruggen.“ ° 

1336 ist von der Witwe. Wernhers des Brunnenmeisters 
selig die Rede, während aus dem Jahre 1333* uns die An- 
stellungsurkunde des Brunnen- und Brückenmeisters Johann, 
Bürgers zu Freiburg, erhalten ist. In dieser ist bereits von 
einer ganzen Anzahl von Brunnen die Rede, darunter einer 
in der Vorstadt, „dem man sprichet der holtzeman, bei der: 
steininen brugge“, einer im Spital, bei den Klöstern usw. 
Auch dass die Brunnen aus eichenem Holz waren, lässt auf 
ein langes Alter schon der damaligen Anlage schließen, die 
vorbildlich gewesen zu sein scheint, da Basel 1407 den Brunnen- 
meister erbat und bei der Rückkehr hoch verdankte°. 

Noch heute besitzt die Altstadt eine größere Anzalıl 
öffentlicher, laufender Brunnen, die aus dieser Anlage ihr 
Wasser hernehmen, welches bei manchem Alt-Freiburger auch 
in besonderer Wertschätzung steht. Hin und wieder kommt 
es sogar- vor, dass jetzt noch die uralte Leitung eintreten 
muss für die natürlich viel reichlichere moderne. Erst vor 
wenigen Jahren konnte man bei einem Hauptrohrbruch gerade- 
zu idyllische Szenen wie in der mittelalterlichen Stadt beob- 





! Poinsignon, Geschichtliche Ortsbeschreibung der Stadt Frei- 
burg 1. 

® Urkunden des Heiliggeistspitals I, Regest 241. 

® Mone, Zeitschrift f. d. Gesch. d. Oberrheins XII, 20. — Nageber, 
besser nabeg&r = Bohrer. P. 

* Schreiber, Urkundenbuch I], 30. 

5 Schreiber, Geschichte der Stadt Freiburg II, 234. 
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achten, als einige Tage hindurch in den Häusern das Wasser 
ausblieb und nun bei jenen im ganzen. spärlich verteilten alten 
Brunnen die Mädchen und Frauen mit Eimern und: Zübern 
standen und schwatzten. _ 

Ihren Ursprung hatte und hat diese Anlage im sogenannten 
Möslewald, etwa ein Kilometer oberhalb des Schwabentors, 
am Fulse des Brombergs, mit erst einer, später vier Brunnen- 
stuben; in Holzteucheln floss das Wasser über die beiden 
Dreisambrücken in die Stadt, woselbst es vorwiegend öffent- 
liche, aber auch private Brunnen speiste: 1535 waren 20 öffent- 
liche und 11 private Brunnen vorhanden. 1501. war versucht 
worden, die Holzröhren durch tönerne zu ersetzen: doch kehrte 
man wieder zu den hölzernen zurück, bis im verflossenen Jahr- 
hundert, wie in der neuen, so auch in der alten Anlage eiserne 
Röhren eingeführt wurden. Außer der „Mösleleitung“ waren 
noch einige kleinere von untergeordneter Bedeutung vor- 
handen, die übergangen werden können. 

Eine besondere, traurige Rolle spielte die erwähnte, älteste 
Brunnenstube bei der Judenverfolgung des Jahrs 1349, die 
auch in Freiburg mit der unsinnigen Beschuldigung begann, 
dass von den Juden Gift in jene geschüttet worden sei, Wor- 
auf nochmals zurückzukommen sein wird. Welchem tatsäch- 
lichen Missbrauch aber die öffentlichen Leitungen ausgesetzt 
waren, das zeigt recht augenfällig die früher angezogene stadt- 
rätliche Strafbestimmung bei Brunnenverunreinigung. Und 
auch darin lag, wie bei allen derartigen, auf lange Strecken 
außerhalb des Mauerkreises verlaufenden Anlagen, eine manch- 
mal eingetretene Gefahr, dass vom Feinde das Wasser für 
die ganze Stadt abgeschnitten oder unbrauchbar gemacht wer- 
den konnte. — 

Bei dem Überblick über das mittelalterliche Freiburg 
sollen an dieser Stelle nur in Kürze noch zwei Einrichtungen 
betrachtet werden, die späterer eingehender Würdigung vor- 
behalten sind; es sind dies die Anstalten für Kranke und Ge- 
brechliche sowie die Badstuben. 

Außer den mit den Klöstern zusammenhängenden, in 


ihrer Wirksamkeit naturgemäß beschränkten Spitälern ist da 
Alemannia N. F. 6, 1. 3 
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in erster Linie des Heiliggeistspitals zu gedenken, das in sich 
sozusagen eine Summe verschiedenartiger Stiftungen zu mild- 
tätigen Zwecken begriff. Den Mittelpunkt derselben bildete 
stets das im engern Sinne Heiliggeistspital genannte Haus, 
oder besser die Häuser, die den größten Teil des Baublocks 
zwischen Münsterplatz und Kaiserstraße einerseits, Münster- 
straße und heutigem Bezirksamt anderseits umfassten. Neben 
diesem, das auch das „reiche* oder „mehrere“-Spital genannt 
ward, bestand frühzeitig das „mindere“ oder Armenspital in 
der Vorstadt Neuburg, in welcher außerdem noch das Blattern- 
haus, das Findelhaus, die Elendenherberge und das älteste Aus- 
sätzigenhaus sich befand; letzteres kam jedoch frühzeitig in 
den Süden auf das Feld vor der Schneckenvorstadt, dahin etwa. 
wo heute das alte Sonnenwirtshaus an der Baslerstraße steht. 

Anhangsweise kann hier erwähnt werden, dass in der 
Vorstadt Neuburg nahe bei dem Henkershäuslein das Frauen- 
haus gelegen war, welches in der derbtreffenden Weise des 
Mittelalters das Haus „zur kurzen Freud“ genannt wurde. 

Was nun die Bäder betrifft, so waren dieselben in ihrer 
Mehrzahl an den Lauf des Gewerbebachs gebunden, jener Ab- 
zweigung aus der Dreisam, die gleichfalls in der Nähe des 
Schwabentors in die Schneckenvorstadt eintrat, dieselbe ganz 
durchlief, um dann westlich an der Lehener Vorstadt in die 
Wiesen überzutreten. Städtische, dem Spital gehörige und 
private Badstuben waren daselbst; zu oberst scheint das 
„Schwabsbad“ gelegen zu haben, sowie die „rote Männer“- und 
die „rote Frauen“-Badstube, die Bäder des Spitals, und zu 
unterst müssen wir wol bei der Paradiesmühle das „Paradies- 
bad“ suchen, welches in privatem Besitz sich befand. Außer 
diesen scheinen noch mehrere Badstuben innerhalb der Stadt 
vorhanden gewesen zu sein; denn in den Steuer- oder Zins- 
listen vom Ende des 14. Jahrhunderts sind mehrfach Namen 
von Badern oder Scherern erwähnt, welche in der heutigen 
Bertold-, Kaiser- oder Eisenbahnstraße gewohnt haben und 
Badstuben daselbst hatten. 

Übrigens lag an diesem untersten Teile des Gewerbebachs 
auch das städtische Schlachthaus, welches nach der mittel- 
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alterlichen Sitte und nach dem Muster anderer Städte 
— 1519 hatte Freiburg einen Werkmeister nach Basel ge- 
schickt, um das dortige zu besehen! — an das fließende 
Wasser gebaut worden war; erst in der neuesten Zeit hat es 
diesen seinen Platz bei der Errichtung des jetzigen Baus auf- 
gegeben. 

Vielleicht ist es nicht unzweckmäßig, im Anschluss an 
den gegebenen Überblick über das medizinisch Interessierende 
der alten Stadtanlage noch einige Betrachtungen über das 
Leben in derselben anzustellen, soweit es in Fragen der Ge- 
sundheits- oder Krankheitspflege hereinspielt. 

Ganz allgemein angesehen mussten die unsichern Verhält- 
nisse . des Mittelalters aus mannigfachen Gründen zu allerlei 
Krankheit Anlass geben. Die vielen Raub- und Kriegszüge 
kleiner und großer Herren machten ein ruhiges, geregeltes 
Leben vielfach unmöglich; Armut und Elend war die Folge, 
und so kann es uns nicht wundern, wenn Krankheiten die 
Menschen in einer Weise heimsuchten, wie wir sie heute nur 
von Schilderungen kennen aus Ländern, deren Kultur jetzt 
noch einen ähnlichen Tiefstand wie jene alte Zeit aufweist. 

Und im besondern, so lassen uns die sehr zahlreichen Be- 
stimmungen der Stadtrechte von Freiburg über Raufhändel, 
Mord und Totschlag ahnen, welche Gesundheitsschädigungen 
da vorkommen mussten; von einzelnen derartigen Schlägereien 
and Verletzungen lesen wir noch in den Protokollen und Ver- 
handlungen, die darüber stattfanden und die zugleich uns 
einen Einblick gewähren in die Art und Weise, wie und von 
wem die „gerichtsärztliche“ Beurteilung solcher Fälle aus- 
geführt wurde. Auch die Klagen der Bürger über das un- 
verschämte Verhalten der Dirnen?, die „der Wirt mit ehr- 
baren Leuten an einen Tisch setze“, die notwendige Aufstel- 
lung und Einschärfung der Ordnung des Frauenhauses, welches 
dem Henker unterstand, die Festsetzungen der Gründungs- 
urkunde, des Stadtrodels und sonstige Verfügungen, über das 
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frühzeitige Heiraten, außerehelichen Geschlechtsverkehr, Schän-. 
dung, Hurerei u. dgl. gewähren uns tiefe Einblicke in die 
Nachtseiten des mittelalterlichen Lebens. Fast komisch be- 
rührt es uns aber, wenn dann — darin scheinen auch die 
alten Studenten besonderes geleistet zu haben -— das „un-- 
gebührliche Fressen und Saufen“, das Zutrinken und Schreien 
getadelt wird; auch die Kleiderordnungen mit ihren Bestim- 
mungen gegen den überhandnehmenden Luxus oder die gerade-. 
zu unanständigen Trachten der Herren und Knechte sind Zeichen 
einer Lebenshaltung, die gesundheitlich eine Reihe von Ge- 
fahren in sich barg. Die Unmöglichkeit, diesen Übeln an der 
Wurzel beizukommen, bildete mit eine Ursache, die die vielen 
Anstalten zur Betätigung der Nächstenliebe ins Werk. rief, 
an welchen gerade die mittelalterlichen Städte so reich sind, 
und in welchen die christliche Kirche in edelster Weise mittel- 
bar oder unmittelbar auf die Versöhnung mit der Not des 
Lebens hinarbeitete. Freilich aber kann auch das nicht ver- 
schwiegen werden, dass gerade durch Einrichtungen der letz- 
teren, die Männer- und Frauenklöster, den Zölibat u. a., Ver- 
irrungen allerlei Art hervorgerufen wurden, die der Volkswitz 
in Freiburg z. B. in Benennungen von Häusern wie das „zum 
geilen Mönch“ oder „zur geilen Nonne“, welche in der Salz- 
‚straße unmittelbar aneinander grenzten, entsprechend geiselte'!. 


II. Ärzte, Wundärzte, Apotheker und sonstiges „Heilpersonal“. 


Als im Jahre 805 Karl der Große im Kapitulare von 
Thionville den von ihm gegründeten Klöstern, Reichenau, 
St. Gallen, Fulda u. a., auch die Aufgabe gestellt hatte, ihre 
Zöglinge, die künftigen Geistlichen, in der Arzneikunst zu 
unterweisen, da knüpfte er an eine alte Einrichtung der 
christlichen Kirche an, welche bereits seit Jahrhunderten 
durch ihre Glieder, vom Erzbischof bis zum Pfarrer und 
Mönch, Krankenpflege und ärztliche Tätigkeit hatte ausüben 
lassen, und in deren Schoß gerade durch die Benediktiner die 


ı Mhd. geil; muss nicht in unserm Sinne geil bedeuten, sondern 
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arabisch-römische bzw. griechische Medizin gepflegt wurde. 
Aus Italien wurden die Lehrer geholt, und Kleriker waren 
zu allermeist in Deutschland die ersten Ärzte, wenn wir von 
jüdischen und vereinzelten arabischen Heilkünstlern absehen, 
die in der Anfangszeit für das Volk nicht in Betracht kamen; 
erst in der zweiten Hälfte des Mittelalters begegnen uns, 
aber auch da noch in geringer Zahl, Laienärzte, die nicht 
Juden waren, in Stellungen von Leibärzten fürstlicher Per- 
sonen, oder Ärzte in Städten und eigentliche „Stadtärzte‘. 
An ihrem nunmehrigen Aufkommen war zu einem guten Teile 
schuld, dass die Kirche infolge der eingerissenen Missbräuche 
sich mehrfach im 12. und 13. Jahrhundert genötigt gesehen 
hatte, den geistlichen Personen das Praktizieren, insbesondere 
in der Chirurgie, zu verbieten !; hinderlich aber war durch das 
‘ganze Mittelalter hindurch und noch später, dass auch die 
nichtgeistlichen Ärzte nur innere Krankheiten behandeln 
durften, wodurch das Volk in den meisten Krankheiten ge- 
zwungen wurde, zu den Scherern und Badern, als den Wund- 
-ärzten, oder zu allerlei Kurpfuschern seine Zuflucht zu nehmen. 
Die Ausbildung in den Klosterschulen war unter den 
Titel der Physik in das sogenannte Quadrivium eingereiht, 
und geschah vorwiegend theoretisch nach galenischer Art; 
vielleicht wurde in den Spitälern der Klöster in geringem 
Umfang auch praktischer Unterricht erteilt. Danach be- 
-stimmte sich dann später die ärztliche Tätigkeit so, dass sie 
in der Hauptsache im Urinschauen, Pulsfühlen und im Ver- 
schreiben der verwickelten Rezepte bestand. Sofern es sich 
um Stadtärzte handelte, hatten sie noch die Überwachung des 
gesamten sonstigen Heilpersonals; sie mussten die Apotheken 
‘visitieren, die Apotheker prüfen, der Bereitung großer Kom- 
-posita, der Theriake, Mithridate, Antidote beiwohnen, die 
- Bader und Scherer beaufsichtigen sowie die Hebammen. Bei 
schwierigen Verletzungen, insbesondere solchen gerichtlicher 
Natur, wurden sie um Gutachten angegangen; bei Epidemien 





ı Vgl. Magnus, Medizin und Religion, Breslau 1902: Harnack, 
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sollten sie raten, obwol sie in praxi von alledem vielfach 
herzlich wenig verstanden, auch gar nicht selbst zu unter- 
suchen brauchten. Über Land zu gehen waren sie nicht 
verpflichtet, doch sollten sie sich dessen ohne Grund auch 
nicht weigern; dann aber mussten Ross, Fahrt und Zehrung 
hin und her gestellt werden nebst entsprechendem Arztlohn, 
„als oft er einen ganzen tag still liegt“, einen rheinischen 
“ulden zu 60 Kreuzern!. 

Die Bezahlung ihrer ärztlichen Tätigkeit muss auch m 
Freiburg gut gewesen sein; zwar liegen aus dem Mittelalter 
- keine Nachrichten hierüber in den städtischen oder sonstigen 
Urkunden mehr vor, doch können wir es daraus schlielen, 
dass die meisten der alsbald zu nennenden Ärzte begütert 
waren. Und auf einen Umwege wird jene Annahme weiter- 
hin dadurch bestätigt, dass vielfach vom „Übernehmen“ die 
Rede ist, nicht nur in Beschwerdeschriften und Klagen der 
damaligen Apotheker, die sich zum Anwalt des Publikums 
dadurch stempeln wollten, sondern auch in städtischen Ver- 
fügungen und Vorschriften. Doch dürfen wir hieraus keinen- 
falls auf ein etwa wirkliches Übervorteilen der Kranken 
schließen oder auf fehlende Menschenfreundlichkeit, besonders 
da wir gerade aus Freiburg Beweise für den mildtätigen Sinn 
der Ärzte besitzen; sicherlich traf auch für sie zu, dass sie 
„armen dürfftigen Krannckhen one einiche belonung umb Gottes 
willen aus christenlicher brüderlichen lieb und in erwegung, 
das ine solches von Gott in andre weg erstattet werden mag, 
gewertig und willig seyen“?. Vielmehr ist es ein Ausfluss des 
Selbstbewusstseins, welches ja äußerlich auch in Haltung und 
Tracht hervortrat. Und dass Freiburger Ärzte schon damals 
sich eines guten Ansehens sogar bis weit ausserhalb des 
Stadtbezirks erfreuten, werden wir alsbald zu sehen haben. 
Von manchen Stadtlasten waren, wie schon bei den Römern, 
die Ärzte, ähnlich den Apothekern, befreit; wurden die Bürger 
mit Armbrust, Schild und Speer zur Verteidigung auf die 
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Mauern und an die Tore gerufen, so ging der Arzt zur Ver- 
sammlung der Obristen auf den Münsterplatz mit Harnisch 
und Gewehr. Die bevorzugte Stellung — der Ring, welchen 
der doktorierte Arzt bei der Promotion erhielt, war das 
Zeichen seiner ritterlichen Würde — bezeugt außerdem noch 
die Kleiderordnung'!, die — in einer spätern Abfassung — 
uns lehrt, dass zur vierten Ordnung gehörten die „Gelehrten, 
so gradum doctoratus vel licentiatus würdig erlangt haben“, 
während zur fünften Ordnung, die hinsichtlich der Kleider 
unbeschränkt war und „Adeliche, andere graduirte Satzbürger 
und vornehmste Stattbedienten“ umfasste, die Stadtärzte ge- 
zählt wurden. — Ä 

Nur Vermutungen sind es vielfach, die wir über Frei- 
burgs älteste Ärzte aufstellen können; aber auch die Legende, 
welche von einer frühesten ärztlichen Tätigkeit daselbst er- 
zählt, enthält ein Körnchen geschichtlicher Wahrheit. Als- 
bald nach der Gründung von Reichenau vernehmen wir aus 
dem Jahre 823, dass unter den Mönchen ein Sigibertus 
medicus gewesen; aus den folgenden Jahrhunderten? wird von 
da und dort eine Anzahl von geistlichen Ärzten überliefert, 
von denen noch „Frater Heinricus sacerdos et medicus“, 
der 1291 zu Thennenbach war, genannt werden möge. Dass 
solche auch in Freiburg tätig gewesen, das mag der historische 
Kern der Erzählung sein, welche von dem berühmten Kreuz- 
prediger Bernhard von CGlairvaux berichtet wird®. Danach 
war ein Knappe vom Pferde gestürzt und hatte, schwer 
verletzt, das Bewusstsein verloren; trotzdem er vorher in 
Schmähreden gegen den frommen Abt sich ergangen hatte, 
erweckte ıhn dieser wieder zum Leben, worauf er das Kreuz 
nahm, um später einem Sarazenensäbel zum Opfer zu fallen. 
Theologischen Beigeschmack, wie diese Legende, mögen wol 
viele der ‚geistlichen Heilungen gehabt haben. 


! Dammert, Kleiderordnung der Stadt Freiburg i. Br. des Jahrs 
1667. Zeitschrift der Gesellschaft für Geschichtskunde V. 

® Vgl. Mone, Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins; Bd. XII: 
Armen- und Krankenpflege im 13. bis 16. Jahrhundert. 
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Fällt diese Erzählung in die nächste Zeit nach Freiburgs 
(ründung, so ist uns aus dem ersten Drittel des 15. Jahr- 
hhunderts bis heute ein dichterisches Zeugnis des (wahrschein* 
lichen) ärztlichen Wirkens eines Klerikers unserer Stadt er- 
halten !; die Münchener Bibliothek bewahrt auf 157 Blättern 
eines vorzüglich erhaltenen Manuskripts mehr als 15000 Verse 
des Regimen sanitatis, welches 1429 ein Freiburger Priester, 
Heinrich Louffenberg, verfasst hat. 

Das Buch ist, der Zeit entsprechend, in völlig arabistischem 
(Geiste geschrieben; es hat eine lange astrologische Einleitung 
und fußt dann auf der galenischen Lehre von den Elementen 
mit ihren Qualitäten und Komplexionen. Dem Publikum ent- 
sprechend, an das es sich wenden sollte, werden ausführlich 
hauptsächlich Diätvorschriften gegeben; den schwangeren 
Frauen, der Pflege der Kinder, dem Regiment in Zeiten der 
Pestilenz sind lange Kapitel gewidmet. in deren Anlage an 
manchen Stellen oft eine ganz auffällige Übereinstimmung 
mit dem „Speculum naturale* des Vincenz von Beauvais 
und mit Avicenna zu Tage tritt. Wie dem auch sei, so geht 
aus allem hervor, dass Heinrich Louffenberg recht gründ- 
lich auch medizinische Werke studiert haben muss; ja man 
gewinnt den Eindruck, dass er selbst praktisch tätig gewesen 
sein könne, da wir uns das Zustandekommen eines solchen 
Lehrgedichts, aus welchem doch eigene Erfahrung zu sprechen 
scheint, nicht ohne eine gewisse Ausübung der Medizin denken 
können. Anderseits weist er an sehr vielen Stellen seines 
Buchs die Hilfsbedürftigen an den Rat der weisen Ärzte, 
vor deren Wissen und Können er eine hohe Achtung hat; in 
letzter Linie aber zeigt er auf Gott, der die Arzneien ge- 
schaffen und die Kenntnis derselben den Ärzten übermittelt 
hat. Mit der Bitte um die ewige Seligkeit schließt das Buch- 

Von dem Inhalt desselben soll an dieser Stelle im ge- 
naueren der vierte Hauptteil angeführt werden, der weniger 
medizinische Einzelheiten enthält, als eine Darlegung der, 
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wenn man es so nennen will, allgemein-pathologischen Auf- 
fassung und Denkweise seines Verfassers, die, wie oben er- 
wähnt, natürlich ganz im Banne seiner Zeit steht: 


Hie hebet an wie sich der mentsch sol halten in gesuntheit sins 
libes mit übunge wachen sloffen essen trinken lossen baden froiden 
und andern dingen und vohet an das vierde teil dis 


buchlins. 
Nun lasse ich dis matterie hie Sterben sol und sterben muss 
Vallen und wil sagen wie Kein artznye do für ist buss 
Ein yeglich mentsch mag halten sich Doch mag er sich fristen 
Jn mangen dingen sunderlich Mit wyser artzot listen 
Das es deste lenger blybe gesunt Den gott git ze kennend wol 


Als uns die meister hand verkunt Wie man den mentschen fristen sol 
\Wonn sidt das gott den mentschen Wonn manger stirbet den gott wolt 


hatt Dass er noch lenger fristen solt 
Areschaffen in sine mayestat Der yme selber mit unordenheit 
Ze 1ybe und sele so adellich Keinen mutwillen verseit 
Das die sele ymme ist gelich Wider der nature krafft 
“sehildet nach drin kreften her Yme selber der den tode schafft 
Und dem ]ybe hatt unns ze er Der noch wol möchte besser werden 
An sich genommen und becleit Sölte er leben hie uff erden 
Und hett den mit verseit Und möchte verdienen lones vil 
Das er sü hat versorget wol Hie uff erde in lebenszil 


Darumbe man billich glouben soll Darumbe so hett geschaffen gott 
Das er dem lybe hie hett geben Die artznye one spott . 


Artznye das er mag leben Der mentschlichen nature 
Dester lenger in der zit .Ze lieb in hoher kure 

Obe es die göttliche gnade gyt Und het ze wissend geben in 
Und er sich halte ordentlich Was güt oder schade mag sin 
im leben mag er fristen sich Das nyema yme selber gebe 
Nach wyser lere solange ye Sache das er dester kürtzer lebe 


Untz das er von nature bie 


In einem zweiten Abschnitt folgt nun: 


Wie das Jore in viere geteilt ist. 


———— — — — — — — — Darumbe solt im geschrybe 


A]s ich dir sagen schier Das du solt wissen one won 
_—— Yeder ziten conplexion 
‚Jeszlichen sin eygenschafft Darnach so machtu halten dich 
Sin nature und sunder crafft Als du wirst hie vernemen mich. 


Und wandelnd sich die Iybe 
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Abschnitt 3 sagt uns: 
Das erste zite des Jares heisset das glentz. 


Warn und feucht ist seine Komplexion; 
Und wechset das blüt in diser zit 
In der liben andren wit 
Darumbe soltu dem vlyssen dich 
Trinken essen, mösseclich 
Und ordenlich regieren 
Mit lossen und purgieren. 


Nach einigen Vorschriften über leichte Speisen verschie- 
ddener Art folgt die Mahnung: 


Und hüte dich hie alle tag 
Vor allem das entzunden mag 
Das blüte und es mag meren 


woran die vergleichende Schilderung gefügt ist: 


Die blümly springent uff ze hant In dem mentschen zü der zyt 
Die brunnen geratent quellen Das reget sich denn sunder me 
Die fögellin erschellen Es sye gesuntheit oder we 
Und was das ertrich gebirt Davon so soltu sunder dich 
Von dem tode erkiket wirt Halten gar wol behütlich. 


Darumbe ouch was verborgen Iyt 


Abschnitt 4 sagt in Betreff des Sommers, der von warmer 
und trockener Komplexion sei: 
So hüte dich vor allen sachen 
Die dir hitze kunnent machen 


Oder trückenent ze vil 
Als übunge gross und der mynne spil. 


Vielmehr soll wenig Speise genossen werden; Sirup mit 
Rosenwasser mag man trinken, aber ohne Not nicht zur Ader 
lassen. — 


Vom Herbst heißt es: 


Dis Zite ist füchte und ouch kalt 
Und wechset mellancolya bald 
Doch sol nieman vergessen 

Er sol der Iybe machen reyn 

Mit drenken lossen als ich meyn 
Als yme denn zu gehöret 

Und in ein artzot leret. 
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Winter aber, der von kalter und trockener Kom- 


plexion sei, soll man essen, was Wärme bringt; nicht aber 
„lossen“ oder „trenke nemen vil“. 
Gewissermaßen zusammenfassend lehrt nun der folgende 


Abschnitt: 


„Hie merke wie sich ein mentsche ye nach dem zite sol halten 
ein hübsche lere*: 


„Hastu nun verstanden mich 

So merkestu gar eigenlich 

Das das yare noch yedem stat 
Viererleye naturen hat 

Darnach sich ouch die ]ybe hie 
Verwandlent ire naturen ye 
Daran verstost du hie ze stunde 
Das ein zyte möchte sin gesunde 
Das ander zyte schade were 
Von dieser wandelbere 

So must du ye regieren dich 
Als yedes zite heischet sich . 
Also tund doch die tier zehand 
Die enkein vernunft hant 

Der wyge die storken, die swalmen 
Wenn der wint durch die halmen 
Wäget so könnent die sich 

Wol bewaren gar sicherlich 

Der wolff der leoparte 

Yedes nach siner arte 

Kan sich gehalten nach yeden zite 
Wyser man des lasse ouch nit 
Dinen mantel soltu keren dar 
Do yeder winde wayget har 

Der sieche und der gesunde 
Hant ungeliche stunde 

Davon so ist dem einen gut 
Das dem andern we tut 

Der alte und der junge 

Hand ander wandelunge 

An der kelte an der hitze 


Davon so bedarffe man witze 
Der artzot und der wysen 

Die alten und die grysen 

Hant empfunden vil hievor 

Den gloube obe du nit bist ein tor 
Der mentsehen leben stat gar häl 
So sint die zuvslle one moss 
Einer clein, der ander gross 

Die uff des mentschen leben gond 
Des wir billich in sorgen stond 
Des hymels sternen eyenschafft 
Und aller elementen crafft 


| Lufft wasser füre und erden 


Und was von in mag werden 

Zemengeleit das mag wol sin 

Unnsers lebens tode und pin 

Und denn ouch allermeyste 

Die unsichtbaren geiste 

Dis hant wir allesant verschult 

Mit sünde und göttlicher unschuld 

Doch ist gott also gute 

Das er uns hat in siner hute 

Durch sich und ouch die kunste sin 

Die er mannigem flüsset in 

Domit er sölle lernen wie 

Man libe und sele gehelffen hie 

Den söllent wir volgen alle zyt 

Wonn unns sü gott zu götten gyt 

Durch unsern nutze und göttlich er 

Syt doch uss gott flüsset kunste 
und er.“ 


Nun folgt eine allgemein pathologische Übersicht, welcher 
dann im besondern Betrachtungen über die vier Komplexionen 
der Menschen angeschlossen sind: 
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Hie merke wie alle mentschen von den vie elementen sind naturet 
und heissent vier conplexion. 


„Also recht nach des jares quart 
Ist viererleye nature und art 

Der mentschen nach elemente schon 
Un heissent vier complexion 

Nach den aller 


ouch mentschen 


kindt 
Naturet und elementet sindt 
Die müstu wissen und studieren 
\Wıltu dich rechte noch kunste re- 
gieren 
Wonn wisse alles das do lebett 
In vier den elementen swebet 
Und ist geschaffen grobe und pur 
Von ir conplex und ouch natur 
Das ist von für wasser und erde 
Von lufft do mitt das daruss werde 
Ein tier ein mentsch und was sol 
leben 
Das füre das kan die wermy geben 
Das wasser blut und fuchtigkeit 
Erd fleisch und beine luft oten treit 
Doch soltu wissen eben hie 
(teboren wart kein mentsche nye 
Nach der naturen louff uff erde 
Das nit von in gementschet werde 
Doch so hett eins me vom füre 
Das ander von der stüre 
Des wassers das dritte mant vynt 
Das me von der erde nint 
Das vierde von dem lufft me 
lr widerstryten machet we 


(sebresten und siechtagens not 
Und ze leste ouch den tod 

So kelti wider strytet 

Der hitze und su gebütet 

Das trinken wider füchtigkeit 
Und welches den gesige trait 
Das mag sich lange nit ergon 

Es komme we und schade dovon 
Von welchem elementen nu 
Nymest allermeiste du 

Darnach so wirstu ouch genant 
Wie wol du sü hanst alle sant 
Die selbe neygung du aller meyst 
In diner natur complexi treist 
Darnach müstu dich leren 

Mit artznye erneren 

\Wonn alle dinge mögent nit allen 
(esunt sin und wolgevallen 
Davon wil ich dich leren hie 
Wie du macht bekenne die 

Und was jedem gesunde sy 
Machtu wissen ouch do by 

Doch wissens nyeman eiget 

Alles doruff sich neiget 

Sin complexion als ich schier sage 
Wonn er dowider leben mag 

Und mag naturen stillen 

Mit sinen eigen willen 

Als ich dir ouch vor han geseit 
Von der zeichen underscheit.* 


Von der ersten conplexion heisset sangwineus. 


Die erste conplexion ze hant 
Die ist sangwinea genant 
Warme und füchte ist ye suss 
In seiner nature sangwineus 
Und ist nach luftes arte geton 
Die ist die beste conplexion 
Wann die dike lange lebent 
In froiden froilich strebent 


Milt und gutes mütes 

Und vol gesundes blütes 

Spylen und ouch singen 

Seyten spil und springen 

Und was den froiden höret zü 
Das were ir leben spate und frü 
Ir sinne sindt subtyle 

Das sie in cleiner wvle 
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Lerent vil und ouch vil e 
Denn sunst yemant anders me 
Doch sind sie dike unstete 
An worten und getäte 

In zorne sie auch nit lichte 
Koment von geschichte 

Doch so der zorne su bestat 
Ein hartes würken die denn hat 
Doch werdent su balde gütig 
Mit tugent senftmütig 

Su pflegent ouch der mynne 
Vaste in irem synne 

alit den wyben frölich gar 


Ir antlit das ist rosenvar 
(‚ütig mit den güten. 

Zornig mit unbehüten 

Hie by machtu bekennen in 
Wer sangwineus möge sin 
Diser bedarff auch sunder bass 
(üter spyse obe synem mass 
Die zarte und ouch edel sy 
Und kalte und füchte hab ouch do hy 
Und senftecliche spyse 

Wonn er ist zarte und |yse 
Und tut ymme grobe spyse we 
Fürbasser denn anderen me. 


Von der andern conplexion dem colericus. 


Colera die conplexion 

Ist die ander und davon 

Wil ich dir hie sagen alsus 
Wisse das ein colericus 

Ist von nature truken heiss 

Den füre gelich als ich das weiss 
Dem summer er ouch glichet ist 
Und kan vil trugenthaffter list 
Bleich vor ist er alsust 

Und ruhe von hore umb die brust 
Von zorne ist er gar gehe 
Getürstig und ouch wehe 
Schnelle ist rede und gange sin 
Ouch so lise ich von in 

Das sie die frowen mynnent 


Und vaste liep gewynnent 
Rau sindt sü an dem 1ybe 
Und tragent hasse and kybe 
Sügend allein durch ere 

Und sind subtyle uff lere 

By wyben hant sü froide 
Und vallend licht in leyde 
Witze und ouch vil kündikeit 
Ist uns dike von in geseit 
Und wonn nu diser hitzig ist 
In essen sol er halten list 
Das sine spyse föchte sy 
Und in kelti ouch doby 

Nit hitzig daruff sü wesen 
On sache hon ich gelesen. 


Von der dritten conplexion dem flegmatticus. 


Flegmatticus so heisset er 

Der dritte wiltu wissen wer 

Er sy nach siner conplexion 

Die flegma heist so hör dovon 
Der ist dem wasser glich naturet 
Kalte und füchte, als man spüret 
Ful träge und von synnen grobe 
Und schloffet vil clein ist sein lobe 
Von 1lybe ist er weisse 

Karge spöttig ich inn heisse 


Trinken ludren füllen 

Das were sines willen 

Hüsten und unsuberkeit 

By wyben ist er ungemeit 

Vil wystigkeit ymme eigen 

Uff gesucht ist er geneiget 

Wil der vor siechtagen hüten sich 
So esse lützel das rate ich 

Und warme spyse und die subtyl 
Obe er gesunt belyben wil. 
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Von der vierten conplexion dem mellancolicus. 


Die vierde conplex mellancolig 


Von deren sage ich dir wie die sig 


Wonn mellancolicus der hatt 
Ein nature nach der erden stat 
Kalte und truken ist sin art 

Sin antlit zu der erde gekart 

Er förchtet sich und ist ein zag 
Das ist davon als ich dir sag 
Das er hett cleine hitze 

Die inn ze turstekeit spitze 
Wann sie hitze geturstkeit tut 
An tieren und in mentschen mut 
Darumbe so ist der löwe gran 
Von füres hitze, die er sol han 
Ouch ist der mellancolicus 
Träge in louffe und würken suss 
Das kommet von der kelti sin 
Die striket die gelider in 

Nyd und hasse ist er vol 

Öbe er sich nit kan ziehen wol 


Selten mag er lachen 

Und lützel schimpfe machen 

Sin geberde sint trurig ungemeit 
Und hett ein hertze vol gytigkeit 
Doch so müss ich loben in 

Uff kunste und wyssheit stot sin sin 
Er nympt der lüten cleine acht 
Und sorget vil den tage und nacht 
Kunste und schatze verbirget er vil 
Niemans er sich bekumbern wil 
Dis mag er von nature han 

Doch mag er ymme wol widerstan 
Das er ein teyl mag fliehen 

Ein teyl mag ymme geziehen 

Also stot es in aller kur 

Die da kommet von natur 

Nach siner nature so höret dem zü 
Füchte spyse spat und frü 

Die ymme ouch ettwas wermy geb 
Das er gesunt deste lenger leb. 


Der Inhalt dieser Verse über die Komplexionen erscheint 
als eine freie Behandlung der beträchtlich kürzeren Charak- 
teristik, welche das salernitanische Lehrgedicht folgender- 


massen ausdrückt: 


1. De sanguineo: 


Largus, amans, hilaris, ridens, rubeique coloris, 


Cantans. carnosus, satis audax atque benignus. 


2, De eolerico: 


Hirsutus, fallax, irascens, prodigus, audax, 


Astutus, gracilis, siccus, croceiqui coloris. 


3. De flegmatico: 


Hic somnolentus, piger, et sputamine multus, 


Est huic sensus hebes, pinguis facies, color albus. 
4. De melancolico: Invidus et tristis, cupidus, dextraeque tenacis, 
Non expers fraudis, timidus, lividique coloris. 


Wie man nit yederman sol alle zite nach der conplexion schetzen 
und das sich die conplex verandert. 


Sydt ich nun underscheidenlich 
Und kurtze han underwyset dich 
Von vierley ziten in dem yor 
Und wo man sich sol hüten vor 


In yedem zite und ouch da hy 
Was yede conplexe sy 

Und ir ouch zu gehöre 

Nach ordnung der lere 
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Die gesuntheit nu wil ich Und mag sich selber ziechen 
Aber hie ermanen dich Vom bösen und das fliehen 

Du syest man ald wyp Dar zu er geneiget ist 

So soltu sin geschybe Dem eygen willen nut gebricht 
Und habe nieman da fur icht Der stot ledig und fry 

Als man in von ussen sicht Obe er böse oder gut sy 

Sid eins mag anders leben Also wisse ouch an diser statt 
Denn ymme nature het geben Das maniger ein conplexe hatt 
Und stot also in aller kur Die gut und edelwert geborn 
Die da kommet von natur Aber er hett sü verlorn 

So wirt der böse dike gut Mit wüster fullerye 

Und gewinnet der gute bösen mut Mit Iybes truserye® 

So sint ouch vil gebärde Und sust mit vil unordenheit 
Der nıentsche uff der erde Das er ein böse conplexe treit 
In valscher byeggerye'! Die in mit siechtag machet matt 
Was yedermann denn sye Selbe tett selber hatt 

Das mag wissen sunder ein Wer sin selber nit schonen kan 
Nieman denn gott allein Der tunket mich ein tumber man 
Doch kunnent die wysen Ouch so soltu wissen hie 

By der conplexe pryfen Das die conplexe sich ye 

War zu sü sich neyget Dike endert in der mygent 

Und lichte wird beweyget Nach dem alter und der jugent 
Dovon mag ouch ein wyser man Nach dem luffte und nach der spyse 
Sich dester bass in hute han Das wissent wol die artzot wise. 


Aus etwa derselben Zeit bewahrt das im Stadtarchiv be- 
iindliche Seelbuch des Klosters St. Maria Magdalena eine hierher 
gehörige Nachricht, indem unter dem 6. November 1507 der 
Eintrag sich findet, dass „Meister Filibertus was unser 
arzat, der uns vil güts ‘geton het“. Von vermutlich dem- 
selben Meister „Philipertus“ sagt uns das Häuserbuch der 
Stadt Freiburg, dass er um 1460 das Haus „zum Horn“ (jetzt 
Kaiserstraße 51 und ein Teil des Bezirksamts) besessen hat. 
Wahrscheinlich war er kein eigentlicher Arzt, da in dieser 
Zeit der Meistertitel für solche schon nicht mehr gebräuchlich 
war; aber nur Annahmen könnten hierüber gemacht werden, 
da irgendwelche bestimmtere Nachrichten über diesen Mann 
bis jetzt nicht vorliegen. — 


! Mhd. bieggerie = Gleißnerei. P. 

2 Wol zu mlat. trosse, trossare, franz. trousse, trousser. 
Vgl. auch drusen, truosina, drüsem bei Diefenbach und Wülcker., 
Hoch- u. niederd. Wtb., 373. P. 
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Das frühe Vorhandensein jüdischer Ärzte in Freiburg 
lässt sich aus dem Bestehen einer für jene Zeit größeren 
jüdischen Gemeinde mit einer „Schule“, d. h. Synagoge, an und 
für sich schon vermuten; gab es doch eine Talmudvorschrift, 
welche besagte, dass niemand eine Gemeinde bewohnen solle, 
in welcher (u. a.) ein Bad und ein Arzt fehle. In Überein- 
stimmung damit kann die Tatsache, dass, wie vielfach, so 
auch hier in Freiburg bei der großen Pestepidemie des Jahrs 
1349 und ın spätern ähnlichen Fällen die Juden in auffallender 
Weise von der Seuche verschont blieben, wol auf ein 
größeres, auf alter Übung beruhendes, medizinisches Ver- 
ständnis oder auf unmittelbare ärztliche Beratung zurück- 
geführt werden. In der Tat gibt Schreiber! an, dass von 
Jeit zu Zeit in dringenden Fällen sich Juden als Ärzte ein- 
fanden, und dass jüdische Wanderärzte in Freiburg noch bis 
in das 16. Jahrhundert vorkamen: 1375 erhielt Meister 
(uotleben, der arzet aus Kolmar, auf zwei Jahre das Wohn- 
recht ın der Stadt, wofür er für sich und zwei andere bei 
ihm 30 Gulden zu zahlen hatte?. Dass die jüdischen Ärzte 
aber auch außerhalb des Kreises ihrer Stammesgenossen 
vielfach tätig waren, davon unterrichtet uns das gegen sie 
gerichtete Verbot des Bischofs von Konstanz vom Jahre 1383, 
welches bestimmte, dass kein Christ die Hilfe eines solchen 
in Anspruch nehmen dürfe?; und lange vorher hatte ja schon 
die medizinische Fakultät von Paris ein entsprechendes Statut 
erlassen, nämlich im Jahre 1220, welchem gleichsinnige Be- 
schlüsse von Konzilien, so zu Toulouse 1225, Beziers 1246, 
Albı 1255 u. a. gefolgt waren. 

' Schreiber, Bürgerleben zu Freiburg im Mittelalter; im Adress- 
buch von 1869. 


? Jewin, Juden in Freiburg S. 59 und 34. 
3 Schreiber, Geschichte der Stadt Freiburg TII, 40. 


(Fortsetzung folgt.) 


Über einige Volksliedvarianten. 
| Von B. Kahle. 


1. Das Volkslied vom Eisenbahnunglück. 


In der Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 11, S. 459 £. 
teilt M. Adler aus dem Liederheft eines Zützschdorfer Mädchens 
das Lied einer Bäuerin aus Auerstedt mit, das den Selbstmord 
eines verführten jungen Mädchens behandelte Das Mädchen 
stammte aus Bergsulza und ließ sich auf der Bahnstrecke von 
Sulza nach Kösen von einem Zug überfahren, und zwar um das 
Jahr 1870 herum. Adler stellte fest, dass das Lied in dem Ge- 
biet zwischen Auerstedt, Sulza, Kösen, Naumburg, Weißenfels 
und dem Geiseltal sowie Freiburg a. U. bekannt ist und nach der 
Melodie: „Seht ihr drei Rosse vor dem Wagen“ gesungen wird. 

Dieses Lied ist auch weiter nach Süden gedrungen 
E. Marriage in ihren „Volksliedern aus der badischen Pfalz“ 
zeichnet es in zwei Fassungen aus Handschuhsheim a. d. Bergstr., 
jetzt Vorstadt von Heidelberg, und aus Kirchardt bei Mosbach 
auf. Das von Adler aufgezeichnete Lied war ihr unbekannt. 
Da es vielleicht nicht uninteressant ist, die Wandlungen fest- 
zustellen, die das Lied durchgemacht hat, bringe ich es hier 
zum Abdruck. 

Der Zug von Hamburg. 
A. 

1. Ein Mädchen schön und jung von Jahren. 
Verführt von eines Burschen Hand, 
Allein sie hat schon längst erfahren, 
Was falsche Liebe stiften kann. 

2. Vom Elternhaus ward sie verstoßen, 
Das war für sie ein harter Graus, 

In ihrem Herzen war’s geschlossen, 
Nie wiederzukehren ins Elternhaus. 

3. Sie ging von Hamburg bis nach Bremen, 
Sie fasste sich den harten Plan, 

Sie wollt ihr Haupt aufs Schienen legen 


(rad wo der Zug von Hamburg kam. 
Alemannia N. F, 6, ı. 4 
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4. Die Schaffner hatten’s längst gesehen. 
Sie bremsten ein es mit Gewalt. 
Allein der Zug, er blieb nicht stehen, 
Ihr Haupt rollt blutend in den Sand. 


5. Blaue Äuglein, blonde Haaren, 
Die haben mich verrlickt gemacht. 
Und wer’s nicht glaubt, der soll’s erfahren, 


Was falsche Liebe stiften kann. 
Handschuhsheim. 


B. 
1. Ein Mädchen von den besten Jahren, 
Die solche Tat verübet hat, 
Die kann und muss es jetzt erfahren, 
Was falsche Lieb für Folgen hat. 


2. Ihr Herz war gänzlich hingerissen 
Von eines Burschen Schmeichelei. 
Im Stillen tat sie Tränen gießen, 
Sie fühlte, dass sie Mutter sei. 


3. Vom Mutterherzen ganz verstoßen, 
Ging sie am Donnerstag mittag aus, 
In ihrem Herzen fest entschlossen, 
Nie wiederzukehren ins Elternhaus. 


4. Sie ging gerad nach der Stadt Gesen, 
Wo grad der Zug von Hamburg kan. 
Auf d’ Schienen tut sie sich hinlegen, 
Dass ihre Schand ein Ende nahm. 


5. Die Schaffner haben dies gesehen, 

Sie bremsten mit Gewalt heran, 
Allein der Zug, der blieb nicht stehen, 
Ihr Haupt rollt blutend in den Sand. 


6. Die Kinder kommen von der Schule. 
Weil niemand sie erkennet hat, 
Begrub man sie ins Tal der Schönen. 
Gott lohnte ihre edle Tat. 

Kirchardt. 
Strophe 1 von A und B ist eine Kombination von Strophe 

2 und 1 des Originals (O); Strophe 2 in B eine solche von 

O 2 und 3 (den ganzen Tag rang sie die Hände [O] = im stillen 

tut sie Tränen gießen). A 2 B3 sind gleich O 4, B 3 hat 

dabei die von Adler mitgeteilte Variante „Donnerstag mittag“ 
festgehalten. O 5 heißt: 
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Von Sulza ging sie leis nach Kösen 
Und bei Schulpforta auf die Bahn, 

Sie tut ihr Haupt auf Schienen legen 
Weil eben der Zug von Naumburg kam. 


Die erste Zeile lautet auch: „Sie ging von Naumburg aus 
nach Kösen“ oder „Und so ging sie fort von Kösen (von 
jedem)“. | 

Der ersten Zeile von A 3 liegt nun offenbar die erste Va- 
riante zu Grunde. Doch wurde aus dem in dieser Gegend wol 
wenig bekannten Naumburg Hamburg, und damit ergab sich 
die Änderung von Kösen, das wol auch nicht bekannt ist, zu 
Bremen. In B 4 dagegen ist Kösen in der verstümmelten Form 
Gesen beibehalten und nur Naumburg zu Hamburg geworden. 

A 4 B5 stimmen dann mit O 6 überein. 

OÖ 7 fehlt in A, in B 6 sind die Schüler von Schulpforta, 
die die Leiche begraben, einfach zu Kindern geworden, die von 
der Schule kommen. Dass sie bei der Beerdigung: tätig waren, 
wird nicht erzählt. Aus der Zeile in O (die Schüler haben) 
„aus Mitleid sie so schön begraben“ ist das sinnlose „begrub 
man sie ins Tal der Schönen“ geworden. Die Schlussstrophe 
von O fehlt in beiden Fassungen, dafür ist in A eine Wander- 
strophe, die von Frl. Marriage als Anfang eines Liebeslieds 
(Köhler und Meier No. 49, Erk-Böhme II 519) und als letzte 
Strophe eines Farbenlieds des 18. Jahrhunderts nachgewiesen 
wird, hinzugefügt worden, die gar nicht in den Zusammenhang 
passt. Veranlassung waren die letzten beiden Zeilen: 


Und wer’s nicht glaubt, der soll’s erfahren, 
Was falsche Liebe stiften kann, 


die an die Zeilen der ersten Strophe 


Allein sie hat schon längst erfahren, 
Was falsche Liebe stiften kann 


anklangen. Das Lied kehrte so am Schluss scheinbar zu dem 
eingangs angeschlagenen Grundthema zurück. 


2. Die Mordtat des Soldaten. 


Aus gleicher Quelle teilt sodann Adler in derselben Zeit- 
schrift 11, 460 ein zweites Lied von der Mordtat eines Soldaten 
mit (A). John Meier wies alsdann (ebd. 12, S. 221ff.) nach, dass 
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dies Lied auch sonst noch bekannt sei: in den von C. Köhler 
und ihm herausgegebenen Volksliedern von der Mosel und Saar 
No. 265 in gekürzter Form (K). Voretzsch hat es sodann mit 
17 Strophen in dem Liederbuch eines Musketiers des Inf.-Reg. 
Fürst, Leopold von Anhalt-Dessau (1. Magdeb. No. 26) gefunden 
(vgl. Zeitschr. f. deutsche Phil. 30, S. 257 Anm. 1). Diese 
Fassung (V) hat er Meier mitgeteilt. Wie in K ist die Tat in 
Erfurt lokalisiert, die Mordtat geschieht in der Augustastraße, 
die Verwarnung des Gefangenen in der Stadthauptwache und 
auf dem „Berg“, auch hier nennt der Mörder seine Geliebte 
wie in A Luise Hagemann, während er selbst jedoch in A 
„Karl Gottfried Möcke“ heißt, nennt er sich in V „Carl Chri- 
stian Necke“. Eine weitere Fassung aus Westpreußen, mit- 
geteilt von Alexander Treichel, bringt nun Meier a. a. ©. zum 
Abdruck (T). Auch diese Fassung spielt in Erfurt, die Straße 
heißt Angerstraße, die Namen des Paars werden nicht ge- 
nannt. 

Auch zu diesem Volkslied stellen sich zwei neue Aufzeich- 
nungen; die eine bei E. Marriage No. 39 (M), aus Nüstenbach, 
Handschuhsheim, Kirchardt, die andere in der Odenwälder 
Spinnstube (OÖ), herausg. von Krapp (Darmstadt 1904) No. 150 
aus Wallbach und Überau. 

Die erste (M) lautet: 


1. Ich liebte einst ein Mädchen 9. Da zog ich mein’ Revolver 
Wie’s jeder Bursche tut; Und schoss ihr durch die Brust. 
Sie wollte michs verführen, Ein Wörtlein wollt sie sprechen, 
Dazu hat ichs kein Mut. Dazu hätt ich kein’ Lust. 

2. Ich ging zu ihr auf Urlaub 6. Ach Gott, wo ist mein Liebchen ? 
Wol in ein Gastwirtshaus; Mein Liebchen, das ist tot! 

Sie aber stellt sich spröde Ich habe sie erschossen, 
Und eilt zur Tür hinaus. Ihr Blut floss rosenrot! 


-] 


3. Das hat mich sehr verdrossen, . Was trug sie auf dem Haupte” 


Ich fasste den Entschluss: Ein blondgelocktes Haar. 
Ihr Leben muss sie lassen, Sie ging an meiner Seite 
Das kostet nur ein’ Schuss! Ein ganzes volles Jahr. 
4. Wir trafen uns zusammen S. Ich wurde arretieret 
Wol auf dem Zeughausplatz. Noch in derselben Nacht, 
Es schlug die zwölfte Stunde, Nach Rastatt abgeführet 


Und sie wars leichenblass. Und in Arrest gebracht. 
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9. Da wurde ich gebunden 10. Es werden kommandieret 
An einen Eisenpfahl. Zwei Mann aus meinem Zug, 
Da sollte ich bekennen Und kaum in sechs Minuten 
Die schauderhaft Getat. Da lag ich schon im Blut. 


Oder: 1a Dazu hatt’ ichs keine Lust. 2c Stellt sich blöde 
und ging zur Tür hinaus. 3c Ihr Leben soll es kosten durch 
einen Kugelschuss (ein Revolverschuss). 4b Kaiserplatz. 5. Ich 
kauft mir ein’ Revolver. 7a Ich schnitt von ihrem Haupte. 
”c Und trug’s auf meinem Busen. 8a Darauf ward komman- 
dieret. 9a Man legte mich in Ketten. 9c Damit ich sollt’ er- 
kennen die schauderhafte Qual. 


10. Und als ich sie gestanden 
Die schauderhafte Tat, 
Hat man mich lebenslänglich 
Nach Wilhelmshöh gebracht. 


Die zweite Fassung (O) lautet: 


1. Ich liebte einst ein Mädchen, 6. Wir trafen uns zusamınen 
Wie’s jeder Jüngling tut, Wol auf dem Wilhelmsplatz 
Sie aber zu verführen, Es schlug die zwölfte Stunde, 
Dazu hatt’ ich kein Mut. * Da lag sie leichenblass. 

2. Ich schnitt von ihrem Haupte 7. Ich wurde arretieret 
Drei blondgelockte Haar Noch in derselben Nacht, 
Und trug auf meinem Busen sie Zur Hauptsstadt abgeführet, 
Drei volle Jahr. Dort wurd ich streng bewacht. 

5. Ich wurd’ von ihr gerissen 8. Sie banden mich mit Ketten 
Zum Kampf fürs Vaterland. An einen großen Pfahl, 

Sie schwur mir unter Küssen Daselbst sollt’ ich bekennen 
Die Treu in jedem Stand. Die schauderhafte Tat. 

4. Ich kam zu ihr auf Urlaub 9. Als ich sie dann bekannte 
Wol in ein Gastwirtshaus, Die schauderhafte Tat, 

Sie aber stellt sich blöde Da wurd’ ich lebenslänglich 
Und ging zur Tür hinaus. Nach Wartenburg gebracht. 

>. Das hat mich sehr verdrossen; 10. Drum hütet euch, ihr Mädchen, 
Ich fasste den Entschluss: Heiratet nicht so früh, 

Ihr Leben sollt’ sie lassen; Das Unglück kommt beizeiten, 
Es kost ja nur ein Schuss. Die Not auch viel zu früh. 


M 1 und O 1 stimmen überein, nur dass in M 1 es das 
Mädchen ist, das den Burschen verführen will, wozu er keine 
Lust bezeigt, in OÖ 1 dagegen der Bursch von sich aussagt, 
dass er nicht den Mut gehabt, das Mädchen zu verführen. In 
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M fehlt die Trennung, die in O 2 ebenso wie in K durch den 
Kampf fürs Vaterland herbeigeführt wird, gänzlich, auch ist in- 
folgedessen von einem vorhergegangenen Treuschwur wie in 
O 3 keine Rede; in beiden Fassungen, M 2 und O 4, kommt 
der Soldat auf Urlaub zu dem Mädchen, und zwar sind auch hier 
ebenso wie in K die Strophen 5 und 6 von A zu einer zusammen- 
gezogen. In Übereinstimmung mit K schneidet der Soldat in 
O 2 „das blondgelockte Haar“ ab, und zwar vor der Trennung, 
und trägt es drei Jahr auf seinem Busen, wie er auch in der 
Fassung von Treichel (T) 2 sie drei Jahr geliebt hat. In 
AM 7 dagegen wird nach dem Morde ihr „blondgelocktes 
Haar“ nur erwähnt, wie ähnlich in A und V ihr „Lockenhaar“. 
Auch hat ihre Liebe hier nur ein Jahr gewährt. In M 4 ıst 
es der Zeughausplatz, in O 6 ebenso wie in K der Wilhelnis- 
platz, wo sie sich treffen. In M 4 wird ebenso wie in K das 
Mädchen beim Schlagen der zwölften Stunde leichenblass, wäh- 
rend sie in O 6 beim Schlagen schon leichenblass daliegt, und 
der Schuss selbst, der nach M 5 durch einen Revolver erfolgt, 
gar nicht erwähnt wird. In M 8 wird der Verbrecher nach 
Rastatt gebracht, in O 7 nach der: „Hauptstadt“, was an die „Stadt- 
hauptwach“ bei A 12 anklingt. Während er in T von zwei 
Leuten aus seinem Zuge erschossen wird, bringt man ihn, wie 
in K, zu lebenslänglicher Einschließung. Während aber K 
nicht angibt, wo diese stattfindet, nennt O Wartenburg. Und 
dies dürfte vielleicht, wenn man sich auch darüber wundern 
muss, dass es sich gerade im Odenwald gehalten hat, das ur- 
sprüngliche sein. Denn in Wartenburg in Ostpreußen, im 
Kreise Altenstein, befindet sich eine Strafanstalt. Aus Warten- 
burg wäre dann auch das Kolberg von K und der Berg von V 
entstanden. Sowol in M wie in O werden die Namen des 
Paars nicht angegeben. 


3. Der heimkehrende Soldat. 


Zu den Aufzeichnungen dieser weitverbreiteten Ballade 
(Belege s. Bolte, Zeitschr. d. Vereins f. Volksk. 12, S. 2151.) 
gesellt sich jetzt No. 134 der Odenwälder Spinnstube mit dem 
Anfang „Husaren aus dem Kriege, hurrah!“, also ähnlich wie 
bei Böckel, Deutsche Volksl. aus Oberhessen No. 50 „Der Hu- 
sar aus dem Kriege kam, hurrah*! Auch fehlt hier wie dort 
die Strophe von dem Briefe, der die falsche Nachricht vom 
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Tode des ersten Manns brachte. Ferner fehlt in der Oden- 
wälder Aufzeichnung (aus Überau) jede Anspielung auf eine 
bestimmte Zeit oder bestimmte Gegend. Ä 


4. Vor der Einstellung. a 


| Das in der angeführten Zeitschrift 13, S.312 mitgeteilte öster- 
reichische Rekrutenlied, aus nur zwei Strophen bestehend, ist in 
andern Fassungen wesentlich länger (s. die Nachweise daselbst). In 
Oberschefflenz (Bender, Oberschefflenzer Volkslieder, Karlsruhe 
1902) wird es in erheblich abweichender Form gesungen (B). 


97. Warum? 


1. Warun ist die Falschheit so groß in der Welt, 
Dass alle jungen Burschen müssen ziehen ins Feld”? 


2. Der Hauptmann steht draußen, schaut seine Leut an, 
Seid nur lustig, seid nur fröhlich! ’s kommt keiner davon. 

. Was hilft mich dem Hauptmann sein Reden, sein Sagen! 
Meine Eltern, die haben mich auferzogen. 


ws 


4. Mein Vater, meine Mutter, meine Schwester, .mein Bruder, 
Meine ganze Freundschaft hat mein Schatzele veracht. 

5. Dene Leute zum Posse, dene Leute zum Trutz, | 
Und da lieb ich mein Schatzele, wenn’s glei net viel nutzt. 

6. Wenn’s glei net viel nützt, — wenn's glei net viel bat't, 
So hab ich’s dene Leute zum Posse getan. 


Dazu die Anmerkung: „Wir sangen die drei ersten Verse 
in den 50er Jahren wahrscheinlich mit einer andern Schluss- 
strophe, als die vorstehenden drei letzten, die von der jüngern 
Generation in den 80er Jahren gesungen wurden. Es sind 
offenbar laute Stumpeliedli.“ 

Dasselbe Lied mit gleichem Anfang findet sich in der 
Sammlung von E. Marriage (M) 140 und der Odenwälder Spinn- 
stube (O) 245. In beiden findet sich als zweite Strophe die 
von der Musterung, die bei B fehlt. 

M 2. Nach Heidelberg marschiere mir und lassen uns visedieren 
Ob wir taugen, ob wir taugen, ob wir taugen ins Feld. 
O 2. Zur Musterung marschieren wir, lassen uns dort visitieren, 
Ob wir taugen, ob wir taugen, ob wir taugen ins Feld. 
Die fünfte Strophe lautet in O: 


Mein Bruder, meine Schwester, meine ganze Freundschaft, 
Die haben mich um mein schön Schätzele gebracht 
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und ähnlich in M: 


Mein Vater, meine Mutter, meine Schwester, mein Bruder, 
Meine große Freundschaft, die hat mich um mein Schatz gebracht. 


Diese Strophe ist in dieser Fassung offenbar ganz sinnlos. 
Sie ist entstanden aus den gut passenden beiden Schlussstrophen, 
wie sie Mündel, Elsäss. Volkslieder 166 darbietet. Nachdem: 
es zunächst heißt: 


Mein Vater, meine Mutter, die weinen so sehr, 
Weil wir müssen fortmarschieren, denn der Abschied ist schwer, 


folgt: 


Meinem Vater, meiner Mutter, meiner Schwester, meinem Bruder, 
Meiner ganzen Freundschaft sag ich allen eine gute Nacht. 


Mein Vater, meine Mutter, die weinen so sehr, 
Mein herztausig schön Schätzlein, die weinet noch viel mehr. 


Daraus ist dann in B 4 geworden, dass die ganze Ver- 
wandtschaft den Schatz verachtet, und es sind die Strophen 5 
und 6 dazu gedichtet oder von irgendwoher übernommen 
worden. M hat dann als Schlussstrophe: 


Meim’ Großherzog von Baden bin i gar nimmer gut. 
Weil er mich von meinem Schätzele so weit eweg tut. 


Die Pflege der Volkskunde in Baden. 


Von Oskar Haffner. 


Im Sommer 1904 hat sich ein Verein für badische Volks- 
kunde aufs neue zu frischer Arbeit zusammengefunden. Aus 
diesem Anlass ist es wol am Platze, zu sehen, was in Baden 
bis jetzt auf diesem Gebiete geleistet worden ist. 

Nachdem besonders im Anfange des 19. Jahrhunderts 
durch die Romantiker (man denke nur an „des Knaben Wunder- 
horn*, das auf badischem Boden, im sagenumwobenen Heidel- 
berg, entstanden ist) der Sinn für die Kunde vom Leben des 
Volks erweckt war, ist er nie eingeschlafen und die neu entstehende 
Germanistik (man braucht nur an die Brüder Grimm und 
Uhland zu erinnern) hat auch das ihre zur ‚Förderung bei- 
getragen '. Wol haben die politischen Verhältnisse unseres 
Vaterlands weit bis über die Mitte des verflossenen Jahr- 
hunderts die Interessen der geistigen Führer der Nation, und 
dies nicht am letzten in Baden, so in Anspruch genommen, 
dass für die Volkskunde nur wenig Raum übrig blieb. Mit 
der Einigung unseres großen deutschen Vaterlands wuchs auch 
die Liebe zur heimatlichen Erde. Der Deutsche war glücklich 
über die Zeiten des Kosmopolitismus und der seichten Auf- 
klärung hinaus. Man wandte sich wieder dem deutschen 
„Volkstume* — ein Name, den wir E. M. Arndt, dem Sänger 
der Befreiungskriege, verdanken — zu und nach und nach sah 
man immer mehr, dass in den Tiefen unseres Volks noch viele 
Schätze verborgen waren und dass es nur galt, sie zu heben. 
Zu dieser Arbeit trat 1893 eine Vereinigung für Volkskunde 
in Baden zusammen und auf Anregung der Freiburger Germa- 


! Vgl. dazu auch den Aufsatz von E. H. Meyer, „Badische Volks- 
kunde“ (Alemannia XXIII, 98—119, auch selbständig im Buchhandel er- 
schienen), der eine kurze Geschichte der Volkskunde enthält und die his 
1894 erschienenen Arbeiten zur Volkskunde auf badischem Gebiete kri- 
tisch beleuchtet. 
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nisten F. Kluge, E. H. Meyer und F. Pfaff wurden an die 
Volksschullehrer und Pfarrer des Lands Fragebogen geschickt, 
um die alten Gebräuche, Sitten, Spiele und mundartlichen Aus- 
drücke vor dem Vergessenwerden zu retten. Man wandte sich 
gerade an diese Männer, weil sie die besten Kenner des ba- 
dischen Volkslebens sind, da sie mit unserer ländlichen Be- 
völkerung, aus der sie sehr oft selbst hervorgegangen sind, am 
nächsten in Berührung kommen. (Ein verkürzter Abdruck dieses 
Fragebogens folgt.) 

Von den etwa 1500 Schulorten hat gut ein Drittel geant- 
wortet. Das reiche Material, das dadurch zu Tage gefördert 
wurde, hat E. H. Meyer großenteils in seinem schätzbaren Buche 
„Badisches Volksleben“ verarbeitet. Wir möchten auch an dieser 
Stelle dies hervorragende Werk jedem, den die Sache irgendwie 
anzieht, aufs angelegentlichste empfehlen. Doch hat sich 
Meyer hauptsächlich auf die Lebensverhältnisse, Sitten und Ge- 
bräuche beschränkt, und es ist aus den Beantwortungen noch 
mancher Schatz zu heben. 

Im folgenden wollen wir eine gedrängte Übersicht über 
die Beantwortung der Fragebogen geben, um zu zeigen, was 
durch diese Arbeit schon geleistet worden ist, aber auch, was 
noch geleistet werden kann und muss, wenn wir zu einer ge- 
wissen Vollständigkeit der Erforschung des badischen Volks- 
lebens mit all seinen Höhen und Tiefen, all seinen Vorzügen 
und Mängeln kommen wollen. Das eine aber möchten wir 
gleich vorausbemerken, dass aus der Beantwortung der Fragen 
jetzt schon mit sicherer Klarheit zu erkennen ist, dass in 
unserem Volke noch viele Kräfte alter Poesie, alter Weisheit 
und alten Volkstums schlummern. Hier gerade gilt das Wort 
aus Goethes Faust: 


„Die Geisterwelt ist nicht verschlossen, 
Dein Sinn ist zu, dein Herz ist tot! 
Auf, bade, Schüler, unverdrossen 

Die ird’sche Brust im Morgenrot.* 


Bei der Durchsicht der Fragebogen fällt sofort die große 
Ungleichheit in der Beantwortung auf. Manche Lehrer haben 
sehr viele Mühe und Zeit daran verwandt, einige bis zu 80 
Quartseiten geschrieben und dadurch eine vollständige Volks- 
kunde ihres Orts gegeben. Solche ausführliche und vortreft- 
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liche Schilderungen haben wir besonders aus der Seegegend, 
aus den Kreisen Waldshut, Freiburg, Offenburg und dem ba- 
dischen Hinterland. Von diesen groß angelegten Schilderungen 
abwärts gibt es nun alle Abstufungen bis herunter zum ein- 
fachen Quartblatt, je nachdem es die geographische Lage des 
Orts, die individuelle Anlage des Beantworters, Zeit, eigenes 
Interesse, Aufmunterung von außen, Vertrautheit mit dem Leben 
seines Orts bedingten. Doch ist noch zu. erwähnen, dass 
manche Lehrer auf einigen wenigen Seiten sehr viel zu berich- 
ten wussten. 

Eines ist auf den ersten Blick klar, dass sich in den ent- 
legenen Dörfern der Seegegend, des hohen Schwarzwalds oder 
des Hinterlands die alten Sitten, Gebräuche und mundartliche 
Verschiedenheiten besser erhalten haben als in den großen 
Dörfern der breiten Rheinebene, wo die Freizügigkeit und die 
Nähe großer Städte sehr ausgleichend wirken. Doch ist auch 
in diesen Orten noch viel Volkstum zu finden, und wenn 
aus ihnen so wenig berichtet ist, so liegt es darin, dass man 
hier viel tiefer eindringen muss, um das Verborgene heben zu 
können. 

Der Hauptgrund, warum aus den einen Teilen Badens die 
Beantwortungen so reichlich fließen, aus andern Teilen spärlich 
oder gar nicht, ist in der Anteilnahme der Kreisschulräte, durch 
die den Lehrern die Fragebogen zugestellt wurden, zu suchen, 
Je nachdem man hier die Sache in die Hand nahm, die Lehrer 
dafür zu gewinnen suchte und durch die Stellung einwirkte, 
fiel das Resultat aus. So scheinen sich besonders die Kreis- 
schulräte von Konstanz, Waldshut, Freiburg, Offenburg, Baden, 
Karlsruhe und Bruchsal um die Sache angenommen zu haben. 
Denn nur so und nicht anders ist es zu erklären, dass aus dem 
Markgräflerland von Lehrern so viel wie gar nichts berichtet 
ist, während die Freiburger Landschaft, die fast unter den 
gleichen wirtschaftlichen Bedingungen lebt, ziemlich stark ver- 
treten ist, wenn auch nicht verkannt werden soll, dass hier 
durch persönliche Unterredung der Fragesteller mit den Lehrern 
der Sinn für Volkskunde geweckt worden ist. Dies ist auch 
in andern Gegenden geschehen, so z. B. in der Seegegend und 
auf dem Hotzenwald. 

Gehen wir auf die Besprechung der einzelnen Fragen ein, 
um zu sehen, was bei jeder Frage berichtet ist. 
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Bei den Ortsnamen haben manche Beantworter eine kleine 
Geschichte ihres Orts geliefert. 

Die Flurnamen bieten manchen interessanten sprach- 
geschichtlichen Stoff. Manches altdeutsche Wort hat sich, wenn 
auch manchmal sehr umgestaltet, erhalten und wird oft nur 
durch Überlieferung der mundartlichen Form und der Erklärung, 
die die Bewohner geben, deutbar. 

Was die Punkte 4—8 und 12 (s. unten S. 6) betrifft, 
so genügt es hier, auf das schon erwähnte vortreffliche Buch 
von E. H. Meyer hinzuweisen. Ein Vertiefen in dieses Werk 
zeigt, welche mannigfaltigen Sitten und Gebräuche noch 
vorhanden sind. Auch sind diese Fragen fast von jedem 
Lehrer beantwortet. Bei den Sitten und Gebräuchen sieht man, 
wie von der Wiege bis zum Grabe das Leben der Landbevöl- 
kerung und auch das der Bewohner der Landstädte Erinnerungen 
und Aberglauben aus alter Vorzeit mit christlichen Zutaten um- 
geben, so bei der Geburt, in der Jugend, beim Liebesleben, bei 
der Hochzeit bis zum Sarge; in Haus und Hof, in Flur und Feld. 

Wichtig für die Erkenntnis des innern Lebens unseres 
Volks sind die Punkte 9—11. Bei 9 sind uns manche alte 
Volkslieder überliefert, die verschiedenen Kinderreime und 
-spiele zeigen, welch gesundes Volkstum sich hierdurch von 
Geschlecht zu Geschlecht fortpflanzt. Hier besonders floss die 
Überlieferung sehr reichlich und neben manchem Alltäglichen 
findet sich auch manche köstliche Perle. Auch Volksschau- 
spiele, Sprichwörter, Hausinschriften, Schwänke und 
Schnurren sind aufgezeichnet, und es tritt oft bei letzteren 
ein frischer, herzerquickender, wenn auch manchmal etwas derber, 
Humor zu Tage. Dasselbe zeigt sich auch in den Orts- 
neckereien und gerade diese Seite der Volkskunde einmal zu 
bearbeiten, ist eine lohnende Arbeit. 

Unter diese Rubrik gehören auch die Rätsel. Der ge- 
bildete Städter hat kaum eine Ahnung, welch eine Fülle von 
oftmals wirklich urwüchsigen Rätseln unter unserm Landvolk im 
Schwange sind. Sind doch von einigen Orten bis zu 40 solcher 
Rätsel aufgezeichnet. 

Über Märchen ist nicht viel berichtet!, dagegen lassen 


’ Dass jedoch auch solche zu finden sind, zeigen die von F. Pfaff 
aufgezeichneten „Märchen aus Lobenfeld* in der Festschrift für Wein- 
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uns die Sagen in der verschiedensten Gestalt Blicke in den 
Aberglauben unseres Volks tun. Hier zeigt sich, wie rege die 
Einbildungskraft unter unserer Landbevölkerung ist, und: dass 
in mancher Sage und in manchem Aberglauben doch ein tiefer 
Kern steckt, der uns in das innere Gemütsleben blicken lässt. 
Auch manche geschichtliche Tatsache wird nur durch ihr Fort- 
leben in der Sage vor der Vergessenheit bewahrt. 

Der letzte Abschnitt des Fragebogens ist den mundart- 
lichen Ausdrücken gewidmet. In diesen steckt unbewusst 
noch ein guter Teil unseres alten Wortschatzes, der uns mit 
der Zeit abhanden gekommen ist und aus dem unsere ab- 
gegriffene Schriftsprache immer wieder Erneuerung schöpfen 
kann. Viele Ausdrücke sind in dem oben erwähnten Buche 
verwendet. Doch erst vollständige Durcharbeitung des Stoffs 
in Verbindung mit den Flur-, Familien- und Taufnamen kann 
hier den reichen Schatz zeigen, der noch zu gewinnen ist. 
Auch die Erzählungen in der Mundart erweitern unsere Kennt- 
nisse sowol für das Gebiet der Mundartenforschung, als auch 
erschließen sie inhaltlich einen Teil unseres Volkslebens. 

Außer den Volksschullehrern haben noch etwa zwanzig 
evangelische Geistliche aus ihren Gemeinden Beiträge zur Volks- 
kunde geliefert, so besonders aus den Amtsbezirken Lörrach 
und Emmendingen. Diese Arbeiten behandeln in erster Reihe 
das Verhältnis der ländlichen Bevölkerung zur Kirche und er- 
hellen diesen Teil des Volkslebens. 

Zuletzt sind noch einige Beiträge von andern Personen 
anzuführen, die, durch den Fragebogen angeregt, über ihren 
Heimatsort Aufzeichnungen machten. 

Um zuletzt kurz die Verteilung der Fragebogen auf die 
einzelnen Amtsbezirke zu berühren, so sind die Amtsbezirke 
Säckingen und Ettlingen am besten vertreten, da hier 90°/o 
aller Schulorte berichtet haben. Von da ab fällt die Prozent- 
zahl bis auf die Amtsbezirke Donaueschingen, Mannheim, 
Schwetzingen und Weinheim, aus denen überhaupt keine Ant- 
worten eingelaufen sind. Die meisten Fragebogen kamen aus 
den Amtsbezirken Rastatt (34) und Freiburg (31). Bei 8 Amts- 
bezirken schwankt die Zahl zwischen 20—30, bei 13 zwischen 


hold (Straßburg 1896) S. 62—-83 und in der Alemannia XXIV, 179—183 
und XXV]I, 79—9. 
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10—20, 25 Amtsbezirke haben aus weniger als 10 Orten be- 
richtet. 

Erwähnt muss noch werden, dass ebenso Herr Direktor 
Dr. Schindler in Sasbach bei Achern, ein eifriger Freund der 
Volkskunde, der auch als Gründer dem neuen Vereine angehört, 
eigene Fragebogen, die sich besonders an die katholische Geist- 
lichkeit richten, hat ausgehen lassen. 


(Fortsetzung folgt.) 


Briefwechsel zwischen Schubart und 
Lavater über den Wundertäter Gassner. 
Mitgeteilt von Paul Beck. 


Lavater, dessen Sinn für das Wundersame ja bekannt war, inter- 
essierte sich natürlich lebhaft für die „Wunderheilungen“ des Exorzisten 
Joh. Jos. Gaßner (geb. 1727 zu Braz in Vorarlberg, gest. 1779 zu 
Pondorf in der Oberpfalz). Gleich nachdem Lavater im Sommer 1774 
von Gaßners Krankenheilung durch Gebet, Handauflegung oder auch 
durch Exorzismus (Dämonenbeschwörung) Kunde erhalten, setzte er sich 
mit Gaßner zunächst brieflich über die Sache ins Benehmen. Des- 
gleichen zog er anderwärts, auch von Ärzten, so von dem kurfürstlichen 
hairischen Leibarzt Wolter, darüber Erkundigungen ein, welche nicht 
ungünstig ausfielen. Auch an den Professor Semler in Halle a. S., 
einen der entschiedensten Gegner aller Dämonologie, hatte Lavater sich 
gewandt und denselben zu einer näheren Untersuchung der Tatsachen 
aufgefordert. Semler verwarf anfangs die Tatsachen selbst nicht, hielt 
sie aber damit für erklärt, dass er sie entweder aus psychologischen Ur- 
sachen herleitete oder Betrug darin fand. Der Briefwechsel zwischen 
beiden Männern über diese seinerzeit viel Staub aufwirbelnde Angelegen- 
heit ist in der 1776 zu Halle erschienenen „Sammlung von Briefen und 
Aufsätzen über die Gaßnerschen ... Geisterbeschwörungen, mit eigenen 
vielen Anmerkungen herausgegeben von Joh. Salomo Semler“ nieder- 
gelegt. Es konnte natürlich nicht ausbleiben, dass diese Angelegenheit 
und die Verteidiger derselben großen Widerspruch und starke Angriffe 
erfuhren, und dass insbesondere Lavater deswegen mit der Zeit nicht 
nur verdächtigt, sondern von verschiedenen Seiten, so von dem oben- 
erwähnten Semler, wütend angegriffen wurde Zu denen, welche in 
dieser Sache das Wort ergriffen und zwar gegen Gaßner, zählte auch 
der Dichter Christian Fried. Dan. Schubart, in dessen Nähe ja 
(saßner seine Heilungen vornahm, so in den Jahren 1774/1775 zu Wolf- 
egg, Wangen i. A., im Nonnenkloster zu St. Klara von Söflingen bei Ulm, 
in Tettnang, Meersburg, im Zisterzienserstift Salmansweil, in Aulendorf. 
Ellwangen usw. Erstmals erhob Schubart seine Stimme gegen die 
“aßnerei in seiner im Jahre 1774 gegründeten „Teutschen Chronik“ am 
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12. Dezember, S. 589 (schon in Ulm gedruckt), wo er über Gaßner 
schreibt: „Der Pfarrer Gaßner zu Klösterle fährt fort, den dummen 
Schwabenpöbel zu blenden. Er heilt Höcker, Kröpfe, Epilepsien — nicht 
durch Arzneien, sondern bloß durchs Auflegen seiner hohenpriesterlichen 
Hand. Kürzlich hat er ein herrliches Buch! herausgegeben, wie man 
dem Teufel widerstehen soll, wenn er in Häusern und Menschen rumort. 
Und da gibt's noch tausend Menschen um mich her, die an diese Narr- 
heiten glauben — heiliger Sokrates, erbarme dich meiner! Wann hören 
wir doch einmal auf, Schwabenstreiche zu machen?“ Diese Stelle ver- 
anlasste Lavater, mit Schubart im Frühjahr 1775 einen Briefwechsel 
zu eröffnen und Schubart Vorstellungen wegen seines Vorgehens gegen 
den „von ihm verspotteten redlichen Pfarrer Gaßner* zu machen, wor- 
über sich Schubart dann in einem Schreiben vom Sommer 1775 unter 
eingehender Darlegung des Sachverhalts und seines Standpunkts recht- 
fertigte. In einem weiteren Schreiben vom Ende des Jahrs 1775 kommt. 
Schubart dann nochmals auf die Gaßnersche Angelegenheit zurück. 
Diesen seinen Standpunkt über die Sache hält Schubart auch noch in 
seinen posthumen „Gesinnungen und Leben usw.“ (II, S.48—50 u. 94— 97) fest. 
gibt aber zu, dass all seine Überzeugung ihn doch noch nicht berechtigt 
habe, diesen Mann, nämlich Gaßner, mit unaufhörlichen Spöttereien zu 
necken und sich dadurch selbst Lavaters Missfallen zuzuziehen. Dass 
aber Schubarts Einmischung in Gaßners Sache der zweite Stein. 
wie er schreibt, zu seinem Kerkergewölbe gewesen sei, ist sehr zu be- 
zweifeln und jedenfalls nicht nachgewiesen. Was Adolf Weißer, der 
die Sage von Gaßners Urheberschaft der Gefangennahme Schubarts 
am meisten ausgestaltet hat, in seinem Romane: „Schubarts Wanderjahre 
oder Dichter und Pfaff“ 1855 in dieser Richtung schreibt: „Der Pfaff, 
mit dem der Dichter zu kämpfen hat, ist Gaßner. Dieser denunziert (!) 
ihn bei Österreich (!) und bewirkt seine Verhaftung“, ist einfach — 
Dichtung! Wenn doch einmal die wahre Ursache von Schubarts Ver- 
haftung über alle Zweifel klar gelegt wäre! 

Mit der Zeit, da Gaßner aus Schwaben wegkam, ließ Schubarts 
Eifer in dieser Sache etwas nach. Lavater ließ sich durch Schubarts 
Vorstellungen in seinen Anschauungen über kaßner nicht beirren und 
reiste schließlich mit seinem Freunde Pfenninger im Sommer 1778 
selbst noch zu Gaßner nach Augsburg (siehe darüber die Schrift: „Zum 
Andenken über Herrn Johann Caspar Lavaters Aufenthalt in Augsburg 
den 15. Juni 1778. Augsburg“). Fand nun Lavater sich hier auch einiger- 
! Der Titel dieses im Jahre 1774 von Gaßner zu Kempten heraus- 
zegebenen Büchleins (40 8.) lautete: „Nützlicher Unterricht, wider den 
Teufel zu streiten durch Beantwortung der Fragen: 1. Kann der Teufel 
dem Leibe der Menschen schaden? 2. Welchen am meisten? 3. Wie ist 
zu helfen‘ 
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maßen in der Persönlichkeit Gaßners enttäuscht und gewann Gaßner 
auch weder Lavaters Verstand noch sein Herz, so zweifelte Lavater 
doch nicht an den Tatsachen in ihrer geschichtlichen Wirklichkeit, d. h. 
er zweifelte nicht, dass Gaßner wirklich zuweilen Einfluss auf unreine 
(seister gehabt habe, wiewol Lavater selbst keine von Gaßners Kuren 
sah. Der Sache selbst machte saßners verhältnismäßig früher Tod ein 
Ende. Wir lassen nun die in der großen Lavaterschen Briefsammlung 
auf der Stadtbibliothek von Zürich noch vorliegenden Briefe zwischen 
beiden Männern über diese Angelegenheit im Wortlaute folgen: 


„An Schubart in Augsburg. 


Ich habe mir zwar fest vorgenommen, ohne dringende Gründe 
keinen nenen Briefwechsel anzufangen; — aber ich weiß nicht, was 
mich izt treibt, Ihnen, mein Herr, ein paar Zeilen zu schreiben; — 
von tausend Dingen nicht, worüber Ihnen zu schreiben wäre — auch 
keine Danksagung für das unverdiente, mich tief beschämende Gute, 
das die deutsche Chronik von mir sagt. — Und wovon dann? Von 
dem von Ihnen verspotteten, redlichen Pfarrer Gaßner! 

Und von diesem nur dies: 

a) Haben Sie ihn nicht unverhörter Weise gerichtet”? 

b) Wenn auch nur der Zehntel deßen, was von ihm erzählt wird, wahr 
ist — und erdichtet ist gewiß nicht alles, wie sehr der arm- 
seelige Verfaßer der prüfenden Anmerkungen die Redlichkeit zu 
Betrug herablügen will — wenn Gaßner im Namen Jesu einen ein- 
zigen Menschen geheilt hat — wie sollte Ihnen vor Jesu, vor 
Gaßner, vor der weisern Welt, vor Ihrem eigenen Herzen zu Muthe 
werden? — Lachen Sie nicht, ich bitte Sie. 

c) Darf ichs Ihnen zutraueu, daß Sie so redlich seyn — die Sache 
historisch zu untersuchen — und wenn Sie finden, daß Sie dem 
Mann unrecht gethan, öffentlich zu sagen: ‚Ich habe gelästert, was 
ich nicht verstand.‘ 

Ich bitte Sie, zu thun, wobey Ihr Herz am ruhigsten ist, und 
was Sie nie gereuen wird. —- Verzeihen Sie! 


Zürich, den 8. April 1775. 
J. C. Lavater.“ 


Die Antwort Schubarts darauf lautet: 
„Ulm, den 14. Mai 1775. 

Ein Schreiben von Lavater, den ich so innig verehre, war mir 
sehr unerwartet, noch unerwarteter aber deßen Inhalt — zum Besten 
Gaßners. Von einem Theologen, der von der Kraft des Glaubens und 
des Gebets noch "heutzutage wunderthätige Wirkungen erwartet, ist 
freilich zu vermuthen, daß er für alles Wunderthätige anfänglich 
Aufmerksamkeit und gutes Vorurtheil haben werde. Aber wie Lavater 
das letztere iezt noch für die Gaßner’schen Gaukeleien haben könne, 

Alemannia N. F. 6, 1. 5 
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das würde mir unerklärbar sein, wann ich nicht wüßte, daß eine ein- 
zige falsche seßhafte Meinung den Scharfsinn des glücklichsten Kopfes 
überrumpeln könne. Und wie? Der nehmliche Mann, der seinen Bruder 
Hasenkamp' gegen den Aberglauben von Satans Macht und List stärkt, 
nimmt die Gaßner’schen Teufeleien in Schutz. Unverhörter Weise habe 
ich den neuen Exorcisten nicht gerichtet, da sich diese wunderbare 
Geschichte gleichsam an den Thoren meiner Vaterstadt zutrug, so war’s 
mir sehr leicht Erkundigungen einzuziehen, die bei mir so viel als 
augenscheinliche Ueberzeugung gaben. Ich sah in Nördlingen und 
Aalen ganze Wägen voll Krüppel, Lahme, Blinde, Fallsüchtige, sah 
ihren Glauben an Jesum und ihr Vertrauen auf den Wundermann 
Gaßner; ich sprach mit ihnen und wünschte von Herzen, daß ihnen 
geholfen werden möchte. Aber hülflos, und durch die Qualen des Exor- 
cisten Gaßners noch mehr entkräftet, und mit Verschwendung großer 
Kosten kamen sie zurück. lch, mein Schwager, der Archidiakonus 
Bök in Nördlingen, der Verfaßer der Schulbibliothek, und mein akade- 
mischer Freund, der HE. Superintendent Lang in Trochtelfingen, ein vor- 
trefflicher Mann’, bezeugen’s Ihnen vor Gott (vor den Augen eines 
großen und berühmten Mannes sprech’ ich gerne wie vor Gott), daß 
wir unter den zahllosen Schaaren Presthafter nicht einen Einzigen 
Menschen sahen, dem geholfen wurde®. Wann nun nur der Zehntel 
deßen, was von ihm erzählt wird, wahr ist — und erdichtet ist gewiß 
nicht Alles —; wann er nur einen einzigen Menschen, den er im 
Namen Jesu geheilt haben will, nicht geheilt hat; wenn nur eine ein- 
zige Spiegelfechterei erwiesen wird, die er getrieben hat; wann er die- 
jenigen,. die ihm nicht glauben wollen, anfährt und Ochsen und Esel 
schilt; wenn Gaßner den Namen Jesu so freventlich zu seinen Wunder- 
komödien, um tanzende, komplimentirende, lächerliche, weinende Gichter 
zu provociren, mißbraucht; — kann er da der redliche Gaßner 
heißen? Muß nicht eine jedwede andere scheinbar probhaltige 
Wunderkur, die er verrichtet haben möchte, ebenso verdächtig und un- 
gültig werden, als wie alle Wunder Christi werden würden, wenn's nur 


! Lavater besuchte im Sommer 1774 auf seiner Reise nach Bad 
Ems den Rektor Hasenkamp in Mühlheim a. Rh., mit welchem er schon 
vorher in Briefwechsel stand. 

® Georg Heinr. Lang war im Jahre 1740 zu Öttingen geboren 
und ein Freund von Schubarts Schwager, dem Rektor Bökh in Nörd- 
lingen (siehe Schubarts „Gesinnungen usw.“ 11. S. 90—92 und Grad- 
manns „Gel. Schwaben usw.“ S. 326—330). 

® Zu vgl. damit die von Schubart in seinen „Gesinnungen usw.“ 
II. S. 94—97 gegebene, fast ebenso drastische Schilderung der Gaßnerei in 
Ellwangen; schon im Dezember des Jahres 1774 soll die Zahl der nach 
Ellwangen Zuströmenden über 2700 Personen betragen haben! 
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mit einem einzigen darunter auf Blendwerk, natürliche Kur, und fehl- 
geschlagenen Versuch hinausgelaufen wäre? Kurz, Gaßner ist ein 
Mann, der den Namen Jesu freventlich entheiligt und seine Kirche 
wieder in den Aberglauben verwickeln will, aus dem sie sich hie und 
da ein wenig loszuwinden anfieng. Nicht Spott, nicht schriftlichen 
Tadel, öffentliche Ahndungen verdient ein solcher Frevler und Verführer 
des Volks. Er und seine Anhänger denken und handeln so wenig im 
Sinne Christi, daß sie vielmehr wider mich, Sterzingern', Schell- 
horn® und Herrn v. Schaden die niedrigsten Schmähschriften und 
pöbelhaftesten Pasquille ausstrudeln. 

Wann ich ein Dümmling oder Bösewicht wäre, der lästert, was 
er weder untersucht hatte, noch verstanden, so sind das alle gewesen, 
die wider Gaßner geschrieben haben. Und getrauen sie sich das zu 
beweisen? Die Vermuthung ist allemal gegen Gaßner, denn seit Christi 
Zeiten haben keine zuverläßige Wunder existirt und ceteris paribus ver- 
dienen Antiexorcisten also allemal mehr Glauben. Dem Verfaßer der 
prüfenden Anmerkungen haben Sie gewiß zu viel gethan. Weder seine 
Schrift noch sein Kopf ist armselig. Er ist ein Katholik, ein Sohn des 
Wallerstein-Oettingischen geheimen Raths v. Schade, der den in der 
Kirche, besonders in der seinigen herrschenden Aberglauben einsieht, 
ohne zur Freigeisterei übergegangen zu sein — der aus Millers und 
Leß’® Munde Religionsweisheit geschöpft hat — und ein so guter feiner 


! Der im Jahre 1721 zu Lichtwörth bei Rattenberg im Unterinntale 
geborene, 1786 in München gestorbene Theatinermönch Don Ferd. 
Sterzinger, ein bekannter Schriftsteller gegen das Hexenwesen usw., 
machte sich selbst nach Ellwangen auf, um die Vorgänge daselbst auf- 
merksam zu beobachten, und gelangte für sich zur Überzeugung, dass 
die Gaßnerschen Exorzismen keine wahren, von der Kirche gutgeheißenen 
Beschwörungen und seine Kuren nur eingebildete seien. Er legte dieses 
Resultat seiner Beobachtungen in dem Werklein nieder: „Die auf- 
gedeckten Gaßnerischen Wunderkuren aus authentischen Urkunden be- 
leuchtet und durch Augenzeugen bewiesen“, 1775. Bald erschien davon 
eine 2. vermehrte Auflage unter dem Titel: „Beurtheilung der Gaßner- 
schen Wunderkuren von einem Seelsorger und Eiferer für die katholische 
Religion.“ 

®2 Der zu Memmingen im Jahre 1733 geborene Superintendent Joh. 
Georg Schelhorn gab im Jahre 1775 in 8° heraus: „Von des Wunder- 
thäter Gaßners Unterricht wider den Teufel zu streiten. Auszug aus 
dem Briefe eines Schwaben an einen niedersächsischen Gelehrten, dem 
scharfsinnigen und verdienstvollen Bestreiter des Aberglaubens Don Ferd. 
Sterzinger gewidmet. Frankfurt“ (Nördlingen). | 

3 Gottfried Leß, geb. 31. Jan. 1736 zu Conitz, 1761 ao. Prof. d. 
Theol. am akad. Gymn. zu Danzig, 1763 an der Univ. Göttingen, 1791 
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Kopf, daß ihn Lavater selbst lieben, sich sein Bild kopiren würde, 
wenn er ihn kennte. Sie sehen also, bester würdiger Mann, daß ich 
in der Gaßner’schen Sache aus Ueberlegung gehandelt habe. Indeß 
dürfen Sie mir gewiß vor vielen andern den Muth zutrauen, wann 
stärkere Ueberzeugungsgründe die meinigen besiegen, öffentlich auf- 
zutreten und zu sagen, ich habe gelästert, was ich nicht verstand. So 
lang ich aber überzeugt bin, so lang es selbst aus schriftlichen Zeug- 
nißen erhellt (lesen Sie z. B. den Exorcismus mit der Oberhuberin! 
und die neueste Schrift Sterzingers gegen Gaßner), daß Gaßner 
nicht einmal ein Schwärmer, dann dazu hat er das Genie nicht, son- 
dern ein unwißender, grober, augenscheinlicher Betrüger sei, der den 
Schwabenpöbel mit Taschenspielerkünsten äfft; so werd’ ich fortfahren, 
dem kleinen Kreise des Publikums, vor das ich schreibe, öffentlich und 
laut zu sagen, was ich denke. Thut man’s doch in Frankfurt und 
Berlin auch. Gaßner ist iezt in Regensburg. Wollen sehen, was er 
dort macht, wenigstens sind dort mehr Leute, die diesem geistlichen 
Comus oder Philadelphia auf die Finger sehen können. 

Unendlich theuer und schätzbar wird mir in Zukunft der Brief- 
wechsel mit einem Manne sein, der schon so oft in mein Herz hinein- 
schrieb, und dem ich schon so manche helle Stunde der Begeisterung 
zu danken habe. Ihre Briefe sollen auch mir werth sein, wann sie 
Verweisen ähnlich sehen, und wann ich mich nicht entsinnen kann, 
einen so andächtig derben Ton verdient zu haben. Mit der Hoch- 
achtung, die ich dem Verdienste schuldig bin, nenne ich mich 

Ew. HochEhrwürden ganz gehorsamster 
M. Schubart.“ 


Eine Antwort auf diese Verteidigung scheint Schubart von 
Lavatern nicht zu teil geworden zu sein; wenigstens liegt in der 
Lavaterschen Briefsammlung der Züricher Stadtbibliothek eine solche 
nicht vor. Im Spätherbst 1775 reiste Schubarts Ulmer Freund, der 
bekannte Dichter Joh. Martin Miller (1750—1814), der sogenannte 
„Sigwart-Miller* und ehemalige Hainbündler, in die Schweiz und nahm 
einen Brief Schubarts folgenden Inhalts für Lavater mit: 


„Ulm, den 1. November 1775. 


Dieser Brief, den mein Freund Miller Euer HochEhrwürden zu 

überreichen die Ehre hat, ist nicht Zudringlichkeit und unverschämte 

Konsistorialrat u. Hofprediger in Hannover, 7 28. Aug. 1797. Allg. D. 
Biogr. XVII, S. 444—446. 

! Unter demTitel: „Anna Oberhuberin‘ hatte Schubart vor, das ganze 
Gaßnersche Wesen zu schildern (siehe „Gesinnungen usw.“ 11. S. 89/90), 
stand aber aus Rücksichten auf seinen Gönner, den Ellwanger Fürstpropst 
Grafen Ign. Ant. v. Fugger-Glött, wieder davon ab. 
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Abnöthigung einer Antwort, sondern ein heißer, herziger Gruß ist er, 
mit dem stillen Wunsche begleitet, noch in Ihrem Angedenken zu 
stehen. Da Sie vor die Welt arbeiten, so wär's Sünde, wann einzelne 
oft sehr unbedeutende Menschen Ihre Sorg und Ihren Unterricht ver- 
langten. 

Gaßners Sache wird iezt in Regensburg! auf Kaiserl. Befehl 
scharf untersucht. Aber, ich wette, er wird der Untersuchung erliegen. 
Stolze, Unwissende, Verläumder, Gewinnsüchtige, sollten die mit Wunder- 
gaben von Gott ausgerüstet werden können? — Sie und die wenigen 
Ihres Gleichen müßen Wunder thun; sonst thut sie niemand. An mir 
haben Sie schon ein sehr wohlthätiges Wunder gethan. Der Geist des 
Unglaubens, heutigen Tags so weit herrschend, hatt’ auch mich er- 
griffen, aber seitdem ich Sie lese, studiere, so find’ ich die Religion 
Christus immer liebenswürdiger. Die räsonnirende Kälte der Mode- 
theologen ist nicht vor mein Herz, Ihre Innigkeit, Ihre Wärme, Ihren 
Geist, der dem todten Buchstaben Leben und Seele gibt, den lieb’ ich, 
der nährt meinen Verstand und füllt mein Herz. Tausend Dank also, 
vortrefflicher Mann! Ihre Physiognomik, diß non plus ultra des 
menschlichen Beobachtungsgeistes, hab’ ich überblickt, aber noch nicht 
durchstudirt. Ich bin zu arm, mir sie anzuschaffen und hier entsetzt 
man sich über den hohen Preis des Buchs. Ueberhaupt hat jede gute 
Sache sehr wenig Unterstützung von hier zu erwarten. Die Leute 
sehen’s ruhig an, wie die öffentliche Glückseligkeit verfällt und schreiten 
ssedankenlos über die Trümmer weg. Was liegt einem nicht Alles auf 
der Seele, wann man mit einem großen Manne spricht! Aber 


— — Mit ihrem eisernen Arme 
Winkt mir die strenge Bescheidenheit. 


Ich verbeuge mich und ersterbe 
Euer HochEhrwürden 
gehorsamster Diener und Verehrer 
M. Schubart. 


Miller ists vor tausenden werth, von Ihnen gekannt zu werden. 
Er ist mein Freund und doch möcht’ ich ihn fast beneiden, daß er die 
Ehre hat, — — Lavatern zu sehen und zu sprechen.“ 

ı Dort war seit 1769 (—1787) Bischof der von Schubart 1763 in 
einer Ode: „Der gute Fürst“ angesungene frühere Ellwanger Fürstpropst 
Graf Anton Ignaz von Fugger-Glött, auf welchen scheints Schubart 
seine Hoffnungen baute. 


Christian Gottfried Böckhs Altdeutsches 
Glossarium. 
Von F. 6. 6. Schmidt. 


Aus Meusel, Lexikon der vom Jahre 1750—1800 ver- 
storbenen Teutschen Schriftsteller Bd. I (1802) S. 456ff. ent- 
nehme ich folgendes über Christian Gottfried Böckhs Leben: 
„Konrektor zu Wertheim und zugleich Pfarrer zu Waldenhausen 
seit 1759, Rektor des Pädagogiums in der Reichsstadt Ess- 
lingen seit 1762, Diakonus an der Hauptkirche zu Nördlingen 
seit 1762, zuletzt erster oder Archidiakonus, geb. zu Näher- 
Memmingen bei Nördlingen am 8. April 1732, gest. am 
3l. Januar 1792.“ 

Nach Meusel schrieb Böckh eine große Menge Werke 
und Abhandlungen, fast nur pädagogischen Inhalts, auch Pre- 
digten und Erbauungsschriften und gab mit F. D. Gräter in 
Schwäbisch Hall heraus: Bragur, Literar. Magazin der teutschen 
und nordischen Vorzeit I. u. II. Bd., Leipzig 1791—1792. Er 
lieferte für diese Zeitschrift einige Aufsätze über die Literatur 
bis zu Ende der Minnesingerzeit, über den Windsbeken usw. 
Eine Biographie (mit Bildnis) von Gräter befindet sich im 
2. Bande der Bragur und eine weitere Lebensbeschreibung in 
Schlichtegrolls Nekrolog auf das Jahr 1792, Bd. I S. 252 
bis 368, | 

Unter den von Meusel aufgezählten Schriften werden 
außer den Beiträgen zu Bragur germanistische oder lexikalische 
Arbeiten nicht erwähnt?. 


ı [Vgl. auch Allg. D. Biogr. II, 783. P.] 

2 [Wol aber enthielt der bereits handschriftlich ausgearbeitete erste 
Band seiner „Kritischen Bibliothek für die altdeutsche Literatur“ ein 
„Glossarium über alle in den vorhergehenden Stücken vorkommenden 
Wörter“. Vgl. Bragur II, 466. P.] 
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Nach Angabe des Buchhändlers Jos..Baer (Frankfurt), von 
dem ich die Handschrift erstanden, befand sich das Glossarium 
in der Bibliothek des Germanisten W. von Lexer. Die Hand- 
schrift zählt 25 Blätter und enthält 318 Wörter. Das erste 
Blatt gibt ein „Verzeichniss der altteutschen Schriften, aus denen 
disz Wörter Register gesammelt worden und alles dessen, was 
in meinen Collectaneen und Bibliothek über die altteutsche 
Litteratur vorkommt“. Die Zahl der Bücher, denen das Voca- 
bularium entnommen, beträgt 42. Bei der Angabe der Wörter, 
die teils erklärt, teils von Zitaten „aus altteutschen Schriften“ 
begleitet sind, ist leider in vielen Fällen die Seitenzahl des 
betreffenden Buchs, dem die Zitation entnommen, nicht er- 
wähnt, so dass ich nicht im stande war, die betreffenden Stellen 
nachzuschlagen, ganz abgesehen von dem Umstand, dass mir die 
meisten der im „Verzeichniss* genannten Bücher überhaupt nicht 
zu Gebote standen. Im folgenden führe ich nur die Wörter 
an, die nicht in Grimms Wörterbuch enthalten sind oder wenig- 
stens von den dort erwähnten in ihrer Bedeutung abweichen. 
Da eine nähere Erklärung von gewissen Wörtern nur auf Grund 
des Zusammenhangs gegeben werden kann, sah ich von einer 
solchen ab und gebe in nachstehenden Zeilen nur die Wörter, 
die von besonderem Interesse schienen. 

„Auszahl, der I Reg. V. 13 sec. Hebr. Cod. I Reg. V, 
27 (?) Ein Tribut oder eine Auswahl von Leuten, die auf dem 
Libanon am Tempelbau arbeiten mussten, soviel als Frondienst.* 

„Allerpast, am meisten. Für die Ältere Litteratur und 
Neuere Lektüre, eine Quartalschrift von Meissner in Dresden. 
Leipzig 1783 in Breitkopfs Verlag. S. 85. 11. St.“ 

„Afterklapperye für Nachrede, Afterrede. Pltt.“ Keine Be- 
legstelle angegeben. 

„Anhaupten, mit dem Haupt anrühren.“ Kein Beleg. 

„Azaun, Vorrat an Eisen.“ Keine Belegstelle. 

„beriestet — berusten. Von dem Berg des Schauwens, wie 
ein Mensch kommen mög zu volkomner liebe Gotes, nach der 
Mainung des christlichen leerers Johannes von Gerson, etwann 
Cantzlers zu Pariss. Geprediget durch den hochgeleerten herrn, 
Herr Johannes Gayler von Kaysersperg, Doctor der hailigen 
Geschrift etc. 1488.* 
| „baden — verlassen. Ein altdeutsches Gedicht, die Schick- 
sale Kaiser Albrechts II. betreffend. Coll. m. VII. p. 49.“ 


12 | Schmidt 


„baden — die Zähne baden, für trinken. Teutsch. Mus. 
II. St. 1781, S.265, vom Wein: Du machst manchen Hand- 
werksmann, dass er in zerissnem Kleid muss galhn, dass ihn 
sein Zähn mehr kosten zu baden; denn das Haupt, Händ’, Füss 
und Waden.* Vgl. Grimm 1072, | 

„Duchte — soviel als Pferchschlag Lynckers dec. I. 98 Resp. 
est, dass von der Schaeferey auf die Buchte oder den Pferchschlag 
nicht zu inferiren. Das Wort Buchte scheint Niederdeutsch 
zu seyn. Man nennet eine Bucht, oder Buchte, einen ein- 
gezäunten Ort, welcher zur Einsperrung der Thiere dient. 
Schweinebucht ist ein solcher Ort, worein die Schweine, wenn 
sie in der Mast sind, des Nachts liegen müssen. Küälberbucht 
ıst eine kleine Einzäunung in den Kühställen, worein man die 
Kälber sperrt, damit sie nicht zwischen den Kühen herumlaufen 
u. dgl. Weil nun bey dem Pferchschlage, allemal durch Auf- 
schlagung der Hürden, eine solche Bucht gemacht wird, worein 
die Schaafe des Abends getrieben werden, so scheinet das Wort. 
Buchte eben dasselbe zu sagen. Anl. zum 37. bis 52 Tl. der 
Brl. (?) Bibl. S. 824.*! 

„Blide für frölich pltt.“ Vgl. mhd. blide froh, heiter. 

„Busslin, d.i. Büchslein. Minnesinger. Collect. Tom. VII 
p. 254.“ 

„Befindlichkeit, d. i. alles, was vorhanden ist, alles Exi- 
stierende. Tauler.*“ S. ?. Vgl. Grimm 1262, wo das Wort 
in etwas anderem Sinne vorkommt. 

„Blyden, Steinschleudermaschinen. Das verdorbene Wort 
Balista. Eine treue Abbildung dieser Blyden findet man auf 
der letzten Seite des I. Teils Wilhelms des Heiligen von Oranjen, 
von Ulrich Turheim, herausgegeben durch Casparson. Kassel 
1787.* Vgl. Grimm 99 unter Bleide für machina bellica; 
mhd. blide. 

„Couferteure, wie das französ. Couverture für eine Perde- 
decke (Ein altteutsches Gedicht von Kunrad von Würzburg; 
Collect. m. VII p. 58) Schabracke. Er reit ein Ross ohn 
masen stark, drauf lag eine Couferteure.* Vgl. Grimm 1698 
unter Covertiure. 

„Chaucen, diesen Namen führte ehemals der Stamm, der 
zwischen der Leine und Weser wohnte. Vortreffliche Bemer- 


! [Nieolais Allg. deutsche Bibliothek. P.] 
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kungen über diese Benennung finden sich in Mösers osna- 
brückischer Geschichte I. Tl. 11. Abschn. $ 3, 111. Abschn. 
$ 17. Schwimmende Mohre nannte man in den ältesten Zeiten 
Kuak oder Bebeland, die Bewohner solcher in Wasser schwimmen- 
der Länderkrusten Kuaken oder Kauchen. Cuacian hiess bey 
den Angelsachsen toemere und jetzt auch to quake das näm- 
liche. Daher Quaker. Die Griechen sprachen  durchgehends 
x20y0t, die Lateiner bald Chauchi, bald Caiei. Es ist wahr- 
scheinlich, dass alle Völker, welche solche Holländer, oder Hol- 
saten waren, von den Galliern Friesen oder Fresen (Frigere, 
frieren, auf westphälisch fresen, soviel als zittern) und von den 
deutschen Völkern Kuacken genannt wurden. Die Sache selbst, 
dass nämlich Menschen auf einer schwimmenden Erdkruste 
wohnten, kam allen, die es sahen, gar zu seltsam vor. Bey 
dieser Voraussezung war Tacitus gar nicht unrecht berichtet, 
wenn er sagte: Chaucorum geus incipit Frisiiss et omnium 
quae ex posni gentium lateribus obtenditur donec in Cattos 
usque etc. 

Denn diss hohle Land mochte sich, eh man es mit Dämmen 
bevestigte sehr weit erstrecken. Spittlers Geschichte des Fürsten- 
thums Hannover 1786, Göttingen.“ . 

„Lzzegroussen komt in verschiedenen Polizeyordnungen des 
15ten Jahrhunderts vor: als Jedermann soll seine Ezzegroussen 
vergraben und bewahren, dass kein Schade dadurch geschehe. 
Was bedeutet dieser Ausdruck? und was sind Ezzegroussen, 
oder Ezzegrouben? Journal von und für Deutschl. 1785 XII. St. 
S. 525. Sollte nicht diss Wort ebensoviel seyn als Feueraste (?) 
oder demselben analogisch soviel bedeuten als die Grube, worinn 
man die Asche aufbewahrt, Escherloch ?* 

„Ilenetnisse komt vielleicht her von Valand (?!) einer alten 
Gespenster Historie. S. Schwäbisch Magazin 1780 VI. St. S. 3485 
oder von Flandern, Flender. Ibid.* 

„Forstlich, muthig.“ Keine Belegstelle. 

„Gelag statt lag. I. Reg. III, 17.* | 

„gewlichen, verkürzt für geruhlich. Regel der Brüderschaft 
der Jünger der ewigen Weisheit in der Quartalschrift für Ältere 
Litteratur und Neuere Lektüre 11. St. S. 85.“ 

„Granken oder Gränken für Haare des Knebelbarts bey den 
Thieren. Pitt.“ Keine Belegstelle. 

„Gagglsackh der Welt, Inbegriff der lächerlichsten Possen 
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und Eitelkeiten von gacheln, kichern.“ Keine Belegstelle Vgl. 
Grimm, gagel 1141 und 1142. 

„Gerenze, Spalte.“ Vgl. mhd. gerenze, Einfassung, Gitter- 
werk. 

„Gelinden, sanft werden, sich legen. So wag gelint wann 
die Welle glatt wird.“ Vgl. Grimm 3030, wo unter „gelinden“ 
auf „gelingen“ hingewiesen wird. 

„Hellig, Jer. IL 25, d. i. hastig.“ Vgl. Grimm 937, 974. 
Dasselbe Wort mit der Bedeutung müde, aufsätzig, laut. 

„Hintersniden, hinterrucks verläumden, heimlich die Ehre 
abschneiden. Der liute red ist mannigvalt, Die hintersnidel 
yung und alt.“ Keine Belegstelle. Vgl. mhd. hindersniden, ver- 
leumden. 

„Hageprunk (ein), was jetzt Petit-maitre. Sagen der Vor- 
zeit von Veit Weber (cand. Wächter in Hamburg), Frankfurt 
und Leipzig 1792, S. ?* 

„Heucken (ein). Ein weiter, langer Mantel. Ibidem S. ?“ 

„Jungfru oder Jungfrusup (?). Jungfrautrunk, ein Spitz- 
glass, das !/s2 Kannengen hält. Für die ältere Litteratur und 
Neuere Lektüre eine Quartalschrift von Meissner in Dresden. 
Leipzig 1783 in Breitkopfs Verlag. 2. St. S. 123." 

„Jenau, Genua. Eschenburgs fünfter Beitrag zur alten 
deutschen Literatur. S. Teutsch. Mus. 1783, IXte St. S. 233 ff. 
aus einem alten Meistergesang aus dem 15. Jahrhundert. In den 
älteren deutschen Büchern wird diese Stadt gewöhnlich Jenua 
geschrieben.“ 

„Istekeit soviel als Wesen.“ Vgl. Grimm unter Istigkeit. 

„Ingeistung, Eingebung.“ Keine Belegstelle. 

„Kundungstag. Das Fest der Verkündigung Mariä Sagen 
der Vorzeit von Veit Weber (cand. Wächter in Hamburg), III. Bd. 
Tugendespiegel, Frankfurt und Leipzig 1792, S. 23.* 

„Leine für allein; wie doch er was unter jn ein Mutter- 
leine, d. i. weil er doch unter ihnen mutterseelenallein, ohne 
Beistand und Hülfe war. Eschenburgs fünfter Beitrag zur alten 
deutschen Litteratur. S. Teutsch. Mus. 1783, S. 233 ff.* 

„Liebmütigkeit, d. h. der Hang gute oder Liebeswerke zu 
üben. Ein feines Wort von Tauler. S. ?“ 

„Mehlich, öftere Endung der Beywörter, die eine Eigen- 
schaft oder Beschaffenheit andeuten, als: hungermehlig für 
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hungrig, wandelmehlich für wandelbar. Ein altteutsches Gedicht 
von Kunrad von Würzburg. Collect. m. VII p. 58.“ 

„Mynenpflug, der Minne ‚Pflege. Man weis, dass dieser 
Ausdruck die Leistung ehelicher Pflicht bedeutet. Eschenburgs 
fünfter Beitrag etc.“ 

„Meichsner quid?“ Keine Belegstelle. 

„Nezengumer, Gaumennezer, oder Wein. Teutsch. Mus. 
III. St. 1781. Weinlied: Nun grüss dich Gott, du lieber Nezen- 
gumer.“ 

„Nimlichkeit, Habsucht: “ Keine Belegstelle. 

„Otgoz2o kommt in K. Arnolphs Bestättigungs Brief von 898 
vor; S. Schöpperlins Programm!: Absa cum otgozzo. In der 
teutschen Übersetzung des Briefs wird’s gegeben: mit iurer 
Zugiher ‚und fellen (?), wo mit Hr. Schöpperlin bis zur nähern 
Aufklärung des Worts otgozzo, welches er in keinem Glossario 
gefunden, einsweilen einstimt, und es durch herrschaftliche Güter 
übersetzt. Meine Conjekturen über Otgozzo sind diese: Od, ot 
heißt substantia, possessio. — Gozzo soviel als Gosse, Canalis, 
ubi aqua confluit — folglich odgozzo mit dem Besiz des Weihers, 
der an der Hube liegt. Eine Carta traditionis von Eccho Mo- 
nacho beym Goldast Anmerkung zum (?) hat: Unam curtem sepe 
circumdatam cum aedificiis, mancipiis, iumentis, pecudibus, agris, 
pratis, silvis, aquis, aquarumque decursibus, nec non cuncta suo 
iuri pertinentia. — Oder sollte nicht gozzo soviel als ganz 
heißen, Odgozzo den ganzen Besitz, vielleicht eben das, was in 
jener carta deditionis cuncta suo iuri pertinentia heisst?“ 

„Oken für vermehren. Pltt.“ Keine Belegstelle.. Vgl. Got. 
aukon. | 
„Peck. Du machst meine Glieder Peck. Teutsch. Mus. 
Ill. St. 1781, S. 265 vom Wein.“ 

„Rant. (Eschenburgs fünfter Beytrag p. 233 ff.) So lassen 
wir yngeluck haben seinen Rant. Rant scheint hier für Ran zu 
stehen, welches Raub, Beute hieß. S. Wachters Glossar. — 
Beym Notker heisst ranen wüten, toben.“ Vgl. Grimm 87 
Rand —= Lauf, Bewegung, Wendung. 


ı [Über Kaiser Arnolphens Bestätigungsbrief vom J. 898. Nördl. 
1766. — Die Urkunde ist abgedruckt in Mon. Boica XXVII, 117. Absa 
und Otgoz sind Personennamen. P.] 
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„Sprengen statt mit etwas wen I. Sam. XVI, 13 
sprengete mit Erdenklössen.“ 

„Smette für Befleckung; pltt. Schmutzflecken.“ Keine Beleg- 
stelle. 

„Soffey, die alte Benennung von Savoyen. In einem Canzley- 
büchlein von 1517 findet sich Sephey und beym Schedler und 
Münster wird es Sophoy geschrieben. Eschenburgs fünfter Bey- 
trag zur alten deutschen Litteratur S. 233 ff.“ 

„Schornnechtig, ungleich, höckerig, welches zu Schar, Schere, 
spizig, hervorragend zu gehören scheint.“ Keine Belegstelle. 
Vgl. mhd. schor und schorn. 

„Striegholde, Teufel in Weibergestalt, Hexen. Ihr Zorn 
entbrannte, wenn sie über einen Kreuzweg zogen, und sie waren 
dann am begierigsten Schaden zu thun. Sagen der Vorzeit von 
Veit Weber S. 134.“ 

„Ireuge, Jes. IX, 6 (?) trocken, ausgedorrt.* 

„Ueberdriss, d. i. ‚Verdruss, oder dessen man überdrüssig 
ist’ in dem Lied: Ermuntre dich mein schwacher Geist.“ 

„Ungeschaffenheit, alles was nicht geschaffen ist. Tauler.“ ? 

„Unversuchlichkeit, der Zustand, wo wir noch in Kämpfen 
und Erfahrungen zu prüfen sind. Unversuchtheit. Tauler.“ ? 

„Verga für verjähte, d. i. sagte. Eschenburgs fünfter Bey- 
trag etc. S. 233 fl.“ 

„Wadel, pltt. soviel als Wandel mit ausgestossenem n. 
Mondwadel = Mondsveränderung.* Vgl. mhd. wadel. 

„Wölde, Wollust.“ ? Keine Belegstelle. 

„Wöser, Spitze an Kornähren. ÜCf. meine Anmerkung zu 
Henricus in Bragur III.“ ? 

„Zobeln, erzobeln, aushöhnen von zabeln, scherzen beym 
Chanzler in Manessis Minnesingern 2. Tl. S. 246.* 

„Zunsa. Todesco mangia Zunsa: Teutscher friss Schwarte; 
ein lombardisches Wort und Spott gegen Deutsche.“ 





Anzeigen und Nachrichten. 


Badischer Verein für Volkskunde 


nennt sich die neue Vereinigung, die am 24. Juli 1904 in 
Baden-Baden zum Zweck der Sammlung, Bearbeitung und 
Erhaltung der Volksüberlieferungen im Großherzogtum Baden 
zusammengetreten ist. Sie knüpft an die im Jahre 1893 in 
Freiburg gebildete Vereinigung an, die bereits, höchst dankens- 
wert unterstützt vom Großherzoglichen Ministerium der Justiz, 
des Kultus und Unterrichts, eine große Stofffülle gesammelt 
und zum Teil bearbeitet hat. In Heidelberg war bereits zu 
Anfang des Jahrs 1904 nach Besprechungen zwischen Prof. 
Kahle-Heidelberg und Prof. Pfaff-Freiburg ein Zweigverein 
gegründet worden. Am 16. Dezember 1904 erfolgte dann die 
durch besondere Ungunst der Verhältnisse so lange hinaus- 
geschobene Gründung des Freiburger Zweigvereins, dessen 
Vorsitz Prof. Pfaff übernahm. Der Gesamtverein zählt be- 
reits weit über 100 Mitglieder, unter welchen die Hoch- 
schulen Freiburg und Heidelberg besonders stark vertreten 
sind. Den Vorsitz für die Jahre 1904 und 1905 führt der 
Heidelberger Verein, an dessen Spitze Prof. Kahle steht. 
Die Vereinssatzung liegt bereits gedruckt vor. Für den bil- 
ligen Beitrag von mindestens 1.10 Mark jährlich erhalten die 
Mitglieder neben dem Korrespondenzblatt des Verbands der 
deutschen Vereine für Volkskunde die besondern Blätter des 
Badischen Vereins. Auch dem neuen Verein hat das Groß- 
herzogliche Ministerium freigebige Unterstützung zugesagt. So 
ist denn ein neuer Aufschwung der volkskundlichen For- 
schungen im Badischen Lande zu erwarten. Möge das vater- 
ländische Beginnen der neuen Vereinigung überall den verdienten 
Anklang finden! Fridrich Pfaff. 


Umfragen zur Volkskunde. 


1. Wo finden sich Reisighaufen oder Steinanhäufungen, von 
denen man erzählt, dass sie über der Leiche eines Erschlagenen oder 
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irgendwie Verunglückten errichtet sind? Hat der Vorübergehende die 
Pflicht, einen Zweig, einen Stein oder sonst irgend etwas hinzuzufügen > 
Führen diese Häufungen einen besondern Namen” 

2. Wo werden noch Frühjahrsfeuer (am Sonntag nach Fastnacht, 
Lätare, Ostern usw.) angezündet? Wo Johannisfeuer? Werden dabei 
Scheiben geschleudert oder Räder gewälzt? Wie ist der ganze Hergang? 

3. Wo findet noch eine Versteigerung der Mädchen statt und 
wann? Für wie lange gilt das Verhältnis? Wo werden noch Maibäume 
gesetzt? Geschieht dies für einzelne Mädchen oder wird ein Baum Eur 
das ganze Dorf gesetzt” 

4. Wo finden noch besondere Tänze statt und wann? Beschreibung 
des Hergangs. Werden Tanzlieder gesungen und welche? Beifügung der 
Melodie. 

5. Ist irgendwo der Brauch bekannt, dass der Braut eine Puppe 
ins Bett gelegt wird oder dass ein Puppenwagen mit einer Puppe in 
die Brautkammer gestellt wird? Oder wird der Braut während der Hoch- 
zeit ein Kind in den Schoß gesetzt” 

6. Ist irgendwo die Sitte bekannt, dass das Brautpaar beim Zug aus 
der Kirche, oder beim Hochzeitsmahl, oder wenn es sich in seine Woh- 
nung begibt, mit Getreidekörnern, Erbsen u. a. bestreut wird? 

7. Wo wird dem Bräutigam, wenn er kommt, die Braut zur Kirche 
zu holen, zunächst eine „falsche Braut“ zugeführt? Wo wird die 
Braut nach der '[rauung, etwa während des Hochzeitsmahls, gestohlen ? 

8. Wo werden der Leiche irgendwelche Beigaben in den Sarg 
gelegt? Welcher Art sind diese? Bestehen zwischen den Beigäben und 
dem Verstorbenen irgendwelche Beziehungen, etwa der Art, dass dem 
Kind eine Puppe oder sonst ein Spielzeug beigegeben wird, der Frau ein 
Gerät der weiblichen, dem Mann ein solches der männlichen Arbeit? 
Kommt der Charakter des Verstorbenen dabei irgendwie in Betracht, so 
dass etwa dem starken Raucher eine Tabakspfeife, dem Trinker eine 
Flasche mitgegeben wird? 

9. Wo kennt man noch sogenannte „Erdspiegel“, durch die man Ver- 
borgenes erkunden kann? Werden sie noch benutzt? Wie ist ihr Aussehen ? 

10. Wo ist esnoch Sitte, Kranke, insbesondere Kinder durch einen 
natürlich gespaltenen oder erst zu dem Zweck gespaltenen Baum 
hindurchzuziehen? Müssen gewisse Formalitäten dabei beobachtet 
werden? Muss der Kranke z. B. nackend sein? Werden Formeln dabei 
gesprochen’ 

Antworten werden erbeten an Prof. B. Kahle, Heidelberg, Brücken- 
straße 16. 

Umfrage. 

Einen besonders anziehenden Abschnitt der Volksüberlieferungen 
bilden die Ortsneckereien, die mehr oder weniger witzigen und treffen- 
den Spottreden, die eine Ortschaft der andern nachsagt. Sie bestehen 
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teils nur aus einfachen Spottnamen, teils aber auch aus gereimten 
Sprüchen. Oft auch sind die Spottnamen sämtlicher umliegenden Ort- 
schaften in einem Dorfe zu einem längern Dorfspruch, auch wol 
„Ortslitanei“ genannt, zusammengefasst. Als Beispiel sei hier mit- 
geteilt der | 


Dorfspruch von Schweigmatt am Wiesental. 


Schopfe isch e riche Stadt, 

z Fahrnau isch der Bettelsack, 

z Huse isch der Lürechübel, 

z Raitbach isch der Deckel drüber. 
der Sattelhof stoht au allei, 

z Chürnberg isch der Pflumestei, 

z Hasel isch e tiefes Loch: 

wer dri chunt der isch e Tropf; 
Glashütte isch e Glaserscherbe: 

wer dri chunt der muess verderbe. 
Im Cheregrabe stoht en Ma, 

er chert de Cheregrabe na. 

Ufem Steinig isch e wiße Mur, 
ufem Schlechbach isch e riche Bur, 
ufem Bluemberg isch der Herretisch, 
uf der Schweigmatt fresse se Vögel un Fisch. 


In den Beantwortungen der Fragebogen von Kluge, Meyer und 
Pfaff in Freiburg finden sich folgende Dorfsprüche: Amt Messkirch, 
Rast; Amt Stockach, Orsingen, Reuthe, Stockach; Amt Bonndorf, Ewat- 
tingen, Schwaningen, Stühlingen, Wellendingen, Wittlekofen; Amt 
Säckingen, Altenschwand, Hänner, Hottingen, Herrischried, Laufenburg, 
Murg, Niedergebisbach, Niederhof, Öflingen, Rickenbach, Rütte; Amt 
St. Blasien, Höchenschwand, Wilfingen; Amt Waldshut, Degernau, Hoch- 
sal, Rotzingen, Unterlauchringen; Amt Neustadt, Schildwende; Amt Brei- 
sach, Leiselheim, Oberbergen; Amt Emmendingen, Endingen; Amt Frei- 
burg, Burg; Amt Bühl, Leiberstung; Amt Rastatt, Forbach, Obertsrot; 
Amt Bretten, Kürnbach; Amt Bruchsal, Mingolsheim, Neuenbürg; Amt 
Ettlingen, Schluttenbach. — Immerhin ist dies bereits ein ansehnlicher 
Stoff. Es lassen sich in der Tat daraus schon die gemeinsamen Züge 
ableiten und Schlüsse auf die ganze Art dieser eigentümlichen Erzeugnisse 
des Volkswitzes ziehen. Jedoch sind manche Landschaften Badens noch 
gar nicht vertreten. So ergeht denn an alle Freunde der Volkskunde in 
Baden die freundliche Bitte um Aufzeichnung und Einsendung solcher 
Dorfsprüche, die hier veröffentlicht werden können, an den Unterzeichneten. 

Freiburg im Breisgau. 

Prof. Dr. F. Pfaff. 


S() Anzeigen und Nachrichten 


Johann Michael Moscherosch, 


der unermüdliche Vorkämpfer deutsches Wesens und deutscher Eigenart 
gegen alle die fremdländischen Einflüsse in Sprache, Tracht und Sitten 
seiner Zeit soll durch ein Denkmal in seinem Heimatort Willstätt bei Kehl 
nach Verdienst geehrt werden. Bereits sind durch Schenkungen der Familie 
König und des Sparvereins in Willstätt, durch Einnahmen aus Vorträgen 
über Moscherosch und andere freie Beiträge 600 M. gesammelt. Weitere 
Beiträge werden erbeten an Mühlenbesitzer G. König in Willstätt bei 
Kehl. | | 
Sprachgeschichtliche Anfrage. 

Es wird versucht festzustellen, wo und in welcher Bedeutung der 
Ausdruck Terra sigillata zuerst in der Literatur auftritt. Der 
klassischen Zeit scheint er nicht anzugehören. Alle Bemühungen, auch 
durch Spätlatinisten, waren erfolglos. Gef. Mitt., Anreg. bitte an Paul 
Diergart, Berlin W. 35, Potsdamerstraße 39. 


0. Meisinger, Die Appellativnamen in den hochdeutschen 
Mundarten. 1. Die männlichen Appellativnamen. Beilage zum 
Progr. 714 d. Gymn. in Lörrach. 1904. 27 8. 4°, ’ 


98 Eigennamen, die zu Gattungsnamen geworden sind, werden hier 
untersucht und mitgeteilt: eine dankenswerte und anziehende Arbeit. Mit 
Recht macht der Verfasser sich Schmellers Wort, dass Sammlungen dieser 
Art niemals als abgeschlossen zu betrachten seien, zu eigen. Die 
„Literaturangabe* S.5 zeigt, dass M. sich in der wissenschaftlichen 
Literatur tüchtig umgesehen hat; viel wäre aber noch aus der mundart- 
lichen Dichtung zu schöpfen gewesen. Auch würde ich raten, die Legende 
und die Volkskunde der Heiligen mehr heranzuziehen, da sie nicht selten 
zur Erklärung der sinnwörtlichen Bedeutung eines alten Eigennamens 
dienen kann. Über Staches — das in meiner rheinfränkischen Heimat 
nur einen langen Menschen bedeutet — und Schlaume finden sich einige 
Bemerkungen in meiner Besprechung von Lenz, Handschuhsheimer Dialekt, 
in den Beiträgen zur Gesch. d. D. Spr. XV, 189, 192. Zu Markolf 8.19: 
Auch in der Pfalz heißt der Eichelhäher Margruf, wie aus Autenrieth zu 
ersehen ist. Zu Matz S. 19: Hemden-, Hosenmatz ist in Darmstadt ge- 
läufig für kleine Jungen mit den ersten Hosen und namentlich heraus- 
hängendem Hemdchen. Zu Lips S. 24: Ich wundere mich, dass M. den 
„Hölzerlips“, einen berühmten Räuber der Neckargegenden, nicht erwähnt. 
Auch der von ihm genannte Lips Tullian war ein Räuber. Ich will mich 
jedoch nicht weiter auf Nachträge einlassen, vielmehr hoffen, dass der 
Verfasser selbst nach Schmellers Rat weitersammeln und später neben 
der Fortsetzung über die weiblichen Appellativnamen auch eine aus- 
gedehntere Bearbeitung des ersten Teils vorlegen möge. 

Freiburg ı. B. Fridrich Pfaff. 


Auswanderer aus den Ämtern Emmen- 
dingen und Karlsruhein der südungarischen 
Gemeinde Franzfeld.. 

Von Wilhelm 6roos. 


Gleich Württemberg hat auch unser Badener Land — 
das jetzige Großherzogtum, wie die früheren Einzelgebiete, 
aus denen es entstanden — schon von lange her eine starke 
Auswanderung gehabt, aber daheim ist man ihren Spuren im 
Ausland nicht in der Weise gefolgt wie im Nachbarland, nicht 
einmal in den durch eine tausendjährige Geschichte mit uns 
näher verbundenen Kaiserstaat im Osten, wohin Tausende, 
besonders in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, ge- 
zogen sind. — Daheim hat man sich offenbar um die Weg- 
gezogenen, meist kleine Leute, nicht mehr viel gekümmert; 
und die draußen hatten lange genug zu tun, um in dem Neu- 
land sich einzurichten und durchzukämpfen; es kamen wol 
Nachrichten an zurückgebliebene Verwandte und Freunde — 
denn viele sind nachgezogen —, dann schliefen aber mit der 
Zeit auch diese Beziehungen ein — das Briefschreiben ist 
nicht jedermanns Sache, der Postverkehr war umständlicher 
und teurer als jetzt, und gar zu einem Besuche heimzureisen, 
wollte mehr heißen als heutzutage eine Amerikareise; die 
Fäden rissen ım Lauf der Zeit vollends ab, und sie wieder 
anzuknüpfen, als das erstarkende Nationalgefühl Umschau zu 
halten begann über das Deutschtum auf der ganzen Erde, und 
gleichzeitig daheim die Forschung bis ins kleine allen Er- 
scheinungen des Volkslebens nachging, erschwerte gerade in 
Ungarn der besondere Umstand, dass in den neu besiedelten 


Teilen die deutschen Einwanderer unter einem Stammes- 
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namen zusammengefasst werden, als „Schwaben“, im Gegen- 
satz zu den vor 700 Jahren in Siebenbürgen und der Zips 
angesiedelten „Sachsen“. Man muss da schon an Ort und 
Stelle Suche halten, und so fand ich im vorigen Frühjahr, 
durch einen jungen Gelehrten in Wien auf seinen Heimatsort 
aufmerksam gemacht, in der „Schwabengemeinde“ Franzfeld 
ım Banat unter den Familien der einstigen Einwanderer einen 
Hauptteil (mehr als ein Drittel) aus den obengenannten Be- 
zirken der früheren Markgrafschaft Baden-Durlach ab- 
stammend, von :welcher früher schon das Amt Müllheim und 
das Wiesental Ansiedler nach Siebenbürgen abgegeben hatten. 

Nicht überall wird die Feststellung der Herkunft so leicht 
und so sicher gelingen wie hier: die neuen Gemeinden in 
Südungarn haben meist keine Urkunden über die Gründung 
in ihren Archiven, denn diese erfolgte von oben durch 
k. k. Behörden, und so lag und liegt es auch mit Franzfeld, 
wie mir auf Anfrage im Rathause mitgeteilt wurde. Zugleich 
überreichte mir aber der Gemeindenotär (d. h. Ratschreiber) 
Ruppenthal eine gedruckte „Geschichte der Gemeinde 
Franzfeld, anlässlich ihres hundertjährigen Bestandes heraus- 
gegeben von der Gemeinde“ (Pantschowa, Druck von Brüder Jo- 
vanovic 1893), welche aus den Akten des Deutsch-Banater Regi- 
ments und des k. Reichskriegsministeriums zusammengestellt 
worden ist. Der 288 Seiten starke Band gibt in vier Hauptteilen: 

die Einrichtung der früheren Militärgrenze im allgemeinen; 

die Gründung, Entwicklung und die jetzigen Zustände der 
Gemeinde; 

die Geschichte der Franzfelder evangelischen Kirchen- 
gemeinde Augsburger Konfession 

und die ihres Schulwesens. 

Daran schließt sich ein Anhang über das 100jährige 
Jubelfest der Gemeinde und endlich, was für mich das 
wichtigste war, ein Verzeichnis der ersten und zweiten 
Einwanderung und der heutigen Einwohner mit Plänen 
über die Ansiedlung und den jetzigen Bestand des Orts. 

Und beim Überlesen dieser Verzeichnisse I und II nun 
fielen mir alsbald neben den Namen württembergischer auch 
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solche badischer Herkunftsorte in die Augen, deren teilweise 
falsche Schreibung ich bei einigen sogleich richtig stellen 
konnte, zur großen Freude von Bürgermeister und Ratschreiber, 
die mir zum Dank und zur nachträglichen Feststellung der 
übrigen noch zweifelhaft gebliebenen einen Abdruck verehrten 
(und seitdem noch einen für unsere Landesbibliothek nach- 
gesandt haben). Aus den Verzeichnissen I und II, die nach 
der Reihenfolge der Hausnummern geordnet sind, zog ich 
daheim die Einwandererfamilien nach ihren Heimatsorten und 
-Jändern aus und stellte dann nach Verzeichnis III fest, welche 
der Namen noch heutigen Tags und auf welchen Anwesen 
vorhanden sind. — Das Ergebnis war zunächst das genannte, 
dass neben einer größeren Hälfte Württemberger ein starkes 
Drittel der Einwanderer aus Baden-Durlach war, außerdem 
mehrere aus der linksrheinischen Pfalz, einige aus dem Elsass 
und (1802) auch vereinzelte aus andern deutschen Ländern, 
es waren also im wesentlichen die süddeutschen evange- 
lischen Gebiete vertreten, ausgenommen die Reichsstädte 
und die damals preußischen Fürstentümer Ansbach und Bai- 
reuth, und es bestand ein gewisser räumlicher Zusammenhang 
der die Auswanderer abgebenden Gemeinden insoweit, als diese 
evangelischen Lande aneinander grenzten: von den württem- 
bergischen Orten, im Kreisbogen zwischen dem oberen Nekar 
bei Tübingen und der Enz, schlagen die Gemeinden Ötisheim, 
Derdingen, Gochsheim (früher württembergisch), Münzesheim, 
Oberöwisheim, Helmsheim eine Brücke hinüber in das Landamt 
Karlsruhe, aus welchem Rintheim, Hagsfeld, Blankenloch, 
Graben, Russheim, Schröck (jetzt Leopoldshafen), Eggenstein 
und Teutsch-Neureuth Auswandererfamilien stellten, und mit 
diesem war wieder durch die Zugehörigkeit zum evangelischen 
Teil der Markgrafschaft Baden das Amt, oder wie es damals 
hieß, die Obervogtei Emmendingen verbunden, deren meiste 
Gemeinden in dem KEinwandererverzeichnis erscheinen — 
Malterdingen, Köndringen, Nimburg, Bahlingen, Eichstetten, 
Bötzingen, Bottingen, Vörstetten, Gundelfingen (jetzt Amts 
Freiburg), Theningen, Freiamt, Emmendingen. Die elsässer 
Orte, alle offenbar falsch aus den Akten abgeschrieben, konnte 
6* 
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ich bis jetzt noch nicht sicher festlegen, mit den pfälzer Orten will 
ich es vielleicht später einmal versuchen. — Auch bei einigen 
badischen liegen noch Fragen vor; vielleicht bringt der Ab- 
druck meines Auszugs aus den Verzeichnissen I, II und III, 
den ich am Ende folgen lasse, die Lösung. Eine gelang mir 
wider Erwarten durch einen Zufall: vergebens hatte bis jetzt 
der Gemeindenotär, der ausgebreiteten Familie Ruppenthal an- 
gehörig, nach dem als Heimatsort seiner Vorfahren genannten 
Ort „Zisch, Baden-Durlach“ gefahndet; einen solchen Ort gab 
“es und gibt es nicht in Baden, wol aber ein „Züsch‘“ auf 
dem Hunsrück bei Hermeskeil, und da trafs sich, dass ich 
meinem Vetter, Professor Dr. Ehrismann in Heidelberg, von 
der Sache sprach, und dieser einen Universitätsfreund, den evan- 
gelischen Pfarrer Petri dort, hat, der auf Befragen bestätigte, 
dass sein „Züsch“ zu der vormals badischen hinteren Herr- 
schaft Sponheim gehört hatte und der Name Ruppenthal in 
jener Gegend noch mehrfach vorkommt. — Meinem „Auszug“ 
habe ich weiter, durch Vergleichung mit dem Verzeichnisse III 
der Einwohner von Franzfeld und ihrer Häuser nach dem 
Stand vom 1. Januar 1892, die noch dort vertretenen 
Familiennamen der einstigen badischen Einwanderer 
mit den Nummern ihrer Anwesen beigefügt, um den bei uns 
daheim in Baden gebliebenen Familien zu zeigen, von welchen 
ihrer ausgewanderten Verwandten noch Nachkommen vor- 
handen sind; meist ist dies nicht nur der Fall, sondern haben 


sich auch die Familien und ihre Häuser vermehrfacht — ein 
Zeichen des Gedeihens unserer engeren Landsleute tief drunten 
in Ungarn. 


Das trifft auch im allgemeinen für die Gemeinde Franz- 
feld zu: aus 140 Einwandererfamilien sind im Laufe eines 
Jahrhunderts über 3000 Einwohner geworden, aus 140 Häusern 
638, ohne nennenswerte Zuwanderung und unter Abgabe sogar 
vieler Angehörigen nach auswärts; denn die Franzfelder haben 
einerseits große Teile der umgrenzenden Hotter-Hatterte (Ge- 
markungen)! gepachtet und gekauft, anderseits sich auch wie 





ı Hotter ist wol das alemannische Ffiter. P. 
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die andern Banater Schwaben vielfach in bis dahin serbischen 
und rumänischen Gemeinden festgesetzt; sie siedeln als Hand- 
werker in die Nachbarstädte Panschowa, Semlin und Belgrad 
über und haben sogar eine Tochtergemeinde, Franz- 
Josefsfeld, in Bosnien nahe der Save gegründet. Viel- 
leicht geht ihnen dahin einmal ein Namensgenosse aus der 
alten Heimat nach und frägt „ist keiner von Emmendingen da?“ 

Jedenfalls sollte eine Arbeit, wie die „Geschichte der 
Gemeinde Franzfeld“, eine Tat für eine Bauerngemeinde, die 
in Deutschland selbst wenig ihresgleichen hat, eine Mahnung 
sein für Pfarrer und andere, die sich in den Ämtern Emmen- 
dingen und Karlsruhe mit der örtlichen Geschichte befassen, 
in den Kirchenbüchern und Gemeindearchiven nach den aus- 
gewanderten Familien sich umzusehen und der Ursache der 
Auswanderung nachzuforschen; neben etwaigen besondern 
kann auf eine allgemeine wol aus dem Jahr der ersten Aus- 
wanderung — 1791 — geschlossen werden — der drohende 
Einfall der Franzosen. — Dies galt natürlich nicht nur für die 
zwei baden-durlachschen Ämter, sondern auch für die zwischen- 
liegenden und angrenzenden katholischen Gebiete; aus dem 
vorderösterreichischen Breisgau zumal hat auch noch zu 
dieser Zeit ein starker Wegzug nach Ungarn stattgefunden, 
der in den zahlreichen neu gegründeten katholischen Gemeinden 
Südungarns Aufnahme fand. — Die Franzfelder „Geschichte“ 
spricht von Einwanderern „aus den übervölkerten Reichs- 
landen“, wird sich damit aber wol im Irrtum befinden, denn 
„übervölkert“ war unser badisches Rheintal damals an sich 
doch nicht, wenn auch schon im Vergleich mit den durch 
die jahrhundertelangen Türkenkriege und die Pest verödeten 
Niederungen der Theil und der Donau. Das war der Grund 
zur Beförderung deutscher Einwanderung dort schon 
unter Maria Theresia und Joseph II. und dann auch noch 
unter Kaiser Leopold II. und Franz I., welch letzteren eine 
Gedächtnistafel am Rathaus zu Franzfeld, seit der Hundert- 
jahrfeier der Gründung 1892, als Gründer der Gemeinde ehrt. 

Wie sich die Schaffung der neuen Gemeinde vollzog, 
schildert anschaulich die genannte Festschrift, und es scheint 
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mir von allgemeinerer Bedeutung, näher darauf einzugehen, 
denn in gleicher oder ähnlicher Weise wird man ım Banat 
überhaupt mit der Ansiedlung der 40000 Deutschen (jetzt 
über 400000!) verfahren haben, und eine gleichartige Aufgabe 
ist ja auch dem führenden deutschen Staat in den Ostmarken 
des Deutschen Reichs, Posen und Westpreußen, erwachsen, 
die — so Gott will — nicht mit minderem Erfolg gelöst 
werden wird; und manches stände da besser, hätten unsere 
leitenden Kreise zeitiger sich damit befasst, wie seinerzeit 
der österreichische Staat in seinen Grenzlanden das Deutsch- 
tum gepflanzt, und wie dieses sich in neuerer Zeit, ohne den 
Staat und oft gegen seine Lenker, wider fremdes Volkstum 
zu wehren gelernt hat. 

Ich lasse deshalb hier efnige Auszüge über die Gri ün- 
dung der Gemeinde folgen: 

(S. 44.) Der Situationsplan über das zu erbauende neue 
Dorf — welches erst mit Allerhöchster Entschließung vom 
30. Juli 1791 den Namen Franzfeld erhielt —, sowie über 
das Ärarial-Grundgebiet, welches den Hotter dieses Dorfs 
bilden soll — wurde im Mai 1791 höheren Orts zur Genehmi- 
gung vorgelegt. Der Bau des Dorfs Franzfeld begann in 
der zweiten Hälfte desselben Jahrs und sollte auch in diesem 
Jahre beendet werden; doch die ungünstigen Witterungs- 
verhältnisse sowie der Mangel an Handwerkern und auch an 
Material verzögerten den Bau derart, dass im Jahre 1791 nur 
ein geringer Teil der Häuser fertig gemacht werden konnte 
und der Bau des Dorfs Franzfeld erst Ende Oktober 1792 
vollendet wurde. 

Die Hauptparzelle C, auf welcher das Dorf Franzfeld 
erbaut wurde, umfasst das Gebiet des ehemaligen Dorfs Alt- 
Szeldosch mit 1967 Joch. Ferner wurden noch dazugenommen 
von den Vakantgründen der Gemeinde Jabuka 1345 Joch, 
von den Grundstücken der Gemeinde Neudorf 180 Joch, und 
von jenen der Gemeinde Pancsova 1188 Joch, in Summa 
4680 Joch. Zur Ortslage mit Einschluss der Gassen und des 
Ortsplatzes wurde eine Parzelle von 86 Joch und 400 U)’ aus- 
geschieden und diese Parzelle wieder in 108 Hausplätze je 800 U, 
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groß eingeteilt, und zwar wurden 100 Hausplätze für mit 
Grund zu beteilende Ansiedler, 4 Hausplätze für gewerbe- 
treibende Ansiedler, 2 Hausplätze zur Errichtung von Ge- 
meindegebäuden und 2 Hausplätze zur Erbauung von Ärarial- 
gebäuden bestimmt; zu diesen 108 Hausplätzen wurden wäh- 
rend der Ansiedlungsdurchführung noch 4 Hausplätze je 480‘ 
groß zugemessen, so dass nach Ausbau des Dorfs im ganzen 
(einschließlich der Gemeinde- und Ararialgebäude) 112 Häuser 
recte Hausplätze vorhanden waren. 

(S. 45.) Jedes für einen mit Grund zu beteilenden An- 
siedler erbaute Haus war 3!/a Klafter lang, 4 Klafter breit 
und 8 Schuh hoch, stand quer an der Gasse und enthielt ein 
Wohnzimmer mit 2 Fenstern und zwar eins auf die Gasse 
und eins in den Hof, eine Kammer mit einem Fenster und 
eine Küche, war aus Riegelwänden erbaut, mit ägyptischen 
Ziegeln auf einen Schuh dick ausgemauert und mit Brettern 
eingedeckt, Fundament sowie Küchenherd und Rauchfang 
waren aus gebrennten Ziegeln gemauert und der Feuergiebel 
mit Brettern verschalt, der Boden mit Brettern belegt und 
mit Estrich überzogen. — Die Ansicht und der Grundriss über 
ein 1792 erbautes Ansiedlerhaus ist in dem Situationsplan er- 
sichtlich gemacht. Es besteht heute nur noch jenes der 
Erben Michael Hallabrin No. 3, dann jenes des Mathias 
Günther No. 115, welch letzteres bei der Ansiedlung unbesetzt 
blieb und hernach als ärarisches Wirtshaus benützt wurde. 

Erst als alle 100 Ansiedlungshäuser sowie 2 ärarische 
Häuser fertig waren, wurde zu jedem Ansiedlungshaus ein 
Stall erbaut. Derselbe war gestampft und mit Rohr eingedeckt. 
Die Gesamtkosten zur Aufbauung der 100 Ansiedlungs- 
häuser nebst ebensoviel Stallungen betrugen 35715 fl. 01?/skr. 
und zwar kostete ein 


Ansiedlungshaus . . 319 fl. 55'/s kr. 
ein Stall hierzu . . 30 „ 13°: „ 
zusammen . . . .. 350fl. 08°%s kr. 


Zur Versehung der Ansiedler mit dem nötigen Wasser 
wurden in der Ortslage 8 Brunnen errichtet. Der Gesamt- 
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kostenbetrag dieser 8 Brunnen betrug 2439 fl. 13!/s kr.; von 
dieser Schuld wurde jedem einzelnen Ansiedler, der ein Haus 
und Grund bekam, zum Rückersatz vorgeschrieben im Betrage 
von 23 fl. 54°/s kr. 

(S. 46.) Die Errichtung des Dorfs Franzfeld kostete 
somit dem hohen Ärar die Gesamtsumme von 38154 fl. 14°/skr., 
von diesem Betrage wurde jedes Ansiedlungshaus mit 374 fl. 
03°/skr. Wiener Währung belastet und ob denselben zum 
tückersatz vorgeschrieben. 

Die Verteilung der Häuser an die Ansiedler im neu- 
erbauten Dorfe Franzfeld fand am Sonntag den 24. Juni 1792 
statt. Zu diesem Behufe mussten die Distriktskommandanten 
alle in ihrem Distrikt sich aufhaltenden Einwanderer aus den 
Reichslanden, die evangelischer Religion und zur Ansiedlung 
nach Franzfeld bestimmt waren, hiervon verständigen und die 
Hausväter der sich ansiedeln wollenden respektive sollenden 

. unter Aufsicht eines Unteroffiziers oder eines verläss- 
lichen Ansiedlers hierher abgehend machen. .... 

(S. 47.) Die Verteilung der Grundstücke, die ebenfalls 


schon am 24. Juni 1792 stattfinden sollte, wurde — weil sie 
zur Zeit der Verteilung der Häuser noch nicht gänzlich aus- 
gemessen und eingeteilt waren — am Dienstag den 17. Juli 
1792 vorgenommen und zwar erhielt jede Familie, ob sie 
eine einschichtige oder doppelte — d. h. aus zwei Fami- 
lien mit verschiedenen Namen zusammengesetzte war — je 


24 Joch Acker in 3 Fluren zu je 8 Joch, dann 10 Joch Wiesen 
ın 2 Fluren zu je 5 Joch, 1 Joch Garten, 1 Joch Wald und 
8 Joch Hutweide. Wald und Hutweide wurde den Ansiedlern 
aber nicht zur speziellen, sondern zur gemeinsamen Nutz- 
niebung zugewiesen. 

(S. 50.) Die im Jahre 1792 schwache Ernte, sowie die 
strenge militärische Behandlung, dann die gänzliche Missernte 
ım Jahre 1794 verleidete manchem der Ansiedler den Aufent- 
halt hier in dieser Gegend, daher von denselben einige wieder 
mit oder ohne Erlaubnis der Behörde in ihre alte Heimat 
oder in ein anderes Dorf gegangen sind, andere wieder wegen 
ihrer Trägheit und Schlechtigkeit abgestiftet wurden und 


Badische Auswanderer in Franzfeld 89 


wieder andere durch Übertritt in ein anderes Haus und Ver- 
einigung mit der daselbst schon konskribierten Kommunion in 
dem Verzeichnisse nicht enthalten sind... . 

(S. 51.) Der Zubau von 40 Häusern zum Dorfe Franz- 
feld für die Einwanderer aus den deutschen Reichslanden 
evangelischer Religion lässt sich aus den Akten nicht erheben, 
so viel ist jedoch erhoben worden, dass mit dem Bau dieser 
40 Häuser auf Kosten des hohen Ärars in der zweiten Hälfte 
des Jahrs 1802 begonnen und solche bis Ende Juli 1803 
fertig sein mussten. Diese Häuser wurden mit deutschen 
Einwanderern evangelischer Religion unter denselben Be- 
günstigungen, wie die ersten Ansiedler, besetzt. Die letzt- 
zugebauten 40 Häuser erhielten insofern eine Abweichung von 
der Bauart der ersten Ansiedlungshäuser, als bei solchen die 
Wände aus gestampfter Erde erbaut und mit Rohr eingedeckt 
wurden, während bei den ersten Ansiedlungshäusern die Wände 
aus Riegelwänden mit Kotziegeln auf einen Schuh dick aus- 
gemauert und mit Brettern eingedeckt waren. 

(S. 54.) Die zur zweiten Ansiedlung angeworbenen 
Reichskolonisten erhielten bei ihrem Eintreffen in Günsburg, 
und zwar: 


ein Ansiedler mit Weib und 1 Kind. 35fl. 
mit 2—4 Kindern . . 2. 2 202...82,, 
und mit mehr Kindern . . .....-70, 


als Reisegeld verabreicht. Außer diesen wurden jene, die 
sich und ihre Familie nicht aus eigenem erhalten konnten, 
von der Regierung bis zu der Zeit verpflegt, wo sie sich aus 
ihrem eigenen Erwerb den nötigen Lebensunterhalt verschaffen 
konnten. ... Ä 

(S. 74.) Der Ort Franzfeld ist regelmäßig, im Viereck, 
mit geraden 20 Klafter (38 Meter) breiten Gassen angelegt 
worden. In der Mitte desselben befindet sich der mit Maulbeer- 
bäumen dicht bepflanzte Platz, von dem und in den 6 Gassen 
führen. Auf dem Platze befinden sich auch sämtliche Ge- 
meindegebäude, als: Kirche, Gemeindehaus, Schulen und 
das Pfarrhaus. | 
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(S. 75.) Der Volksmund hat den Gassen Namen ge- 
geben. 

Diese Namen sind: Hauptgasse, Herrengasse, Reichegasse, 
Kaffeegasse, Neue- oder Schwabengasse, Winkelgasse, Ried- 
oder Zigeunergasse, Kotgasse, Schöne- oder Langegasse und 
Neuwünschgasse. 

Die Gassen werden sehr rein gehalten und der Unrat 
sorgfältig weggekehrt. Am Samstagabend sieht man die 
weibliche Jugend mit dem Besen in der Hand die Gassen 
kehren. Die vor den Häusern hinlaufenden Gräben, welche 
zur Ableitung des stehenden Regenwassers dienen, werden 
von den Bewohnern jährlich zweimal ausgehoben. 

Über mehrere Gassen sind Brücken gebaut, damit das 
sich sammelnde Wasser in die Hauptgräben gegen den alten 
Friedhof abfließen könne. Im ganzen Ort sind vor den Häusern 
Bäume gepflanzt und das meistens Maulbeerbäume, weil diese 
am besten und schnellsten gedeihen. 

Vor den Häusern ist ein 3—6 Fuß oder 95—148 cm 
breites Pflaster. ... 

(S. 76.) Seit der Ansiedlung hat sich der Ort nicht 
nur bedeutend vergrößert, sondern im einzelnen und ganzen 
verschönert. Während die Ansiedlungshäuser aus Riegel- 
wänden bestanden, hat man später das Mauerwerk gestampft 
und jetzt werden sie aus guten Mauerziegeln hergestellt; 
während die Häuser der früheren Jahre mit Brettern gedeckt 
waren, sind die gegenwärtigen mit Dachziegeln gedeckt. Auch 
sind die meisten Häuser der Front nach gestellt. Und so 
wie sich die Wohnungen verschönerten, sind auch die Ein- 
richtungen entsprechender beschaffen. Etwa 50 Jahre nach 
der Ansiedlung baute man gewöhnlich zwei große Zimmer, 
zwischen welchen die geräumige Küche lag. Aus dem zweiten 
Zimmer oder Hinterzimmer gelangt man durch eine kleine 
Tür in den gewöhnlich an das Wohnhaus gebauten Pferdestall. 
An diesen reihte sich dann der Rindviehstall und zuletzt kam 
der Schuppen (Schupf). 

Heute werden sehr viele Hinker breiter gebaut, so dass 
die Zimmer nebeneinander sind. Bei sehr vielen Häusern hat 
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man auch eine, vom Wohnhaus getrennte sogenannte Sommer- 
küche, bei welcher auch ein kleines Zimmer mit einem Back- 
ofen sich befindet. Die Wohnzimmer sind meistens ausgemalt 
und gediehlt (gebrettert) und der Fußboden gelb gestrichen. 

(S. 77.) Die Zimmereinrichtung war bei den Vor- 
fahren sehr einfach. Sämtliche Möbel waren entweder braun 
oder rot angestrichen und bestanden aus Betten, einem Schub- 
ladkasten, einem hohen Kasten, einem Tisch, zwei Bänken, 
mehreren Sesseln und einer Kiste. — Heute sind die Möbel 
viel eleganter hergestellt und bei vielen Familien findet man 
auch Diwans. Auf dem Schubladkasten, welcher mit einer 
Decke bedeckt ist, befinden sich Kaffeeschalen, Gläser, Fla- 
schen usw. Bei mehreren Familien hat man auch noch einen 
Glaskasten (Gläserschrank), in welchem das Porzellangeschirr, 
der Brautkranz und sonstige Erinnerungszeichen aufbewahrt 
sind. — 

Bei jedem Wohnhaus befindet sich außer dem rein- 
gehaltenen, geräumigen Hof ein ziemlich gut gepflegter 
Garten. 

Bei vielen Wohnungen ist der Hof vorne gepflastert und 
so eingerichtet, dass das Wasser abfließen kann. 

(S. 78.) Mit Ausnahme von vielleicht 3—5 Wirtschaften 
hat jedes Haus einen Brunnen. Das Trinkwasser ist mit 
Ausnahme von zwei Brunnen überall trinkbar. Das beste 
Trinkwasser ist im vierten Viertel. 

Für den Kulturzustand unserer deutschen Landsleute 
in Franzfeld heutzutage zeugen neben einem geordneten 
Kirchen- und Schulwesen, das neuerdings freilich durch Auf- 
zwängung der „Staatssprache* beeinträchtigt wird, und einer 
tüchtigen Gemeindeverwaltung auch eine Gemeindesparkasse, 
Apotheke, Arzt und ein entwickeltes Vereinsleben — Lese- 
verein, Männergesangverein, freiwillige Feuerwehr uam. — 
Die Gemeinde ist trotz ihrer Größe eine beinahe rein land- 
wirtschaftliche geblieben; Gewerbe wird im wesentlichen 
nur für den Ortsbedarf getrieben, die Fertigung von „Werfer- 
pfligen* ausgenommen, welche weiter hin abgesetzt werden. 
Am besten gedeihen Weizen und Kukurrutz (Mais), im Jahre 
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1893 waren schon sieben Dampfdreschmaschinen im Ort; von 
Handelsgewächsen wird besonders Mohn und Tabak gebaut; 
der Weinbau ist durch die Reblaus sehr geschmälert worden. 
Doch wird immer noch viel Wein getrunken, wie man über- 
haupt gut lebt und namentlich ein starker Fleischverbrauch 
ist; das Geflügel zumal ist ja in diesen Ländern beinahe wie 
das tägliche Brot, „Hähndl“ bekommt man da bis zum Über- 
druss, morgens, mittags und abends, in den verschiedenen Zu- 
bereitungen als „Backhähndl“, „Brathähndl“, „Paprikahähndl‘. 
Die Zubereitung der Speisen ist selbstverständlich im all- 
gemeinen die landesübliche, doch spielen im Haushalt immer 
noch die schwäbischen Mehlspeisen — Knöpfle, Dampfnudeln, 
Fastnachtsküchle, Kugelhupf und Kirwekuchen — eine Rolle. 

Auch Sitten und Gebräuche der alten Heimat haben 
sich erhalten wie der „Vorsitz“ (die Spinnstube) und die 
Kirchweihfeier. _ 

Das trifft auch, was das wichtigste, bezüglich der Sprache 
der Gemeinde zu; sie ist trotz fremdsprachiger Umgebung 
und in neuerer Zeit des Drucks von oben die deutsche ge- 
blieben, so sehr, dass auch ein paar zugezogene Familien mit 
magyarischen und andern fremden Namen „Schwaben“ ge- 
worden sind. Als Mundart hat auch bei den Nachkommen 
der Badener Einwanderer die schwäbische gesiegt, etwas 
gemildert durch den Einfluss der Schule und der, vor Ein- 
verleibung der Militärgrenze in Ungarn, deutsch sprechenden 
Beamtung; dabei können aber alle Einwohner, insbesondere 
die Männer, sich „hochdeutsch‘, d. ı. nach der Schrift aus- 
drücken, wie es in der Schule gelehrt wird; freilich nicht 
mehr ausschließlich, denn bald nach dem sogenannten Aus- 
gleich mit Ungarn erging die Verordnung, dass die magya- 
rische Sprache in den obern Klassen, später auch von der 
untersten Klasse ab, als Lehrgegenstand aufzunehmen sei; 
und als die Schülerzahl immer mehr zunahm und eine sechste 
Lehrerstelle nötig wurde, unterlag die Gemeindevertretung der 
Versuchung, sich einen Beitrag zu dem hochgesteigerten Schul- 
aufwand zu verschaffen durch Aufnahme eines Staatslehrers, 
wodurch den magyarischen Bestrebungen ein noch größerer 
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Spielraum gegeben wurde. Ihr Deutsch wollen sich aber die 
Franzfelder nieht verkümmern lassen; wenn sie sich auch als 
treue Bürger ihres jetzigen Heimatlands fühlen, wie es überall 
der Deutsche in andern Ländern tut, so hängen sie doch zäh 
an ihrem Schwäbisch und wissen, von welchem Vorteil es 
auch für sie und ihre Kinder ist, die deutsche Kultur» und 
Weltsprache zu sprechen. 

Wie die Einwohnerschaft gut und rein deutsch sich ge- 
halten hat, ist die Gemeinde auch eine nahezu ganz evan- 
gelische geblieben, bis auf ein halbes Hundert zur Sekte der 
Nasarener sich Haltender. Sie hat seit 1815 eine Kirche mit 
Turm und Glocken, die aber für die angewachsene Gemeinde 
allmählich zu klein geworden ist; seit 1884 ist neben dem 
Pfarrer ein ständiger „Kaplan“. Die Auflösung der Militär- 
grenze 1872 hat zwar die evangelische Gemeinde von der Be- 
vormundung der politischen Behörde befreit, dafür aber durch 
den Anschluss an die ungarländische evangelisch -reformierte 
Kirche, in welcher unduldsamer magyarischer Geist herrscht, 
eine weitere Gefahr für den deutschen Charakter der Kirchen- 
gemeinde gebracht, wovon freilich in dem Buche nichts er- 
wähnt ist; mit Dankbarkeit gedenkt dieses, um das hier zu 
erwähnen, des Erfolgs, welchen 1863 bei einer großen Miss- 
ernte der Hilferuf des früheren Pfarrers Frint an die Pfarr- 
ämter der Gemeinden gehabt hat, aus welchen die Vorfahren 
der Franzfelder gekommen waren; die Briefe, welche die 
Gaben damals begleiteten, sind, in ein Buch gebunden, im 
Pfarrarchiv verwahrt; unter den Gebern ist auch Prinzessin 
Elisabeth von Baden genannt. Trotz des Werktags schickte 
es sich, dass ich auch in das kirchliche Leben der Gemeinde 
einen Einblick tun konnte. Ich hatte eben das Rathaus 
besucht — ein einstöckiger, aber hübscher Bau mit 5—6 
Arbeitsräumen für die Gemeindebeamten und einem Bürger- 
saal, dessen Decke mit einem Gemälde geschmückt wird 
„Franzfeld einst und jetzt“ — und war daran, die Ställe mit 
den 4 Zuchthengsten und den 11 Gemeindefarren zu besich- 
tigen, als die Glocken zusammenläuteten zu einem Begräbnis; 
abwechslungsweise gingen beim Hinweg die Männer, beim 
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wückweg die Frauen zuerst, die Frauen einfach schwarz, mit 
Kopftüchern, nur zwei oder drei mit Hüten. Beim nach- 
folgenden Gottesdienst machte sich unangenehm fühlbar das. 
jedenfalls durch die Sitte gebotene, allgemeine und fortgesetzte 
Schluchzen der Frauen und das verhackte Deutsch des Pfarrers, 
eines ‚magyarisierten Slovaken; erfreulicherweise hat die Ge- 
meinde an dem alten württembergischen Gesangbuch fest- 
gehalten, aus dem, ebenfalls nach württembergischem Ge- 
brauch, alle acht Strophen eines Lieds gesungen wurden, für 
uns Badener etwas Ungewohntes und Ermüdendes. — 

An einer andern Stelle! habe ich eingehender erzählt, wie 
ich nach Franzfeld gekommen und was ich dort erlebt; hier 
nur noch ein paar Striche zur Belebung des entworfenen 
Bilds: 

Ich hatte vorgehabt, auf meiner Reise zu einem Lands- 
mann im Herzen von Mazedonien mit der Bahn durch das 
große Gebiet der deutschen Ansiedlungen bei Temeswar 
und Werschetz zu fahren und in einer Anzahl dieser Ge- 
meinden abzusteigen. Durch den Ausstand der Eisenbahner 
war das aber vereitelt worden und ich hatte froh sein müssen, 
auf der Donau wieder zum Land hinauszukommen; einen teil- 
weisen Ersatz für das Entgangene suchte und fand ich in 
dem Besuche von Franzfeld von der Stadt Panschowa 
aus, die mit Belgrad und Semlin durch einen kleinen Dampfer 
mehrmals täglich Verbindung hat. 

Beim Kaffee im Gasthaus „zu den drei Karpfen“ am 
Hafen in Panschowa bot sich gleich ein Kleinbild deutschen 
Lebens tief unten in dem ungarischen Grenzgebiet gegen 
Serbien: in Panschowa werden zwar unter etwa 20000 Ein- 
wohnern nur 7—8000 Deutsche gezählt neben über 8000 
Serben und 3000 Magyaren, aber das Deutschtum in der 
Stadt selbst ist tatsächlich stärker, und ihm hatten sich am 
Markttag zahlreiche Deutsche benachbarter Schwabengemein- 
den zugesellt; die Dorfrichter und Notäre (Bürgermeister und 
Ratschreiber), für welche wol ein Amtstag war, und andere 





ı Staatsanzeiger für Württemberg, wissenschaftliche Beilage, 1905. 
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Landleute sassen in lebhafter Unterhaltung bei einem kräftigen 
Frühstück, und man hörte kaum etwas anderes als Deutsch, 
wenn auch vielleicht nicht alle Deutsche waren; denn deutsch 
muss trotz alledem im Banat, wie ja so ziemlich in ganz 
Ungarn, verstehen, wer etwas sein, und vor allem, wer Ge- 
schäfte machen will. 

Wenn auch nicht mehr so zahlreich wie früher, kommen 
doch immer noch Deutsche, besonders Techniker, aus dem 
Reich nach Ungarn; mit einem solchen machten wir nach- 
mittags den langen Weg zum Bahnhof für die Linie nach 


Groß-Becskerek — er hat eine Banater Schwäbin geheiratet 
und einen Siebenbürger Sachsen zum Schwager — so finden 
sich Deutsche draußen überall zusammen. — Mit diesem Tag 


war durch die Einberufung der Militärurlauber unter den 
Eisenbahnern der Ausstand gebrochen worden, aber doch 
wusste man in der Stadt nicht sicher, ob auch auf dieser 
Nebenbahn der Betrieb schon wieder aufgenommen werde. 
Mit einiger Verzögerung und noch schwacher Bemannung 
setzte sich aber in der Tat der aus vielen stehengebliebenen 
Wagen zusammengesetzte lange Zug in Bewegung und brachte 
unsere Gesellschaft (mehrere Panschowaer) langsam, aber 
sicher, ın etwa 20 Minuten nach der Station Ferencshalom, 
wie durch die bekannte Namensmagyarisierung die deutsche 
Gemeinde Franzfeld getauft worden ist. Von mitfahrenden 
schwäbischen Bauern hatten wir auf der Fahrt kräftige Worte 
über die Unterdrückung des Deutschen, auch in der Schule, 
zu hören bekommen. — Der Ort ist unmittelbar beim Bahn- 
hof, der Besuch also leicht auszuführen, und niemand wird 
ihn bereuen. Man braucht nicht vorher in serbischen, rumä- 
nischen und magyarischen Gemeinden Ungarns gewesen sein, 
um zu staunen über das, was man hier sieht — eine wahre 
-Mustergemeinde! Wir trafen es gut, dass uns der alte 
Lehrer Frint, ein Bekannter der Herren von Panschowa, 
gleich auf der Straße vom Bahnhof herein begegnete; er war 
uns ein freundlicher Führer und sachkundiger Erzähler, zeigte 
uns ein und das andere bäuerliche Anwesen und die Schulen, 
wo wir teilweise die Buben beim Turnen trafen, und geleitete 
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an den großen Platz mit der Kirche und dem Rathaus, wo 
wir die Bekanntschaft des Bürgermeisters und Ratschreibers 
machten. — Gegen Abend, nach Besichtigung des Orts, 
folgte der gemütliche Teil, zunächst im Hofe einer sauberen 
Wirtschaft im Schatten eines großen Baums neben der 
Kegelbahn; auf den süffigen leichtern Wein ließen unsere 
neuen Freunde bald einen feurigeren kommen; die landes- 
übliche Zuspeise — außer hausgemachter Wurst scharfer 
Schafkäse mit rohen Zwiebeln — hatte für ein ungarländisches 
Kneipen die nötige Unterlage gegeben. Ich musste mahnen, 
eine Pflicht nicht zu vergessen, den Gruß des Dr. philos. in 
Wien an seine Familie zu bestellen: der alte Stein sass in 
der Stube allein bei der Lampe, die aufgeschlagene Bibel vor 
sich auf dem Tisch, der zweite Sohn, welcher der Landwirt- 
schaft treu geblieben, war noch im Hof beschäftigt und wurde 
zuerst durch seine junge Frau vertreten; die „Söhnerin* setzte 
nach der ersten Begrüßung der Gesellschaft Wein vor, weißen; 
wir wurden aber nicht fortgelassen, ehe wir nicht auch ein 
„Krügle* Roten getrunken. — So gings in schon ziemlich 
heiterer Stimmung in den Saal der Lesegesellschaft, der wir 
auch einen Besuch versprochen hatten, und recht heiter von 
da schließlich zum Bahnhof mit Sang und Klang, wie ihn 
wenigstens das werktägliche Franzfeld noch nicht zu hören 
bekommen hat. — Auch in Panschowa wartete unser noch 
eine größere deutsche Gesellschaft, der wir uns nur zu bald 
entziehen mussten, da es am andern Morgen schon um °/s4 Uhr 
nach Belgrad weiterging. — 

Ob und wo sonst noch Evangelische aus dem Baden- 
Durlachischen in Südungarn sich niedergelassen haben, 
weiß ich nicht zu sagen: eine starke Auswanderung ging von 
ihm schon um die Mitte des 18. Jahrhunderts nach Osten; die 
kleine Markgrafschaft soll in einem Jahr 800 Familien durch 
Wegzug verloren haben. Die Regel war, dass die evange- 
lischen Einwanderer von der kaiserlichen Regierung in Sieben- 
bürgen angesiedelt wurden, auf dem „Sachsenboden‘, be- 
sonders im Unterwald; dort erinnert noch heute die „Dur- 
lacher“ Vorstadt in Mühlbach an die Heimat der Zugezogenen 
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(um 1750); nach ihren Familiennamen dürften die meisten 
dem Markgräflerland bei Müllheim und im Wiesental ent- 
stammen, wo Namen wie Greter, Sütterli, Ludi, Schöpfli, 
"Würsli, Gräsli heimisch sind. — 1770 folgten ihnen die „Ha- 
nauer Transmigranten“, etwa 150 Familien „aus der Gegend 
von Altenheim, Lahr und Straßburg“. — Ein Splitter der 
baden-durlachischen Auswanderung hat sich im ungarisch- 
siebenbürgischen Grenzgebirg in der Gemeinde Hadad des 
Szilagyer Komitats angesiedelt; er entstammte nach den Namen 
und der jetzt noch gesprochenen Mundart der oberen Mark- 
grafschaft an der Schweizer Grenze. — Zu den „Schwaben“ 
des Banats wie zu denen in der Batschka haben aber besonders 
katholische Gebietsteile unseres jetzigen Großherzog- 
tums ihren Anteil gestellt. So dürfen hierher vielleicht schon 
aus dem Jahr 1728 Einwanderer in die zwei Banater Orte 
Zadorlak (16 Familien) „aus dem Schwarzwald“ und (teilweise) 
in Guttenbrunn („aus Sachsen und dem Schwarzwald“) gezählt 
werden. 1763 werden dann 1000. 1764 2000 Ansiedler im 
Banat „aus dem Hauensteinschen, Trier, Lothringen“ ver- 
zeichnet. 1768-71 wanderten 4871 „aus Lothringen, Elsass, 
Schwarzwald, Breisgau, Pfalz, Vorderösterreich, Fran- 
ken, Schwaben“ ein; neuen Aufschwung nahm die Einwanderung 
1782 „besonders aus dem oberen Rheinkreise“ („Die Deutschen 
im Banat“ von Dr. M. Gehre); bis 1773 kamen in die 
Batschka gegen 50000 deutsche Zuzüglinge „meist aus schwä- 
bischen und alemannischen Gegenden“. Das ging so noch bis 
in den Anfang des vorigen Jahrhunderts hinein. 

Mittlerweile setzte in unserem Lande eine starke Aus- 
wanderung nach Russland ein (so z. B. 1824 von Rhein- 
bischofsheim nach Südrussland), später nach Polen bis 1844, 
und zugleich, allmählich immer ausschließlicher werdend, nach 
Westen übers Weltmeer: zuerst 1816 im Oberland, besonders 
an der Schweizer Grenze, beginnend (Basler Unternehmen) — 
vor allem in die Vereinigten Staaten, neben welchen auch 
Brasilien einen Bruchteil aufnahm (1819 besonders aus der 
“Freiburger Gegend, Dörflingersches Unternehmen) und Vene- 
zuela in der badischen Kolonie Tovar bei Caracas. | 

Alemannia N. F. 6, 2. 7 
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Erst in neuerer Zeit sind wieder Ausnahmen von dem 
allgemeinen „Zug nach Westen“ vorgekommen: den württem- 
bergischen Ansiedlern in Posen haben sich auch badische 
Familien angeschlossen (z. B. in Leipe bei Lissa) und einem 
Landsmann mit großem Gut in Mazedonien galt ja meine 
Reise. 

Ob er wieder rege wird „der Drang nach Osten‘, den 
uns französische Schriftsteller, leider bis jetzt mit Unrecht, 
unterschieben! Wer weiß es; jedenfalls fänden dort unsere 
Auswanderer bei ihren Landsleuten guten Anschluss. 

Das eingehend gezeichnete Bild der Gemeinde Franzfeld 
und die kurze Übersicht, die ich eben gegeben, sollte aber 
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jedenfalls zeigen, von welch großer Bedeutung die Aus- 
wanderung aus unserem Lande war und wieder werden kann, - 
und dass sie verdiente, wenn man ihr daheim mehr als bis 
jetzt geschehen mit Aufmerksamkeit und Teilnahme nach- 
ginge! 

Ganz besonders erfreulich aber wäre es, wenn diese 
Arbeit auch dazu beitrüge, wieder Beziehungen herzustellen 
zwischen den daheim gebliebenen Familien und den in Franz- 
feld lebenden Nachkommen unserer Baden-Durlacher Auswan- 
derer von 1791/92 und 1802, deren Namen zu dem Zweck 
nachstehend verzeichnet werden. 


(Banat) aus dem Baden-Durlachischen. 








Bemerkungen 





a 
Jetzige Haus- 


numnier und Namen der Nachkommen und Nummern ihrer Häuser 
Besitzer 





_ 136 Jos. Schindler, 400 Jos. Sch., 416 Ad. Sch., 458 Jos. Sch., 
| 478 Fr. Sch. 


- 196 Martin Huber, 225 Jakob H., 298 Mich. H., 321 Jak. H., 
447 Christof H., 517 Anna H. 


— 114 Martin Merkle, 264 Mart. M., 272 Math. M., 303 Wilh. M., 
338 Adam M., 366 Mart. M., 408 Fr. M., 428 Juliana M., 
444 Jak. M., 513 Marg. M. 
68 Ludwig Müller | 14 Friedr. Müller, 29 Christian M., 33 Friedr. M., 68 Ludwig M., 
98 Jakob M., 99 Mich. M., 118 Jos. M., 109 Christian M. 
| ne 327 Jakob Frei, 216 Johann Frey, 217 Fr. Fr., 219 Fr. Fr., 
430 Samuel Fr., 512 Math. Fr. 
(6 Jacob Besinger | 66 Jak. Bessinger, 74 Math. B. 
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a 

Jetzige Haus- 

nummer und 
Besitzer 


Bemerkungen 





Namen der Nachkommen und Nummern ihrer Häuser 





;130 Mathias 
‘ Leitenberger 


‚126 Michael Groß 


1104 Jacob Stein 


| 34 Friedrich 
Meinzer 


‚71 Gg. Jahraus 





565 David Frey, 615 Jak. Fr. 


130 Math. Leitenberger, 158 Josef L., 319 Mart.L., 344 David L., 
427 Mart. L., 428 Anton L., 434 Georg L., 501 Johann L., 
925 Jos. L., 545 Christof L. 

126 Michael Groß. 


113 Franz Eberle, 131 Jos. E., 367 Jak. E., 470 Adam E., 


949 Jak. E. 
113 Georg Lapp, 220 Georg L., 268 Georg L. 


411 Jak. Hofmann, 505 Simon H. 
150 Fr. H., 414 Karl H. 


418 Jak. Schnürer, 437 Mich. Schnürer. 


66 Jos. Haas, 102 Franz H., 198 Martin H, 248 Christof H., 
3ll Martin H., 349 Josef H., 540 Mich. H. 
104 Jak. Stein. 


313 Magdalena Schaldegger. 
40 Fr. Meinzer, 290 Peter M., 374 Florian M., 419 Mich. M. 


97 Christof B., 116 Adam B., 490 Jakob B., 510 Jakob B., 
991 Karl B. 

30 Wilhelm Polz, 60 Jakob Polz, 446 Tobias Polez, 446 Adam 
Polez, 499 Michael Polez. 

103 Friedr. Dillmann, 98 Jak. D., 563 Philipp D. 


10 Michael Jahraus, 12 Adam J., 71 Georg J.,82 Ludwig J,., 
143 Ludwig J., 222 Konrad J., 241 Konrad J., 348 Konrad J,., 
384 Andreas J., 452 Andreas J., 472 Ludw. J. 

157 Ludwig Margrandner, 463 Johann M., 511 Jak. M. 

siehe unter No. 30 Wilhelm Polz! 


siehe unter No. 59 Friedrich Margrandner! 
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Durlach 
Rußheim, Emendingen, 
Baden 
Rußheim, Baden- 
Durlach 
Graben, Lichtental, Graben 
Baden 
Masenbach, Blanken- | Blankenloch, 
bach, Baden (früher 
Blankenlach) 
Hagsfeld, Baden — 
Hagsfeld, Baden- | — 
Durlach 
Hagsfeld, Baden- — 
Durlach 
Riedheim, Baden | Rintheim 
Münzensheim, Baden- | Münzesheim 
Durlach | | 
Münzesheim, Baden- | — 
Durlach 
Gochsheim, Baden Ä 
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Züsch, hintere 
Sponheimsche 
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dem Hunsrück, 
Reg.-Bezirk 
Trier) 
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Bemerkungen 








a 
Jetzige Haus- 
nummer und 

Besitzer 


b 
Namen der Nachkommen und Nummern ihrer Häuser 





:132 Franz Hass 


60 Jacob Polz 


ı siehe unter No. 11 Jakob Heidenreich! 





siehe unter No. 69 Mathias Haas! 
383 Ernst Kraus? 


1 Jos. K., 37 Adam K., 101 David K., 137 Christof K., 
156 Jak. K., 172 Georg K., 218 Mich. K., 262 Katharina K., 
310 Daniel K., 454 Johann K., 487 Daniel K., 488 Friedr. K. 
495 Friedr. K. 

siehe No. 30 Wilhelm Polz. 


127 Christof Br., 226 Johann Br., 467 Adam Br., 533 Martin Br. 


139 Josef W., 356 Johann W., 607 Jakob W. 


58 Peter Ulrich, 474 Johann U. 
siehe ‚unter No. 53 Adam Jahraus. 


. siehe unter No. 80 Jakob Mayer! 


58 Peter Ulrich | siehe Haus No. 29. 
102 Jacob Härtle ; 102 Jak. Hertle, 432 Johann H. 


45 Mich. Schwarz, 254 Johann Schw., 291 Georg Schw., 
166 Johann Schw. 


152 Mathias Hild 61 Adam Hild. 63 Christof H., 64 Mich. H., 100 Konrad H., 


122 Johann 


Ruppenthal 





152 Math. H., 165 Franz H., 182 Christof H., 184 Adam H., 
204 Fr. H., 253 Peter H., 254 Jos. H., 277 Theresia H., 
180 Christian H., 388 Mich. H., 412 Mich. H., 614 Franz H. 
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Gesundheitspflege im mittelalterlichen 
Freiburg im Breisgau. 
Eine kulturgeschichtliche Studie von Karl Baas, Freiburg i. Br. 


(Fortsetzung.) 


II. Ärzte, Wundärzte, Apotheker und sonstiges „Heilpersonal“. 


Bei dem vielfachen Fehlen gebildeter Laienärzte — hatte 
doch Basel im 14. Jahrhundert mehrere jüdische Stadtärzte — 
konnten unter Umständen solche Erlasse für die Christen 
schädlicher wirken als für die Juden selber; vermutlich wurden 
sie darum in praxi nicht so sehr befolgt und die Erlaubnis 
zum Praktizieren, wenn die Not es erheischte, sicherlich nicht 
versagt; ja Weinheim verlangte 1355 von dem Arzte „Walhen“ 
nur 6 Pfd. Schutzgeld, während die übrigen Juden 20—42 Pfd. 
geben mussten!. Wie es aber den jüdischen Ärzten manchmal 
gegangen sein mag, das ersieht man aus einem späteren 
Schreiben eines Arztes Moses an den Stadtrat zu Freiburg’; 
darin sagt er am 28. April 1524, dass es ihm doch gestattet 
worden sei, seine Kunst den Eidespflichtigen und Angehörigen 
der Stadt zu teil werden zu lassen. Nun aber müsse er sich 
darüber beschweren, dass man ihm die Bezahlung dafür ver- 
weigere! — 

Wenn wir nun zur Betrachtung der aus Freiburger Ur- 
kunden oder sonstigen Nachrichten zu bestimmenden Ärzte 
übergehen, so muss von vornherein bemerkt werden, dass es 
nicht immer mit Sicherheit möglich ist, zu entscheiden, ob 





ı! Mone, Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins XII, 23. 
2 Schreiber, Bürgerleben zu Freiburg im Mittelalter, im Adress- 
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der eine oder andere der zu nennenden nicht auch Kleriker 
war. Insbesondere lässt der Titel „Meister“ oder „Magister“ 
daran denken, der damals, vor der Gründung der deutschen 
Universitäten — die ausländischen werden wol selten in 
Frage gekommen sein — recht wol von Dom- oder Kloster- 
“ schulen, natürlich aber ebenso an Laien wie an Kleriker ver- 
liehen wurde und einen Ausweis über den Studiengang dar- 
stellte.e Dass aber an diesen Schulen auch Medizin gelehrt 
und gelernt wurde, ist früher bereits erwähnt worden. 

Soweit bis jetzt zu sehen ist, ist das Jahr 1309 der 
früheste Zeitpunkt, an welchem eines Arztes gedacht wird; 
denn die Angaben der Gründungsurkunde, der Stadtrodels usw. 
beziehen sich wahrscheinlich auf sogenannte Wundärzte, d.h. 
Scherer und Bader, bei welchen darauf zurückzukommen sein 
wird. In einer Urkunde des Heiliggeistspitals! aus dem 
genannten Jahre findet .sich nämlich die Nachricht über 
eine Vergabung, d. h. Stiftung, welche „geschah im Hause 
Meister Walthers des Arztes“, der demnach in Freiburg 
ansässig, vielleicht auch Bürger der Stadt war. Da in der 
Vergabung mehrfach des Spitals, insbesondere der Kranken 
in demselben und im Gutleuthaus als der Empfänger gedacht 
ist, so könnte man vermuten, dass der genannte Arzt mit 
dem Spital wol ärztlich zu tun hatte und nun die Fürsorge 
für seine Pfleglinge auch bei dem Stiften der Pfründe be- 
tätigte; doch ist dies natürlich ganz unsicher, da viele andere 
Stiftungen gleichfalls der Kranken gedenken. 

Eine genauere Beurkundung besitzt das städtische Archiv 
über den nächstbekannten Arzt, indem es nämlich noch den 
Bürgerbrief für den „Meister Wernher von Buochheim, | 
den arzat“ bewahrt, welcher „an den nehsten Sambstage 
vor Sante Glerines tage“, d. h. am 10. Januar 1321, aus- 
gestellt wurde. Da Buchheim ein noch jetzt bestehendes 
Dorf in der Nähe von Freiburg ist, so sehen wir hieraus zu- 
gleich, dass schon frühe die Landschaft selbst ihre Ärzte 
hervorbrachte, die dann aber die Stadt aufsuchten: studierte 
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Ärzte auf dem flachen Lande sind im Mittelalter noch sehr 
selten. Ob jedoch der Meister Wernher Stadtarzt zu Freiburg 
war, wie der sonst zuverlässige Schreiber! angibt, kann bei 
dem Fehlen der Quellenangabe nicht sicher behauptet werden; 
gleichwol ist es nicht unmöglich, da zu dieser Zeit und bereits 
lange vorher eigentliche, angestellte Stadtärzte anderwärts be- ' 
kannt sind. 

In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts mehren sich 
nun die zugleich genauern Angaben über Freiburger Ärzte. 
Am 27. Oktober 1352? vergabt „Atzo, der Arzt, Bürger zu 
Freiburg“, dem Spital eine Pfründe, deren jährliches Erträg- 
nis zu einem kleinen Teile für Seelenmessen und Singen aus- 
gegeben werden soll; 36 Schillinge, das sind heute nicht viel 
weniger Mark, sollen den Dürftigen im Spital für Fleisch und 
Fisch, Weißbrot und Wein gehören. Wir erkennen aus dieser 
Stiftung den praktisch-mildtätigen Sinn des Arztes, welcher 
diese Verfügung traf, trotzdem er noch für seine eigene Fa- 
milie zu sorgen hatte; denn darüber, dass er Laie und ver- 
heiratet war, belehrt uns die Angabe im Totenbuch der Stadt 
Basel, woselbst er eine Zeitlang gelebt hat, welche lautet: 
„Magister Atzo°, physicus, pater magistri Wilhelmi physici, 
civis Basiliensis, obiit in Friburgo.“ 

Wir haben hier einen neuen Zusatz zum Namen, welcher 
in Zusammenhalt mit dem übrigen mit einiger Wahrschein- 
lichkeit uns folgendes annehmen lässt. | 

Allerdings bedeutet „physicus“ in der ältern Zeit viel- 
fach nur, dass der so Bezeichnete innerer und studierter Arzt 
war im Gegensatz zu dem ungelehrten zünftigen Wundarzt; 
bereits um die hier in Betracht kommende Zeit hatte das Wort 
aber noch den Sinn, dass es den angestellten Stadtarzt kenn- 
zeichnete, wie dies für das 15. Jahrhundert aus Freiburg uns 
sicher bekannt ist. Trifft letzteres zu, so können wir weiter- 
hin vermuten, dass der oben genannte Magister Atzo auch 
nach auswärts sich eines guten Rufs erfreute, da er um das 





' Schreiber, Geschichte der Stadt Freiburg II, 234. 
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Jahr 1352 Stadtarzt in Basel und Bürger daselbst wurde. Bei 
seinem Weggang aus Freiburg aber, wo es ihm wol gut ge- 
sangen war, errichtete er jene Stiftung, welche in gleicher 
Weise die Liebe zu seiner Vaterstadt wie die Fürsorge für 
seine Kranken bewies. In Basel war er viele Jahre ansässig, 
denn nach 1385 findet sich eine Notiz von dort, welche Heyne! 
wiedergibt und die lautet: „Atzo Physicus de Friburgo, civis 
Basiliensis.* Als sein Sohn erwachsen, gleichfalls ein tüch- 
tiger Arzt, und der Nachfolger seines Vaters geworden war, 
da zog letzteren die Sehnsucht nach der alten Heimat wieder 
zurück, um sein Leben daselbst zu beschließen; seine seit- 
herigen Mitbürger aber behielten ihren Stadtarzt in gutem 
und getreuem Andenken, wofür der Eintrag seines Tods, 
dessen Zeit uns unbekannt ist, Zeugnis ablegt. 

Wie wir nun soeben gesehen haben, dass ein Freiburger 
nach Basel gegangen war, so erfahren wir jetzt, dass auch 
das Umgekehrte stattfand; wenigstens kann. es in diesem 
Sinne gedeutet werden, wenn wir aus den Jahren 1361 und 
1362 die mehrfache Erwähnung von „Peter Gilie (Gilge, 
Gylge) von Basel, der arzat“ finden’; er besass ein Haus 
in der Brögelinsgasse, die heute verschwunden ist, und war 
mit einer Freiburgerin verheiratet. Über seine sonstigen 
Lebensumstände wissen wir nicht viel; möglichenfalls war er 
der Stadtarzt, auf welchen eine andere Urkunde aus dem 
Jahre 1404 hinweist, da aus der in Betracht kommenden Zeit 
ein weiterer Name eines Arztes nicht bekannt ist. 

In seinem Urkundenbuch berichtet nämlich Schreiber‘, 
dass ein Hans Veringer „clagt von seins vater wegen, wie 
der vor dem Weyer, als man zu Enndingen nyder lag, wund 
ward, und da wurden all wund von irn ärtzten gelöst, aber 
da musst sich sein : vater selb lösen, und seinem artzt 
sechs gulden geben. Darauf habend aber unser rät erkant, 
seyd dem maln der alt Veringer sich selber zu einem artzt 
verdinget, und nicht bei der stat artzt, da ander wund lüt 


Heyne, Fünf Bücher deutscher Hausaltertümer III, 181, Anm. 527. 


l 
® Urkunden des Heiliggeistspitals I, Reg. No. 467, 412, 473, 414. 
3 Schreiber, Urkundenbuch Il. 1, S. 184. 


108 Baas 


geweist wurden, belaib, und der stat von der sach wegen, 
als die beschahe, des wol sechs und dreissig jar ist, nye zu- 
gesprochen ward, daz sy im auch darumb nichtes zu ant- 
wurten haben und von im ledig sein“. Die Ausrechnung er- 
gibt, dass es sich dabei um das Jahr 1368 handelte, in 
welchem ein Stadtarzt da war, möglichenfalls der genannte 
Peter Gilie. 

Im letzten Drittel des 14. Jahrhunderts scheinen zeit- 
weilig zwei Ärzte in Freiburg gewesen zu sein; über den 
einen, „Meister Johanns Cristoffel den artzat, Bürger 
zu Freiburg“, haben wir nur die Nachricht, dass er am 4. Juni 
1376 eine Gülte stiftete, „damit den Siechen im Spitale Fleisch 
oder Fisch oder was sie sonst bedürfen, verschafft werde“!. 

Mehr wissen wir von dem andern Arzt, der noch in einer 
weitern Hinsicht wichtig ist; denn konnten wir bisher ver- 
muten, dass die genannten Ärzte ihre Ausbildung wol in 
Klosterschulen, vielleicht aber auch durch die Unterweisung 
eines ältern, erfahrenen Praktikers erhalten hatten, so be- 
kommen wir jetzt durch seine Titel einen Anhaltspunkt für 
ein akademisches Studium bei „Swederus, magister in 
artibus et bacalaureus in medicina“, „de Gotlichen“, wie 
ihn das Häuserbuch nennt?, Arzt und Bürger zu Freiburg, der 
erstmalig ihm Jahre 1374 uns entgegentritt. 1385 hatte er 
seine Tage beschlossen, denn da ist die Rede von „meister 
Schwedero dem artzet seligen“ ®; über seinen Tod hinaus aber 
sprach man von ihm mit der Achtung, die er sich erworben 
hatte, als von „dem wisen und wolgelerten man, meyster 
Swedero“, der Zeit seines Lebens allen „erwirdig“ erschienen 
war: auch er war mit einer Freiburgerin, Els Schulthessin, ver- 
heiratet*; noch 1440 wird eine Tochter der beiden, Steszly, 
d. h. Anastasia, erwähnt. Seine Frau hatte ihm das Haus 


! Urkunden des Heiliggeistspitals I, Reg. No. 566. 
® Urkunden des Heiliggeistspitals I, Reg. No. 546, 554, 632, 678, 
152, 792. 
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zum Ölberg (jetzt Herrenstraße 33) zugebracht!; außerdem 
aber besass Magister Swederus noch die Häuser „zum goldin 
Fälcklin“ (jetzt Herrenstraße 5), „zur Meerkatze“ (jetzt 
Schiffstraße 16), „zur Wilersburg“ (jetzt auch Herrenstraße 33) 
und Münsterplatz No. 40, sowie „zum Rebgarten“ in der Vor- 
stadt Neuburg, welcher, wenn auch wol nicht immer gleich- 
zeitige, große Besitz vielleicht mit das praktische Ergebnis 
seiner ärztlichen Gelehrsamkeit und der damals anscheinend er- 
tragsreicheren Tüchtigkeit im Berufe war. 

Von . weitern zwei Ärzten berichten uns die Urkunden 
der großen Stiftung Messerer: 1401 wird „Kuonrad Müntz- 
meister der artzat“, und 1402 „meister Nicolaus, der 
artzat“ erwähnt. Von Ersterem oder seiner Familie sagt das 
Häuserbuch, dass er im Besitz des Hauses „zum Fürsten und zum 
Panter“ gewesen. Er scheint einer „medizinischen“ Familie an- 
gehört zu haben, indem wir wenigstens vermuten dürfen, dass 
ein in Villingen im Bürgerbuch zum Jahre 1417 eingetragener 
„Johans der Münzmeister, der appoteger“ von Freiburg jenem 
Arzte nicht allzufern stand®. Des Letzteren Name begegnet uns 
sehon aus dem Jahr 1385 im Steuer- oder Zinsbuch; nach 
der Reihenfolge der Liste muss er etwa Eisenbahnstraße 6— 10 
sewohnt haben. Ferner wird im Jahre 1409 in einer Urkunde 
der Gesellschaft zum Gauch® „Heinrich Salmon der artzat“ 
erwähnt, der im Häuserbuch nicht verzeichnet ist; möglichen 
Falles aber ıst er identisch mit einem Manne, welcher unter 
dem 12. Oktober 1440 im Missivenbuch in einem Briefe an 
den Bischof Heinrich von Konstanz erwähnt wird. Freilich 
wäre er darnach wol nur Scherer gewesen. Daselbst ist die 
Rede von der „erber frowe Gütelin meister Heinrichs wilent 
unser statt wundartzats seligen witwe, des egemeinten kindes 
grossmutter“, was ja mit der Zeit 1409 stimmen könnte. 
| Nach einer längeren Pause begegnet uns im Jahre 1425 * 


i Geschichtliche Ortsbeschreibung der Stadt Freiburg Bd. Il, Häuser- 
buch. 
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der Name des Arztes Meister Paulus Gloterer, der weit- 
hin bekannt und geschätzt gewesen sein muss; denn wir ver- 
nehmen, dass Bischof Otto von Konstanz die Stadt bittet, 
ıhm denselben zu senden, da „wir sint etwellch’ zit her nit 
vast gesunt gewesen und sind hüt bi tag nit wol starck und 
begint sich unser siechtag swere und mere, daz wir wol wiser 
artzet rätt bedürfet“. 1451 wird er noch als Mitglied der 
(Gesellschaft zum G@auch genannt’, zusammen mit seinem Sohn, 
dem Apotheker. Schreiber” gibt aus dem Jahre 1446 an, 
dass er Stadtarzt gewesen sei, und bezeichnet ihn zugleich 
als „Lehrer der Artzenie“; erstere Annahme kann eine Be- 
stätigung darin finden, dass der genannte Bischof sich an die 
Stadt als die Vorgesetzte des erbetenen Helfers gewandt hat, 
und bezüglich des letztgenannten Zusatzes kann eine Angabe 
von Mone herangezogen werden, welcher 1428 den Chorherrn 
im Stifte zu Stuttgart, Hans Spenlin, als Dr. med. mit dem 
Zusatz: „leerer der bucherzeny“ namhaft macht. Der Doktor- 
“titel verlieh eben ursprünglich, dem Wortlaut entsprechend, 
seinem Inhaber die Befugnis zum Lehren. 

Ob der von Mone genannte Magister Paulus Gloterer?, 
der 1467 eine Stiftung für die Aussätzigen bei St. Jakob 
nächst Freiburg, mit der genauen Bestimmung, dass das Geld 
„leprosis ad manus proprias“ gegeben werden solle, gemacht 
hat, mit dem vorgenannten identisch ist, ist nicht ganz sicher, 
aber wahrscheinlich. Jedenfalls war auch er begütert und 
besass das Haus „zum Pilger“ (jetzt Franziskanerstraße 7) 
und „zum Himmel“ (jetzt Kaiserstraße 62)*. 

Gleichzeitig mit ihm hat in Freiburg der „artzat“ Baltha- 
sar von Hochberg gelebt’, der 1433 ein Haus in der Weber- 
gasse besass, welches er 1441 verkaufte‘; derselbe findet sich 
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nochmals im Missivenbuch der Stadt Freiburg. Am 7. Oktober 
1440 wird „Balthaser gütleben unser statt wundartzat“ 
erwähnt, ohne dass wir etwas Weiteres über diesen Mann er- 
fahren, der hiernach vielleicht nur Scherer war. 1451 be- 
gegnet uns sein Name wiederum im Verzeichnis der Mitglieder 
der Gesellschaft zum Gauch. Nur durch seinen Abzugsrevers 
aus dem Jahre 1455 wird weiterhin uns Meister Hans 
Starck, der Arzt, bekannt!. Und lediglich durch den Be- 
sitz der Häuser „zum obern Brandis“ (jetzt Herrenstraße 3) 
und „zum Arnold“ (jetzt Münsterplatz 25) ist uns „Meister 
Hemerlin, der arzet“ überliefert*; als seine Lebenszeit 
können wir etwa die erste Hälfte bzw. das zweite Drittel des 
15. Jahrhunderts vermuten. 

Fast scheint es, als ob im dritten Viertel des 15. Jahr- 
hunderts die Stadt Freiburg eines tüchtigen Arztes entbehrte; 
denn bei der Erkrankung ihres Stadtschreibers musste sie sich 
nach Basel wenden. Der Brief ist im Missivenbuch unter dem 
16.: Oktober 1454 noch erhalten und lautet: 


„Meister Diethachner statt artzat zu Basel. 


Erwurdiger lieber Herr. Unser früntwillig dienst syen 
uch alezit vorgeschriben lieber herr Als hat sich unser 
statschriber zu bett geleit wann wir nu gern sehent das 

im geholfen werde Bittend wir uwer Erwürdikeit mit ernst- 
lichem flisse das ir mit disem unsern knecht zü uns in 
unser stat kommen denselben unsern stat schriber besehen 
und in dann das besten beroten und behalffen zu sin und 

 wellent also umb unsern willen nit ussbliben wann was der 
kosten wirt darumb soll uch ein gut benugen beschehen als 
billig ist Nochdem und wir uch des zu tünde wal getruwent des 
wellent wir in sonderheit alzit umb uch zu verdienen haben.“ 


Dem letzten Viertel des 15. Jahrhunderts gehört dann 
noch Dr. Joh. Meminger an, dessen später in einem Aus- 
sätzigengutachten . nochmals Erwähnung getan werden wird. — 


! Stadtarchiv, Abt. IL. Von Edlen und Satzbürgern. 
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Ungefähr in die Mitte desselben Jahrhunderts fällt nun 
auch die Niederschrift des Eids, den der Stadtarzt schwören 
musste und der uns in „Aller Ambtleyten Schwerbuch“ vor- 
liegt; seinem Inhalt nach ist er aber sicherlich viel älter, so 
dass schon der erste jenes Amts vielleicht nach ihm ver- 
eidigt worden ist. Da aus ihm die Tätigkeit des Stadtarztes 
zu ersehen ist, setzen wir ihn im Wortlaut hierher: „Item 
ir werdent schweren, unser gnedigen Herschafft von Öster- 
reich vnnd der statt Freyburg treuw vnnd hold ze sin, iren 
Nutz zu fürdern vnnd schaden ze wenden. All vnnd yed per- 
sonen, so ir zu zyten der ussetzikeit geschuldigt vnnd üch 
geantwurt werden, treuwlich vnnd mit vlys ze schowen, der- 
selben schow mit den anderen, so üch geben sind, — es waren 
gewöhnlich zwei geschworene Meister des Barbierer- und 
Schererhandwerks — uffrecht vnnd redlich ze volführen vnnd 
in allen gestalten, darinn man sölich gebrechen erkennen mag, 
vlis anzekeren, damit die warheit darinn gebrucht vnnd er- 
funnden werd, darzu in der Iyb Artznye truw vnnd vlissig 
zu sin nach ewerem vermögen, die unsern unzimlich nit be- 
schetzen, Acht haben, dass die Appotecker gut verkouffig un- 
verdorben Species bruchend, Unnd wann mine Herrn ze Rat 
wenden, die Appotecker ze besechen, das ir darin willig syen, 
helffend besechen ond probieren, nyemand ze lieb noch ze leid, 
durch keiner verpuntniss, lieby, fruntschafft noch anderer ver- 
stendniss willen, sonnder gemeinlich, truwlich vnnd warlich 
damit umb gon, das an dem ort kein gebrech, klag noch 
mangel sye, vnnd uch sirnst in den dingen der Artznye 
vnnd in anndern halten nach zimlichen uffrechten vnnd billi- 
chen sachen alies ungeverde. Doch wie es ein Rat gelegen 
sin wil, also mag er üch enndern oder behalten.“ 

Die Eidesformel, wie sie hier aus jedenfalls recht alter 
Zeit vorliegt, enthielt aber nicht alle Pflichten des Stadt- 
arztes; aus den Aufzeichnungen des Stadtschreibers!, wie 
auch aus dem sogenannten „roten Buch“, welches bis ins 
14. Jahrhundert zurückgeht, ersehen wir z. B., dass ihm ob- 


! Ratsprotokolle 1496. 


. Gesundheitspflege im mittelalterlichen Freiburg 113 


lag, bei Verletzungen ein Gutachten oder Obergutachten ab- 
zugeben. So heißt es auf S. 136 des letztern, dass man bei 
einem Glocken- oder Blutgericht „solle zwen der XXIV mit 
den artzten oder scherern, so datzu gehören, uber den wunden 
oder todten man schicken, den ze besehen‘. Und als im 
Jahre 1496 ein Knecht in der Vorstadt Wiehre erschlagen 
worden war, da lesen wir in den Ratsprotokollen, dass zwei 
aus der Wiehre mit einem Arzt den Toten besehen sollen!. 
Darnach sollen zwei von den Freiburger Stadträten, nämlich 
die beiden geschworenen Wundärzte der Stadt, Hans Rich und 
Bernhard Huber, mit dem Stadtarzt nachschauen, wobei es 
sich herausstellte, dass der Erschlagene so tief verwundet 
worden sei, dass es „durch hut vnnd braten“ gegangen. 

Aus etwas späterer Zeit haben die Ratsprotokolle uns 
das Zeugnis über eine Aussätzigenuntersuchung bewahrt, wel- 
ches hier angeführt werden soll: „Wir hienach benempten 
Bernhardus Schiller, friger künsten meister vnnd in der artz- 
nie doctor, stattarzet ze Friburg im Brisgav, Bernhart Huber 
und Alwig Rich, beid scherer, alldry der obgemelten statt 
Friburg gesworene verseher dies gebrestes der malatzey, thun 
kund mengkhem unnd bekennt hiemit, dass wir uff bevelh 
eines ersamen rats zu Friburg, desselben brestens halben, wie 
sich gepurt, besehen unnd versucht; unnd wiewol sy etwas 
mengel in ventri (?) hat, so sy den menschen abschuchig macht, 
haben wir doch dieselbe diss gemelt brestes der malatzey oder 
ussetzigkeit uff flissig ersehend ganz unschuldig erfunden. 
Das segen unnd behalten wir by dem eid, so wir der obge- 
melt statt gesworen haben; zu urkund geben wir ir disen 
brief under unserm ufigedruckt insigel . . .“ 

Ein ähnliches Zeugnis, das 1397 wol in Konstanz aus- 
gefertigt wurde, hat Mone im lateinischen Wortlaut veröffent- 
licht; wenn wir heute aus unserer Zeit noch schaudernd lesen, 
dass ein Vater mit seinen Kindern auf Lebenszeit in eines 
unserer glücklicherweise selten gewordenen Leprosenhäuser 


ı Poinsignon, Wie man in der Würe.... Gericht hält. Schau- 
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verbracht werden muss, so verstehen wir die Wichtigkeit 
solcher Gesundheitsbriefe und die Verantwortung der Ärzte, 
die einen Menschen vor dem bürgerlichen Tod und dem vollen 
Ausschluss aus der menschlichen Gesellschaft bewahrten. 

Wir verstehen dann auch die Wichtigkeit des folgenden 
Gutachtens, welches unter dem 11. Oktober 1482 ausgestellt 
und aus Freiburg laut Eintrags im Missivenbuch an den Bi- 
schof von Straßburg gesandt wurde: 

„. » » Doctor Johanns meminger in artzny Hanns Huber 
und Hanns Rych geswornen personen by uns uber die ment- 
schen in ussetzigkeit vermelt haben vor guter zit Wilschenn 
Haberers tochter zu Egensheim unser gnaden undertanig be- 
schowt als sich gebüret, den (sic!) zumal unschuldig funden, 
ir des brieff und sigel geben über das haben die von Egens- 
heim der unsern rechtverdigung verachtet und besonder als 
uns anlangt uwer gnaden vogt zu Rufach solle den brieff nit 
willig hören, desshalb die tochter von irem vatter, mutter und 
den iren bisher geteilt gewesen sig demnach die tochter 
widerumb für unser artzat gefürt yetz abermals mit guten 
flyss von doctor und den genanten meistern besichtigt, be- 
schowt und also erkannt ist, daz sy all dry sammthafft uff 
hut data vor unserm raut gestanden sind und einhelliclich by 
iren geswornen eyd und eren gesagt haben die gemelt tochter 
sey der siechtagen ganz und gar unbeswert schön gesund und 
nit von den mentschen zu scheiden wol hab sy etwas blödi- 
keit gegen den augen die doch sonder siecheit in keinen weg 
betüt. Dwil wir nu den handel so luter funden und uwer 
gnaden die genannt unser doctor und meister irs wandels und 
wesens in warheit und glouben erkennen sy erbiettend sich 
ouch für meister zu Strassburg oder ein ander ort ze komen 
mit der dochter in meynens ir urtel söll bestetigt werden 
also ist an uwer wirdikeit unser demutig flyssig pit die arme 
tochter ir vatter und mutter gnedeclich zu bedunken und mit 
uwer gnedig vogt ouch den von Egensheim zu verfügen, daz 
sy die tochter by wandel und wesen zu vatter und mutter 
gönnen und gestatten in vertruwen und ungezwivelt uwer 
gnaden sig ouch zu sülichem werk der barmhertzikeit und 
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. besunder so die rechtverdigung das warlich zuleit geneigt 
Begeren wir umb uwer gnad allzit undertänig und willig zu 
verdienen.“ 

Und ein anderer Eintrag, welcher beginnt: „Kam der 
Stadtarzt mit dem Wundarzt und gab an, dass der Mann im 
Spital als fast untrüglich bresthaft.. .. .*, zeigt, dass er auch 
im Krankenhaus, d. h. im Armenspital, tätig sein musste'; 
dies, sowie seine Verrichtungen im Findelhaus, ferner die Be- 
handlung armer Dienstboten und Unbemittelter geschah un- 
entgeltlich. Schließlich lesen wir in der Hebammenordnung 
von 1510?, dass, obwohl die meisten jener Ärzte von Geburts- 
hilfe sozusagen nichts verstanden, zum mindesten in praxi 
sich gar nicht damit befassten, der Stadtarzt im Verein mit 
etlichen ehrsamen, weisen Frauen ein Urteil über die Brauch- 
barkeit neuer Kandidatinnen der Geburtshilfe abgeben musste. 
Dass bei den Berichten, die ferner der Stadtrat von ihm über 
allerlei Vorkommnisse einforderte, auch der Humor nicht fehlte, 
ersehen wir aus einem Gutachten, das verlangt wurde, als im 
Kloster St. Klara Teufelsspuk vorgekommen und sogar eine 
Nonne davon ergriffen sein sollte. Auf Befehl seiner Obern 
nahm „das Ärztlein in der Neuenburg“ bei der Kranken und 
im Kloster eine Untersuchung vor, worauf der Bericht dahin 
lautete: „wenn der Stadtrat dafür sorge, dass bei St. Klara 
nächtlicherweile alle Zugänge geschlossen würden, so werde 
sich auch kein Teufel mehr in den Klostergängen und Zellen 
blicken lassen.“ ? | 

Was nun der Stadtarzt für seine Tätigkeit erhielt oder 
fordern durfte, darüber belehrt uns ein allerdings späteres 

Projekt zu einer Taxe für den Stadtphysikus, das aber mangels 

anderer Nachricht hierüber auch für das Mittelalter heran- 

gezogen werden darf. Da heißt es, dass verlangt werden darf: 
Für einen Gang bei Tage 25 Kr., bei Nacht 50 Kr. 
Für die übrigen Gänge bei Tage 10 Kr., bei Nacht 20 Kr. 


! Ratsprotokolle 1499. 
: Polizey Verordnungen No. ö6a. 
3 Schreiber, Geschichte der Universität Freiburg I, 232. 
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Für „den salva venia urin zu besehen“ ohne Rezept 6 Kr., 
mit. Rezept 10 Kr. 

Bei vergifteten und ansteckenden Krankheiten für den ersten 
Gang bei Tag 1 Gulden, bei Nacht 2 Gulden; für die 
übrigen Gänge 20 Kr. 

Für Praescriptiones und Rezept bei Tag 10 Kr., bei Nacht 
40 Kr. 

Für ein Consilium medicum bei bürgerlichen: 3 Gulden; für 
ein Visum repertum 4 Gulden". 

Für die obengenannten unentgeltlichen Verrichtungen im 
Dienste der Stadt war als jährliche Besoldung angesetzt: 

In Geld 100 Taler, 
dazu Holz 8 Klafter, 
Salz 4 Sester 

und außerdem „ein freies Quartier“. 

Jedenfalls war das Amt des Stadtarztes angesehen und 
auch gesucht; von den Professoren der neugegründeten Uni- 
versität finden wir alsbald einige in der Stelle, welche auf 
diese Weise zugleich von Anfang an eine Verknüpfung der 
Hochschullehrer mit der Stadtverwaltung herbeiführte. Als 
frühester Inhaber derselben tritt uns Dr. Konrad Knoll, seit 
1488 Professor, entgegen, der 1491 in den Steuerlisten auf- 
gezählt ist und von welchem das Nekrologium der Karthause 
zu Freiburg meldet?: ... ordinarius in medicinis Friburgi 
et phisicus opidi eiusdem, obiit 30. Maji 1494. Sein Nach- 
folger war Dr. Joh. Widmann von Heintzen, der nach den 
Ratsprotokollen von 1494 „zu der statt artzet uff sin Pit uff- 
genommen, den eid Jut des Eidbuchs gesworen hat, doch 
mit der lutrung, dass der Rat in absetzen vnnd enndern mag 
nach sinem gefallen“. 1501 findet sich sein Name in der 
Steuerliste mit der Bezeichnung „der stat artzat“. Lange 
Jahre scheint er dann dies Amt inne gehabt zu haben, nämlich 
bis 1508, wo er vorübergehend in den Dienst des Herzogs Ul- 
rich von Württemberg trat, um diesen auf seiner Romreise zu 


! Stadtarchiv XL No. 10, Anhang. | 
?2 Mone, Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins XII, 17, 155. 
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begleiten; das Stadtarchiv bewahrt noch den Brief an die Stadt, 
worin letzterer von Wildbad aus am 25. Mai 1508 sich be- 
dankt für die Überlassung des „Joh. Wydmann, doctor der 
Artzney, so Euch mit dienst verpflichtet ist“!. Die Stadt 
aber antwortete daraufhin wieder: .. . „Die gnedig schrifft- 
lich danncksagung, so E. F. G. unnss um desswillen gethan 
hat, daz wir E. @. doctor hansen wydman artzt uff den Rom- 
zug gegönnet solln haben, wär onnodt gewest. Dann es ist 
unnserthalben mit ganntz diennstlichen geneigen und guten 
willen beschehen unnd wo Eweren F.G. wir inn allweg nach 
unnserm vermögen konndten oder möchten willfar bewisen daz 
stünd unns zu allen zitten wol inn willen. Damit hab dieselb 
E. F. G. unns getruwlich bevolhen. Dat. uff ascension (1. Juni) 
anno Dom. MDVIIL“ 

Nach Wydmann übernahm 1508 die Stelle Dr. Bernhard 
Schiller?, der früher schon im Jahre 1496 in den Ratsproto- 
kollen als zur Apothekerprüfungskommission gehörig erwähnt 
wird; 1490 war er bei der Universität immatrikuliert worden 
und lehrte dann seit 1503 in der medizinischen Fakultät. 
Vielleicht hatte bereits damals die Stadt zwei beamtete Ärzte, 
da wir auch von Dr. Th. Ulsenius?, Universitätsprofessor, 
wissen, dass er bei der Besichtigung der Leprösen mithalf 
und dafür von der Bürgerschaft eine Zulage von zehn Gulden 
zu seinem Gehalt bekam. Schiller wurde später geisteskrank 
und starb etwa um 1528 zu Basel im Spital, woselbst er 
von Paracelsus behandelt worden war‘; nach ihm ist ver- 
mutlich Wydmann, der 1520, in welchem Jahre er wiederum 
in den Steuerlisten erscheint, von neuem als Satzbürger auf- 
genommen wurde, nochmals Stadtarzt geworden, da er 1529 
neben Dr. David Krämer® in dem Protokoll über eine Apo- 
thekenbesichtigung aufgeführt wird. Auch 1530 finden sich 


! Stadtarchiv, Abt. XXXIV, 6. 

? Schreiber, Universitätsgeschichte I, 228ff. 

3 Schreiber, Universitätsgeschichte I, 230. 

* Nach einem noch nicht genauer veröffentlichten Fand von 
Dr. Albert, Stadtarchivar zu Ereiburg, 

5 Stadtarchiv XL No. 1. 
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die beiden letztgenannten noch in den Steuerlisten; Krämer 
vorher schon 1520. 

Alle diese letztgenannten Ärzte waren neben ihrem Lehr- 
amt noch praktisch tätig innerhalb und außerhalb der Stadt; 
vor seiner Rückkehr nach Freiburg war Wydmann mehrere 
Jahre Leibarzt des Markgrafen Christof gewesen und auch 
von andern wissen wir, dass sie bei schweren Erkrankungen 
weltlicher und geistlicher Fürsten zugezogen wurden. 

Außer den genannten Ärzten, welche uns als Beamte 
der Stadt bekannt sind, müssen aus der zweiten Hälfte des 
15. und dem Anfange des 16. Jahrhunderts noch folgende er- 
wähnt werden. 

In den Aufzeichnungen des ersten Rektors, zugleich ersten 
Professors der Medizin an der neuen Freiburger Hochschule, 
Matthäus Hummel'!, wird des Arztes Dr. Thomas, als des 
sorgsamen Pflegers in der letzten Krankheit jenes Manns 
gedacht; seine hier erwähnte Tätigkeit fällt etwa in das 
Jahr 1477. Vielleicht ist er identisch mit einem „Dr. Tho- 
mann Dernberger (oder Dornberger) von Memmingen“, 
welcher ohne weiteren Zusatz in den Missiven der Stadt unter 
dem 27. Januar 1486 erwähnt wird. Früher, wol um die 
Mitte des Jahrhunderts, muss Magister Heinrich, der 
arzet, gelebt haben, den das Häuserbuch nennt; nur eine 
Vermutung kann es sein, dass er vielleicht der später 
nach Heidelberg übergesiedelte Magister Henricus Munsingen 
ist, von dem die Universität Freiburg ein Pestgutachten ? 
aus derselben Zeit besitzt. In die Neuzeit aber leitet uns 
ein Name über, der in der Geschichte der Medizin einen 
guten Klang besitzt und uns in Freiburg zum ersten Male 
begegnet. Im Jahre 1502 ließ sich Dr. Eucharius Rösslin? 
als Satzbürger in die Stadtgemeinde aufnehmen, um daselbst 
bis 1506 zu bleiben, wo er als Stadtarzt nach Frank- 


I Schreiber, Universitätsgeschichte I, 215. 

° H. Mayer, Zur Geschichte der Pest im 15. bis 16. Jahrhundert. 
Schauinsland Bd. XXVIII, 1900. 

3 Vgl. meinen Aufsatz, Dr. E. Rösslin in „Vom Rhein. Worms, 
Mai 1903. | 
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furt a. M. berufen wurde; von hier siedelte er nach der 
alten Reichsstadt Worms über, in der er das Buch verfasste, 
welches ihn weithin bekannt und berühmt machte. Es war 
ein Lehrbuch der Geburtshilfe mit dem Titel: „Der swangeren 
Frauen und Hebammen Rosegarten“; wenn auch Freiburg mit 
der Abfassung dieses in viele Sprachen übersetzten Werks 
unmittelbar nichts zu tun hat, so hat doch in seinen Mauern 
der Verfasser desselben sein ärztliches Können begründet. 
Jedenfalls ist Rösslin der historisch bedeutendste unter den 
hier zu nennenden Freiburger Medizinern; mit ihm mag in 
würdiger Weise die Reihe der uns bekannten mittelalterlichen 
Ärzte dieser Stadt abschließen. 

Überblicken wir nun nochmals die Aufeinanderfolge der 
besprochenen, als wirkliche, studierte und approbierte Diener 
der Heilkunde uns jetzt bekannt gewordenen Männer, so sehen 
wir, dass wir von dem Jahre 1309 an eine vollkommene 
Reihe von Ärzten nachgewiesen haben, die in Freiburg prakti- 
zierten; unter diesen macht die Gründung der Hochschule einen 
Einschnitt, indem nach dem Jahre 1457 nur doktorierte Laien- 
ärzte gegenüber den früheren Magistern erscheinen. Dies wird 
uns dadurch verständlich, dass den Universitätsprofessoren als- 
bald nicht nur die Tätigkeit des, beziehentlich der Stadtärzte 
übertragen werde, sondern sie außerdem noch die Praxis be- 
trieben, in welcher dann nur gleich ausgebildete, durch den 
Doktortitel, der bei den Universitäten an die Stelle des alten 
und jetzt zurücktretenden „Magisters“ trat, als solche gekenn- 
zeichnete Ärzte mit ihnen konkurrieren konnten. Überhaupt 
war der Universität resp. der medizinischen Fakultät von 
vornherein das ganze Medizinalwesen zur Beaufsichtigung 
unterstellt worden, wie wir dies in der Gründungsurkunde 
derselben lesen können, wo es heißt!: 

„Das menglich wol versorgt, und keinerley unere unser 
universitet oder iren faculteten zugezogen werde, gebieten 
wir, das die amptlüt unser statt Fryburg keinen libartzat, 
frow oder man, der von der facultet der artznie nit bewert 


% 
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oder zugelassen sy, lassen enicherley artznie zu Fryburg 
triben oder üben, als lieb in unser hulde sey, es sy mit 
wasser besehen, reynigung geben, oder in welche weg sich 
das fügt. Desgleichen wollen wir, mit den appenteckern, 
wildwurtzelern, und mit den die man nempt empericos, ge- 
halten werden. Wir setzen auch und wellen, das kein 
wundartzat, scherer oder ander, in was stats der sy, lib- 
artzny triben, er sy dann bewert von der facultet der 
artznie, und zugelassen von den meistern derselben facultet, 
noch über kein wunden, daran etwas sorg und schadens 
gelegen, oder die in houpt, hals, brust, buch, gemecht, 
oder sust misslich zu heilen ist, über das erst verbinden, 
on rat und willen eines bewerten meisters in der artznie, 
als verre er den mag haben, gange, die salbe verbinde 
oder hoile, in unser statt Fryburg by verlierung dryssig 
guldin, uns halb und halb unser statt Fryburg, dartzu 
alles lones der im von der wunden solt zu heilen werden, 
Da by sol auch von derselben facultet der artznie be- 
stelt werden, das niemans versumpt. oder durch ır ab- 
wesen verkürzet, noch sust mit lon unziemlich beschetzt, 
sunder diss alles redlich und on geverde uffrecht gehaten 
wird.“ 

Dadurch, dass eine Hochschule nach Freiburg kam, be- 
kommen wir übrigens noch erwähnenswerte Einblicke in den 
Bildungsgang und in das ärztliche Wissen von einigen unserer 
Fachkollegen aus jener Zeit. Konrad. Knoll, dessen als 
Stadtarztes bereits gedacht wurde, hatte der Bakkalaureat in 
der Artistenfakultät zu Erfurt, die Magisterwürde in der- 
selben zu Freiburg im Jahre 1472 sich erworben!; von dieser 
Zeit an war er in jener in verschiedener Weise tätig, las 
über aristotelische Bücher, sowie über Rhetorik und Musik. 
Im Frühjahr 1478 übernahm er dann die Stelle des Rektors 
an der städtischen, seit etwa 1260 bereits bestehenden Latein- 
schule?, wol um Mittel und Zeit für seine medizinischen Studien 
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zu gewinnen, welche er 1483 mit dem Doktorate abschloss, 
worauf er sofort die medizinische Professur erhielt!. — 

In einer Verkaufsurkunde aus dem Jahre 1536 fand ich 
den „Doctor Jörgen Maler, medieum, alten schulmeister : zu 
Fryburg“ erwähnt, welcher bekannter ist unter seinem latini- 
sierten Namen Georgius Pictorius?; auch dieser Mann war nach 
erlangter Magisterwürde in der philosophischen Fakultät von 
1529 an Rektor derselben Schule und studierte in seiner 
freien Zeit jetzt Medizin. Als Frucht seiner gründlichen Aus-- 
bildung veröffentlichte er späterhin, wo er Arzt der öster- 
reichischen Regierung zu Ensisheim geworden war, eine lange 
Reihe philologisch-philosophischer, naturwissenschaftlich-medi- 
zinischer und poetischer Werke. Ähnlich vielseitige Tätigkeit 
ist uns ja noch von gar manchem Mediziner jener Zeit be- 
kannt: so war z. B. Günther von Andernach? Lehrer der alten 
Sprachen in Goslar und Löwen, bevor er die Heilkunde stu- 
dierte, und trug auch später in Straßburg zunächst über 
griechische Klassiker vor. Allerdings müssen wir uns dabei 
vor Überschätzung solcher Leistungen hüten und überhaupt 
bedenken, dass, wo viel Licht, auch viel Schatten ist, welches 
Sprichwort auf das Zeitalter der Renaissance im ganzen wol 
angewendet werden kann. — 

Welche Vorschriften man damals für die Ärzte aufzu- 
stellen für gut fand, das mag hier aus dem Beispiel einer 
solchen „Ordnung“ ersehen werden, welche sich in den Akten 
des Stadtarchivs befindet‘. Zwar stammt dieselbe aus Strab- 
burg, von wo sie der Stadtrat von Freiburg als Muster für 
eine von ihm aufzustellende sich erbeten hatte; wie aber die 
vorhandenen Apothekerordnungen beider Städte fast völlig 
einander gleichen, so werden wir auch jene ohne Scheu auf 
Freiburger Verhältnisse anwenden können. Die beabsichtigte 
Ärzteordnung scheint hier gar nicht zu stande gekommen zu 


ı Stadtarchiv XXXIX, 14. 

®2 E. Kürz, Georgius Pictorius. Freiburg und Leipzig 1895. 

® Bernays, Zur Biographie Joh. Winthers von Andernach. Zeit- 
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sein, womit übereinstimmt, dass auch der Stadtrat von Straß- 
burg keine guten Erfahrungen mit der seinigen vermelden 
kann. Obwol die vorliegende Abfassung aus der ersten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts stammt, können wir sie doch zur Cha- 
rakterisierung eigentlich mittelalterlicher Verhältnisse benutzen ; 
ihr Wortlaut ist nun folgender: | 


Ordnung der artzote. 


„Maister unnd rat unnd die 21 habennt erkennt, das 
zukünfftigklich zu hallten, wie hernach geschrieben steeht, 
namlich, das fürbasshin inn der statt Strassburg nyemants, 
er syent man oder frawen, gestattet werden soll, sich lib- 
oder wundartznye zu gebruchen oder viel zu haben uber 
viertzehenn tag lanng ungevardlich, er sy denn der statt 
Strassburg burger unnd hab gesworen das bürggerecht unnd 
dene nachgemellte ordnung zu hallten unnd darin zu ge- 
loben, so witte dass ir yeden berüerthe, in massen wie hie 
nach geschrieben stat. Es sy denn aus sonnderliche er- 
laubnüss unnd vergönnung maister unnd rath, so dann zu 
zytten im werden. 

Zum ersten so sollen alle artzotte, hoch oder nyder- 
stanndig, die sich das üben unnd gebruchen wöllen, zuvor 
abschweren khein appoteckerey zu triben unnd sonnder- 
lichen khein gifftig tryend! oder purgierende artzney oder 
trankh zu iren husern zu bereytten oder zu machen, die 
under die krannkhen auszuteylen oder zu verkoüffen in 
kheinen weg. Sonnder sollen sich allein gebruchen der 
wasser zu besehen unnd den krankhen rat unnd anweysung 
ze geben münttlich oder geschrifften unnd sy dann lassen 
artzney selbs bestellen unnd kouffen, es sey in den appe- 
tecken oder sunst wie einem yeden geliebt. Sy sollen auch 
nyemants ein sonder anweysung geben, zu disem oder ye- 
nem zu gan yemandes damit zu fürdern oder zu hyndern 
in kheinen weg aller ding untadlig. 

‚I! tryend zu mhd. trüejen — wachsen, gedeihen, später mundartlich 


diek, fett, stark werden. Vgl. Stalder, Versuch eines schweiz. Idio- 
tikon I 311. Hier in der abgeleiteten Bedeutung „kräftig, stark“. P. 
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Sy sollend auch by denselben iren ayden mit kheinem 
appoteckher oder wurtzler weder teyl noch gemein haben. 
Sy auch nit verlegen oder inen vons zytt gevardlichs Iyhen 
oder fürsehen in kheinen weg oder von ir kheinem oder 
yemannts von inentwegen weder gab, myet oder schennckhen 
zunemen, durch sich, ir weyb, kind oder gesynnd, dadurch 
es iren nutz kumen möcht ungevardlich. doch ob ein appo- 
teckher kreuttlin oder wurtzen einem artzt zu zytten im 
iar ettweg essender oder trinckender spyss schanckte, das 
sich zum gantze iar nit über ..ein gulden treff ungevard- 
lich, das soll ynen guettlich zugelassen unnd vergunndt 
werden. 

Sy sollen auch bey denselben .yren eyden geflyssen unnd 
geneygt seyn, einem yeden kranncken mentschen, er sey 
reich oder arm, getrewlich zu ratten unnd anweyssung zu 
geben, womit irem yedem hielff oder rat bestehen mög und 
ye nach gestalt unnd gelegenhaytt syner personnen unnd 
krannckhayt, unnd darym nyemantz beschetzen oder über- 
nemen, sondern mit zymlicher unnd geburlicher belonung 
genuegen zu lassen ungevardlich. 

Sy sollent auch kainen siechen kranncken mentschen 
verdingen oder ym zumutten, umb ein bestimbt gellt hielff 
oder rat zu tun, uff das sy niemants durch sy gevardlich 
überschetzt werden mög, sonnder sich yr kunst frye ge- 
bruchen inmassen wie vorsteet, unnd ir arbeit belondt 
nemen nach zymlicher gebürde, als dann zum tayl hernach 
gemeldet würdt. 

Namlich wellicher gelert oder doctor in artzney ist, der 
mag von bürgern oder hynndersassen zu Strassburg von 
yedem wasser besehen unnd für seinen rat unnd recept zu 
schreyben nemen sechs pfennig als vom alter her gewonn- 
hayt ist; yemandts wolt dann ynen von fryen willen gern 
mer geben ungevardlich. 

Wann auch ir ainer beruefft oder gebetten wurdt zu 
aınem kranncken mentschen zu kumen, das ain rich ersam 
person ist, gibt die im anfangs ein gulden, so soll er ver- 
bunden sein acht tag lanng zu demselben mentschen zu 
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gon, so dick es not ist ungevardlich, ym zu ratten unnd 
sin. wasser zu besehen zu dem besten er kan unnd sich 
verstatt, unnd wenn die acht tag umb sind, git man dann 
khain gulden mer, so mag er heym blieben, biss das man 
wider nach im schickt. 

Werent es aber gemein oder arm personnen, die nit also 
zu lassen hetten, so sollen unnd mögent sy für ein yeden 
gangk so sy gebetten oder berufft werden nemen ein schil- 
ling pfennig unnd nit mer, aber mynder mögent sy wol 
nemen ye nach dem sy der personnen armut, oder göttlich 
lib unnd ir andacht dartzu geneygt unnd bereyt ist. 

Welliche personnen aber nit also geordnet unnd geleert 
werent, unnd doch lib artzney pflegen unnd uben wolltend, 
die sollent ynn den obgemellten stücken .nit mer denn halben 
sold nemen alles ungevardlich. 

Es sollen auch alle artzotte by iren gesworenen ayden 
vierdachten personnen geben oder lassen werden keiner- 
ley gifft oder annder tryend artzney, dadurch yemannts 
schaden zugefuegt oder die geburdt vertriben werden mög 
by straffen Iybs unnd lebens. 

Unnd uff das die meng in Strassburg mit den besseren 
unnd bewerten artzten fürsehen werden möge, so soll man 
zwen artzotte, die ynn elichem stat syent, so fern man 
die haben möge, argwon zu vermyden, auch umb das sy 
desto geneygtter syent flyss an zu keren, bestellen umb ein 
zymlichen sold ye nach dem unnd ainer ynn der kunst be- 
ruembt unnd bewerdt ist. Dieselben zween sollend auch alle- 
wegen ym iar zweymal mit anndern zugeordnetten per- 
sonnen helffen all apotecker, kreuttler unnd wurtzler be- 
sehen unnd rechtfertigen, das sy gut, gerecht unnd frisch 
ding fayl haben, oder sy darumb zu straffen nach gebür, umb 
das nyemants durch sy beschyssen oder betrogen werden 
möge. 

Dieselben zween sollend auch by iren aiden schuldig 
unnd verbunden sin, inn der statt Strassburg zu bliben unnd 
on sonnderlich erlaubnüss maisters und raths oder eines 
ammeisters nit ausser der stat zu faren oder umb zu- 
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fallenden kranckaitten zu weychen, yn kheinem weg, doch 
soll man nymer von ynen beyden sambt auff einmal hinweg 
erlauben, uff das die meng nit ratloss blieb.“ 

Eine Illustration zu diesem Absatz der Ordnung liefert 
uns ein später nochmals zu erwähnender Brief von Freiburg 
an Straßburg, in welchem es um Überlassung des Stadtarztes 
behufs Vornahme der Apothekenbesichtigung ersucht; „so aber 
der bemelt doctor (Johann Fuchs) .. .. sounder bewilligung, 
als wir bericht werden, sich nitt bedarff von enres statt usseren, 
so bitten wir euch zumal freuntlich uns denselben doctor 
Fuchsen zu vergonnen .. .* 

Noch mag aus einer späteren Straßburger Verfügung über 
das Amt der Stadtärzte folgendes hinzugefügt werden, dass 
es nämlich „das Honorar betreffend ungleich gehalten worden 
sei, weil die Krankheiten sowie die Vermögenslage der Pa- 
tienten zu ungleich seien, es mit den Besuchen bei Tag oder 
Nacht, besonders bei vornehmen Leuten, verschieden gehe; 
darum sei meistensteils die Remuneration pro labore frei- 
gestellt worden“. Derlei Bestimmungen haben heute insofern 
ein aktuelles Interesse, als aus diesem praktischen Rückblick 
hervorgeht, wie schon damals die Durchführung einer „Ärzte- 
ordnung“ mit Schwierigkeiten verknüpft war; es ist bereits 
angeführt worden, dass es in Freiburg, vielleicht mit ver- 
anlasst durch die Erfahrungen anderer Städte, zu solchen Ge- 
setzen gar nicht gekommen zu sein scheint, da sich keine 
Spur davon mehr findet. — 

Die seither angeführte Straßburger Ordnung, sowie auch 
der oben wiedergegebene Abschnitt der Verfassungsurkunde 
der Freiburger Hochschule enthalten eine auffällige G@leich- 
stellung der Frauen und Männer in Hinsicht auf den ärzt- 
lichen Beruf; dass eine solche aber nur der allgemeineren Auf- 
fassung der Zeit entsprach, geht auch aus einer Bestimmung 
des Kollegiums der Ärzte Roms, die dem Ende des 15. Jahr- 
hunderts entstammt, hervor. Sie lautet: „Nemo masculus aut 
foemina, seu christianus vel judaeus, nisi magister vel licen- 
tiatus in medicina foret, auderet humano corpori mederi in 
physica vel on chyrurgia.* 
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Obwol wir nun wissen, dass dementsprechend es ım 
Mittelalter ziemlich viele Ärztinnen!, darunter nicht wenig 
Jüdinnen gab, so haben wir aus Freiburg doch nur eine ein- 
zige Nachricht gefunden, die sich auf die Ausübung der Heil- 
kunde durch eine Frau bezieht. Wenn wir durch dieselbe 
auch eine recht schlechte Meinung von dem Können der be- 
treffenden „Collegin“ bekommen, so soll die tragikomische Er- 
zählung davon doch hierher gesetzt werden, da sie kultur- 
geschichtlich immerhin interessant ist. 

Unter dem 6. November 1497 findet sich nämlich in den 
Ratsprotokollen folgendes: „Es ist ein artzattin hie zu Fry- 
burg bym Johann, die sich understannden hat zu artzen; aber 
als ein artzt grossen trug unnd übernemen gemellt, das sy 
von ein armen knecht gelt genommen, im sin khind zu artzen 
understand, unnd ım das khind dermassen artzet, das es sın 
tod war, also das der gut knecht von sin khind unnd sin 
gelt kam, ist erkant, das sy dem armen sin gelt widergeb, 
unnd man Johann straf, unnd sy fruntlich hinweg wise.“ 

Überhaupt fehlten im Mittelalter wie überall, so auch in 
Freiburg zahlreiche zweifelhafte „Heilkundige“ nicht?, als da 
waren Zigeuner, „Wyber, so die artzney brouchent“, Segen- 
sprecher, Jacobsbrüder, Chiromanten, Wildwurzler oder soge- 
nannte Empirici, „Winkel- und Stimpelartzten“, Bruch-, Stein- 
schneider und Augenärzte’, welche mit silberbeschlagenen 
Instrumenten und ihren „Kunstbüchern“ prunkten, dabei etwa 
Aqua vitae brannten und allerlei Arzneien zusammenbrauten. 
Im Archiv der Stadt findet sich ein von der Universität vor- 
gelegtes „Bedenken“ *, wie „sich ein ersamer Raht woll wüsse 
zuehalten inn abschaffung der landtfarrer, zahnbrechern, juden, 
kälberarztat unnd dergleichen leuthbetrueger, durch wölche 
die krannckhen betrueglich ohn frucht inn schwärenn unkosten 


! Vgl. Lipinska, Histoire des femmes medecins. Paris 1900. 

? Schreiber, Zur Sittengeschichte der Stadt Freiburg im Adressbuch 
für 1870; ferner Schererordnung 8. 31. | 

® Schreiber, Universitätsgeschichte I, 232. 

°* Mone in Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins XII, 183 
und Stadtarchiv XL No. 7. 
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gebracht werden.* Auch Kürz gibt in seinem Buche über 
Pictorius eine nette Auslese dieser am Oberrhein sich herum- 
treibenden Zunft, die da besteht aus: „verdorbenen Apothekern, 
verlornen Pfaffen, dollen Juden, Kürsimuskrämern, Schneidern, 
Thorwarten, Schuhplätzern, Wurtzenträgern, zenbrechern, alten 
einoeggen, zanlosen vetteln, alten hewbärgischen beschornen 
weibern, baderknechten, wasenmeistern und anderen Idioten“, 
wozu wir noch die Henker und Schinder fügen könnten, welchen 
z. B. nach Becker in Hildesheim außer der Stadtreinigung 
das Behandeln und Begraben der Kindbetterinnen oblag!! Die 
Ursache von alledem lag natürlich mit darin, dass die eigent- 
lichen Ärzte nur innere Krankheiten behandelten, die große 
Menge der äußeren Schäden etc. aber dem niederen „Heil- 
personal“ überlassen blieb. — 

Unter dem letzteren spielen nun von Anfang an die 
Scherer und Bader, als die Wundärzte und späteren Chirurgen, 
eine wichtige Rolle; schon in dem sogenannten Stadtrodel, 
der nach Untersuchungen von Maurer? und Hegel’ etwa um 
die Wende des 12. Jahrhunderts entstanden ist, findet sich 
eine Andeutung ihrer Tätigkeit, welche dann bestimmter in 
dem ersten deutschen Entwurf der Stadtrechte vom Jahre 
1273 hervortritt‘, um welche Zeit ja noch keine Ärzte vor- 
handen waren. Da heißt es, dass „zweene der vierund- 
zweinzigon schowint des klägirs wunden, ob sy durch hut gat, 
und dur bratin, alsso daz si mag heizen im bluetendiger slag*; 
dass diese beiden aber in der ältern Zeit sicherlich Scherer 
waren, das haben wir bereits aus dem früher angezogenen Be- 
richt über einen Totschlag in der Vorstadt Wiehre ersehen. 

Scherer (und Bader, was nicht dasselbe war) gehörten auch 
in Freiburg mit den Weibern, „die Arzney treiben‘, und 
andern in die Malerzunft, welche eigentümliche Zusammen- 


I! Becker, Geschichte der Medizin in Hildesheim. Zeitschrift für 
Klin. Medic., Bd. 38. 

®2 Maurer, Kritische Untersuchung der ältesten Verfassungsurkunde 
von Freiburg. Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins, N. F. 1. 

$ Hegel, Das älteste Stadtrecht von Freiburg. Ebd. N. F. 11. 

* Schreiber, Urkundenbuch J, 1. 
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stellung sich dadurch erklärt, dass der gemeinsame Patron, 
der heilige Lukas, nach der biblischen Überlieferung nicht 
nur ärztliche Tätigkeit ausübte, sondern auch als der Ver- 
fertiger des ersten Marienbilds galt. Nach der bereits er- 
wähnten, allerdings spätern Kleiderordnung rechnete man sie 
mit den Apothekern in die dritte Klasse der „vornehmen“ 
Handwerker, was für die Bader bis ins spätere Mittelalter 
jedenfalls nicht galt; wie es für jene überhaupt im Mittelalter 
die Regel war, so bildeten auch die alten Chirurgen eine 
sogenannte Bruderschaft, deren Schützer die medizinischen 
Heiligen Cosmas und Damianus, sowie (wol für die Hebammen 
und andere) St. Anna waren. 

Scherer und Bader gehörten nicht überall zur Maler- 
zunft; entsprechend der Zunftzuteilung nach dem Objekt, mit 
dem das einzelne Handwerck sich beschäftigte, waren z.B. in 
Villingen die Scherer bei der Metzgerzunft, da sie ja auch an 
dem Fleische sich betätigten. In Worms aber gehörten sie 
mit den Musikanten, Schornsteinfegern, Bildhauern, Buch- 
bindern u. a. zur Schilderzunft; das tertium comparationis ist 
in dieser Einteilung nicht ohne weiteres ersichtlich. 

Die Niederschrift der Schererordnung ! aus dem Jahre 1509, 
sowie die „Reformation der Malerzunft und derer, die dazu 
gehören“, belehren uns nun des genaueren über die Ausbildung, 
das Leben und Treiben der Zunftgenossen, wozu die in den 
Ratsverhandlungen oder sonst überlieferten Vorkommnisse so- 
zusagen die Illustrationen liefern. 

„Welcher der scherer hanndtwerck mit der wundartzney 
treiben will, soll das erkouffen, wie das der zunfft recht ist; 
er soll von erbern leuten, erlich sin unnd erbern wesens“, darf 
auch mit keiner ansteckenden Krankheit, als welche damals 
hauptsächlich die „malazy“, d. h. der Aussatz, gefürchtet 
wurde, behaftet sein. Nach seiner Lehrzeit wurde der Knabe 
von den Meistern geprüft, ob er recht scheren, schröpfen, 
zahnziehen, (ver)binden und (ader)lassen könne; dann konnte 
er mit fünf andern ın die Liste eingereiht werden, aus welcher 


! Zunft- und Handwerksordnung. Stadtarchiv XXXV No. 50. 
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der Rat seine vier geschworenen Wundärzte auswählte, die 
bei Verletzungen besichtigen oder bei andern gerichtlichen 
Fällen, z.B. auch der Hinrichtung, .als Sachverständige zeugen 
und dienen mussten. Bei einfacheren Schäden, „wenn der 
krannck an dem meister gut benügen unnd ein vertruwen zu 
im hatt“, kann ein Scherer „getruwlich unnd flisslich“ die 
Behandlung allein übernehmen; will der Patient aber noch 
einen zweiten Meister, oder scheint es, dass „söllich schaden 
den menschen zum tod oder leme oder sunst gross nachteil 
an sinem lib bringen unnd reichen möcht“, so soll „kein 
meister sich unnderwynden allein zu binden, sonnder einen zu 
im nemen, der so vil oder mer weiss als er, sovern er den 
habennt mag, damit nyemandt versumpt (versäumt) werd‘. 
Ein solcher Fall lag nach den Ratsprotokollen z. B. im Jahre 
1500 vor, als ein „vast wunder mann“ zum Tor hereingeführt 
und zunächst zu Meister Michel gebracht wurde; dieser aber 
begehrte, „diwyl im der schaden ze gross sye“, dass man 
noch einen andern Scherer hole und den Mann ins Spital 
bringe, besonders, da auch die „Gäste“ den „kranncken mann 
schuchen“ (scheuchen). 

Wie nun bei einer solchen Beratung die Meister sich ver- 
halten sollten, das ersehen wir aus weiteren Bestimmungen, 
wo es heißt: „Wenn zwenn oder mer über ein gebennd 
(Verband) berüfft werden, so sollen sy einander truwlich ratten, 
doch nit vor dem kranncken, damit, ob sy misshellig: würden, 
der krannck dorab nit beswerd empfah, ouch keiner den ann- 
dern gegen den kranncken oder anndern letzen oder schelten.“ 

Bei Verletzungen sollen die Meister auch „ernstlich er- 
fahrung haben, wer söllichs gethan hab unnd solches einem 
burgermeister ylennts, so bald sy mögen zu wissen thun“. 
Kommt aber ein Kranker durch Schuld eines Meisters zu 
Schaden, so muss dieser ihm Ersatz leisten; wenn aber ein 
Meister die Ordnung nicht hält, oder aber „ein ding so gefarlich 
bruche, die meister sollen macht haben, in witter zu straffe denn 
die artickel ıinnhalten“. Der Zunftmeister entscheidet auch, 
„wenn zween oder mer spennig (uneinig) werden umb einen 
arzattlon; doch das der krannck darunder nit versumpt werd‘. 

Alemannia N. F. 6, 2. 9 


130 Baas 


Im allgemeinen aber wird darauf gesehen, dass der Patient den 
Wundarzt „umb fürgehen, arbeit unnd costen erberlich usricht“. 
An hohen Feiertagen soll kein Meister des Handwerks 
scheren, „es wer denn, daz man ein Kind in ein closter thätt 
oder ob yemant wund werd; aber uff sonntag unnd sunst uff 
annder fyrtag mag einer wol ein beckin usshenncken unnd nit 
mer“. Keiner aber soll „dem anndern ein kunden abbitten“. 
„Sy sollent ouch all gemeinlich von einem stuck lauss 
(Aderlass) brieff haben, damit sy all mit einanndern con- 
cordieren unnd nit einer hut usshenngt, der annder morn; 
sy sollen des raut (Rath) haben by den doctoren, die sich 
des verstonnd, damit sy recht laussbrieff kouffen.“ 

Ohne weitere Erläuterungen ersehen wir aus dem Vor- 
stehenden die Tätigkeit der Scherer; wir erkennen aber zugleich 
die wundärztliche Ethik, wie sie das Mittelalter im Verkehr 
mit den Kranken wie mit den „Kollegen“ verlangte. Und 
wir brauchen nicht anzustehen, in Übereinstimmung mit jener 
Kleiderordnung, dieses Handwerk zu den „vornehmen“ zu 
zählen trotz mancher Bestimmungen, die uns heute mindestens 
sonderbar, wenn nicht gar wenig ehrenvoll erscheinen. Hat 
doch schon Hammurabi festgesetzt, dass der Chirurg, der 
z. B. durch eine fehlerhafte Staaroperation den Kranken am 
Augenlicht schädige, in Strafe verfalle; was aber unlauteres 
Konkurrenzgebaren anlangt, so besagten noch die Statuten 
der Universität Straßburg vom Jahre 1621, dass kein Professor 
dem andern seine auditores ablocken solle!. — 

Eine Klasse tiefer rangierten nicht nur in der genannten 
Kleiderordnung der Stadt Freiburg, sondern mehr noch im 
Leben die zu den ‚gemeinen Handwerkern“ gehörigen Bader, 
die bekanntlich lange im Mittelalter als unehrlich galten; auch 
hier hat ihr Gebaren zu allerlei Polizeibestimmungen Anlass 
gegeben, dis uns gerade kein günstiges Urteil erwecken. 

Gebadet wurde in Badstuben, die vielleicht mit einer 
hölzernen Wanne versehen, meist aber nur zum Schwitzen 
eingerichtet waren; solcher Häuser gab es in Freiburg 
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mehrere, die teils dem Spital, teils Privatleuten gehörten, 
welchen sie als Lehen, zum Teil erblich verpachtet waren. 
Ein Bad zu errichten, war nicht ohne weiteres erlaubt; so 
lasen wir z.B. vom Jahre 1308 in der Urkunde der Augustiner, 
dass Graf Konrad II. und sein Sohn ihrem Knecht gestatten, an 
Oberlinden im jetzigen Hause No. 42 eine Badstube zu bauen'!. 
Wie bereits früher erwähnt, lagen sie aber meist an dem aus 
der Dreisam abgeleiteten Gewerbebach außerhalb der alten 
Stadt; vor dem Ledergerbertor war die dem Spital gehörige 
„rothe Männer-* und „rothe Frauen-Badstube“, in deren Nähe 
das „Schwabsbad“ lag, sofern dies nicht bloß eine andere Be- 
zeichnung für jene war. In der Fischerau neben der Spitals- 
mühle, die in anderer Gestalt ja noch heute vorhanden ist, 
folgte das „Spitalbad“, jetzt Kaiserstraße 135. Zu unterst 
befand sich „der Zyligen Badstube“ neben der Paradiesmühle, 
welche etwa an der Stelle der heutigen Universitätsbibliothek 
stand. Ganz getrennt von diesen war in der niederen Wühre 
des „Ritters badstube an dem runse“, die 1321 erwähnt wird, 
dazu noch vor dem Predigertor bei den Renerinnen die soge- 
nannte „Ederlins Badstube“, die gleichfalls dem Spital gehörte, 
welches sie gleich, den andern, jeweils verpachtet hatte. Auch 
das Kloster Thennenbach soll nach Bader ein Badhaus in der 
Stadt besessen haben. Die Pächter mussten die Wannen und 
tönernen Öfen, überhaupt das ganze Haus mit seinen „‚kammern, 
stuben, kesseln, tüchelin in ehrbarem Stand halten“ ?; dass der 
letztere Ausdruck vielfach aber nicht in unserem Sinne gelten 
konnte, das ersehen wir aus der Badeordnung. Dass Männer 
und Frauen in derselben Stube badeten, wie wir hören, ent- 
spricht dem mittelalterlichen Gebrauch; bedenklich aber stimmt 
uns schon außer den Straffestsetzungen gegen gemeines Fluchen 
und Schwören das Gebot: „ob einer barschennckel darzu ging 
unnd nit ein langen rogk antrüg, der im die blösy bedackt, 
der soll 6 pfennig ze büss gebennt.*“ Welchen Ausartungen 
aber das Badeleben verfiel, das offenbart uns folgende Be- 
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stimmung: „die meister, ir frowen noch gesind söllennt keinerley 
kupplery, buben noch hurenwerck in iren husern, irem gesind 
noch frembden vertragen: wer das zuliess oder hätt, der bessert 
dem hanndtwerck 5 schilling.“ 

Auch in anderer Beziehung gaben die Bader zu Klagen 
Anlass: sie hielten den Badetag, als welcher der Samstag fest- 
gesetzt war, nicht ein; während ihnen zu scheren und schröpfen 
erlaubt war, trieben sie auch mit „etlichen wybern, so die 
artzney bruchent“ das „zen ussbrechen, lassen unnd binden“, 
welch letzteres man ihnen für Notfälle, besonders wenn sie 
nachts vorkamen, gestattet hatte, jedoch mit einer besondern 
Auflage. Denn laut dem Missivenbuch von 1478, S. 79/80, 
hatte der Rat auf vorgebrachte Klagen der Scherer be- 
schlossen, dass die Bader, welche in ihren oberen Stockwerken 
auch Schererhandwerk übten, zuvor zu den zwei Pfund noch ein 
drittes an die Malerzunft bezahlen müssten. Sie „undernemen, 
was manspersonen an heimlichen orten von schaden zustannd‘“, 
worauf der Stadtrat beschloss: „was aber den frowen an brüsten 
oder an heimlichen orten von plattern oder frantzosen zustart, 
mögen die wyber wol heilen unnd die, so sölichs undernemen; 
doch sollen sy nimen in gassen gewerff sitzen.“ Dies alles 
bezeugt auch für Freiburg, welche offenkundige Ausbreitung 
am Ausgang des Mittelalters die Syphilis gewonnen hatte; 
und dazu hatten die Badstuben mit ihrem unreinlichen Ver- 
kehr ıhr gutes Teil beigetragen, was ja nachher, da der ur- 
sprüngliche Nutzen sich in das Gegenteil verkehrt hatte 
auch zu dem Eingehen der meisten führen half. 

Aus der Baderördnung mögen nun noch einige Sätze an- 
geführt werden, welche uns zeigen, wie bereits damals bei den 
Zünften eine Art von Kranken- oder Hülfskasse bestand, indem 
bresthafte oder sonst arbeitsunfähige Leute, z. B. auch Kind- 
betterinnen, aus der „büchssen“ ein „almosen“ bekommen. 
„Unnd umb dz sy sölch vorbestimpt allmosen und guttat desto 
bass volbringen mögen, so habennt sy uff sich unnd ir nach- 
.komen ein wochenlich gellt gelegt, also dass ein meister dis 
hanndtwercks all woche ein pfening geben soll, desglüch din 
knecht, der ein teil empfahet, ouch im pfening bezalen.“ 
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Ähnlich war es bei der Bruderschaft der Rot- und Weiß- 
gerbergesellen!; 1481 bezahlten die Kupfer- und Hufschmiede- 
gesellen einen jährlichen Gesamtbeitrag von 3!/s Taglohn. Von 
diesem Gelde wurden für die Zeit einer Krankheit Darlehen 
gegeben, für die ein Unterpfand gestellt und welche später 
wieder zurückgezahlt werden mussten; ferner war durch Ver- 
trag mit dem Armenspital ausbedungen, dass ein Kranker 
daselbst aufgenommen, ordentlich gespeist und verpflegt werde. 
1555 bezahlten die Schneidergesellen dem Spital 40 fl., damit 
jeder Pestkranke unter ihnen ein Bett im Spital bekäme; 
1572 wurden 20 fl. dazu bezahlt, damit dies bei jeder Krank- 
heit sein könnte. 

Nichts Neues unter der Sonne! Aber doch war es erst 
dem 19. Jahrhundert und besonders dem Deutschen Reich vor- 
behalten, die Fürsorge für Gebrechliche und Kranke als eine 
Pflicht auch der Gemeinden und des Staats aufzufassen und 
dementsprechend zu handeln, im Gegensatz zu dem Mittelalter, 
welches nur auf privatem Wege und vielfach unter kirchlicher 
Vermittlung durch milde Stiftungen und Verbände verschiedener 
Art die Nächstenliebe reicher betätigte, als man im allge- 
meinen sich vorstellt. — 

Wenn seither öfters von „wybern, so artzney triben‘“, 
die Rede war, so ist dabei hauptsächlich auch an die Hebammen 
zu denken, welchen in damaliger Zeit die Geburtshülfe und 
Frauenheilkunde, soweit von solcher die Rede sein kann, allein 
oblag. „Weise Frauen“ gab es natürlich in Freiburg von 
Anfang an, obgleich wir von denselben zum ersten Male etwas 
erfahren durch die Hebammenordnung vom Jahre 1510°. 

Danach waren drei solche in der Stadt, die durch zwei 
Ärzte und „etliche, ersam, wise frowen“ mussten für tauglich 
befunden worden sein, nachdem sie als Schülerinnen älterer, 
erfahrener Hebammen gelernt hatten. Dann wurden sie eid- 
lich verpflichtet, Tag und Nacht willig und gehorsam zu sein 
Armen und Reichen, und nicht ohne des Bürgermeisters Wissen 
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aus der Stadt zu gehen. Keine Frau sollten sie zu früh „zu 
kindtsarbeit übertriben“, nach der Geburt aber noch eine 
Woche lang nach der Wöchnerin schauen und dieselbe getreu- 
lich unterweisen und pflegen, wobei sie wol von der in der 
Krämerordnung! aufgeführten „Kindtbetterin-wurtz“ (Ingwer, 
Zimt, Muskat, Nägelin, Galgenwurzel, Persikum, Safran, 
Pfeffer) guten Gebrauch gemacht haben mögen. 

Wie es aber mit ihrer Kunst bestellt gewesen sein mag, 
das ersehen wir aus den folgenden Verboten und Geboten: sie 
sollen sich nicht unterstehen, ein Kind zu „brechen“, sofern es 
lebt, ohne den Rat und das Geheiß verständiger Ärzte, welche 
selbst beileibe nicht zufassen durften; sie sollten keine grau- 
samen oder ungeschickten Instrumente anwenden, um das zu 
„brechen oder auszuziehen“, als da wären eiserne Haken u. dgl. 
Sie sollen ferner sich nicht wehren, wenn es nötig sein sollte, 
mit einer andern Hebamme Rücksprache zu nehmen oder bei 
den gelehrten Ärzten sich Rats zu erholen. 

Und wie wir früher gesehen haben, dass die Ärzte und 
Wundärzte verschiedene Verpflichtungen hatten, die zur Auf- 
rechterhaltung der öffentlichen Ordnung etc. dienen sollten, 
so mussten auch die Hebammen dem Pfarrer Anzeige machen 
wegen der Taufe oder im Zweifelsfalle nachforschen, wer der 
Vater sei und ähnliches mehr. Damit sie aber in allem desto 
geflissener und williger seien, erhielten sie alle Fronfasten, 
d. h. jedes Vierteljahr, 10 Schilling Pfennig, nach heutigem 
Gelde etwa 10 Mark, von der Stadt; natürlich kam dazu 
noch die jeweilige Gebühr für die Geburt, die in der späteren 
neuen Hebammenordnung von 1557? auf !/ı Gulden festgesetzt 
wurde mit dem Bemerken, dass berühmte und geschickte 
Hebammen auch mehr sollten fordern können und bekommen. 
Außerdem scheinen sie Steuerfreiheit genossen zu haben, die 
sogar ihren Männern zu gut kam; denn in einer städtischen 
Zinsaufstellung wird 1501 Hans Hetzel als zinsfrei aufgeführt, 
weil seine Frau Hebamme sei. 





! Stadtarchiv XXXV No. 50, Zunft- und Handwerksordnungen. 
? Stadtarchiv XXXV No. 130. 
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Wie sich Freiburg vor Aufstellung seiner Ärzte- und 
Apothekerordnung bei befreundeten Städten Auskunft geholt 
hatte, so wurde auch wegen der erwähnten neuen Bestimmungen 
für die Hebammen nach Zürich und Straßburg! geschrieben; 
trotzdem letztere schon in die neuere Zeit fallen, mag doch 
noch einiges aus ihnen hier angeschlossen werden. 

Die immer noch übliche, allnächtliche Absperrung der 
Altstadt gegen ihre Vorstädte brachte Unzuträglichkeiten bei 
Geburten mit sich; daher wurde eine vierte Hebamme für 
Adelhausen-Wiehre zugelassen. Damit nun die „weisenFrauen‘“ 
sich zu raten nnd helfen wussten, wurde ihnen auferlegt, dass 
jede ein Hebammenbüchlein künftighin haben solle. Möglicher- 
weise erblicken wir in dieser Bestimmung einen Erfolg des 
von dem bereits genannten Dr. Eucharius Rösslin ver- 
fassten ersten deutschen Hebammenbuchs, welches ein wahres 
Bedürfnis gewesen zu sein scheint; denn sicherlich nicht ohne 
Grund hat dasselbe sich so rasch über Deutschland und aus- 
wärtige Staaten verbreitet. 

Einen weitern Einblick in den sozialen und moralischen 
Zustand der Zeit gewähren uns schließlich die Gebote, dass die 
Hebamme es melden solle, wenn der Verdacht bestehe, dass 
das Kind „von handen“ oder in das Findelhaus gegeben werden 
solle; dass sie ferner Anzeige erstatten müsse, wenn sie merke, 
dass das Neugeborene Mängel und Gebrechen aufweise, die 
augenscheinlich durch ungebührliche Handlungen der Eltern 
verursacht seien. — 

Wenn wir uns seither mit denjenigen „Heilpersonen“ be- 
schäftigt haben, welche alle mehr oder minder selbsttätig 
schlecht und recht mit den Kranken zu tun hatten, so haben wir 
nun noch des Stands zu gedenken, der meist nur zur Unterstüt- 
zung des ärztlichen Handelns berufen war, nämlich der Apotheker. 

Karl der Große, welcher, wie wir gesehen haben, seine 
Fürsorge der Heranbildung von Ärzten zugewendet hatte, 
wollte auch, dass die Beschaffung der nötigen Arzneistoffe 
gesichert sei, soweit dies damals möglich war. Daher 


! Stadtarchiv XXXV No. 128 u. 129, Hebammenordnungen beider 
Städte. 
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mussten die Klöster einen Bruder apothecarius haben, welcher 
der Kräuterkammer, dem armarium pigmentorum, wie es auf 
dem St. Gallener Grundriss! heißt, vorstand; und zugleich 
musste derselbe den Garten pflegen, in welchem die selteneren 
Kräuter gepflanzt wurden. Arzt und Apotheker werden aber 
auch hier vielfach in einer Person vereinigt gewesen sein, 
wofür wir überhaupt aus dem Mittelalter häufige Beispiele 
kennen?; Mone hat noch aus dem Jahre 1454 einen Vertrag 
mit einem Apotheker in Konstanz veröffentlicht, in welchem 
es heißt: „als dann maister Buchlin der artzat bissher ettwa 
vil zits sin aigen appenteg in sinem hus gehept hat, desglichen 
andere artzat och für sich selbst ir appentegen gehept hand... .“ 
Wie wir aus der Freiburger Apothekerordnung ersehen, lagen 
hier die Verhältnisse bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts 
ganz ähnlich; unter dem 16. August 1502 (Dienstag nach 
assumption mariae) wird in den Missiven in einem Brief an 
den Rat von Straßburg „unser Eucharius roselin, appotegker“ 
erwähnt, der sicherlich mit dem früher genannten Arzte 
identisch ist und demnach ein ähnliches Verhältnis wie der 
Konstanzer Arzt darbietet. 

Um aber zunächst die Nachrichten über Apotheker hin- 
sichtlich des ersten Auftretens derselben in Freiburg zu be- 
sprechen, so ist es von Interesse, dass bereits 1264 in Kon- 
stanz ein „Wernherus apothecarius“? als ansässig aufgeführt 
wird, während in Basel 1270 ein „magister Johannes apotheka- 
rius“ * lebte, der 1296 gestorben war. Etwa am Ende des 
14. Jahrhunderts, wo in erstgenannter Stadt zwei Apotheker 
waren°, begegnen wir hier einer Art von Ordnung für diese 
und Ärzte, wie solche ja schon 1224 von Kaiser Friedrich II. 
und etwa gleichzeitig mit jener Konstanzer von Kaiser Karl IV. 
erlassen worden waren. 


! Mone, :Armen- und Krankenpflege vom 13—16. Jahrhundert. Zeit- 
schrift für die Geschichte des Oberrheins Bd. XXII. 

? Heyne, Fünf Bücher deutscher Hausaltertümer Bd. I, II, Ill. 

®S. Anm. 18. 64. *S. Anm. 2 8. 64. 

5 Mone, Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins XII, 18, 21 
u. 146. 
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Im Hinblick auf die vorstehenden Angaben können wir 
auch den Eintrag des Zinsbuchs der Johanniter aus dem Jahre 
1367°?, welcher in Freiburg eine „appentecgerin* erwähnt, mit 
einer gewissen Wahrscheinlichkeit so auffassen, dass damit 
die Frau eines Apothekers gemeint war. Ebenda wird aus 
dem Jahre 1410 ein Apotheker Jacob aufgeführt, welchen 
Namen wir auch in den Urkunden des Heiliggeistspitals öfters 
antreffen, nämlich 1407, 1415, 1443 und 1444 als Herr Jacob 
Appentegker (Apotegger oder Appotecker); ferner kommt der 
gleiche Name in den Verzeichnissen der Mitglieder der Gesell- 
schaft zum Gauch aus den Jahren 1361 und 1409 mehrfach 
vor mit verschiedenen Vornamen'; der letztere Umstand, sowie 
die Nennung eines „Jacob Appotecker, priester* lassen aber 
auch die Annahme zu, dass aus einer ursprünglichen Ge- 
werbebezeichnung ein einfacher Eigenname geworden war. 

Wenn wir nun von den Genannten annehmen können, dass 
es sich um ortsansässige Personen gehandelt hat, so werden wir 
eine Notiz im Necrol. Carthus. Friburg p. 206 anders deuten 
müssen. Da ist nämlich aus dem 15. Jahrhundert von einem 
„appotecarius cuiusdam cardinalis* die Rede?; wenn wir uns 
nun erinnern, dass im Jahre 1415 Papst Johann XXIII. vom 
Konstanzer Konzil wegfliehend mit seinem Gefolge eine Zeit- 
lang sich in Freiburg aufhielt, so werden wir wol nicht irren, 
wenn wir glauben, dass es sich bei jenem appotecarius um 
einen geistlichen „Leibapotheker“ eines der Kirchenfürsten ge- 
handelt hat, der dann wegen dieser Zugehörigkeit auch auf 
einem Klosterfriedhof beerdigt wurde. Ist es doch völlig wahr- 
scheinlich, dass in jener Zeit, wo Kirchenfürsten nicht nur 
ihrer Würde, sondern auch ihres Lebens nicht recht sicher 
waren, sie die Bereitung notwendig werdender Arzneien nur 
einem ihnen selbst ergebenen Diener anvertrauen mochten! 

Die erste bestimmte Erwähnung eines Apothekers gibt 
Schreiber in seinem Urkundenbuch II 426, woselbst aller- 
dings nur der Name genannt wird, nämlich „Paulus Gloterer 





ı Urkundenbuch von Schreiber I, 483, II, 235. 
2 S. Anm. 3 8.65. 


138 Baas 


der jung der appotegker“, womit wol niemand anders als 
ein Sohn des im gleichen Verzeichnisse aufgeführten Paulus 
Gloterer „meister der artznye* gemeint sein wird. Jedenfalls 
besteht zeitlich eine genügende Übereinstimmung zwischen der 
früher-angegebenen Lebenszeit jenes Arztes und dieser Nen- 
nung, welche in das Jahr 1451 fällt. Dass aber in der Tat 
ein Apotheker schon im ersten Drittel des 15. Jahrhunderts 
in Freiburg vorhanden war, dafür kann ferner die mehrfache, 
sozusagen selbstverständlich klingende Hinweisung auf einen 
solchen im Regimen sanitatis des Heinrich Louffenberg 
angeführt werden; so heißt es da einmal von einem Medikament: 
„das man sol 

„us der appoteke machen“ 
oder an einer weiteren Stelle von 

„andern Dingen, als das kan 

„ein appotecker wol verstan!.“ 

Um die Wende des 15. Jahrhunderts scheinen zwei Apo- 
theken in Freiburg gewesen zu sein; wenigstens kann man das 
aus dem Wortlaute einer Beschwerdeschrift? des Sigmund 
Feistlin (der 1538 ım Häuserbuch erwähnt wird) über die 
drohende Gründung einer dritten Apotheke aus dem Jahre 
1541 entnehmen, wenn es da heißt, dass zu Lebzeiten des 
verstorbenen Vaters „eine andere zugelassen“ worden sei. 
1559 aber waren, wie eine Eingabe in Betreff der „New 
Appotheckerordnung“ dartut, bereits drei Apotheker mit 
Namen Andreas Gundersheimer, Wolff Heintz und Sigmund 
Feistlin ansässig. 

Nach einem Eintrag in den Ratsprotokollen hat 1482 
„Hans Fry ein appotegk uffgericht“, da er sonst nicht mehr 
begegnet, ist er vielleicht nicht lange dagewesen. Von größerem 
Interesse ist der Name des Blasius Schröter aus Straßburg, 
der vor 1468 das Haus zum Klettenfeld ‚an dem orrt (d. h. 
Eck) by dem Kilchoff“®?, jetzt Münsterplatz No. 2, kaufte, 


i Münchner Handschrift der Hof- und Staatsbibliothek S. 146b, 148 
u. 182. 

® Stadtarchiv XL No. 3. 

3 Urkunden des Heiliggeistspitals II, Reg. 1211 u. 1213. 
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welches lange Zeit „Münsterapotheke“ blieb; denn noch nach 
1565 kam es in den Besitz des Apothekers Konrad Jordan, 
nachdem es vorher der 1536 verstorbene Kaspar Swein inne- 
gehabt hatte”. Im übrigen haben im 16. Jahrhundert die 
Apotheken sowol nach Besitzern wie nach Lage sehr oft ge- 
wechselt, was vielleicht mit den vielfach in den Urkunden des 
Stadtarchivs wiederkehrenden Klagen über „geringen vertrib“ 
zusammenhängt; für letzteren könnte ein weiterer Beleg sein, 
dass der obengenannte A. Gundersheimer bald nach 1563 sein 
Geschäft aufgab und Wechsler wurde? Freilich entstanden 
aber auch 1501 Klagen der Bürgerschaft®, dass die Kranken 
von den Apothekern „mit den verlegnen materialen merck- 
lichen betrogen“ würden, weshalb der Stadtrat beschloss, mit 
Zuziehung der Universität und des Physikus Johann Fuchs 
von Straßburg die Apotheken visitieren zu lassen. 

Der Preis der Apotheken scheint damals schon recht hoch 
gewesen zu Sein, wie wir aus dem 1566 geschehenen Verkauf 
der einen des Sigmund Feistlin an seinen Schwiegersohn Johann 
Unger ersehen, wobei der letztere 1500 Gulden bezahlen 
musste; allerdings reicht diese Summe auch bei Berücksich- 
tigung des damals vielleicht 6—10 mal höheren Geldwerts 
an die heutigen, enormen Ziffern lange noch nicht heran. 

Auch Freiburg hat seine mittelalterliche Apothekerordnung 
besessen, von der jedoch nichts mehr vorhanden ist; in einen 
Visitationsbericht des Jahrs 1529 ist unmittelbar darauf hin- 
gewiesen, während wir aus der Aufstellung einer Kommission 
von einem Arzt und drei andern Mitgliedern zur Apotheken- 
besichtigung aus dem Jahre 1496° denselben Schluss ziehen 
können, der durch die „neue“ Ordnung von 1559 noch mehr 








ı Häuserbuch. 

2 Häuserbuch u. Mone, Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins 
XI, 21. 

® Stadtarchiv. Unterschrift unter der neuen Apothekerordnung und 
Häuserbuch. 

* Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins XIX, 486 und Frei- 
burger Missiven 1501, S. 110%. 

5 Stadtarchiv XL No. 6. 

® Stadtarchiv, Ratsprotokoll. 
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gerechtfertigt wird!. Gerade die letztere, welche zu ausführ- 
lich ist, um hier ganz angeführt zu werden, kann nun dazu 
dienen, um uns ein Bild des Lebens’ und Treibens der damaligen 
Apotheker zu entwerfen. aan 

Zuvor mag aber noch bemerkt werden, dass, wie früher 
an einem Konstanzer Beispiel dargelegt wurde, so auch in 
Freiburg ursprünglich die Ärzte ihre Rezepte selbst bereiteten. 
In jenem Visitationsbericht von 1529 verlangen gerade die 
beiden ärztlichen Visitatoren Hans Widmann und David Krämer, 
dass „khein doctor artzney unnd solch dinglin für sich selbst 
haben unnd gepruchen soll, damit den apothekern nachteil er- 
wachse‘“ ; sie schlagen ferner vor, dass die Stadtväter „die apo- 
theker erleichtigent inn ettlich zollen unnd beschwerden“. 
Letzteres bezieht sich wol darauf, dass andere „erwerbs- unnd 
kauffleute tiriak, sunst einicherley gifftige oder anndere artz- 
neyen, tabulata, tränk oder ungnenta feyl habennt unnd ver- 
kauffent“, was in der neuen Ordnung von 1559 dann verboten 
wurde, „dieweil solche artzneyen zum offteren mal den menschen 
tötlichen schaden pringt“. Wie langsam und bedächtig aber diese 
letztere zu stande gebracht wurde, sehen wir daraus, dass be- 
reits 1537 Freiburg von der Stadt Straßburg die dortige Ord- 
nung erbat?; allerdings erhielt es sie auf nochmalige Bitte 
erst 1549°?, indem Straßburg auch zuvor die Mängel seiner 
alten hatte verbessern wollen, nun aber trotzdem bei der Über- 
sendung hinzufügen musste, „dass die apotecker gleichwol bei 
uns der tax wegen etwas beschwerden thragen“°. | 

Der Apotheker gehörte mit den Schulmeistern, den Scherern 
u. a. zu den vornehmen Handwerkern und wurde der Krämer- 
zunft zugerechnet; aus letzterem Umstand entnehmen wir 
unter Verwertung jener Nachricht über das Selbstdispensieren 
der Ärzte, dass der ursprüngliche Apotheker mehr der Ver- 
käufer von Arzneistoffen, die er selbst sammelte oder von 
auswärts bezog, gewesen- sein mag als der Verfertiger zu- 
sammengesetzter Arzneien nach einem Rezept, womit ja auch 

! Stadtarchiv XXXV No. 50. Zunft- und Handwerksordnungen. 


? Stadtarchiv XL No. 1, 2, 4, 4a, 5. 
® Stadtarchiv XL No. 1, 2, 4, 4'Ja, 5. 
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das übereinstimmt, dass in älteren Zeiten die Ärzte selbst in 
die Apotheken gingen und dem Inhaber derselben 'bedeuteten, 
welche Stoffe er nehmen und mischen solle; vielleicht hängt mit 
einem darauf bezüglichen, auch später noch nicht grundlosen 
Misstrauen zusammen, dass der bekannte Arzt Dr..J. Schenckh 
seine Rezepte nicht in den Apotheken ließ, in welchen sich „aller- 
ley unordnungen unnd misspruch zugetragen unnd ingerissen, von 
derentwegen nit wenig klag unnd nachreden erfolgt seindt* !. — 

Wer das Geschäft erlernen wollte, trat als Lehrjunge ein, 
um dann zur Stellung des „Gesellen“, „Dieners“ oder „Knechts“ 
aufzurücken; wollte er als solcher schon selbständiger arbeiten, 
so musste er sich einer Prüfung unterwerfen und den Eid auf 
die Apothekerordnung ablegen. Die Kosten dieses Examens 
betrugen fünf Schilling, „welche die Examinatores unnder sich 
vertheilen sollen“: dabei mag es sich wol manchmal heraus- 
gestellt haben, dass „der knecht in den principalibus nit wol 
gefasst sey, dass er nit wisse, wie die simplicia in die com- 
posita kommen, sich auch nit lasse vermerken, dass ers bessern 
woll“. Charakteristisch für das Unklare, welches dem ganzen 
Stand noch anhaftete, ıst auf der einen Seite die eine bessere 
Ausbildung erstrebende Bestimmung, dass der Geselle „zum 
wenigsten der lateinisch sprach berichtet unnd geleert sey“, 
während auf der andern Seite zugelassen wurde, dass jemand 
eine Apotheke errichtete, obschon „er für seine person darzu nit 
genugsam geschickt oder bericht were“, in welchem Falle er sich 
nur „mit einem geschickten gesellen oder diener versehen wolte“. 

Um aber selbständig eine Apotheke führen zu dürfen, 
musste sich der Geselle einem zweiten Examen unterwerfen, 
welches zehn Schillinge kostete und durch „zwen doctores der 
artzney, sodann den ältest unnd berichtest apotheker unnd 
zwen aus einem ersamen rath oder der burgerschafft, so darzu 
tauglich, geschickt unnd verstendig seyen“, abgehalten wurde, 
worauf der Eid auf die Ordnung folgte. Damit dann „die 
apotheker irer practicken täglicher geschickter unnd geübter 





L Vgl. zum Folgenden hauptsächlich die „Neue Apotheker-Ordnung‘, 
aber auch die andern Urkunden des Stadtarchivs XL. 
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werden ... . so soll ein yeglicher zum wenigsten die hernach 
beschribene Puecher . . . nemlichen die Teutsche Reformation 
der apotheken Brunfelsii, die hausapothek Riffii, Dispensatorium 
Cordi, Mesuen, Antidotarium Nicolai, Sylvii, (?), Dioscoridem 
oder Herbarium Tragi, inn seiner apothek haben“. Ob dann darinn 
„etwas überflüssigs unnd das alhie nit im prauch were, be- 
funden würde, werden sie yeder zeit by den medicis guoten 
bericht unnd bescheidt zu verlangen haben“. 

In der Apotheke, sowie im Hause des Arztes sollte dann 
eine Taxe aufgehängt werden, welche die Preise der Materialia 
enthielt, wie auch, was die Herstellung der Rezepte, die stets 
aufgehoben werden sollten, koste.e. Wenn aber die Vorschrift 
des Arztes Zweifel erregte, „da etwan dem apotheker be- 
dunken wollte, dass die artzneyen menschlich natur ze schwer 
unnd stark weren, oder dass der artzet inn dem Recept geirret 
hette, soll er das hinder sich an den artzet bringen unnd fragen“. 
Und „damit mans den Krancken zu rechter zeit handtreichen 
möge . . ., sollen alle ding der artzneyen .. .. zu yeglicher 
zeit, so tag so nacht, wann unnd wie die artzet das heissen, 
bereitet werden“. 

Über die Herstellung und jährliche Erneuerung der Medi- 
kamente, der destillierten Wasser, Öle usw. enthält die Ord- 
nung sehr genaue Vorschriften, wozu auch gehörte, dass bei 
der Bereitung mancher Composita die Ärzte zugegen sein sollten, 
deren Namen nebst der Zeit der Anfertigung vermerkt werden 
mussten. Bedenklich ist die Mahnung, am Rezept des Arztes 
nichts zu ändern, nicht quid pro quo zu nehmen, den Armen 
wie den Reichen gleich gute Materialia zu geben, rechtes Ge- 
wicht zu gebrauchen und anderes mehr. Und „dieweil auch 
vil an dem gelegen ist, dass die kräuter, bluomen, früchte, 
samen unnd wurzeln, so man... praucht, zu rechter zeit 
unnd auch mit verstandt gesamblet seyen, sollen die apotheker 
sorg tragen, darmit die nit zu unzeiten.... eingesamblet wer- 
den“; die Kräuter aber, welche „inn disen landen nit gemein- 
lich auf dem veldt wachsen, sollen sie in iren gärtten pflanzen“. 

Alljährlich im Mai und nach der Frankfurter Herbstmesse, 
auf welcher die ausländischen Stoffe gekauft wurden, fanden 
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Visitationen der Apotheken durch die oben genannte, vereidigte 
Kommission statt, die dafür von der Stadt eine Vergütung 
erhielt. Untaugliches musste der Stadtknecht in die Stadt- 
bäche oder ins „feuer, darin yedes gehört, schütten“ ; die ge- 
fundenen Mängel aber, deren eine Anzahl aus verschiedenen Pro- 
tokollen noch ersichtlich sind, mussten in ein Buch notiert werden. 

Trotz alledem kamen allerlei Missbräuche vor: während 
es erlaubt war, dass der Apotheker „im jar einem artzat 
ettwas essender oder trinkender speiss schannkte, dass sich 
zum gantzen jar nit über ein gulden treff“, so kamen, wie es 
scheint, doch auch solche Abkommen vor, durch welche etwa 
ein Arzt „bewegt werden möchte, einem mehr zuzeweisen 
denn dem anndern, oder einem köstlichere Recepten zeschreiben, 
dass dem gemeinen man zu schaden dienen möcht“. „Auch 
sollen sie — die Apotheker nämlich — sich nit annemen, 
einicherley artzney ze treiben, nit wasser besehen .. ., sich 
nit unnderwinden, einicher siechen oder kranken menschen 
rath zu thun, ze purgiren, clistiren oder ichzit einzegeben .. .“, 
zu welchen Bestimmungen nicht recht passt, dass es nachher 
ihnen gestattet wird, „gesunden personen etwas ze geben, 
damit sie zu ziemlichen stulgängen gefürdert würden oder inen 
dienets für huosten, keüchen, enge der brust oder dergleichen®. — 

Das Bestreben, möglichste Vollkommenheit zu erzielen, 
hat diese mittelalterliche Apotheker-, wie die Scherer- und 
Ärzteordnung mit ihrer manchmal übergroßen Genauigkeit 
verursacht; gleich Straßburg, so musste aber auch Freiburg 
die Erfahrung machen, dass trotzdem die Klagen des Publikums, 
der Ärzte und der Apotheker nicht aus der Welt geschafft 
wurden, wie die vorhandenen Medizinalakten der folgenden 
Zeiten beweisen, was eine Mahnung sein könnte gegenüber 
manchen zünftigen Bestrebungen unserer Tage! 


III. Heil- und Pflegeanstalten'. 


Während das griechisch-römische Heidentum Kranken- 
anstalten nur für Sklaven oder Gladiatoren, oder etwa als 


' Vgl. hierzu besonders Uhlhorn, Christliche Liebestätigkeit. 
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Unterkunftshäuser bei Äskulaptempeln kannte, wurden durch 
das Christentum ziemlich bald Nosokomien oder Xenodochien 
gegründet. Vom Morgenland, wo sie zuerst entstanden, ver- 
breiteten sie sich ins Abendland, nach Italien und in die Pro- 
vinzen des Römerreichs, z. B. Gallien; in Germanien aber sind 
sie noch zur Zeit der Völkerwanderung recht selten. Mit der 
Gründung von Kirchen und Klöstern gelangten die Kranken- 
häuser zu den Deutschen; auch ihnen hat Karl der Große 
seine Sorgfalt zugewendet, indem er viele wiederherstellen 
und besonders durch die Benediktiner reformieren ließ. Neben 
diesen entstanden später als Laieneinrichtungen die Hospitäler 
der Städte und der ritterlichen oder bürgerlichen Orden der 
Kreuzzugszeit; in solcher Weise betätigten sich innerhalb wie 
außerhalb des heiligen Landes die Johanniter, Lazaristen, 
Antoniusherren, der Deutschorden, Heiliggeistorden u. a. 
Unter diesen ist von hervorragender Bedeutung der letzt- 
senannte Orden des heiligen Geists, indem er eine weitver- 
breitete und langdauernde Wirksamkeit entfaltet hat. Etwa 
um 1175 in Montpellier gegründet, wurde er 1198 von Inno- 
cenz III. bestätigt; 1204 entstand in Rom das große Spital 
di S. Spirito, welches Kranke, Waisen und Findelkinder, ge- 
bärende Frauen, Magdalenen und arme Reisende aufnahm. In 
vielfach nur loser Verbindung mit diesem gründeten darauf 
Domherren, Bischöfe, Städte selbständige Anstalten gleicher 
Art, „da man soll hineintragen arme Sieche, die da liegen auf 
dem Kirchhof und auf der Strasse ohne Herberge“!. — 
Wann in Freiburg das Heiliggeistspital entstand, dessen 
älteste, erhaltene Urkunde aus dem Jahre 1255 stammt. ist 
mit voller Sicherheit nicht mehr zu sagen; den ältesten Hin- 
weis auf dasselbe gibt der sogenannte Stadtrodel, in welchem 
erwähnt sind die „lobia prope hospitale“. Da diese Urkunde, 
wie früher bereits angegeben ist, in der Zeit zwischen 1187 
und 1218 abgefasst wurde, so ist dadurch zum mindesten für 
den Anfang des 13. Jahrhunderts das Vorhandensein des Spi- 
tals gesichert; nun finden sich aber „die drie louba“, darunter 
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„die loube bi dem spital* wieder angeführt in dem ältesten 
deutschen Entwurf der Stadtrechte von 1275 mit dem Zusatz, 
dass sie wurden „gesezzet, da die stat erhabin wart“. Und 
aus der Mitte des Jahrhunderts wird des Spitals Erwähnung 
getan in einer Urkunde des Klosters der minderen Brüder; 
denn da heißt es in einer unter dem 29. Juni 1246 ausgefertigten 
Beschreibung des zur Kapelle S. Martins gehörigen Grund 
und Bodens, dass er grenzte... ab alio latere infra hospitale 
deorsum et... .! 

Bedenkt man, dass die Klöster, welche in der Stadt sich 
niederließen, alsbald auch ihre Hospitäler hatten, worauf noch 
zurückzukommen sein wird, dass die Stadt nach dem Vorbild 
oder wenigstens im Hinblick auf Köln gegründet wurde, wel- 
ches als alte Niederlassung doch sicherlich bereits damals 
seine Kranken- und Pfründeanstalt gehabt haben wird, so ist 
die Überlieferung wol nicht ganz von der Hand zu weisen, 
dass wirklich bei der Gründung des neuen Gemeinwesens, wie 
für Kirchen und Gemeindebauten, so auch für ein Haus Sorge 
getragen wurde, das den Einwohnern im Alter, bei Krankheit 
und Armut Obdach gewähren sollte. Eine solche Annahme 
gewinnt an Wahrscheinlichkeit, wenn wir von Konstanz hören, 
dass da schon in der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts ein 
Spital bestand?, welches Bischof Konrad gestiftet hatte; ein 
derartiges Beispiel wird in der Diözese nicht ohne Nacheiferung 
geblieben sein; dem Domstift von Konstanz gehörte z. B. auch 
in Kolmar 1155 ein Spital. 

Man nimmt an, dass ursprünglich das Spital zu Freiburg 
aus drei Häusern bestanden habe, welche dann bei der Über- 
nahme durch die Brüder vom heiligen Geist in die einheitlichere 
Anlage verwandelt wurden, die durch Jahrhunderte in der 
alten Gestalt erhalten blieb. Sie umfasste gut die Hälfte des 
heutigen Häuserquadrats zwischen Münsterplatz, Münster- 
straße, Kaiserstraße und Bezirksamt?; außer den Wirtschafts-, 


! Freiburger Diözesanarchiv, N. F. Bd. I, 1900; P, M. Straganz, 
Zur Geschichte der Minderbrüder im Gebiete des Oberrheins. 
2 Mone in Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins I, 142; 1, 
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Wohn- und Schlafräumen war eine Kapelle vorhanden, als 
deren „plebanus“ der Nekrolog der Karthaus im Jahre 1496 
den Joh. Muszlin anführt; und innerhalb des Ganzen ein Fried- 
hof für die im Hause Gestorbenen. Nach dem damals engen 
Münstergässchen hin waren jene Lauben vorgebaut, die nach- 
mals durch Hans Nießenberger in künstlerischer Weise er- 
neuert wurden; den Eingang aber vermittelte von der großen 
Gasse aus eine Freitreppe Von einzelnen Räumen erfahren 
wir, dass da waren: Siechenkammern, eine Kinderstube; sogar 
ein Gefängnis, „des Spitals Loch“, fehlte nicht, das übrigens 
auch für Nichtangehörige, z. B. Studenten, benutzt wurde,’ 
wenn sie gegen der Stadt Recht sich vergingen; ja 1561 er- 
ging sogar der Ratsbeschluss, „dass die Buben, welche un- 
gebührlich auf dem Barfüsserplatz spielten“, und dadurch 
wol die Stadträte oder die frommen Väter in ihrer Ruhe 
störten, in des Spitals Gefängnis gesteckt werden sollten. 

Alle Angehörigen des Spitals bildeten, wie das im Mittel- 
alter üblich war, eine Bruderschaft mit kirchlichem Charakter; 
wie erwähnt, lag aber die Leitung des Hauses durchaus in 
weltlichen Händen. Ursprünglich geschah die Verwaltung durch 
den Stadtrat selbst, später wurde ein Oberpfleger, Spital- oder 
Siechenmeister mit vier bzw. zwei Pflegern ernannt, unter 
welchen der Unterpfleger oder Spitalschaffner, die Siechen- 
meisterin u. a. standen. Der Spitalmeister allein hatte das 
Recht, Sieche aufzunehmen und zu entlassen, wenn sie wieder 
gesund waren; der Siechenmeisterin soll er „die ligenden 
siechen stetecliche bevelhen, also, das si mit dem, so si denne 
under handen hant, den dürftigen das beste tuon nach irre 
notdurft mit guoten truwen ane geverde, und uf ir sele, alse 
vil si kunnen und megen“!. 

Welcher Art Kranke aufgenommen wurden, das erfahren 
wir nur gelegentlich, z. B. aus Notizen in den Ratsprotokollen; 
zugleich ersehen wir aus diesen, dass sowol die Stadtärzte 
wie auch die Scherer zur Behandlung zugezogen wurden. An- 
steckende Krankheiten waren ausgeschlossen; für sie wurde 
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das Blatternhaus und das Aussätzigenhaus errichtet. Dagegen 
wurden Verletzte aufgenommen, wofür früher schon ein Bei- 
spiel angegeben ist!; ferner Kinder und vielleicht, wie dies für 
- Pfullendorf schon aus dem 13. Jahrhundert bekannt ist, auch 
Gebärende bzw. Wöchnerinnen, in welchem Sinne eine Stelle 
in den Ratsprotokollen verwertet werden kann. Ob Geistes- 
kranke, insbesondere unruhige, Aufnahme fanden, ist nicht 
sicher, da für sie das Mittelalter überhaupt kein rechtes Ver- 
ständnis hatte, vielmehr sie entweder als Besessene gewähren 
ließ, oder fortjagte und -prügelte oder in späteren Zeiten in die 
Gefängnisse oder in die „Tollkisten“ sperrte. Geistesschwache, 
vielleicht ruhige Irre, wurden zugelassen, wofür Mone? den 
Fall anführt, dass eine Großmutter eine Siechenpfründe erhielt, 
„die von alter zu solicher krankheit unnd abnemunge ir. ver- 
nunft kommen“; nach dem Missivenbuch von 1502 hatte die 
Stadt eine Person in ihren „gewarsam genomen und versehen“, 
welche „etwas mit mergklicher krankheit und blödigkeit des 
houptes beladen und umbfangen ist“. Nun drohte sie dem 
Vater Michel sogar mit dem Amtmann, wenn er nicht komme 
und sich seiner Tochter Margreth annehme; gern sah man dar- 
nach, wie zu vermuten ist, derartige Kranke im Spital nicht! 

Die große Menge der Pfleglinge bestand aus ein- 
fachen Pfründnern, welche ihre Tage hier in Ruhe und in 
sicherer Pflege zu verleben gedachten und dafür dem Spital 
eine entsprechende Vergabung machten. Es ist interessant, 
wie durch die Stiftungen überhaupt in genauester Weise für 
allerlei Bedürfnisse Sorge getragen wurde: für Fleisch, Fische, 
Weißbrot, Wein, mit dem Zusatz in einem Falle, dass er nicht 
gewässert werden dürfe, für rechte Begehung der Festtage, 
für Kleidung, Beleuchtung, Reinigung (z. B. der Nachtgeschirre 
in einer Pfullendorfer Stiftung) usw.?. Abgesehen vom leib- 
lichen Wol wurde auch gesorgt für das Heil der Seele durch 
Vermächtnisse an die Priester zu Messen, Gebeten, Singen u. a. 
Natürlich war zur Aufrechterhaltung der Ordnung eine 
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Strafbefugnis für den Spitalmeister nötig, die sich aber wol 
mehr auf die Pfründner bezog; abgesehen von der Auferlegung 
von Gefängnis, wofür ja das Spital ein eigenes „Loch“ hatte, 
konnte passieren, dass einem der Wein entzogen und er zum 
Wassertrinken verurteilt wurde, dass er auf dem Boden oder 
ın der Kinderstube essen musste, und ähnliche sonderbare 
Strafen mehr. 

Soweit wir vermuten können, ist mit großer Wahrschein- 
lichkeit anfänglich ein Spital vorhanden gewesen, das Reich 
und Arm beherbergte; allmählich scheinen sich jedoch Gegen- 
sätze zwischen den Wolhabenden, welche „Herrenpfründen“ 
hatten, und den übrigen Insassen gebildet haben, wozu wol 
noch Unzulänglichkeit des Raums gekommen sein mag, was 
alles, etwa um die Mitte des 13. Jahrhunderts, die Erbauung 
eines neuen, des „minderen* oder Armenspitals veranlasste. 
Dasselbe lag in der Vorstadt Neuenburg; es hatte gleichfalls 
seine Kapelle, seinen Friedhof, auf welchem 1419 die Bruder- 
schaft der Bäckerknechte sich zwei Gräber für ihre Angehörigen 
ausbedungen hatte, und seine besondere Verwaltung, welch 
letztere bei den beschränkten Mitteln manchmal mildtätige 
Hülfe in Anspruch nehmen musste. — 

Frühzeitig bestand außer den genannten Anstalten ein 
„Haus der Sondersiechen“ oder „Gutleuthaus“, in welchem die 
im Mittelalter so zahlreichen Aussätzigen untergebracht wurden. 
Gemäß der Vorschrift, dass diese „Malatzhäuser“ auf freiem 
Felde, mindestens zehn Minuten von den übrigen Wohnstätten 
entfernt sein sollten, stand- auch das Freiburger erste Aus- 
sätzigenhaus in der Ebene und zwar gegen das Dorf Zähringen 
hin nach Norden in der Nähe des „Ketzerbaums“, d. h. der 
Richtstätte. Von ihm wissen wir aber weiter nichts; bereits 
vor der Mitte des 13. Jahrhunderts war schon im Süden der 
Stadt jenseits der Dreisam, etwa in der Gegend des heutigen 
Sonnenwirtshauses an der. Baslerstraße das neue Haus der 
„Siechen auf dem Velde“ erbaut worden, wo es dann blieb, 
solange es noch in Anspruch genommen wurde!. 1263 soll 
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Albert von Bollstädt, der große Dominikaner, „die Kilche der 
armen lütten vor der statt Friburg“ geweiht haben. Auch 
diese Anstalt gehörte in den Kreis des Heiliggeistspitals, auf 
dessen Grund sie stand. 

Wie wir gesehen haben, gehörte die Feststellung des 
Aussatzes zu den Obliegenheiten des Stadtarztes und der ver- 
eidigten Scherer; war ein Mensch von ihnen „verurteilt“, so 
hatte damit seine bürgerliche Existenz ein Ende. Wie ein 
Verstorbener wurde er unter uns schrecklich dünkenden, 
ernsten und ergreifenden kirchlichen Feierlichkeiten! in seine 
künftige Heimat verbracht, von der aus ihm kein Verkehr 
mehr mit den Gesunden gestattet war. 

Doch dürfen wir uns nicht vorstellen, dass der Kranke 
draußen auf dem Felde verlassen und ohne Hilfe seinem 
elenden Schicksale preisgegeben war. Schon die Bezeichnungen 
„die guten leute“, ‚die armen siechen“ und ähnliche lehren 
uns, dass man bemüht war, für sie zu sorgen, so gut es 
ging, welchem Zwecke z. B. auch hier die genauen Be- 
stimmungen der Stiftungen dienen?; in besonders schönem 
Lichte offenbart sich vielmals hier der fromme Sinn des Mit- 
telalters, welches sich dieser Krankheit gegenüber nicht anders 
zu helfen wusste, als wie wir es heutzutage noch tun müssen. 

Unter sich bildeten die Aussätzigen gleichfalls eine Bruder- 
schaft, innerhalb deren jeder seine Aufgabe hatte; sie hatten 
ihren Priester für ihre eigene Kapelle, die in Freiburg St. Jakob 
geweiht war. Sie arbeiteten, solange sie es vermochten; sie 
durften untereinander heiraten und hatten auch sonst ihre 
Feste; jedoch der Verkehr nach außen war strenge geregelt. 

Beim Ausgang zur Kirche in die Stadt?, der stets vom 
Siechenmeister bewilligt werden musste, „sol ir yeder einen 
stab in siner hand tragen“; sie durften nur „by der Kilchen‘ 
sitzen und mussten noch vor Beendigung des Gottesdiensts 
„stracks widerumb usser der statt“ ohne jeglichen Aufenthalt. 
Der Kreis, in welchem sie sich sonst außerhalb ihres Hauses 
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bewegen durften, war genau umschrieben; in demselben „söllent 
sy aber ir nachgepuren zu sant Jörgen, von Ebnett, Zarten, 
Gundelfingen und ander in der ryfier und zirck gelegen, nit 
herbergen“, welche Aufzählung dem Ortskundigen zugleich 
einen Überblick über die große Zahl dieser Kranken gibt, für 
welche jedes Dorf seine Gutleuthütten haben musste. Ist uns 
doch auch eine Freiburger Urkunde aus dem Jahre 1273 er- 
halten, in welcher wir lesen, „quod pauperes leprosi domus 
aput Friburg propter multitudinem infirmorum ibidem exi- 
stentium defectum in victu patiuntur frequentius et vestitu“, 
aus welchem Grunde zum Almosengeben eindringlich aufgefordert 
wurde. — 

In den Ratsprotokollen des Jahrs 1496 finden wir öfters 
allerlei Vorbeugungsmaßregeln gegen die Einschleppung und 
Verbreitung der Blattern erwähnt, die damals in verheerender 
Weise die Stadt heimsuchten. Da heißt es, dass man fremde 
Blatternleute austreiben und an den Toren sie abweisen solle; 
man solle dafür sorgen, dass „kein blatternlüt in das gemein 
bad gehen“; in diese Zeit fällt auch das bereits früher er- 
wähnte Gebot, „dass man von der cantzel verkündt, dass man 
die gassen allenthalb raume unnd sauber halt“, und dass der 
Pfarrer für jene beten solle. Doch als alles nichts half, da 
musste der Stadtrat 1496 beschließen, „dass man ein hus be- 
stelle“, in dem man die Einheimischen unterbringen solle und 
welches nicht durch fremde Kranke überfüllt werden dürfe. 
Zugleich wurde Bernhard Huber, der Scherer, beauftragt, 
„in dem hus die blatternlüt zu artzneyen“, doch solle er dann 
niemand antasten, schröpfen oder schneiden. Dieses Blattern- 
haus stand gleichfalls in der Neuenburg nahe der Michaels- 
kapelle und war wiederum aus Mitteln des Heiliggeistspitals 
erbaut. — 

Für arme und kranke Pilger und Durchreisende jeder Art 
war die Elendenherberge oder das Seelhaus bestimmt, welches 
anfangs innerhalb der Stadtmauern in der jetzigen Schiffstraße, 
später an der Gumpost-, heute etwa Ludwigstraße, ebenfalls 
in der obengenannten Vorstadt sich befand; in der Neuenburg 
war auch „der funden kindlein hus“ gelegen, das zuerst 1376, 
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aber auch noch 1544 erwähnt wird'!, und dessen Existenz 
eigenartige Schlüsse auf mancherlei Zustände und Sitten ver- 
anlassen könnte. Während Elendenherbergen, entsprechend den 
Zeitverhältnissen, überall und häufig vorkommen, sind Findel- 
häuser in Deutschland selten; sie sind dagegen in romanischen 
Ländern oft anzutreffen. — | 

Außer den seither betrachteten Anstalten, welche dem 
Heiliggeistspital und in weiterem Sinne der Stadt angehörten, 
ist nur noch der Spitäler und überhaupt der Wirksamkeit der 
verschiedenen Orden und Klöster zu gedenken, soweit sich 
diese mit Krankenpflege beschäftigten. 

Wie die Kreuzzüge aus einem idealen Grunde heraus ent- 
standen waren, so erweckte auch die Not und das Elend, das 
in dem fernen Lande die Teilnehmer befiel, in ganz besonderer 
Weise die christliche Liebestätigkeit; ritterliche und bürger- 
liche Orden nahmen sich in aufopfernder Weise der Siechen 
und Verwundeten an. Wenn auch später die Aufgabe der 
eigentlichen Spitalorden sich änderte, und nach dem Verlust 
Jerusalems und des heiligen Lands der Kampf mit den Un- 
gläubigen mehr in den Vordergrund gestellt wurde, so hörte 
doch der ursprüngliche Krankendienst nie völlig auf und wurde 
in der Folge auch in die Heimat mit zurückgebracht. Ver- 
hältnismäßig frühzeitig finden sich in Freiburg Niederlassungen 
der Johanniter und des Deutschordens?; denn schon 1240 ist 
eine Vergabungsurkunde datiert „in cimiterio hospitalis Sancti 
Iohannis extra mucos“ und 1266 lesen wir von dem „magister 
et fratres domus hospitalis sancte Marie Theutonicorum in 
Friburg“. Auf dem Stadtplan von 1583 sehen wir beide 
Ordenshäuser in der Neuenburg als umfangreiche Gebäude- 
anlagen mit Kirche und großem Hof, der vermutlich früher 
Begräbnisstätte gewesen. 

Ob die Lazaristen, welche angeblich 1220 in Schlatt? im 
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Breisgau sich angesiedelt hatten, auch in Freiburg der Aus- 
sätzigenpflege oblagen, ist nicht genauer bekannt; auch von 
den im Mittelalter beliebten Antonitern! wissen wir etwas fast 
nur durch ihre „Pflegschaft“, die jedoch nach den Urkunden 
keine Kranken betraf. Lediglich aus den Missiven erfahren 
wir einmal von einem Spital derselben; denn am Samstag 
nach Franziscus (8. Oktober) 1502 bittet der Stadtrat den 
„erwürdigen Herrn preceptor sancti Anthoni zu Friburg“ der 
sich „wideret“, den alten und kranken Meister Andreas in 
sein „Spitall“ aufzunehmen, hierum. Schließlich mag noch der 
Wilhelmiter im Oberrieder Winkel der Schneckenvorstadt ge- 
dacht werden, weil sie Besitzer des nahen Kybbädleins 
waren, von dem Pictorius schreibt: „wird vil genützt von 
der burgerschaft . . . nutzt kaltem leib, thut den augen wol 
vertreibt den griess der nieren, thut hinweg die rud unnd 
heilt beinbrüch.* 

Von den Franziskanern ist nur bekannt, dass mit ihrem 
Kommen ein geordneteres Armenwesen eingeführt wurde; die 
übrigen Klöster kommen hier nicht in Betracht. Sehr zweifel- 
haft ist auch, ob die Beginen, die 1236 zuerst erwähnt 
werden, etwas mit Krankenpflege zu tun hatten, was Bader 
annimmt. — 


Aus den Urkunden, welche uns überliefert worden sind 
haben wir somit ein deutliches Bild gewonnen, wie im mittel- 
alterlichen Freiburg die Heilkunde von ihren Dienern je nach 
den verschiedenen Betätigungen ausgeübt wurde. Wie dann 
in organischer Entwicklung, unter Hinzutritt mancher neuer 
Elemente, auch dieser Teil menschlichen Tuns weiterhin sich 
bis zur Neuzeit ausgebildet hat, muss späterer Darstellung 
vorbehalten bleiben, die wol in mancher Beziehung auch noch 
mehr in die Tiefe wird eindringen können. 


' Schreiber, Stadtgeschichte II, 110. 


Dorfsprüche oder Ortslitaneien aus dem 
Badischen Oberland. 


Von Fridrich Pfaff. 


Die Umfrage nach Dorfsprüchen, die ich im 1. Heft der 
Blätter des Badischen Vereins für Volkskunde S. 14 und in der 
Alemannia N. F. 6, 79 ausgeschrieben, hat in mehreren dankes- 
werten Antworten einen erfreulichen Widerhall gefunden. Ohne 
den Gegenstand erschöpfen zu wollen, seien einmal hier zu- 
nächst einige ganz bestimmte Formen des Dorfspruchs kurz 
behandelt. Der Betrachtung zu Grunde gelegt sind einesteils 
jene Antworten aus dem Kreise unseres neuen Vereins, andern- 
teils von Dr. O. Haffner in Freiburg gefertigte Auszüge aus 
den Beantwortungen des alten Fragebogens von 1893 und 
eigene Sammlungen. 

Ich gehe aus von dem in Hänner, Amts Säckingen, auf- 
gezeichneten Spruch der vier oberrheinischen Waldstädte Rhein- 
felden, Säckingen, Laufenburg, Waldshut: 


Rhifelde isch e feste Stadt, 
Säckinge isch e Bettelsack, 
Laufeburg isch en Lürechübel, 
Walset isch der Deckel drüber. 


Eine andere Aufzeichnung desselben Spruchs aus Hottingen 
ergibt die Abweichung für feste: grossi; noch häufiger findet 
sich dafür schöni; Wilfingen, Amts St. Blasien, wird e rari, 
Stockach e netti Stadt, Höchenschwand e Herrestadt, Kürnbach, 
Amts Bretten, gar die Edelstadt, dagegen Ewattingen, Amts Bonn- 
dorf, e Beitelstadt genannt. Alemannisch Lirechübel bedeutet But- 
terfass, und zwar nicht in der älteren Gestalt zum Ausstoßen 
der Butter, sondern mit dem Schaufelrad, das an der Seite 
mittelst einer Kurbel gedreht oder geleiert wird. Stalder im 
Versuch eines Schweizerischen Idiotikons II, 174 sagt bereits, 
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dass Lyre sowol die Kurbel des Butterfasses als auch das 
Butterfass selbst bedeutet; das gleiche finden wir im Schweize- 
rischen Idiotikon III, 1370, wo auch neben Ankenliren nur 
Lire-chübel verzeichnet ist. In unserem Spruch wird also Rhein- 
felden als eine feste oder große Stadt gelobt, Säckingen als 
arm getadelt; Laufenburg soll offenbar unter dem Bild des 
Butterfasses als reich bezeichnet werden, wie man wol von 
einem in Reichtum und Wolleben schwelgenden Menschen sagt, 
er sitze im Fett, im Schmalz, in der Butter. Für Waldshut 
endlich bleibt nur der trockene Holzdeckel des Butterfasses 
übrig. Der gleiche Vierzeiler ist überliefert über Steinen, Höll- 
stein, Hüsingen und Hägelberg; Karsau, Nollingen, Schwörstadt 
und Minseln; Herrischried, Säge, Stehle und Rütte; Wilfingen, 
Happingen, Vogelbach und Hierbach; Ewattingen, Aselfingen, 
Achdorf und Blumberg; Stühlingen, Eberfingen, Mauchen und 
Schwaningen; Bonndorf, Wellendingen, Wittlekofen und Bett- 
maringen; Höchenschwand, Amrigschwand, Strittberg und 
Segalen; dann am Kaiserstuhl über Burkheim, Leiselheim, 
Oberbergen und Schelingen; Endingen, Riegel, Forchheim und 
Weißweil. Eine Hochsaler Aufzeichnung des Spruchs der vier 
Waldstädte hängt an den Vierzeiler noch an: 


Thienge isch der Ring dra (am Deckel); 
Jetz hani gmacht wa i cha. 


Dass Lirechübel = Butterfass ist, beweist auch der Aarauer 
Spruch: 


Aarau ist ne schöne Stadt, 
Biberstein ein Bettelsack, 
Kilchberg ist ein Butterkübel, 
Küttige der Deckel drüber, 
Suhr das ist der Stämpfel'. 


Am Stümpfel erkennen wir auch noch das richtige alte 
Butterfass. In einer Aufzeichnung aus ÖOberlauchringen, die 
Stühlingen, Eberfingen, Mauchen und Bettmaringen nennt, heißt 
es: Muche isch e Niddelkübel, d. h. Rahmkübel?, und Eberfingen 
wird „ein Bettelsack“ genannt. Im Spruch von Sulzbach, Amts 
Ettlingen, über Ettlingen, Weier, Oberweier und Sulzbach wird 
Weier gar der Dudelsack und Oberweier der .Melkkübel genannt. 


i Hesekiel, Land und Stadt im Volksmunde, Berlin 1867, S. 29. 
® Nidel = Rahm. Vgl. Stalder S. 236; Schw. Id. IV, 672. 
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Im Spruch von Reute, Amts Engen, Homberg und Honstetten 
heißt Homberg an Burekübel, im Leiberstunger Spruch (Amts 
Bühl) über Schiftung, Söllingen, Stollhofen und Schwarzach ist 
Stollhofen de Murerküwel, im Orsinger Spruch über Stockach, 
Nenzingen, Wahlwies und Stahringen ist Wahlwies der Säu- 
kübel und ebenso im Kürnbacher Spruch. Dem schließt sich 
der Unterländer Spruch aus Kürnbach, Amts Bretten, über 
Kürnbach, Sternfeld, Leonbronn und Ochsenberg an, der das 
württembergische Leonbronn (Lebrunn) de Seiküwel nennt. 

In all diesen Sprüchen mit Ausnahme des aus Leiberstung 
spielt neben der Absicht, bestimmte Ortschaften im Gegensatz 
zu andern, die man als Bettelsack herabsetzt, durch die Be- 
zeichnung „Butterfass*“ u. dgl. als fett und reich zu kenn- 
zeichnen, offenbar auch mit, dass diese Dörfer rechte Bauern- 
“ gemeinden sind; dies ist ja auch deutlich ausgesprochen bei 
Homberg. Stollhofen aber wird im Gegensatz hierzu als Murer- 
küwel bezeichnet und endlich Wahlwies und Leonbronn ent- 
weder mit Anspielung auf dort betriebene Schweinezucht oder 
aber auf andere Eigenschaften „Säukübel“ genannt. 

Hauptgegensatz bleibt aber immer reich und arm. So 
heißt auch in einem Adelshofener Spruch Konstanz eine schöne 
Stadt, Überlingen aber der Bettelsack. Hogschür im Murgtal 
rühmt spöttisch von sich selbst: 


Hogschür isch e großi Stadt, 
die luter schöni Hüser hat. 


Deutlicher ist der Spott in dem von Hesekiel, Stadt und 
Land S. 29, mitgeteilten und an den Spruch der vier Wald- 
städte erinnernden Spruch: 


Rheinfelden ist eine feste Stadt, 
hinten und vorne mit Lumpen vermacht. 


Das gleiche ist über das schweizerische Klingnau aus Dang- 
stetten, Amts Waldshut, und über Thiengen im Klettgau aus 
Unterlauchringen überliefert. 

Ganz besonders bezeichnend ist der zu Achkarren am 
Kaiserstuhl aufgezeichnete Spruch über das verfallende, alte, 
malerische Städtchen Burkheim am Rhein: 


Burge isch e schöne Stadt, 
hinte hangt der Bettelsack, 
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vorne isch se zamebunde 
mit me alte Lienestumpe' 
dass sie nit ka zammerumple. 


Ganz ähnlich heißt es im Flehinger Spruch von Gochs- 
heim, Amts Bretten: 


(Gotze isch e schöne Stadt, 
kringelrum e Mauern, 
hinne hängt der Bettelsack, 
vorne kann mer lauern. 


Eine andere Färbung kommt in den gutmütigen Spott über 
kleine und weniger wolhabende Ortschaften, wenn es von 
Reuthe, Amts Stockach, heißt: 


Reite isch e schöne Stadt, 
aber nur e Flecke. 


Dies wird erweitert und vertieft in dem Stockacher Spruch: 


Zizehausa isch a kläane Stadt, 

’s isch jo nu an Flecke: 

wenn sie am Mentig Hochzit hont, 
so gont sie am Zinstig bettle. 


Ein ähnlicher Spruch ist über einen Zinken von ÖOber- 
harmersbach, der scherzhaft die „Hockenstadt“ genannt wird, 
überliefert. 

Gröber schon ist der Spott über Schwaningen, Amts 


Bonndorf: 
Schwanninge isch e schöne Stadt, 
aber nu en Flecke, 
sind nu zwe Buebe drin, 
un de laufet an de Stecke. 


Während nun in den mitgeteilten Sprüchen die ganzen 
Gemeinden als Einzelwesen behandelt sind, müssen auf dem 
hohen Schwarzwald, wo geschlossene Ortschaften selten sind 
und der Einzelhof vorherrscht, auch die einzelnen Hofbauern 
herhalten. So sind durch Herrn Apotheker E. Himmelseher 
in Neustadt im Schwarzwald mehrere Sprüche aus den bei 
Neustadt ins Gutach-Wutachtal mündenden Tälern, die meist 
für sich Gemeinden bilden, mitgeteilt. Ich beginne mit dem 
Tal des zu den Viertälern gehörenden Spriegelsbachs, das 





! Liene = Waldrebe. Vgl. Seiler, Basler Mundart S. 190. 
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beim „Bierhüsle* zwischen dem Titisee und der Hölzlebruck 
ins Gutachtal geht. 


Spriegelsbacher Litanei. 


Der Fürsatz isch obe im Däl, 

der Hänslebur hät kei Viel im Stal, 
‘ der Höfler hängt de Speck in Rauch, 
bim Kleiser isch es au so Brauch, 

der Joslebur mit der schmutzge Traud, 
der Hannesbur hät kei Speck zum Kraut, 
der Hilpert mit em neue Hus: 

die Schulde gucke obe rus, 

der Rombach mit der Tabakpfife, 

der Metzgerpante duet de Hühnere grife, 
der Dengesebur mit der Ofekrucke, 

der Krützbur duet im Bierhüsle hucke. 


Hier sind also alle Bauern von oben im Tal bis zum Bier- 
hüsle durchgehechelt. Nur durch die Höhe des Feuerbergs ist 
der Spriegelsbach von der Schildwende getrennt. Die Schild- 
wende beginnt wie der Spriegelsbach beim Heiligenbrunnen und 
zieht von diesem östlich in das Tal des Josbachs, der dann 
weiter unten mit der Ordnach vereinigt bei der Hölzlebruck 
mit der Tochter des Titisees, der Gutach zusammenkommt. 


Schildwender Litanei. 


Der Tannacker isch der Afang, der Gaisbur e fuli Frau, 
im Griesbach isch der Dag lang', im Heiligebrunne 

der Pfaff mit em Brotkübel, schint d’ Obendsunne, 
der Pfrängle schlagt 'sWib übel, im Holz 

der Benedikt hät ’sHus voll Strau, sin d’ Maidli stolz. 


Hier ist der umgekehrte Weg eingeschlagen: die Straße 
des Spotts geht das Tal hinauf. Bemerkenswert ist der Brot- 
kübel beim Pfaffenhof, der an die zuerst verzeichnete Form des 
Dorfspruchs anklingt. Ferner sehen wir, dass in diesem wenig 
unter 1000 m hoch gelegenen Tal die Lage zur Sonne viel aus- 
macht: sie wird hervorgehoben beim Griesbachershof am Anfang 
des Tals ‚und beim Heiligenbrunnen, der mit seiner Kapelle und 
einem Wirtshaus 1025 m hoch auf der von der Weißtannen- 


ı-Der Griesbachershof hat den ganzen Tag über Sonne 
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höhe südlich ziehenden Wasserscheide gelegen ist, und somit 
die Abendsonne aus letzter Hand genießt. 

Wir wenden uns weiter östlich das Tal von Langenordnach 
überschreitend zum Schwärzenbach, der vom 1142 m hohen 
Steinbühl beherrscht wird. Die Gemeinde besiedelt außer dem 
Schwärzenbachtal auch den Oberlauf des Eisenbachs, der bei 
Neustadt in die Gutach mündet, greift nördlich hinüber ins 
Schollachtal und östlich ins Eisenbachtal, die beide zum Donau- 
gebiet gehören, während die Gutach als Wutach dem Rhein 
zuläuft. Die Reise geht talauf. 


Schwärzenbacher Litanei. 


Der Lohr isch en Trüdler, 

der Hasebur isst gern Nüdle, 

der Donisbur isch en Kälblistecher, 
der Hesselbur isch en guete Zecher, 
der Schochebur isch en Kienölbrenner, 
der Willme isch en Steiversprenger, 
der Schofmeier in gsengete! Hus, 

der Schwob basst d’ Völcher® us. 

der Killi isch en dicke Ma, 

der Saalerbur isch nebe dra, 

der Rittibur isch e grobi Su, 

der Haberjockele isch ebe so ru, 

der Ahornwirt mit em rote Bart, 

der Hochebenebur isch au vun der Art, 
der Ebenemöser mit em hohe Huet?, 
der Hofhannese hät gar kei Muet, 
der Großhofer hät en mächtge Dold*, 
der Helliwander isch de Mägde held, 
der Hintermüller isch en witzige Ma, 
in Wiesbach hän se Knöpfhäs a, 
der Winterer mit der Degelscheid®, 
der Magrämmebur mit der Kälberweid. 


! Gesegneten. * Dienstboten. 

3 Oder: mit em große Guet. 

* „Er hat einen Dold“, d. h. hochgehobenen Wipfel = er leidet an 
Einbildung. | Him. 

5 Im Wiesbachhof hat sich die alte Männertracht am längsten er- 
halten. Die Kleider der alten Bauern kamen in die Karlsruher Sammlung. 

Him. 

° D. h. Degenscheide. In vielen einsamen Höfen hatte man bis in 
die neueste Zeit starke Säbel zur Abwehr landstreichenden Gesindels. 
Noch kürzlich fanden solche Waffen zum: Abhauen von Reisig Verwendung. 

Him. 
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Auch das nahe, nördlich und östlich von Steinbühl. ge- 
legene Schollachtal, das in den Eisenbach mündet, hat eine 
Litanei, die aber leider nur als Bruchstück überliefert ist. 


Schollacher Litanei. 


Der Rengeter! mit em Hafersack, 
der Küehbur mit em lange Frack ?. 
der Öler mit dem Buckerhus, 

der Beierle schaut obe rus, 

der Winterhalder mit der dicke Frau, 
der....burischeDr..ks.. 


So klingen sehr kräftig diese Dorfweisen vom hohen 
Schwarzwald aus. Wer die Verhältnisse kennt und die An- 
spielungen versteht, wird nicht leugnen können, dass diese Dorf- 
sprüche viel Witz enthalten. 

Bemerkenswert scheint mir ein Hinweis, den G. Jung- 
bauer in der schönen von Pommer geleiteten Zeitschrift „Das 
Deutsche Volkslied* macht?®. Er behandelt hier Dorfsprüche 
aus dem Böhmerwald und bespricht die von den Hofnamen 
herstammenden Rufnamen der Bauern, die wir ja auch in unsern 
Schwarzwälder Dorfsprüchen kennen gelernt haben — man be- 
achte wol, dass die Besitzer der Höfe sich meist ganz anders 
„sehreiben“, als sie (ihrem Besitz nach) gerufen werden. Jung- 
bauer macht aufmerksam auf Dorfsprüche, welche die einzelnen 
Hausnamen derart miteinander verbinden, dass sich ein witziger 
Vorgang oder irgend eine Verrichtung daraus ergibt. So 
schildert ein solcher Spruch aus Deutschhaide bei Oberplan die 
Schlachtung eines Kalbs in der Weise, dass jeder Bauer dabei 
eine Verrichtung hat. Ich habe bisher im Schwarzwald nur 
einen einzigen Spruch dieser Art gefunden, und zwar in der 
Gegend von Lenzkirch im hohen Schwarzwald. Während die 
bisher mitgeteilten Dorfsprüche keinen inneren Zusammenhang 
zwischen dem von den verschiedenen Hofbauern Ausgesagten 
herstellten, bildet bei dem folgenden Spruch das Heraufziehen 
eines Wetters den gemeinsamen Hintergrund. 


! Renget bildet mit Engenbach, Süßenbach und Hinterschollach das 
Tal von Mittelschollach. 

? Anspielung auf die alte Tracht. 

® VII (1905), 8. 62. 
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Jetz kunnt e Dunderwetter. 

sait de Vitte-Kätter. 

Sisch nimme witt, 

sait de Hüsle -Vitt. 

He. ’'swird scho kumme, 

sait de Dumme. 

He, lens doch ko, 

sait d’ Hiere-Apelo®. 

Des wird au dundre 

un d’ Saigemer Maidle werde si au verwundre; 
des wird au krache 

un d’ Hieremer Buebe werde au lache; 
des wird au blitze, 

un d’ Vittebüre wird au schwitze: 

des wird au dose 

un der Burgemeischter wird au lose. 


Damit sei denn für diesmal Schluss gemacht. Nur noch 
das eine will ich bemerken, dass ich alle diese Dorfsprüche, 
und zwar besonders die anfangs mitgeteilten Vierzeiler, für ur- 
sprüngliche Trutzreime halte, wie sie ehedem zum Tanz 
gesungen wurden. Ich habe solche Tanzreime, d. h. solche, 
von denen es ausdrücklich überliefert ist, dass sie ehedem beim 
Tanz gesungen wurden, im badischen Ober- und Unterland viel- 
fach vorgefunden und gesammelt. Im Fränkischen heißen sie 
einfach „Gsetzl*, d. h. Strophen, während sie z. B. in der 
Herrschaft Lenzkirch den auf den Gesang hinweisenden Namen 
Rappeditzle, d. h. Repetitio = Kehrreim, tragen. Überliefert 
ist der Gebrauch beim Tanz von den Dorfsprüchen aus der 
Gegenwart meines Wissens zwar nicht; offenbar liegt die Blüte- 
zeit dieses eigentümlichen Zweigs der Volksdichtung weit zurück: 
ist es doch kennzeichnend, dass die Dorfsprüche meist nur in 
der Erinnerung alter Leute leben und vielfach nur noch bruch- 
stückweise aufzutreiben sind. Vielleicht geben diese Mitteilungen 
neuen Anstoß zum Sammeln, ehe es zu spät ist. 


! Lasst es doch kommen. 
® Apollonia. Hiere — Hierahof. 


Die volkstümlichen Personennamen 
einer oberbadischen Stadt. 


Ein Beitrag zur Geschichte der alemannischen Namengebung 
von Karl Bertsche. 


Vorwort. 


Als ich vor einigen Jahren in den Ferien meine Eltern 
oder Landsleute um Auskunft fragte, wer das oder jenes gesagt 
oder getan habe, und mir dann, da man mich für einen der 
Heimat halb oder ganz Entwachsenen hielt, darauf meistens mit 
einem regelrechten, gewöhnlichen Namen (Vornamen und Zu- 
namen) geantwortet wurde, wusste ich fast nie die richtige Per- 
sönlichkeit damit zu verbinden. Dies war erst dann der Fall, 
wenn man ihr die ortsübliche, alte Benennung gab. Damals 
wurde ich nun auch darauf aufmerksam, wie gar oft der All- 
tagsname eines Menschen in meiner Heimatstadt stark ver- 
schieden ist von seinem offiziellen Schriftnamen, und wie noch 
öfter beide gar nichts miteinander zu tun haben. Ich bemerkte 
bald, dass viele zwei, sogar noch mehrere solch offiziöser Be- 
zeichnungen hatten. Ich erinnerte mich auch daran, dass ich 
früher, wie andere Kinder, oft bitter dafür büßen musste, wenn 
ich es als etwas ganz Selbstverständliches ansah, einen überall 
und oft gehörten Namen seinem Träger auch ungescheut ins Ge- 
sicht zu sagen und ihn damit anzureden; hatte ich doch noch nicht 
im mindesten eine Ahnung davon, dass es dreierlei Namen für 
jemand geben könne, nämlich einen geheim gebrauchten, be- 
leidigenden (Schimpfnamen), einen auch offen vor dem Be- 
treffenden benützten (Rufnamen), und endlich einen selten an- 
gewandten, „papierenen“ (Schriftnamen). 

Aus diesen Kindheitserinnerungen konnte ich schon er- 
sehen, wie die Spitznamen ganz allgemein gebräuchlich sind im 
mündlichen Alltagsverkehr. Allmählich erkannte ich auch mit 

Alemannia N. F. 6, 3. 11 
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Freuden die ungeheure Fülle und Mannigfaltigkeit dieser ur- 
wüchsigen Schöpfungen der Volksphantasie und des Volks- 
humors, die meistens, gegenüber den farblosen, nüchternen Titeln 
der Prosa, geradezu wie echte, frische Kinder der wahren Poesie 
einen anmuten und anlachen. 

Nachdem ich eine Anzahl solcher originellen Benennungen 
aufgezeichnet und verglichen hatte, gewahrte ich, dass auch ge- 
wisse Gesetze bei dieser Namengebung zur Geltung gekommen 
sein müssten, obgleich mir noch sehr viele Bezeichnungen ein- 
fach unerklärlich und unbegreiflich erschienen. 

Nun gingen mein Vater und ich, er das ganze Jahr und 
ich jeweils in den langen Universitätsferien, daran, die ver- 
schiedensten Namen von Erwachsenen (Männern und Frauen) so- 
wol der Gegenwart als auch der Vergangenheit, soweit das Ge- 
dächtnis der ältesten Leute reichte, zu sammeln und zu sichten, 
um sie auch in ihrer weitverzweigten Verwandtschaft zu er- 
kennen. Bei den Übernamen wurde mit peinlicher Gewissen- 
haftigkeit der Grund, die tatsächliche Unterlage und Bedeutung 
derselben festzustellen gesucht, und die oft vielfach verschie- 
denen Meinungen darüber geprüft und gegeneinander abgewogen, 
um nicht von irgend einem entfernten Verwandten des Betreffen- 
den unerwartet getäuscht zu werden. Denn es kommt häufig 
vor, dass die Sippschaft eines mit einem Schimpfnamen Ver- 
sehenen eine ganz andere, mildere, manchmal auch einleuchten- 
dere Erklärung, als die Tatsachen erlauben, dem betreffenden 
Spottnamen unterschiebt. 

Andere Schwierigkeiten stellten sich den mehrjährigen Be- 
mühungen hemmend entgegen und machten unsere Nach- 
forschungen langwierig: so das oft hohe Alter vieler Namen, 
das heikle und peinliche Gebiet der manchmal sträflichen 
Schimpfnamen, wobei man, um nicht anzustoßen, stets indirekt 
anfragen musste; denn alle mit einem Spottnamen Behafteten 
kennen ihn natürlich auch selbst; besonders aber der Umstand, 
dass sehr viele Schimpf- wie Rufnamen oft nur von ganz 
wenigen Personen auch verstanden, d. h. in ihrer Entstehung 
und Bedeutung erkannt werden — übrigens ein strikter Be- 
weis für deren Alter, Einbürgerung und Verwendung als wirk- 
liche Geschlechtsnamen. 

Ferner war hemmend die bekannte angeborene Verschlossen- 
heit der Bauern — und das sind die meisten Einwohner meiner 
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Heimat — sowie der Landleute überhaupt, wenigstens in dieser 
Gegend, und gar in solchen schwankenden und kaum greifbaren 
Dingen, und endlich der umständliche Verkehr mit scheuen 
Kindern. Dann hatten die Leute auch nicht immer Zeit und 
Lust zu derartigen Erörterungen. Man musste deshalb schonend 
und langsam vorgehen. Endlich gelang es aber doch, aus dem 
„Ozean alles Tiefen und Genialen* — wie Herder das Volksleben 
nannte — etliche prächtige, wenn auch nicht lauter süße, Tropfen 
zu schöpfen. 


Literatur. 


Birlinger, Aus Schwaben. I. Bd.: Sagen, Legenden, Volksaberglauben. 
1I. Bd.: Sitten und Rechtsgebräuche. Wiesbaden, 1874. (Darin 
besonders das Kap. XXXIII S. 411—440 über das Gaunerleben.) 

Buck M. R., Zur Orts- und Personennamenkunde. Seltenere Zu- und 
Übernamen in Alemannia XIII S. 17 ff. (alphabet. geordnet). 

Heintze, Albert, Die deutschen Familiennamen. Halle, 1903. 

Mone, Sonderbäre Geschlechtsnamen in Mones „Anzeiger für Kunde des 
deutschen Mittelalters“ III S. 13 ff. 

Massmann, Ausgezeichnete Eigennamen in Mones Anz. III S. 83 ff. 

Pfaff, Unsere Personennamen. Zeitschr. des Allgem. D. Sprachv. 1889 

No. 5, und Über Spitznamen und Zunamen. Ebd. 1900 S. 111 ff. 

Pott, Die Personennamen und insbesondere die Familiennamen. Leipzig, 
1859. 

Socin, Adolf, Mittelhochdeutsches Namenbuch. Leipzig, 1903. 

Stark, Die Kosenamen der Germanen. Wien, 1868. 

Ein Salbuch (Einträge von 1692—1700) aus dem Pfarrarchiv. Drei Stadt- 
protokollbücher (1702—1740). 

Lagerbücher (3 Foliobände) aus dem Ende des 18. Jahrhunderts. (Das 
Datum ist nicht genauer zu bestimmen.) 

Grund- und Pfandbücher (Kaufbücher) von 1823—1840. 

Ungedruckte Materialien zu einer Geschichte von Möhringen (bis ins 
17. Jahrhundert gehend), die mir von meinem Freunde und Landsmann 
Berthold Lang (Minorist) bereitwilligst zur Verfügung gestellt 
wurden. 


Einleitung. 


Gegenstand und Zweck dieser Abhandlung. 
$& 1. Vorliegende Arbeit behandelt auf Grund münd- 
licher Erkundigungen 


1. die Rufnamen, d. h. die Namen, womit man jemand aus 
einer Menge unzweideutig bezeichnen und mit Erfolg 
herausrufen kann; 
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2. die Schimpfnamen von Erwachsenen im Alter von mindestens 
etwa 25 Jahren, und als Ergänzung 

3. eine Anzahl Kinderspitznamen der Heimat des Verfassers, 
und zwar nach Entstehungsursache, Form, Inhalt, Ver- 
erbung und Übertragung. 

Alle diese Abarten, besonders aber die beiden letzteren 
sind nun wol dazu angetan, helle Streiflichter zu werfen, sowol 
auf unsere heutigen Geschlechtsnamen als auch auf die allgemeinen 
Spottnamen, deren Deutung ja meistens unsicher ist. Sie sind 
vielleicht imstande, Aufkommen und Bildungsweise dieser histori- 
schen Namen zu beleuchten und zu erklären; denn wenn man 
auch die Bedeutung der meisten Personennamen und Appel- 
lativnamen kennt oder doch ahnt, so weiß man jedoch in den 
wenigsten Fällen klipp und klar, wie und warum diese Person 
zu dem Zunamen von diesem Inhalt kam, und wieso jener 
Schimpfname (z. B. Ludi, Stoffe) aufkam und mit der Zeit so 
verallgemeinert werden Konnte!. 

Manche der behandelten Namen (vgl. besonders $ 5, 1) 
dürften einigermaßen auch dazu geeignet sein, die Behauptung 
zu beweisen, dass die Wandlung ursprünglicher Personennamen 
zu Appellativen sich wol kaum, wie oft angenommen wird, 
lediglich oder auch nur hauptsächlich aus dem häufigen Vor- 
kommen erklärt, sondern meist so, dass der Name einer Person 
(z. B. der Mainzer Schinderhannes), die sich durch irgend welche 
hervorstechende Karaktereigenschaft oder auffallende Taten — 
welche übrigens selbst nicht einmal in dem betreffenden Über- 
namen an den Pranger gestellt sein brauchen — einen Namen 
machte, allmählich auch auf Leute derselben Art oder ähnlichen 
Gelichters angewendet und übertragen wird. 

Wenn man dann noch ähnliche, ebenso genaue Feststel- 
lungen von Namen aus andern Orten hätte, so ließen sich wol 
aus einem Vergleiche der verschiedenen Behandlungsweisen 


! Vgl.S. 111 der „Zeitschr. des Allgem. D. Sprachv.“ 1900 (Bericht 
über einen Vortrag des Prof. Dr. Pfaff in Freiburg über „Spitznamen 
und Zunamen“: „Wie diese (die Spitznamen) entstehen, sieht man am 
besten in abgelegenen Dörfern, wo jeder seinen Spitznamen hat, und wo 
man die amtlichen Zunamen kaum kennt“; denn „während ... in der 
Stadt die Namen meist erstarrt und formelhaft geworden sind, findet sich 
auf dem Lande noch die früher überall vorhandene lebhafte Beziehung 
zwischen Mensch und Name“. 
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manche, für die allgemeine Namengebung wichtige und auch 
für die Kulturgeschichte wertvolle Schlüsse ziehen. 

Bei einer näheren vergleichenden Betrachtung der Grund- 
sätze dieser Namenbildung und -vererbung drängte sich mir 
bald der Gedanke auf, diese Erscheinungen möchten, besonders 
bezüglich der Vertauschung der Vornamen (s. besonders $S 13ff.), 
in der altgermanischen Namengebung eine Parallele, vielleicht 
sogar ihre Vorläuferin finden. Dadurch wäre dann auch die 
Unübersetzbarkeit vieler althochdeutscher und anderer Doppel- 
namen erklärlich, die ja nicht nur aus völlig gleichbedeutenden, 
sondern oft auch aus solchen Worten zusammengesetzt sind, 
die überhaupt schlechterdings nicht in vernünftige Beziehung 
zueinander zu bringen sind. 

Diese Vermutung wurde nachher vollauf als berechtigt er- 
wiesen durch Franz Starks „Exkurs“ über den Ursprung der 
zusammengesetzten Namen (in seinem Werk: „Die Kosennamen 
der Germanen“ S. 157 ff... Darin werden zuerst viele anord., 
ags. und ahd. Namen von Eltern und ihren Kindern aufgeführt, 
um die in altnordischen Sagas berichtete Sitte der feierlichen 
Namenverleihung bei den heidnischen Normannen zu erläutern 
und sie als für andere germanische Stämme ebenso geltend 
nachzuweisen!. 

Diesen unsicheren vorgeschichtlichen Vorgängen stellt dann 
Stark die gesetzmäßige Namengebung der friesischen Saterländer 
gegenüber, bei denen bis ins 18. Jahrhundert allgemein als 
Stammname jedes Kindes der Vorname des Vaters, und als Vor- 
name des ältesten Sohns der Stammname des Vaters verwendet 
wird, so dass also der älteste Enkel immer wie der Großvater 
heißt. Die älteste Tochter erhält den Namen der Großmutter; 
dann kommen der Reihe nach die andern Verwandten daran 
(vgl. auch Heintze, Deutsche Familiennamen 1882, S. 29£.). Aus 
dieser Gegenüberstellung zieht Stark den Schluss, im Verlaufe 
der vorgeschichtlichen Zeit seien die zusammengesetzten Namen 
der Kinder wol in ähnlicher Weise entstanden wie in der histo- 
rischen Zeit, und zwar im Schoße der Familie, so dass sie sich 


! Vgl. damit übrigens auch Luc. 1, 59fl.: „... et vocabant eum 
nomine patris sui Zachariam. Et respondens mater eius dixit: Nequa- 
quam, sed vocabitur Ioannes. Et dixerunt ad illam: Quia nemo est in 
cognatione tua, qui vocetur hoc nomine etc.“ 
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uns als „ein Produkt inniger Gatten- und Verwandtenliebe“ dar- 
stellen: 

„Sie sind den Namen der Eltern und der nächsten lieb- 
gehaltenen Verwandten nachgebildet worden. Anfangs mochte 
der Sohn wie der Vater oder Großvater, die Tochter wie die 
Mutter oder Großmutter mit dem einfachen Namen genannt, 
worden sein; später wird man versucht haben, die Namen der 
Eltern und Verwandten in den Namen. der Kinder zu ver- 
einigen...“ (Stark S. 162)!. 

Wenn nun auch bei den vorliegenden Möhringer Personen- 
namen nicht dasselbe einfache starre Gesetz der Vererbung gilt. 
wie bei denen der Friesen, sondern die größte Mannigfaltigkeit. 
herrscht, und unter anderem auch nie, wie oft im Germanischen, 
der Elternname oder ein Bestandteil desselben als zweites Ele- 
ment im Kindesnamen auftreten kann, sondern stets nur als 
erstes, so werden sie doch ebensogut wie jene friesischen Na- 
men als beachtenswerte Gegenstücke oder Nachklänge der ger- 
manischen Doppelnamen betrachtet werden können, gilt doch 
auch für sie, was Stark S. 160 von einem Teil der altnordi- 
schen Kindernamen annimmt, es sei nämlich „jenes Wort, das 
in den Namen der Eltern keinen Widerhall findet, wol meistens 
dem Namen eines nahen Verwandten, insbesondere dem des 
Großvaters oder der Großmutter, und zwar von mütterlicher 
wie von väterlicher Seite, entnommen worden“. 

Jenes Wort, das in den Namen der Eltern nicht er- 
scheint, vertritt nämlich jetzt hauptsächlich der Taufname (bei 
mehreren der sogenannte Rufname), da hier die andern zwei in 
allgemeinen Rufnamen vorkommenden Grundworte (Beruf- und 
Geschlechtsname) kaum in Betracht zu ziehen sind (vgl. übrigens 
SS 27, 28). 

Nach der von meinem Vater und mir aufgestellten Statistik 


! Nach allem scheint also Starks Vermutung nicht bloß „recht an- 
mutend“, sondern auch ziemlich, wenn auch nicht völlig, ausreichend zu 
sein. Im Laufe der Zeit hat dann gewiss auch der Umstand zur Bildung 
von un- und widersinnigen Doppelnamen noch beigetragen, dass „in ge- 
wissen Zeiten und Gegenden gewisse Wortstämme, die oft im zweiten 
Teile von Namen erschienen, schließlich nicht mehr ihrem Sinne nach, 
sondern nur noch als namenbildende Suffixe gefühlt und angewandt“ 
wurden. („Unsere Personennamen“ von Prof. Pfaff, Freiburg, in „Zeitschr. 
des Allgem. D. Sprachv.* 1839, No. 5.) 
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ist nun unter 526 lebenden Kindern der Vatername nur 28, 
der Muttername 20 gegeben worden. 87 Kinder haben dem 
Zufall und der Laune oder wenigstens jetzt nicht mehr be- 
kannten Gründen ihren Vornamen zu verdanken, 67 dem Ge- 
burtstagheiligen. Alle andern entfallen auf leibliche und geistige 
Verwandte oder Bekannte, unter denen Vaters Bruder (32) und 
der Pate (= do Gette 44) am meisten vertreten sind. Den 
höchsten Prozentsatz von Namen aber liefern die beiderseitigen 
Großeltern, und zwar sowol im ganzen (zusammen 25°/o 
— 132) als auch besonders unter den leiblichen Verwandten. 
Es erhält dann meistens der erste Sohn den Namen des Groß- 
vaters väterlicherseits (36 mal) und die erste Tochter den der 
Großmutter mütterlicherseits (40 mal). Die Namen der andern 
Großeltern verteilen sich etwa hälftig (29 und 27). Das Über- 
gewicht der großelterlichen Namen bei der Taufe eines Kinds 
ist also trotz der Menge anderer Mitwirker doch immer noch 
festzustellen. (Auch bei den Alt- und Neugriechen, Albanesen; 
vgl. Pott S. 659 Anm.) 


Zur Geschichte von Möhringen. 


8 2. Möhringen, an der Donau zwischen dem badischen 
Orte Immendingen und der württembergischen Stadt Tuttlingen 
gelegen, ist schon sehr alt. Zum erstenmal wird es erwähnt 
im Jahre 786 als Mereingum, dann 805 Meringas (Mones An- 
zeiger III S. 356, aus Neugarts Cod. dipl. Alemann.), nicht wie 
gewöhnlich angenommen wird (s. Kriegers Topograph. Wörter- 
buch von Baden) erst 882 als Mereheninga. Es besitzt schon 
seit dem 14. Jahrhundert Markt- und Stadtrechte. 

Jahrhundertelang (seit Mitte des 16. Jahrhunderts) ge- 
hörte Möhringen zum Besitztum der Fürsten von Fürstenberg, 
bis es 1803 an Baden kan. Damals hatte es etwa 1400 Ein- 
wohner (wie schon im Jahre 1700), und jetzt nur noch 1200. 
Möhringen ist Sitz eines (kath.) Pfarrers, Arzts, Tierarzts, 
Apothekers, hat ein Spital (auch von auswärts besucht), bis 
1845 ein Amt (= Amtsrevisorat; daher noch s’Amthus = früher 
Schloss der Herren von Klingenberg), einen Galgen (bis Anfang 
des 19. Jahrhunderts), Notariat (bis 1877), auch Gendarmerie- 
station. Möhringen war von jeher ein wolhabendes, verkehrs- 
reiches Städtchen (noch jetzt bekommen 300 Bürger einen 
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jährlichen Bürgernutzen, Burgerholz, von 80 M.), liegt es doch 
an den alten Verkehrs- und Poststraßen: Ulm—Tuttlingen— 
Schaffhausen, Rottweil—Schaffhausen— Donaueschingen. Die Mehr- 
zahl der Einwohner treibt auch noch in der Gegenwart Land- 
wirtschaft; denn Möhringen hat nicht umsonst mit rund 3030 ha 
Gesamtfläche die größte Gemarkung des ganzen Badischen See- 
kreises, 

Bis gegen 1865/66 waren besonders die Schafmärkte von 
Möhringen weit berühmt und viel besucht, so dass überallher, 
besonders auch von Paris, Großhändler kamen, um von den 
20—25000 jeweils vorhandenen Schafen einzukaufen. Die 
Zünfte blühten einst mächtig im Städtchen. So gab es außer 
den Handwerkern, die für die täglichen Bedürfnisse der Be- 
völkerung sorgten, auch Gerber (um 1840 acht Rot- und 
Weißgerber), Seidenweber, Posamentiere (Bortomacher oder 
Basamentar), Sticker, Stricker, Glöcklegießer, die ihre Waren 
hauptsächlich in Österreich, Ungarn, Böhmen und Polen hau- 
sieren. ließen. Die meisten jungen Gesellen gingen einige Zeit- 
lang in die Fremde, um ihr Handwerk besser kennen zu lernen 
und dann als weltbereiste und erfahrene Meister ihre Zunft zu 
beleben und zu fördern in der Heimat. Daher die vielen Na- 
men wie: da Londoner, da Bariser, da Boler, da Wüäüanarbeck. 
So hatte es den Anschein, als ob Möhringen sich zu einem an- 
sehnlichen Gewerbe- und Industriestädtehen entwickeln wolle. 
Aber die leidige Prozess- und Händelsucht, die durch den in 
$ 3 geschilderten unaufhörlichen, und immer größere Kreise 
ziehenden Familien- und Parteikampf erregt und geschürt wurde, 
verdarb die schönsten Hoffnungen. Man ließ ruhig die württem- 
bergischen Nachbarn allein den richtigen Zeitpunkt erfassen 
und Dampf und Elektrizität verwenden. 1850 hatte Tuttlingen 
rund 3500 Einwohner, jetzt hat es 14000. 

Die Gründung eines Gewerbevereins (1869) mit 120 Mit- 
gliedern (jetzt nur noch 38, wovon die meisten Ehrenmitglieder!), 
sowie die Gewerbeausstellung von 1873 vermochten den Nieder- 
gang des Handwerks nicht mehr hintanzuhalten; denn durch 
den Bahnbau 1868—1870 wurde der Durchgangsverkehr sehr 
geschädigt, ja geradezu lahm gelegt. Daher übrigens auch die 
nicht geringe Zahl von ortsansässigen Italienern und Öster- 
reichern, die damals und ebenso beim Bau der Bahn Immen- 
dingen—Engen (1864—1868) sich in Möhringen ansiedelten. 
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Solche, die mit Frau und Kind einwanderten, gibt es kaum. 
In jener Zeit machte sich dann noch der immer schädlicher 
werdende Einfluss — besonders auf die Gerbereien, die bis auf 
eine vermindert wurden — der Donauversickerung zum ersten 
Male geltend und stark bemerkbar. Monatelang ist das Donau- 
bett auf drei Kilometer ausgetrocknet, da auf Möhringer Ge- 
markung das Wasser unterirdisch in die Aach fließt. 

So gibt es also nur noch wenig mehr als zwei Dutzend 
kleinere Handwerksmeister (Schmied, Wagner, Schlosser, Zim- 
mermann, Schreiner, Schneider, Maurer und Schuhmacher), die, 
meist allein, nur für den Ortsbedarf arbeiten. Die andern, so- 
weit sie noch leben, betreiben Landwirtschaft, sind Taglöhner 
geworden oder gehen seit 15—20 Jahren in die Fabrik nach 
Tuttlingen oder Immendingen. Viele junge Leute, Burschen und 
Mädchen, im Alter von 15-—-25 Jahren sind auch Fabrikarbeiter, 
zusammen etwa 150 Personen. Weil den örtlichen Verhältnissen 
einigermaßen entwachsen und entfremdet, sind diese im folgen- 
den grundsätzlich nicht berücksichtigt (vgl. jedoch $ 27). 

Noch erübrigt, zur Erklärung der auffallend großen Zahl 
von unehelichen Kindern, von denen übrigens mehrere in der 
Zeit der beiden Bahnbauten, wo die Stadt jahrelang von den 
zweifelhaftesten Elementen geradezu belagert war, geboren sind, 
zu erwähnen, dass es wegen des Bürgernutzens früher (bis 
1870) ortspolizeiliche Vorschrift war, dass, wer heiraten wollte, 
einen „eigenen Herd“, d.h. ein Heim besitzen musste. Darum 
gab es zahlreiche alte Jungfern und Junggesellen. Sie bekamen 
ja das Bürgergeld auch so und hatten außerdem gewöhnlich 
lebenslängliches Wohnungsrecht in einem sogenannten „Lüb- 
dingstible* des Elternhauses!. 


Allgemeines über Entstehung der Ruf- und Schimpfnamen. 


$ 3. Wie und wann und von wem ist diese wunderbare 
Fülle und das bunte Chaos von Ruf- und Schimpfnamen ins 
Leben gerufen worden? Die ersteren gehorchen wol einfach 
einem uralten Gesetze, das sich durch hundertjährigen Gebrauch 
in der Volksüberlieferung herausgebildet hat. Sie entwickeln 


! Vgl. Birlinger II S. 375 und die Bemerkung zu $ 112, 2: d’Stible- 
marjagath. 
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sich von selbst. Man könnte also auf sie das anwenden, was 
von den Volksliedern gesagt wurde, sie entstehen nicht, sie 
seien auf einmal da, sie liegen gleichsam in der Luft!. Bei 
den Unnamen weiß man gewöhnlich auch nicht, von wannen 
sie kommen, von wem sie stammen, d. h. wer sie zuerst den 
betreffenden „aufgetrieben“ hat. Und doch rühren sie meist von 
einer einzelnen Person her, die beim erstmaligen Aussprechen 
des Schimpfworts mehrere Zuhörer hatte, welche dasselbe als 
zutreffend auch anwenden vor andern, die es dann absichtlich 
verbreiten, bis es sich allmählich überall einbürgert und schließ- 
lich allgemein gebraucht wird. Diese Art der Entstehung ist 
nun sicher und genau festgestellt nur bei sieben Namen: de 
Knitz (S 99), da Sonnemann ($ 100), da Gadir ($ 113, 3), de 
„Swird schon fest werda“ ($ 83), d’Bolzerschnädara ($ 93, 4), 
S’Miötarle ($ 76) und da Zundl ($ 99). Diese Fälle.können geradezu 
als typisch betrachtet werden. Der Urheber des ersten Spitz- 
namens, ein fremder Beamter (Straßenmeister), schalt damit seinen 
Untergebenen vor andern Arbeitern. Der zweite Spott wurde 
zuerst ausgesprochen gegenüber einem Wirt vor seinen Gästen, 
und zwar von einem ortsansässigen Arzt. Ein Spassvogel, ein 
„Zappodizle“-* und Märchenerzähler (vulgo da Turnupostel) hat 
seinen beiden Kollegen (Maurer) die nächsten zwei Spottnamen 
aufgebracht. Die übrigen drei rühren von dem bekannten, 
satirisch veranlagten Lehrer B. her, der in seiner Geburtsstadt 
etwa 60 Jahre wirkte (+ 1870). 

Man wird nicht fehl gehen, wenn man die Vermutung 
ausspricht oder sogar behauptet, dass von diesen vier Persönlich- 
keiten noch mehrere Schimpfnamen stammen, und zwar vom 
letztgenannten andere Schulspitznamen, und vom lustigen und 
luftigen Maurer ähnlich harmlose Neckereien. Von diesen beiden 
wurde es nun tatsächlich mehrfach versichert, von den beiden 
andern als sehr wahrscheinlich hingestellt, machten sie sich 
doch gern lustig über die schlichten, „dummen“ Landleute?. 





ı Ein Hauptgrund der Bildung von so vielen verschiedenen Ruf- 
namen mag wol das häufige Vorkommen der gleichen Vornamen (vgl. $ 6) 
gewesen sein und noch sein. 

® Vgl. Pfaffs Erklärung Alem. N. F. VI, 160. 

3? Tatsächlich weisen verschiedene Worte und Ausdrücke, die nur 
bei der Spitznamengebung (wie diese vier) vorkommen, auf fremden Ur- 
sprung hin (s. z.B. Kaseklepper $ 99). 
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Ebenso veranlagte Naturen werden auch redlich ihre Beiträge 
zum Schimpfwörterlexikon geliefert haben. Verschiedene Frauen 
haben sich hierbei noch besonders ausgezeichnet, so die ge- 
fürchtete Verleumderin der fünfziger Jahre: d’Sattlerbaarbl, deren 
seltsam und ungewöhnlich verdrehter Name (vgl. Seppl!) schon 
ihren Charakter andeutet. Er hat wenigstens jetzt noch einen 
fast unheimlichen Klang. 

1876 haben dann eine verheiratete und zwei ledige Frauens- 
personen sogar auf schriftlichem Wege, durch Verteilung von 
Pasquillen (meistens in Versen) an rund 60 weibliche Personen, 
wenn auch mit geringem dauerndem Erfolge, sich um eine all- 
gemeine Schimpfnamentaufe verdient, zugleich aber auch mit 
dem Arm der Gerechtigkeit bekannt gemacht. — Zu einer ge- 
nügenden Erklärung. der vorliegenden, verhältnismäßig doch 
sicher ungeheuern und ungewöhnlichen Fülle von Spottnamen, 
wie sie in solcher Mannigfaltigkeit wol selten an einem und 
demselben Platze vorkommen dürften, reichen aber derartige, 
auch anderswo gemachte persönliche Bemühungen einzelner doch 
wol kaum aus. Den nachhaltigsten Einfluss in dieseg Be- 
ziehung übte der gewaltige, verderbliche Riss aus, der seit Be- 
ginn des 19. Jahrhunderts bis gegen Ende desselben (1890) 
durch fast die ganze Einwohnerschaft ging, und der entstanden 
war durch die gegenseitige Reibung und Bekämpfung 
zweier angesehener, gleich ehrgeiziger Familien. Mit 
der Zahl der Familienmitglieder wuchs auch die Heftigkeit der 
Fehde. Um die Mitte des 19. Jahrhunderts war auf der einen 
Seite der Anführer: Landtagsabgeordneter Benedikt Fischler, 
der damals Bürgermeister war, nachdem man in den stürmischen 
Revolutionsjahren ihn einige Zeit abgesetzt hatte (vgl. $ 100 
und $ 35b). 

Der Held der Gegenpartei war der bereits erwähnte Lehrer 
Bertsche, dessen noch übler bekannter Sohn: da Müller B., sich 
alsbald zum Hauptkämpen seiner Gesellschaft aufwarf. Er über- 
traf an Streitsucht und Prozesskrämerei bei weitem seinen 
Vater wie seine Gegner, deren Sprecher und Pamphletist, da 
(alt) Flaschner (wegen seiner Spott- und Hadersucht war er 
gefürchtet und hatte deshalb nicht einmal einen gangbaren Über- 
namen bekommen!), seine Prozesslust im Gefängnis büßen 
musste. Sogar noch, nachdem es 1867 seiner Partei gelungen 
war, einen ihr nahestehenden Mann zum Bürgermeister zu 
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wählen, verfasste Müller B. 1875 im Gefängnis gegen ver- 
schiedene seiner Widersacher Pamphlete, größtenteils in Versen, 
die er in der Schweiz (Schaffhausen) drucken und dann nachts 
zu Hunderten in seiner Heimat verteilen ließ. Man sagt, er 
sei auch mitschuldig gewesen an der besprochenen Schmäh- 
schriftensündflut von 1876. So haderte und prozessierte man 
noch Jahrzehnte weiter. Wie leicht begreiflich, sind nun be- 
sonders alle diejenigen, die sich irgendwie in diesem ewigen 
Parteikampfe und hässlichen Familienzwist hervorgetan haben, 
reichlich mit Spottnamen versehen, und zwar meistens mit recht 
beleidigenden und kränkenden, die daher oft auch übertrieben 
scharf und unbegründet sind. 

8 4. Einen beträchtlichen Anteil an dem Aufkommen und 
der Verallgemeinerung der großen Masse von Unnamen hatten 
auch drei alte örtliche Einrichtungen und Gebräuche: die all- 
gemeine Hanfbrecheanstalt und die Spinnstuben, aber 
hauptsächlich die Fastnachtspiele, die indessen alle drei fast 
gleichzeitig (um 1870 herum) an Bedeutung und Pflege im alten 
Stile verloren und allmählich eingingen. — Was war natürlicher 
und naheliegender, als dass die 40—50 Frauen und Mädchen, 
welche jeden Herbst etwa sechs Wochen lang vom Morgen- bis 
zum Abendgrauen auf freiem Platze vor der Stadt bei lustigen 
Feuern Hanf brachen, nebenbei auch die Vertreter des starken 
Geschlechts tüchtig „durchhechelten*? Und im Winter kamen 
sie bei Tage „2’Kunkla“ (Kunkel = Spinnrocken) zusammen, 
und bei Nacht ging man dann „2’Lischt“ oder 2’ Hogaarts'!, heute 
da, morgen dort. Den im Herbst angefangenen Faden konnte 
man nun weiter und zu Ende spinnen. 

Was in der kurzen Zeit des Hanfbrechens versäumt oder 
nicht erreicht wurde, konnte ja während der langen Winter- 
abende am warmen Ofen beim Spinnen, Nähen, Stricken, Flicken 
nachgeholt und vollendet werden, in engeren, vertrauteren 
Kreisen (Rotta genannt), welche aber bisweilen auch junge 
Burschen erweitern durften. 

Einer der wichtigsten Faktoren, die bei der Entstehung der 
zahlreichen Spitznamen mitwirkten, war dann die Fastnacht 
(d’Fasnat), an der Alt und Jung, Reich und Arm von jeher 


! Vgl. Birlinger II S. 353ft. 
® Vgl. noch Birlinger II S. 356f., 359 ff. 
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gern teilnahm. Da wurden (vor 1870 jedes Jahr ohne Aus- 
nahme und Unterbrechung) allgemeine, in der Umgegend be- 
rühmt gewordene Festspiele, häufig unter Aufwand bedeutender 
Kosten, veranstaltet. Darin, oder auch getrennt davon, wurde 
die Stadtchronik ! verkündet, und einzelne hervorragende Ab- 
schnitte daraus dramatisch (meist in Versen) behandelt. Charak- 
teristisch waren und sind dabei teilweise jetzt noch die soge- 
nannten Hansel (Hänsl, Hansele)*, die in einer besondern Tracht 
(bemalter, schellenbehangener Drilchanzug mit bemalter Holz- 
maske und Fuchsschwanz), dem eine eigene Gangart (= dd Hansel- 
schritt) angepasst war, mit veränderter Stimme meistens selbst 
verfasste, kurze Verse und Reime nach eigener Melodie sangen 
(= Fasnatlioder) oder hersagten. Die Schuljugend wurde von 
ihnen im stetigen Vorwärtsschreiten durch fleißiges Auswerfen von 
Obst, Bretzeln u. dgl. zum Mitsingen aufgefordert. Diese Fast- 
nachtsverse hatten nun meistens einen lokalen Inhalt, und zwar 
in der Regel auch eine persönliche Spitze gegen irgend jemand. 
Im Anhang ist eine Anzahl der bekanntesten Verse, die mit- 
unter recht derb sind, unter Angabe der Entstehungszeit ge- 
sammelt, und zwar solche mit oder ohne Nennung von Namen. 
Wenn die Betroffenen in der Abhandlung vorkommen, ist je- 
weils darauf verwiesen. 

Selbstverständlich waren diese uralten Bräuche vielen Kampf- 
helden eine willkommene und passende Gelegenheit, ihren Partei- 
leidenschaften die Zügel schießen zu lassen. So benützte der 
mehrfach erwähnte Müller B. die Lieder No. 3 (mit Bezug auf 
die Brautwerbung von Bürgermeister Fischlers Sohn), No. 4 (be- 
züglich der Wahl des letzteren zum Gemeinderat), wol auch 
No. 5 (auf sich selbst beziehend) und sehr wahrscheinlich noch 
mehrere andere, um seinem Hass gegen die Anhänger der andern 
Familie und Partei Luft zu machen. Auf diese Weise bekam 
auch er selbst später einen tüchtigen Denkzettel (s. $ 101; vgl. 
auch $ 98: da Meister Langfinger). 

Die harmloseren Reimereien wurden auch häufig zu Tanz- 
liedern gestempelt, wenn sie den richtigen Rytmus besassen. 
Man sang sie dann an Fastnacht, und später wol auch an der 
Kirbe (= Kirchweih) gemeinschaftlich zum Tanz?. So dienten 


ı Vgl. das bekannte alte Stockacher Narrenbuch, Birlinger II S. 49. 
? Vgl. Birlinger II S. 32. 3 Vgl. Pfaff, Alem. N, F. VI, 160. 
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sie als Ersatz der manchmal mangelhaften Tanzmusik. Besonders 
originelle und beliebte Verse werden jahre-, sogar jahrzehnte- 
lang immer wieder gesungen (vgl. $ 101). 

Alle diese Fastnachtsbräuche sind Überreste aus alter 
närrischer Zeit, wird doch schon in der Zimmerischen Chro- 
nik (IV 135) das „schemmengericht geen Meringen“ erwähnt, 
„wo alle dummen, drolligen Jahresvorkommnisse aufgetischt 
wurden“ !, wie bei dem berühmten und berüchtigten Narren- 
gericht von Stockach?. Birlinger ist aber noch im Zweifel, ob 
damit tatsächlich unser Möhringen gemeint sei. Indessen, ab- 
gesehen davon, dass die andern beiden schwäbischen Dörfer 
gleichen Namens an Vergangenheit und Bedeutung weit zurück- 
stehen, wird im Stadtprotokollbuch vom Jahre 1703 (S. 55) 
„D’schemenhuob“ erwähnt. 


Allgemeine phonetische und grammatische Vorbemerkungen. 


$ 5. 1. Alle Rufnamen werden, wie die Schimpfnamen, 
von alters her stets mit dem bestimmten Artikel verbunden 
(vgl. folgende urkundliche Bezeichnung 1704/05: „Johannes 
und Michell die Langen“, Michell und Jakob die Stambler“ 
u. ähnl.), und zwar vermutlich deswegen, weil viele ihren ur- 
sprünglich individuellen Charakter etwas eingebüßt haben und 
fast zu Appellativnamen geworden sind. Es erklärt sich dies 
aus dem Umstand, dass die meisten Spottnamen, sowie viele 
einfache Rufnamen, ja sogar zusammengesetzte (z. B. da Nagler- 
ferde) nicht bloß auf die eigentlichen Namensträger, sondern oft 
auch auf ihre ganze Verwandtschaft und Nachkommenschaft an- 
gewendet werden, und zwar rein und unverändert, und beson- 
ders bei Kindern und solchen Erwachsenen, die keine persön- 
lichen Schimpfnamen und auch keine charakteristischen Ruf- 
namen haben (vgl. $S 53, 114). So hört man häufig Redens- 
arten wie: das ist eben auch ein „Pfude“, ein echter „Zundel- 
heiner“, ein räa(ch)to Bolzerbus (Geschlechtsnamen); die gehört 
halt zu s’Nanzis (Vornamen), zu da Schinder (Berufsname), zu 
da (i d’)Naglerbaschefamie, zum Gerahufe (= Haufen), zum 
Spitlmaxazig oder -zigl (= Zeug, verächtlich für Geschlecht, 


ı S, Birlinger II S. 40. 
2? Birlinger II S. 45—50. 
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Familie) u. a. Durch den Gebrauch mit einem derartigen Zu- 
satz werden sonst gewöhnlich harmlose Rufnamen auch schließ- 
lich zu Unnamen gestempelt. (Einen beim Schimpfnamen nennen 
heißt man namms>). 

Ferner bekommt man von Kindern auf die Frage: „Wem 
gehörst du?“ (so frägt man nämlich stets, also nach den Eltern, 
nicht nach dem Namen des betreffenden Kindes selbst), oft die 
Antwort: (i)s Bellers, s®’ Nazis usw. (demnach meist ‘mit dem 
allgemeinen Familienrufnamen). 

Auf diese Weise haben sich sogar mehrere bezeichnende 
Schimpfnamen mit der Zeit zu wirklichen Appellativnamen ent- 
wickelt, z.B. Muttlowanger (=Schwindler, Aufschneider), Wuascht- 
kiafer (= Wucherer), Hahnenfridr (= Lump) u. a., wobei allerdings 
die Bedeutung des ersten Namenselements zu Hilfe kam. — Zum 
größten Teil bewirkte aber wol die allgemeine, bei der Anrede 
fast ausschließliche Benützung der Taufnamen (s. 8 6), bei welchen 
der Artikel zur Unterscheidung nötig war, die entsprechende 
Anwendung desselben bei allen Eigennamen. Auch im Hollän- 
dischen erscheint der Artikel in festen Geschlechtsnamen noch 
häufig: (de Ruyter, de Vrient, de Witt); ebenso wird er im 
Griechischen bisweilen gesetzt!. 

2. Der Widerspruch, welcher bisweilen herrscht Eee 
dem grammatischen Geschlecht eines Worts und dem na- 
türlichen der damit gemeinten Person (z.B. da Luft, eine Frau; 
di klei Liederlikeit, ein Mann) wird nur selten gehoben. Bei 
Männern trägt doch manchmal die innere Sprachform über die 
äußere den Sieg davon: da Madam de la Tour (vgl. $ 75). 

3. Bei Diminutiven, die sehr oft angewendet werden, 
schwankt der Gebrauch zwischen „de“ und „s’“; aber nur, 
wenn es sich um Männer handelt. Wenn da vorherrscht, so 
ist damit gesagt, dass jemand fast ausschließlich mit dem be- 
treffenden Diminutiv bezeichnet wird. Dieses hat sich dann 
ebensosehr eingebürgert, dass man es wol kaum mehr als solches 
fühlt und auffasst, mag auch der Benannte es nicht gern hören. 

4. Zur Erklärung der häufigen Anwendung und des all- 
gemeinen Gebrauchs der Ruf- und Schimpfnamen und 
zugleich zur Hervorhebung der Wiehtigkeit und generellen Be- 


ı Vgl. übrigens auch Pott S. 2 Anm. 
®2 Bei Frauen und Mädchen natürlich ausschließlich s’. 
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nützung der Elternnamen für die Kinder sei noch folgendes hier 
angeführt und vorweggenommen: 

Will man ein Kind kennen lernen, so fragt man dasselbe 
zuerst nicht nach seinem eigenen Namen (denn man bekäme bei 
kleineren doch nur den Vornamen zu hören), sondern nach seinen 
Eltern, und zwar mit der stehenden Frage: „Wemm kherscht 
(du)?“ Darauf antworten sie dann meist mit dem allgemeinen 
Rufnamen ihres Vaters, oder häufig auch mit dem Familien- 
namen (/i/s’Bellers, s’ Bolzers). Manchmal bringen sie auch in 
der neueren Zeit, von der Schule beeinflusst, den regelrechten 
Schriftnamen ihres Vaters vor. Versteht und kennt man 
diesen aber nicht, so ersetzen sie ihn selbst rasch durch den 
geläufigeren Rufnamen, bisweilen sogar durch den gangbaren, 
stets gebrauchten Spitznamen. „Im Seltawanger“, erwiderte mir 
einmal fast mit einem gewissen Stolz ein zwölfjähriger Knabe. 

5. Da jeder Vokal vor (und bisweilen auch nach) Nasal 
immer auch nasaliert ausgesprochen wird, ist dies nur dann ange- 
deutet, wenn der Nasal abgefallen ist. Das umgekehrte e (9) 
bedeutet das sehr oft vorkommende unbetonte, dumpfe e (so- 
genannter Indifferenzvokal). Bei der Häufigkeit der Suffixe 
-er, -el ist es hier jedoch als selbstverständlich unbezeichnet ge- 
lassen. Um das Lesen der Namen nicht unnötigerweise zu er- 
schweren, wurde es meistens auch nicht berücksichtigt, dass s 
vor Konsonant auch im Inlaut wie sch und statt p und £ die 
entsprechenden tonlosen Medien gesprochen werden. Ebenso ist 
die Kürze oder Länge, sowie die Qualität eines 0 oder e nur 
ausnahmsweise phonetisch angegeben. 


Rufnamen. 


86. Die primitivsten und natürlichsten, und deshalb auch 
die häufigsten Rufnamen sind die Taufnamen. Da man immer 
noch die Ansicht unserer Altvordern teilt, dass diese vor dem 
Zunamen die Bedeutung des Individuellen voraushaben! und 
dazu die der Gemütlichkeit und Vertraulichkeit, gebraucht man 
sie fast ausschließlich, wie in einer Familie, bei der Anrede 
gegenüber Groß und Klein, Frauen und Männern, und sogar 
auch dann, wenn man, z. B. älteren Leuten gegenüber — wie 


ı Vgl. Socin 8. 678 Anm. 93. 
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gegen die Eltern — das übliche „Ihr* statt Du anwendet. 
Dieses galt natürlich früher noch viel mehr wie jetzt. Wenn 
man von einem Dritten spricht, so wendet man bei der zweiten 
und jeder weiteren Erwähnung gewöhnlich auch nur dessen Vor- 
namen an, wie immer auch sein Rufname zusammengesetzt sein 
mag. Die Bewohner eines Stadtteils, besonders die Frauen, be- 
zeichnen auch oft jemand, der im selben Viertel wohnt, stets 
— nicht nur bei der Anrede — lediglich mit dessen Vornamen. 
Aber überall und von jedermann wird einer damit nur dann be- 
zeichnet, wenn er, wie die folgenden, der einzige seines, noch dazu 
wenig bekannten Namens am Orte ist; das ist nun vielfach auch 
bei Eingewanderten der Fall. Diese müssen sich aber schon 
ziemlich beliebt gemacht haben, wenn man sie nicht mehr mit 
dem Zunamen benennt. Auch wenn nach seinem Tode ein 
Namensvetter erscheint, wird dieser gewöhnlich anders genannt 
oder wenigstens durch einen Zusatz unterschieden; denn mit 
jenem reinen Taufnamen, der zudem meist in Kindern fortlebt, 
verbindet man eben immer nur noch dessen ersten Träger. 

1. Männer: do Alfrid, sogar als Bürgermeister noch 
meistens so genannt, da er vorher beliebter Kaufmann war, 
do Anselm, vor zehn Jahren eingewandert, da Barna = Barna- 
bas, da Bertold, de Blaze, auch da Scheisblazge = Plazidus 
Scheu, fremd; da Bonofaze, da Bruno, da Danise = Dionysius, 
da David, da Domm>a, früher auch Thoma geschrieben in Ur- 
kunden = Thomas, da Edmund, do Edwin, Name eines Land- 
wirts; ein besserer Kaufmann gleichen Namens wurde dagegen 
oft aueh Edwin genannt; da Engelbert, da Fideele, geistes- 
schwacher Knecht, fremd — der Name war früher häufiger; 
denn er hat mit der Zeit einen gewissen Beigeschmack be- 
kommen, vielleicht durch diesen uraltgewordenen Träger; s. 1824 
Unterschrift: Fidele Äxle; da Eigen = Eugen; da Fridslin, fremd, 
da Gebhaard, da Glous s. Niklaus 1694, Glauss 1704; da Göt-. 
frid = Gottfried, da Grischtian oder Grischte, 1695 Christen, 
1703 — 1734 Christa, jetzt ungebräuchlich, lediger Knecht, fremd; 
da Jonas = Jonas, da Julian (d’Julian = Juliana), ds Kaitan 
—= Kajetan, fremd, da Kase = Kasimir, dd Kurneele, 1864 ein- 
gewandert, Kornelius, da Lebold, da Lenhard = Leonhard, da 
Mangas — vgl. Wanger = Wagner, renglao = regnen; s. Ende 
des 18. Jahrhunderts „Magnuß Lang“, auch „Mang Lang“; da 
Markus, da Nazaare = Nazarius, da Odom = Adam, schon vor 

Alemannia N. F. 6, 3. 12 
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45 Jahren eingewandert; vgl. 1693 Adem, d» Mattis = Matthias, 
nicht zu verwechseln mit dem Mattos, ein Geschlechtsname, de 
Peter und do Poul, einst zwei bekannte Musikanten — damals 
meist zusammen genannt, jetzt kommen die beiden Namen öfters 
vor, do Philipp, fremd, «da Rone, 1823 Hierony Bertsche, ds 
Rusdle, vgl. 1692 Ruodolph B., seit Menschengedenken sonst 
—= Rudolf, da Sevarin, do Sigmund, da Stimm» = Simeon, do Stanas 
— Stanislaus, ds (alt) Tadee = Thaddäus, ds Urban, de Xander 
— Alexander, da Vizenz = Vinzenz, da Zuche, auch Zaches = Za- 
chäus, dd Zelsos = Celsus, (la Zeniss —= Senis(ius). 

2. Frauen und alte Jungfern: d’Angnes, d’ Augusta, d’Ba- 
bett, fremd, d’Bütriz(@2) = Beatrice, d’Balbin, fremd, d’Brigst, 
fremd, d’Be(r)nharto, d’Ernestin, d’Florentin, früher s’Flerle, 
d’Hortens, fremd, d’Jakobin, d’Jenavce = Genoveva, dJosepha, 
d’Julith, d’Küttorin, d’Karlin, d’Kolascht (!) = Scholastika, 
fremd, d’Kordd, früher sonst Kordl = Kordula, d’Leboldin, 
d Ligwi(ne) = Lidwina, d’ Magdolen, d’ Märidone = Maria Antonia, 
d'Marjann, d’Marjef = Maria Eva; d’Ma(r)izus = Maria Susanna, 
d’Marlise = Maria Elisabetha, d’Maru(r)schl = Maria Ursula, 
d’Mechtild, dMonik, d’Ofr = Afra, fremd, d’Oliva, d’Paulin, 
d’Rosaald —= Rosalia, d’Stepha(n>), d’Tedore, fremd, d’Vronick, 
fremd, d’Zezill = Cäcilie. 

Viele dieser karakteristischen Taufnamen — die Doppel- 
namen fast sämtlich —, die auch in den öffentlichen Urkunden 
bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts auftreten, sind allmählich 
seltener geworden, mitunter ganz verschwunden, so dass sie als 
Altertümer aufgefasst werden und deshalb sich leicht bei ein- 
zelnen alten Leuten zu Rufnamen entwickeln konnten. 

8 7. Werden zwei Personen hartnäckig in weiteren Krei- 
sen beständig nur mit dem reinen, unveränderten Taufnamen 
gerufen — und das kommt doch bei der allgemein beliebten, 
häufigen Wiederholung derselben Vornamen oft vor —, so be- 
nützt man bei dem einen der beiden Namen 

l. entweder das Diminutiv, das jedoch mitunter auch 
spöttisch und beleidigend gemeint, und ebenso aufgefasst wird, oder 

2. eine aus irgend welchem — meist unbekannten — 
Grunde besonders gebildete, oft altertümliche oder fremde, ab- 
weichende Form. Manchmal werden 

3. auch beide Arten verbunden. (Diminutivvornamen, die 
als Schimpfnamen gelten, s. im $ 69b.) 
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1. s’, da Be(r)nhärtle (r-Ausfall nach Lenhart = Leonhard 
und Renhart = Reinhard); da, s’Fränzle, s’, da Hannasle, de Ja- 
kobele!, s’, da Renhärtle (e für ei wol nach Renhart und späterem 
Lenhart!; vgl. 1826 „Menrad Münzer*) — s’Agatle, s’ Ammareile 
— Anna Maria, s’Burgele = Waldburga vulgo Burg, s’Gretle, 
s’Kätterle = Katharina vulgo Kätter, s’Lenile, Lena = Magdalena. 

2. da Bebbe, für Joseph vulgo Josepp, bisweilen Sepp; vgl. 
ital. Beppo; da Beernet = Be(r)nhard, altertümlich, da Käschper 
statt Kaschper, früher = da Kiofrkäschper; de Frider für Fritz, 
da Hans, der sich sogar so schrieb, eingewandert; für sonstiges 
Johann, Hannas. Dieser Name kommt indessen Ende des 17. und 
Anfang des 18. Jahrhunderts öfters, sowol allein neben Johannes 
als auch hauptsächlich in Doppelnamen, z. B. Hans Konrad, Hans . 
Jakob, Hans Kaspar, Hans Yeorg = jetzigem Hanserg, Hans 
Heinrich, vor. da Matteebas, von Ippingen vor 50 Jahren ein- 
gewandert; vgl. Dreves und Drees von Andreas, Mewes und 
Möbus von Bartholomäus (s. Pott, S. 103). Die ortsüb- 
liche Form für Matthäus ist Mattee, die z. B. 1823 öfters im 
Grundbuch Mattä, wie Tadä, „Bartlä Franken“, geschrieben 
wird. Noch früher scheint Mathebes übrigens auch gang und 
gäbe gewesen zu Sein; denn diese Form findet sich auch ein- 
mal im Salbuch, 1692—1700, neben Matheis — Mattiess 1702 
= Mathias — und Matiteus. da Rich oder da Dresselrich, von 
seinem Vater, A. Drössel, vulgo da Heiberger, so genannt statt 
üblichem, neu aufgekommenem Fritz, Friedrich; da Seppl, eigent- 
lich Dim. von Sepp, hat jetzt einen gehässigen Charakter be- 
kommen und wird allgemein gebraucht für einen Dummerian 
oder Grobian namens Sepp, z. B. da Bellerseppl, ein geistes- 
schwacher Knecht Beller, da Bloamaseppl, ein „Klotz“ namens 
Blum; da Zenz = Vizenz. — 

d’Baarbl = Barbara; d’Bebbe statt Seppp — oder eff? 
—= Josepha; d’Marei, sonst Marie; d’ Veeva (?) statt Jenave oder 
d’Millerveva, Tochter eines Müllers, die jedoch, wenigstens nach 
Ausweis ihres Grabsteins, Eva hieß; d’Madlain oder d’Schlosser- 
madlain, Tochter des sogenannten „Schlosser Fischler“, statt 
üblicher Magdalen, vielleicht nach dem sagenhaften „Kiltlmad- 
lainle“, dem Geist einer wegen Kindsmords unschuldig verur- 


ı Das selten gebräuchliche Diminutiv von Jakob heißt jetzt mehr 
Jakeble. 
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teilten Wahrsagerin, der im „Kühltal“ umgegangen und mit 
den ihm begegnenden Leuten gutmütig gesprochen haben soll 
— daher wol für unschuldig gehalten wurde — bis er nach 
50 Jahren Wanderns von einem Mann erlöst wurde! Früher 
scheint Madlen gebräuchlich gewesen zu sein; vgl. 1703 Mad- 
lena Guotin. 

3. da Bertosle von Bertas = Rupertus = Rupert; da Kussle 
—= Dominikus, da Jakebele, nicht zu verwechseln mit dem obigen 
Jakobele (e ist im nahen Tuttlingen, Württemberg, gebräuchlich, 
2. B. Kell, Kebile); da Johannasle statt Hannesle, da Robile, 
später mehr Robel = Robert. — s’Bebbele, s’Fevele von Veva, 
eine berüchtigte Schwätzerin, die dreimal verheiratet war, ihren 
Mädchennamen aber stets behielt; s’Flerle, später d’Florentin; 
s’Mareile; s’Sepperle, wol aus Seppa, Seppie = Seffile von 
Josepha. 

1. Diese modifizierten Vornamen dienen nicht gerade ausschließ- 
lich zur Unterscheidung, sondern auch als Koseformen. 

2. Erwähnt sei noch: da Georg, .obgleich er erst 20 Jahre alt ist. 
Er ist nämlich der einzige Georg, d.h. nur bei ihm spricht man den 
Namen Georg schriftdeutsch aus — tatsächlich kommt auch dieser Tauf- 
name sehr selten vor, und Jörgle gab es seit 50 Jahren keines mehr, da- 
gegen öfters noch Hans(j)erg — und zwar deswegen, weil sein Onkel — Ak- 
zisor Bock, eingewandert — bei dem er auferzogen wurde, ihn stets so 
nannte, Diese Erscheinung tritt indessen noch mehrfach zu Tage. So 
erklärt sich vielleicht auch noch mancher von den erwähnten unregel- 
mäßigen Taufnamen. 

38. Nach Birlinger II S. 411ff. führen viele Gauner noch um 1800, 
auch in den Gerichtsakten, nur einen — nicht einmal immer besonders 
auffallenden — Vornamen. Es wird dann gewöhnlich ihre Heimat dazu 
angegeben: „ein gesellen, Jäklin von Bollingen genannt“ — zum Unter- 
schied vom „schwartzen Jäkli“ = Jakob E. von Horb —; Salemon von 
Freiburg; „ainer genannt Thoman von Pfull“; Simon von Wien; Gregor, 
Sebastian, S. 435; der kleine Bernhardle; der kleine Hanneslen; Hanß von 
Kempten, nachher in dem langen Protokoll immer nur Hans genannt, 


neben einem Lang Hanß, auch Langhans, zuerst: Hans Langhansen ge- 
nannt. 


S 8. Wenn irgend ein öffentliches Amt oder auch ein pri- 
vater Berufszweig nur einen einzigen Vertreter am Orte hat, 
so wird dieser lediglich mit seinem Berufsnamen oder Amts- 
titel bezeichnet (vgl. ähnliche Personennamen im jüngeren Ahd.; 
s. Socin S. 216£.). 

1. Städtische Bedienstete: da Babaa(r)t von .Banbart 
—= Bannwart — Hüter des Felds im Bann der Gemeinde; vgl. 
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mhd. CO. dictus Banwart usw., Socin $. 470; jetzt = da Feld- 
'schitz; de Bachbeck oder Sta(dt)beck, Bäcker im allgemeinen 
städtischen Bachhus; da Bolizei, früher = da Stadtknäacht; 
d’Brechemoaschtore, auch d’Monik genannt, 87jährig als ledig 
um 1860 +, die letzte Brechemeisterin, — d’Breche oder Bre- 
chat3 ist die Stätte, wo allgemein der Hanf beim Feuer gedörrt 
und dann gebrochen wurde —, da Burgamoanschter; da Hags- 
fwatterer = Farrenwärter; do (Grmoandsrechner, jetzt mehr do 
Stadtrechner; da Ganshirt; da Goassahirt; da Gruschthirt = Hirte 
des Jungviehs = d’@Guscht; dafür jetzt do Kälberhirt und do Kia- 
hirt; d’Hebann, jetzt gibt es jedoch zwei Hebammen; da Henker 
(Lagerbuch aus dem Ende des 18. Jahrhunderts „Johann Reich- 
lin da Henker“ — Vater des „Meister Hanserg“ in $ 43, 23; 
vgl. das Gewann „Henkeracker“; s. „Johan Reichlins Henker- 
lehen*); da Kaschtaknäscht = „Fruchtmesser* = Aufseher im 
Fruchtkasten — städtisches Haus, worin die Zehentgarben auf- 
bewahrt wurden, um armen Leuten eventuell damit aus der Not 
zu helfen. Er bestand noch bis in die fünfziger Jahre des 
19. Jahrhunderts; da Lehrer, solange nur einer da war!; da 
Rotsdäaner —= Ratsdiener; da Rotschriber, früher da Stadtschriber ; 
da Schinder = Wasenmeister; s. Birlinger II S. 442ff. Viel- 
leicht ist dieses der mhd. Schinderarius bei Socin S. 529; 
d’Schualwischare, de Stroossaknäscht, früher; da Leichaschouer, 
früher mehr da Totaschouer; da Waaldmoanschter = der oberste 
der Waldschützen. 

2. Kirchliche Angestellte: da Holgarechner — da Holg 
= Kirchenstiftung = Kirchengut; daher mehrere Flurnamen, 
s’ Holgahelzle, da Holgahou usw., jetzt da Kircharechner, aber nicht 
allgemein als Rufname gebraucht; da Kaplon oder da Vikar, 
früher da Vikare; da Pfarr oder da Deka(n); de Sigrist, jetzt 
da Messmer’?. 


! Bei den Lehrern wird, wie bei den Gendarmen, da seit 50 Jahren 
deren zwei am Orte angestellt sind, meist ihr Geschlechtsname beigefügt, 
also: da Lehrer Bickel, da Lehrer Braun; wie da Gendarm Rot usw. 
Wenn aber einer schon lange ortsansässig ist (was bei Gendarmen jedoch 
nicht vorkam) und gar eine einheimische Frau nimmt, dann fällt sein 
Titel allmählich ganz weg. Jetzt also meist: da Bickel und da Braun. 
Neuerdings gibt es auch: d’Lehrare. (Nur die Schulkinder sagen s’ oder 
d’Freile Soundso.) | 

® Die Haushälterin des jeweiligen Geistlichen nennt man d’Pfarr- 
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3. Staatliche Beamte: da Akziser!; do Aktowar = Ak- 
tuar, der als Invalide lange in seiner Heimat lebte; da Amt- 
man (bis 1845); da Posthalter, jetzt da Postagent; da Notar (bis 
1876); da Briofbot?, ds Stationsmainster oder Statiomsmoaschter, 
württembergischer Beamter; da Steierufsener. 

4. Privatleute: da Apadeeker; do Bloaker, Besitzer oder 
Pächter der ehemaligen Bloake = Bleiche; da Buschbinder; do 
Budäscher = Pottaschensieder; s’, da Dammboorle, ein kleiner 
Mann, der im russischen Feldzug Napoleons Trommler war, 
nachher als solcher berühmt und deshalb überallhin gerufen 
wurde, do Dokter; da Drajer = Drechsler, nicht zu verwechseln 
mit dem Dreher, ein Geschlechtsname; «do Flaschner = Blechner, 
noch so genannt, obgleich er schon seit 30 Jahren nur einen 
Kaufladen besitzt; da Fürber, do Gärtner, der Geißenhirt, dann 
Gießer war, aber die Gärtnerei erlernt hatte, sie jedoch kaum 
ausübte; trotzdem wurde er, anfänglich wol spöttisch, immer 
noch so gerufen, seine Frau d’@ürtnare; da Huatmacher; da 
‚Jüger oder da Ferschter, fürstenbergischer Förster; da Kammacher 
— auffallend, da sonst der Kamm Sträl, von Strahl, oder Kam- 
pel heißt —; da Kanditer, Kaufmann und gelernter Konditor; 
do Kessler, Kesselflicker; da Messerschmied, da Öhler, da Ras- 
siorer, da Süger, do Seckler = Sückelmacher; vgl. mhd. Dim. 
Sekelerin, Socin XXI; do Schäfer, deStricker, Bauernkittelstricker; 
da Tioraarzt (seit 15 Jahren keiner mehr da); da Tuacher, Tuch- 
macher; da Zoanamacher, Korbmacher. 

$ 9. Ebenso wird bisweilen jemand einzig nach seinem 
Geschäft oder Amt benannt, wenn seine Kollegen, deren es 
in diesem Falle jedoch nur wenige, 2 bis 3, sein dürfen, andere 
karakteristische Benennungen haben, wie der eben erwähnte 








köchin, oder d’Frou bezw. d’Freile X; wenn es seine Mutter oder ledige 
Schwester ist, hört man die erste Bezeichnung seltener. 

ı Akzisor, jetzt a. D., Schlimm wurde fast immer nur mit seinem 
Geschlechtsnamen bezeichnet — seine Frau heißt auch d’Schlimmin — da 
er schon lange am Platze ist und, obgleich Unterländer, ziemlich populär 
wurde. Ähnlich ging es seinem Landsmann und Amtsvorgänger Bock, 
dessen Frau und jetzige Witwe stets d’Bockin genannt wurde und wird, 
während er selbst nur selten den Namen da Bock — wol des ominösen 
Klangs wegen — bekam (vgl. den Kinderspitznamen s’F’rreile Bock $ 119). 

® Der langjährige, einheimische Landbriefträger wird aber, wie in 
seiner Jugend, vielleicht auch noch deswegen, weil er fast immer aus- 
wärts, nur da Rudolf genannt. 
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Rudolf: da Ziagler, do Stroossawa(r)t, de Banwa(r)t = Bahnwart, 
nicht zu verwechseln mit dem alten Dabart = Bannwart, de 
Waldschitz = Waldhüter, da Nanchtwächter. 

Auf die in den letzten Paragraphen behandelte Art der Be- 
nennung weisen wol auch die folgenden, mitunter noch am Ende 
des 18. Jahrhunderts in den Urkundenbüchern üblichen Bezeich- 
nungen. hin: 1730 „Heinrich Weißen dem Hartzer“; 1734 
„andreß Bertschins d. Segers“; 1739 „Johannes Dummel d. Blai- 
cher“; „Ignatius Vogt d. Nagelschmidt“. In den Grundbüchern 
des 19. Jahrhunderts konnten keine Beispiele hierfür gefunden 
werden, überall fehlt der Artikel, wenn der Berufsname ange- 
geben ist, während bis Mitte des 18. Jahrhunderts fast aus- 
schließlich der bestimmte Artikel steht. Es konnte dabei die 
Wahrnehmung gemacht werden, dass die so karakterisierten 
ihr Handwerk oder Amt entweder allein oder doch mit geringer 
Konkurrenz ausübten. 

$ 10. Da alle in $ 8 unter 1, 2 und 3 aufgeführten, und 
von den dort unter 4 aufgezählten Ämtern etwa das eines Apo- 
thekers, Dokters, Tierarzts und eines fürstlich-fürstenbergischen 
Försters, oder Waldhüters im allgemeinen sich nicht vererben, 
so wird fast jeder neuaufziehenden oder neuernannten irgendwie 
beamteten Persönlichkeit (auch Lehrern und Gendarmen) eine 
Zeitlang das Prädikat „neu“ verliehen, — wie auch den 
Wirten und Müllern. — Der in den Ruhestand tretende oder 
sonst abgehende Beamte bekommt, falls er am Orte bleibt, zu 
seinem bisherigen Namen den Zusatz „alt“, der auch dann 
noch gewöhnlich anhaftet, wenn jener sein Kennzeichen „nei“ 
längst verloren hat. Diese beiden Wörtchen dienen blos als 
Unterschiedsmerkmale. Als solche gelten sie äber nicht sehr 
lange, weil das erstere begreiflicherweise bald verschwindet, be- 
sonders dann, wenn der neue Angestellte bei seinem Dienst- 
antritt mehrere Amtskollegen antrifft (vgl. $ 9). Sonst spielen 
sie, wie auch bei andern Rufnamen, die Rolle des Epitheton 
ornans, besonders für das Alter. Hier seien nur die bekannte- 
sten, längere Zeit allgemein gebrauchten Namen von derartigen 
Bediensteten a. D. aufgeführt: do alt Akzisor, do alt Burgs- 
moaschter, de alt Polizei, da alt Stadtrechner, da alt Posthaalter, 
d3 alt Postagent, do alt Messmer, daher auch di alt Hebann, 
di alt Schualwischere. Im Anschluss daran seien auch die Be- 
nennungen der Exwirte und -müller hier vorweggenommen: 
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ds alt Bachmiller, d» alt Hirsch()wirt, do alt Kromawirt, do alt 
Oxswirt, di alt Sunnswirtin. — Man vergleiche damit: do (alt) 
Flaschner, do (alt) Kammacher, ds (alt) Kanditer, de (alt) Tuscher, 
de (alt) Zisgler ($ 8, 4), die alle meist den alten Berufs = Ruf- 
namen beibehalten, auch wenn sie ihr früheres Geschäft nicht 
mehr und eventuell ein anderes ausüben. Deren Gegenstücke 
aber heißen: do jung Flaschner, ds jung Kanditer usw. Diese 
kommen jedoch kaum allgemein, oder doch nur ganz kurze Zeit 
und ausnahmsweise vor. Es konnte wenigstens trotz eifrigen 
Nachforschens kein einziger gangbarer Name dieser Art fest- 
gestellt-werden. Der Grund hierfür dürfte wol der sein, dass 
in diesen Fällen nicht so sehr der Dienst oder der Beruf bei 
der Namengebung des Nachfolgers maßgebend ist, wie bei den 
öffentlichen Beamten, als vielmehr die Persönlichkeit selbst. 
Allerdings ist es hier auch meist eine Geschäftsübergabe an 
einen Sohn oder Schwiegersohn, die dann gewöhnlich ihre festen 
eigenen Rufnamen schon besitzen. Bei andern als bloßen Be- 
rufsnamen ist die Bezeichnung „jung“ noch etwas häufiger. 
„Alt“ bedeutet bei Privatpersonen fast immer alt an Jahren. 

Auch in amtliche Schriftstücke wurden früher diese Ka- 
rakteristika aufgenommen: 1695 Hans Jakob Pertschin der Alt; 
1704 Hänslin Schellhamer dr jung — sein Vater = Hans Schell- 
hamer —, 1739 „Fr. Josef Guothin (d. jung Zügler)“; Joseph 
Müller deß alten, und Joseph Müller deß Jungs. 

Vereinzelt steht: da nei Bur, der vor 25 Jahren einwan- 
derte, was bei einem Bauern eine Seltenheit ist (sS’Neiburshus; 
das Adjektiv wird also nicht flektiert; vgl. auch $ 43). 

8 11. Diminutiva von Berufsnamen gelten im allgemeinen 
als Schimpfnamen. 

Hier anzuführen sind die folgenden zwei Ausnahmen: do 
Dolorle und do» Schmidle, später do alt Schmidle, klein und 
„säarbig“ = schmächtig. 

Fast jeder Postagent wurde und wird, auch bisweilen neben 
seinem persönlichen oder einem andern Ruf- oder Schimpf- 
namen, meistens do Boschtle genannt, wie man vorher die 
durchfahrenden Postillone hieß. In neuerer Zeit wird der Name 
jedoch etwas verächtlich gemeint. und gewöhnlich auch \so auf- 
gefasst. 

8 12. Nur ein sehr geringer Prozentsatz (etwa 55 Per- 
sonen) werden und wurden, soweit sich die ältesten Leute ent- 
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sinnen können, allgemein und fast immer mit ihren nackten 
Geschlechtsnamen bezeichnet; davon 

1. einige deswegen, weil sie zu ihrer Zeit die einzigen 
männlichen, erwachsenen Träger des alten Familiennamens sind 
bzw. waren, und aus irgend einem Grunde (s. $ 53) einen ander- 
weitigen Rufnamen weder ererbten noch erwarben, 

2. andere, weil sie sich durch Ansehen und Karakter von 
ihren übrigen Verwandten, welche die Elternnamen oder. andere 
Rufnamen besitzen, gleichsam getrennt haben, 

3. wieder andere endlich, weil sie als unehelich Geborene 
amtlich den Namen ihres fremden Vaters führen dürfen. 

4. Die übrigen, etwa 40, sind mitunter schon sehr lange — 
über 50 Jahre — eingewandert. Ihre fremd klingenden Namen 
werden natürlich, soweit angängig, bald mundgerecht gemacht, 
so dass sie den fremdartigen Karakter mit der Zeit verlieren. 

1. da (alt) Exle = Öxle, da Finus, da (alt) Götz, da Röhren- 
bach, da Rothmund, da (alt) Schnekenburger. 

2. da Bausch, da Haas, da Hässler, da Müller, da Reichle, 
der zudem lange auswärts war; da Sonntag, den man auch noch 
so nannte, nachdem er sein früheres Ansehen gänzlich eingebüßt 
hatte; da Susann — ausnahmsweise auch nicht da Zusann; vgl. 
Zibill = Sybilla, Zusann = Susanna, da Zenise = Senis(ius) — 
dessen Name als der eines großen Woltäters, 7 1843, in Ehren 
gehalten wird, früher = da Schmittobus, weil Schmiedssohn. 

3. da Esterle, da Lenz, da Schmidtberg, do Weigand. 

4. da Auer, Kaufmann, da Baier, da Bleier, da Felber, 
dFritsche, eingewandert vor 60 Jahren als Müllerknecht, da 
Groın, desgleichen; sein Vorname Polykarp fiel also nicht ein- 
mal so sehr auf, oder war zu fremd; da G:love, Ital. = Grhilovi, 
da Hauser, da Hellstern, da Hutzler = Utzler, schon seit Anfang 
des 19. Jahrhunderts am Orte, aber kinderarmes Geschlecht; 
de Manger (s. Anhang No. 21); da Marjöone = Marignoni, d>» 
Mattes, obgleich sein Vater, ein Oagabrötler = Sonderling, schon 
einwanderte und er selbst bekannter Fuhrmann und Bote ist, 
früher — da jung Mattes, und jetzt, wie sein Vater vorher, 
mehr da alt Mattes, da er nun auch u. a. einen Sohn hat; de 
Risger, da Scheu, da Wetzel u. s. f. 

Nur ein Diminutivum ist hier zu verzeichnen, das nicht als 
Schimpfwort gilt: da (alt) Kriagle= Krug. — Bei dieser Gat- 
tung werden begreiflicherweise die Prädikate „jung* und „alt“ 


186 Bertsche 


am meisten angewendet, sogar bei Brüdern, wenn der Alters- 
unterschied bei ihnen ziemlich groß ist. | 

8 13. Zusammengesetzte Rufnamen. Die bis jetzt be- 
handelten drei einfachen Benennungen nach Vor-, Berufs- und 
Geschlechtsnamen (nach der Reihenfolge ihrer Wichtigkeit und 
Häufigkeit) bilden nun die Elemente, aus deren Verbindung die 
mannigfaltigsten und verschiedensten Rufnamenkomposita ent- 
stehen. Je nachdem man sich auf den Standpunkt einer jener 
drei Arten von primitiven Namen stellt, erhält man die zwölf 
Grundschemata: 

Vor-, Berufs-, Geschlechtsname + Vorname, 

Vor-, Berufs-, Geschlechtsname + Berufsname, 

Vor-, Berufs-, Geschlechtsname + Geschlechtsname: 

Diese Verbindungen kommen nun alle, mit Ausnahme der 
letzten, wo zwei Geschlechtsnamen verbunden würden, tatsäch- 
lich mehr oder weniger häufig vor. Durch die Reihenfolge der 
Grundwörter ist vorderhand auch die Disposition der folgenden 
Ausführungen gegeben. 

$ 14. Typus Vorname -- Vorname. Wenn der Mann, den 
man stets nur da Sömma hieß, einen Sohn bekommt namens Max, 
so wird man ihn ganz begreiflicher- und natürlicherweise all- 
gemein nicht bloß da Max, sondern s’Simma Max, oder um- 
ständlicher (i)m Simms sin Max nennen, wenn nämlich sein Nach- 
bar, der sogenannte Kase, bereits einem seiner Kinder den Namen 
Max gegeben hat oder gleichzeitig gibt. — Schwache Genetive — 
wie s’Simm3a entstanden aus früherem nasaliertem Simmon, 
s’Becka(n)!. — Wenn man dann von diesen beiden Namens- 
vettern spricht, so nennt man den letzteren eben (i)m Kase sin 
Max oder später, vielleicht immer, s’Kases Max — vgl. die 
mhd. Genetivnamen, Socin XXIX. Es entwickelt sich mit der 
Zeit s®’Simma Max zu de Simma Max’, und zwar wol so, dass 
das Genetiv-s als sächlicher Artikel aufgefasst wird, da man ja 
oft sagte: s®’Müzxle bzw. s’Simma Biable oder -Mäzle. Als dann 
der Bube ein Max geworden war, musste man ihn da Max, und 
konnte ihn deshalb leicht da Simma Max nennen. Unter seinem 
Einfluss erging es s’Kases Max ähnlich, wo sich nach Abfall 
des genetivischen Artikels auch das s an Kase verlieren musste, 





ı Vgl. da Garta, Ofa. 
” Vgl. mhd.: daz Sigemundes kint. 
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und zwar durch die Macht der Analogie, die ausgeübt wurde 
von seiten der vielen s-losen Kompositen, die bekanntlich in den 
oberd. Mundarten noch zahlreicher sind als in der Schriftsprache. 
Mit der Zeit schmelzen die Vornamen des Vaters und seines 
Sohns gleichsam zu einem einzigen Begriff zusammen. 

Auf diese Weise sind die Ausdrücke da Simmamax und da 
Kuasemax in der Tat allmählich zu wirklichen Kompositen ge- 
worden, deren Grundwort der eigene Taufname des damit Be- 
zeichneten, und deren Bestimmungswort derjenige seines Vaters 
bildet. Das erste Element besitzt den Hauptton, das zweite trägt 
manchmal, z. B. zur Unterscheidung von Geschwistern, einen 
Nebenton. Für Mädchennamen gilt natürlich genau dasselbe. — 
Ein solcher Jugendrufname kann unter günstigen Umständen 
sich erhalten bis zum Grabe. 

Ähnlich müssen sich auch seinerzeit Geschlechtsnamen wie Karl, Simon, 
Franz entwickelt haben. 

S 15. So wie diese zwei Musterbeispiele, die übrigens 
nicht aus der Luft gegriffen, sondern tatsächlich die allgemein 
üblichen Bezeichnungen zweier Personen darstellen, sind die 
folgenden Namen Erwachsener als die bekanntesten gebildet, 
vgl. noch 8 24. 

Es sind, nebenbei bemerkt, meist Nachkommen der in S5 
Behandelten, vgl. 5 5, 4. 

1. do Barnaleo, da Bebbekarle (vgl. Anhang No. 16), do 
Bernataseppl, da Bonafazeantone, trotz der Länge stets gebraucht, 
und dessen zwei Brüder da Bonofazekarle und da Bonsfazefranz, 
do Danisehanserg oder meist (warum?) s’ Danisis Hanserg, Johann 
Georg, einziger Sohn des Danise, s’, da Davidahermann, do (Greb- 
hartopaul, da Klausahannasle (s. 1825 im Grundbuch: Johann 
Lang Klausen) und sein Bruder: da Klausabaldas — Grundbuch 
1827: Baltasar Lang Clausen; Unterschrift: Baldus Lang —, da 
Jonasaalbert, da Kaseantone, lediger Bruder des Kase-Max, do 
Küäschperjosepp, und dessen verheiratete Schwester s’Küschper- 
bärbele, klein und buckelig, da Kusslemarte = Martin — Martin 
— Martina und Marta = Martha, — da oder s’ Mangassahanasle 
(Grundbuch 1825: Johann Lang Mangessen), da Markussaleo, 
s’, da Odamakarle, s’, da Odamafranz = Adam, da Ruadlethomma 
— Thomas, da Stanassarone, de Urbagustav, sonst Urban, do 
Xandernaze — Ignatius und da Xanderjohannes, des Vorigen 
Bruder, da Zachejakob, da Zenisewilhelm, da Zenzofranzepp. 
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2. d’Bonafazenanna, d’Hansaluis, d’Hansapaulin, d’Mar- 
kussa(n)anne, d’Odama(n)anna, d’ Paulebenharta, von s’ Paula Ben- 
hart = Paul, d’Pawezibill, Schwester der Vorigen, d’Petertheres 
(s. Anhang No. 9), d’Renhartawal(d)burg, d’Sigmundatheres oder 
s’Sigmunda = Theres, s’ Zacheammareile, dazu s’, d’Bertassamareile, 
von Bertassle, so genannt als ledig und dann wieder als Witwe, 
d’Kasejenave, Schwester des Kasemax (s. Anhang No. 11). 

Diese Art der Bezeichnung des Sohns mit Hilfe des Vor- 
namens seines Vaters spiegelt sich auch wider in folgenden 
Benennungen, die sich oft in alten Büchern und offiziellen Ur- 
kunden bis Mitte des 19. Jahrhunderts finden: : 1692 Lorenz 
Guoth Michels Sohn, 1695 Jakob Guoth Michels Sohn, 1824 
Johann Lang Mangeßen = Magnus, 1826 Joseph Groß Franzen, 
Johan Gut Vinzenz(en), Johann Gut Lazern (vgl. dazu Ende 
des 18. Jahrhunderts Joseph Guten Latzerus). 

8 16. Gleicherweise werden pleonastisch bisweilen auch 
Leute benannt, die seltene Vornamen allein tragen und daran 
Rufnamen genug hätten, z. B. da Stanassarone und d’Paulezibill — 
aber erst so bezeichnet, als es eine zweite Zibill, nämlich d’ Zache- 
zibill gab —, oder allgemein und richtiger gesagt: Aus solchen 
Vornamenverbindungen entwickeln sich — seitdem diese all- 
gemein üblich sind — wol erst viele reine Taufnamen als Ruf- 
namen, sobald man entdeckt, dass sonst zurzeit keiner den- 
selben Vornamen hat. | 

817. Uneheliche Kinder erhalten so manchmal den Vor- 
namen der Mutter zu dem ihrigen: d’ Fevelegusta = Augusta, verh., 
d’Judithatheres und deren Schwester d’Judithamarjagat = Maria 
Agatha, s’Kolaschta(n)ammareile, verh., s’ Magdalena Marjann, 
verh., aber stets so genannt. 

1. Wenn sie den Namen ihres Vaters bekommen, gehört das in das 
(sebiet der Schimpfnamen (vgl. $ 104). 

2. Nach der Mutter werden auch Kinder von Pantoffelhelden 
benannt, so z. B. allgemein (vgl. auch $ 56, 2): da Helenajakob, d’Kätter- 
karlin, da Büäbabattischt und dessen Tochter d’Bäbanmarie. Bei andern 
aber dient diese Art der Bezeichnung meist nur zum Spott. 


8 18. Mit diesen eng und traulich zusammengefügten zwei 
Vornamen schaltet man wie mit einfachen. 

Danach heißt die Frau des Xandernaze z. B. d’ Xander- 
nazin, sein Haus s®’Xandernazehus, die ganze Familie s®’ Xander- 
nazes, seine Kinder: s’ Xandernazis Buabd oder -Meidle, -Kind 
(Mehrzahl). Wenn er nur einen Sohn hat, so nennt man diesen 
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s’Xandernazesbua, das schon als Kompositum gefühlt wird; später 
auch da Xandernazebua, oder z. B.: S’ Xandernazisgottfrid, dann 
da Xandernazegottfrid. Aber diese letztere Form ist, wol wegen 
ihrer monströsen Länge, nicht lange und oft gebräuchlich, daher 
sagt man dafür: da Nazegottfrid. — Ahnlicher Fälle, wie dieser 
tatsächlich vorkommende, gibt es manche: da Thommaseppatone 
= Joseph Anton, Sohn des Ruodlethomma, trotz der Länge stets 
gebraucht; s’, da Hansergokarle, Sohn des Danisehanserg; de 
Sepplbenhart, Sohn des Büärnatoseppl; dieser Fall ist außerdem 
deswegen interessant, weil Großvater und Enkel eigentlich die- 
selben Vornamen, Bernhard, nur in veränderter Form tragen, 
also ähnlich wie im Friesischen. 

8 19. Häufiger sind jedoch jene Fälle, wo der Sohn eines 
Vaters, dessen Rufname aus seinem Vornamen und dem seines 
Vaters besteht, den Taufnamen seines Großvaters erbt. Dies 
tritt dann ein, wenn der Taufname des Vaters allzu oft schon 
vorkommt und der neu, nach dem vorigen Paragraphen gebildete 
Rufname zu Verwechslungen führen könnte. Bei unehelichen 
Kindern kann dasselbe wieder bezüglich des Mutternamens ein- 
treffen. Die gleiche Erscheinung haben wir wol auch im Alt- 
germanischen: Sigfrid — Sigmund. Beispiele s. Socin S. 202f., 
und auch bei Geschwistern: Gundult filius, Gundhilt filia, siehe 
Beispiele dafür a. a. O. S. 205. | 

1. da Bebbewilhelm, Sohn des Bebbekarle, da Bonofazeaugust, 
do Bonafazeantone, da Jonassapaul, von Jonassaalbert, — de Kase- 
alwise, von Kasemax, da Seppelfranzepp usw. 

s’, d’Davitoleno, Tochter des Davitahermann, s’Mang9ss9- 
theres, von Mangassahannasle. 

2. da Juditha(n)antone und do Judithaxavere, natürliche 
Söhne der unehelichen Judithamarjagst. 

do Sepplfranzepp, Sohn des Sepplbenhart. — In diesem Falle 
haben übrigens auch Großvater und Enkel, wenn nicht dieselben, 
so doch wenigstens ähnlich klingende Vornamen: Joseph — Franz 
Joseph; vgl. 1703: „Jakob Guoten Jokchen Sohn“, dessen 
Vater = „Jakob Guoth, schwartz Jokch“, auch Jakch geschrieben, 
also offen und lang gesprochen. Genannt wurde er sicherlich: 
do Jokajakob! — und dessen lang ledig gebliebene Schwester: 
s’Sepplmeidle, wurden auch noch s’, da Sepplbenhartofranzepp 
und d’Sepplbenhartonanne genannt, welch letztere Namen die 
Grundformen darstellen, aus denen die ersteren entstanden sind. 
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8 20. Es kann auch vorkommen, dass zur Benennung eines 
Kinds der Vorname seines Vaters, und zu der seiner Geschwister der 
des Großvaters benützt wird. So sind z. B. da Rusdlekarle und 
der in $ 14 genannte Thommoseppatone Söhne desselben Vaters 
Rusdlathomma. Es kommen sogar bei ein und demselben Kinde 
derartige verschiedene Bezeichnungen vor, welchen gewöhnlich 
aber eine boshafte Absicht zu Grunde liegt. Vgl. daher bei 
den Schimpfnamen $ 103 fl. 

8 21. So kann der Vor- und Rufname eines Ahnen sich 
also vielleicht noch erhalten in den Namen seiner Enkel und 
Urenkel — unter den direkten Nachkommen des Bebbe kommen 
sogar zwei Bebbekarle, Großvater und Enkel, vor —, aber nur 
unter der Bedingung, dass man, etwa bei einem Enkel mit auf- 
fallendem eigenem Taufnamen, nicht plötzlich in die andere Be- 
nennungsart überspringt, wie es umgekehrt der Fall ist beim 
Ronewilhelm, von Stanassorone, dessen Sohn da Ronetedor heißt. — 
Diese Vererbung hört nicht auf bei natürlichen Kindern, voraus- 
gesetzt, dass die ledige Mutter den Vornamen ihres Vaters oder 
Großvaters im eigenen Rufnamen als ersten Bestandteil trug. 

Das beweisen folgende Fälle: da Paulekarle, Sohn der Paule- 
benharta, da Stacheadolf, von Stachefranzele, Tochter des Stache, 
da Mangessajosepp, von Mangassatheres, Tochter des Mangass9- 
hannasle. | 

8 22. ‚Typus Berufsname + Vorname. Bestand des Vaters 
Rufname lediglich in einer Berufs- oder Amtsbezeichnung, so 
wird eben diese den ersten Teil der Namen seiner Kinder aus- 
machen, unbekümmert darum, ob sie dasselbe Handwerk oder 
Geschäft wie der Vater 1. tatsächlich ausüben oder 2. auch nicht. 

Der leere Berufsname vererbt sich kaum so, dass er allein 
allgemein auch auf den Sohn und Geschäftsnachfolger angewendet 
würde, da er als fester Rufname stets etwas Persönliches, In- 
dividuelles an sich hat. 

1. da Bloakerferde, da Buachbinderfranz, da Färbermarte, 
da Flaschnerpaul, da Öhlermax, da Strickerbaldas, do Waldschitz- 
karle, da Ziaglerxavere, da Beckakonrad, Sohn des Deckabaldes. 

2. da Budäscherferde und dessen Bruder -august, da Busch- 
bindergustl, Bruder des obigen Buachbinderfranz, s’Tammbor>- 
mariseppele, kleine Tochter des Tammborle, auch als verheiratet 
noch so genannt, do Drajerjohann, da Kesslornemuck = Nepo- 
muk, do Rotschriberadolf, da Schäferfranz, de Ziaglarbattist — 
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d’Jägerbebbe, d’Schmidleanns und s’Schmito(n)emmele, Töchter des 
Schmidle, d’Ziaglersophe. 

Ähnlich wird in Fritz Reuters „Reis nah Belligen“ der Pastoren- 
sohn stets „Heindrich Paster“ genannt (vgl. auch Heintze S. 39 Anm. ]). 


$ 23. Sogar im Rufnamen des Enkels kann sich der Be- 
rufsname des Großvaters noch erhalten, ohne Rücksicht darauf, 
ob er das betreffende Geschäft ausübt oder nicht. 

da Ziaglernemuck, der wie sein Großvater Ziegler ist; da- 
gegen do Budäscho(r)adolf, Sohn des Budäschörferde, s’Öhler- 
franzele, Tochter des Öhlermax, und d’Flaschnerfane = Fany, 
Tochter des Flaschnerpaul, deren Kindernamen: da Budäschar- 
ferdeadolf — noch früher s’ Budäscharferdis Adolf — und s’Öhler- 
maxafranzele usw. waren. 

$ 24. Aus einem Namen wie Färbermarte kann sich aber, 
wie bei den zusammengesetzten Vornamen, z.B. Kasemax, für ein 
Kind nicht nur ein Name mit dem Bestimmungswort (also Färber), 
sondern auch einer mit dem Grundwort (Marte) bilden, d. h. 
der in SS 14—21 besprochene Typus mit zwei Vornamen; je- 
doch meist nur, wenn es sich um einen karakteristischen, sel- 
tenen Taufnamen handelt. Einen solchen Rufnamen hat z. B. 
ds Martekarle, der Sohn des Fürbermarte. Er ist aber der 
einzige unter den Nachkommen der in $ 22 Genannten; des- 
wegen nämlich, weil bei ihrem Namen der Nachdruck eben auf 
dem Berufsnamen des Vaters liegt. 

8 25. Ähnlicherweise können solche Rufnamen wie Öhler- 
max auch Personen eignen, die ihren Berufsnamen = erstes 
Element im Rufnamen lediglich selbst sich erst erworben haben 
dadurch, dass sie ein anderes Geschäft wie ihr Vater oder Groß- 
vater erlernt haben und nun betreiben. 

Vorher als Kinder haben sie natürlich einen andern, er- 
erbten Namen besessen, der diesen Tausch leicht möglich machte. 
da Fischerjosepp, do Glaserxavere, do Hafneralwise, daneben 
auch noch do Kasealwise, de Kiferjosepp, do Megsarhainer 
(s. Anhäng No. 26), da Millerjosepp, do Millerkarle, da Säger- 
marte, da Schäferfranz, da Schmiedkonrad, auch Schmittokonrad, 
d9 Schmiedkarle, da Schrinerjakob, da Webermarte. 

Auf diese Weise sind wol auch die folgenden historischen Namen 
entstanden: 1695. „Michael Guoth genand Miller Michel“, der 1709 
— michel guothen, genant Miller Michele; 1710 „Lorentz Pertschin, genant 
d. sailer lorentz“ ; 1705 „der Jägerstoffel meldet sich ratione seines Weibs, 
UM 24% 
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8 26. Es gehören hierher noch die etwas abweichend ge- 
bildeten Namen nach dem Handwerkszeug, der Ware usw.: 
da Soapfakarle, wol aus Soapforkarle, Seifensieder; d’Soapf> 
— Seife; do Bloakehainer oder Bloakerhainer (Bloake = Bleiche); 
da Bioaradolf, Bierbrauer und Wirt; do Biarjohan, desgleichen, 
früh eingewandert, aber nach dem Vorigen; danach die 
spätere komische Bildung: da Biarschriner, der vorher die 
Schreinerei erlernt hatte; do Postfranz, Postagent, früher ds 
Schuaschterfranz; do Vogelantone, früher do Juditho(n)antone, 
war Weber, später Vogelzüchter; do Zimmorkarle, ein Zimmer- 
mann. — d’Epfeltheres, Obsthändlerin, lange unverheiratet, früher 
= d’Mangsssotheres; s’Küsburgele, früher s’Fürberburgele, die 
nach der Auswanderung ihres Manns nach Amerika den Käse- 
handel anfing. 


Die Namen der Nachkommen dieser Leute werden genau so ge- 
bildet wie die in den $$ 22—24 behandelten: d’Glasernanne, obgleich ver- 
heiratet noch so genannt, da Bloakerkarle usw. 


8 27. Wird ein Vater nur mit seinem Zunamen bezeichnet, 
so ergibt sich für seine Kinder der Rufnamentypus: Ge- 
schlechtsname + Vorname, also die Umkehrung des regel- 
rechten Schriftnamens, die sehr gebräuchlich ist, da sie ja die 
bequemste, einfachste und dabei die zweckdienlichste Namen- 
kombination bietet. Es ist dies aber auch die farbloseste und 
prosaischste Benennungsweise, die deshalb auch meist dann an- 
gewendet wird, wenn die Allgemeinheit wenig Interesse und 
Teilnahme für den Bezeichneten übrig hat, also z.B. bei den 
meisten Schulkindern und jungen Leuten bis etwa zu 25 Jahren, 
bei frisch Eingewanderten, Sonderlingen u. a. 

Dieser Typus muss auch sonst den Lückenbüßer machen, 
wenn man etwa den karakteristischeren Namen für jemand 
momentan nicht im Gedächtnis hat oder diesen einem Dritten 
verständlicher machen will. Er nimmt überhaupt mit der Zeit 
sichtlich immer mehr überhand, so dass diese alles einebnende 
Bewegung, mit veranlasst durch das entfremdende Fabrikwesen 
(vgl. Einl. $ 2) im Verlaufe von 10 bis 15 Jahren ordentlich 
wahrzunehmen war. Immerhin hat ein solcher Name noch 
etwas Ursprüngliches, Altertümliches an sich gegenüber den 
beiden getrennten Worten des amtlichen Namens (vgl. 1709: 
„Hans Georg Hummel [Hummelhannesle]*). Es ist ein wirkliches 
Ganzes, dessen Bestandteile fest zusammengefügt sind; wird .doch 
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die Frau des Kellerandres z. B. d’Kellerandresslin genannt. 
Entstanden ist er ebenso aus einem genetivischen Ausdruck, 
wie s’Bertschejakobe Anna = d’Bertschejakobs(n)anna, d’Bertsche- 
anna, wie die bereits behandelten, aus zwei Vornamen be- 
stehenden Rufnamen (s. $$ 18£.). ' 

Vgl. Birlinger Il S. Allff. ‚Anna, des Brandenburger Hannsen 


Tochter, vulgo Brandenburger-Annele“; „Marianna, vulgo des Winklers 
Marianna*; „Gungelis Jakoble“; „zuo Kraut Micheln“, „Lang Melchior“. 


8 28. Mit solchen zusammengesetzten Namen werden ge- 
wöhnlich die Kinder von Personen bezeichnet, deren Rufname 
aus dem reinen Geschlechtsnamen besteht ($ 11), oder ihren 
Zunamen als erstes bzw. zweites Element aufweist ($$ 30—31, 
36—39). Dazu kommen viele Frauen, die, wenn sie nicht 
ihren gleicherweise gebildeten Mädchennamen auch nach der 
Heirat fortführen, mit einem Rufnamen benannt werden, der 
aus dem Zunamen ihres Manns, genommen aus einem, vielleicht 
auch irgendwie zusammengesetzten Rufnamen, und aus dem 
eigenen Taufnamen besteht — vgl. darüber übrigens $59. — Kinder 
der so benannten Leute bekommen meist dieselben Namen- 
komposita; es kann jedoch auch der väterliche Vorname das 
Bestimmungswort des Kindesnamens bilden. — Es konnten im 
ganzen etwa 60 der gangbarsten Namen dieser Art und zwar 
nur von Erwachsenen festgestellt werden. (9 aus o/n/ ist da- 
bei meist der schwache Genetiv.) | 

da BDaierleo; do Exlefrider; ds Fadokarle, von Faden; dA 
Fischleradolf, d’Fischleradälflin; de. Grötzahainer — Götz; do 
Grossagustav, unehelich; da Haibellus = Louis, vgl. da Flaschner- 
louis; sein Sohn: do Lwioseppl; do Kochokarle, seine Frau d’Kocho- 
karlin; Kinder: do Kocholeo,. de Kochahubert usw.; do Kocho- 
wilhelm, des Vorigen Bruder, Kinder: do .Kocha(n)antone, do 
Kocharobert u. a.; de Krusgodanise,, 1824 Dionys Krug; do 
Kruogahans(j)erg, zur Unterscheidung von seinem Vater, ge- 
nannt do Lindohanserg; seine Brüder aber: de Lindofritz usw., 
vgl. $ 41; do Krugokarle; Kinder: Krugokarlin, -antone; de 
Majerwilhelm; Kinder: s’Majerwilhelmobus, -meidle, noch jung; 
ds Müärtemarte = Martin Martin, Tochter d’Marteagst; da 
Mattasssjohann, oder do jung Mattes; do Schatzofidele; do Schell- 
hammerbattischt;; ‚do Schlegeledowatt; Söhne: do Schlegelsepp u.s.f.; 
ds Schmiedjohann; da Schurekarle = Schury; . da Spitznagel- 
josepp, unehelich, u. a. m. — d’Bauschamathil(d); d’Bellerhanna 
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— Johanna; d’Exlekresenz; d’Hesso(n)amale = Hess; d’Hutzler- 
margreet; d’Stoffleraugust». 

Durch diesen häufigen mündlichen Gebrauch des flektierten Ge- 
schlechtsnamens erklärt sich wol auch die in alten Urkunden und Büchern 
oft wahrzunehmende Erscheinung, dass diese Form sogar in den Nomina- 
tiv eingedrungen ist: 1822 Wunibald Langen, 1825 Bartlä Franken, 1826 
Lorenz Eitenbenzen, Konrad Guten, 1703 Jakob Guoten, 1739 „Fr. Joseph 
Guothin*®. 

$ 29. Wie man Beamte eher mit ihrem Titel als mit ihrem 
persönlichen Namen anredet und auch sonst sie allgemein so 
bezeichnet, werden gewöhnlich Geschäftsleute und Handwerker, 
die eine wichtige, große Rolle in der Öffentlichkeit spielen, 
meist ebenso mit ihrem Berufsnamen, wenigstens bei der An- 
rede, genannt, und, wie wir gesehen haben, dann auch in andern 
Fällen, wenn sie keine oder keine bedeutende Konkurrenz 
haben. Es tritt also hier der persönliche Name mehr in den 
Hintergrund vor dem Geschäft. Taucht nun aber ein ein- 
heimischer oder fremder Kollege auf, so wird man zunächst 
nach der Lage seiner Werkstätte oder mit dem (alten) 
Namen seines Hauses ihn näher bezeichnen; — damit kommt 
ein neues Bestimmungswort zu den drei bisherigen —, und zwar 
wol zuerst und hauptsächlich dann, wenn für seine Wohnung 
ein besonderes Wort besteht, wie bei der konservativen Schmiede 
und Mühle, ferner Gerbe und Megs = Gerberei und Metzgerei; 
vgl. Megser und megs». So waren in Möhringen von jeher 
doppelt bzw. mehrfach vertreten: Müller, Schmied, Nagler, 
Metzger, Gerber, Wagner, Küfer, Bäcker, Schreiner, Seiler, 
Schuhmacher usw.; daher die folgenden Namen, wozu noch die 
der meisten Wirte kommen: da Hechtwirt, da Kronawirt, d’ Oxo- 
wirtin oder d’Oxakresenz, ledig, u. a. 

1. da Toarbeck, dessen Haus beim ehemaligen Mangertor, 
d.h. Anger, stand, das mit den andern um 1815 abgerissen 
wurde; do Oxowanger, der neben der Wirtschaft zum Ochsen 
wohnte; do Bachwanger, am Krähenbach wohnend. Vgl. im 
mhd.: Bachritter „dietus Bachritter miles de Canzach“ 1272; 
Bacheberlin „Eberlin am Bach“ bei Buck. do Bachschlosser ; 
do Städtlesoaler, Seiler neben dem Rathaus, mitten im Städtchen; 
do Stadtmegser, dessen Haus = d’Stadtmegs, schon sehr alt, im 
Mittelpunkt der Stadt steht; da Winkelschlosser, da Winkel heißt 
ein Stadtviertel, sein Sohn aber — da Hermändle; da Wird»- 
schriner, der auf dem Wirda — ein Stadtteil, geschrieben: 
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Werden, Würden, Wörden, Werda; s. Werder, Württemberg 
— der einzige Schreiner war. 

2. da Dunamiller, Pächter der „Donaumühle“, die seit etwa 
50 Jahren der Firma ten Brink in Arlen gehört; da Bachmiller, 
Besitzer der sogenannten Bachmüdle; da Geeranagler, Nagelschmied, 
ds Gerskisofer und do Gerebur, d’Geere = Name eines uralten, 
großen Hauses, früher eine Art Armenhaus; daher d’(rehragass, 
Gehrswiesen und andere Flurnamen. Im Stadtprotokoll vom 
12. März 1702 wird die „Gehrenguotspflegschaft* erwähnt, „in 
welche mehrere Bürger Heugeld bezahlen müssen“; s’Gwelbbirle, 
s’Gwelb, ein altes Haus mit einer gewölbten Stube; da Rappobur, 
Besitzer des sogenannten Rappenhofs; da Gägarschtobur von 
Güägarschtohof = Elsterhof; do Erkelbeck, im sogenannten Erkl- 
hus, dem einzigen Gebäude mit einem Erker; do Heerakiafer, 
Hehrahus = Herrenhaus, alte Zehntscheuer; da Bussoschriner, 
im sogenannten Bussen wohnhaft; da Spitlhafner, in dessen An- 
wesen früher da Spitl, jetzt = Spitl, war. 

1. In diesen zusammengesetzten Namen ist also der Name des Be- 
rufs stets das Grundwort. 

‚2. Hierzu kommt noch der allein stehende Name: da Gerber am 
Toar, Nachbar des Toarbeck. 

S 30. Wenn der neu auftretende Handwerker oder Ge- 
schäftsmann junger Bürgerssohn ist, so bietet sich sofort, als 
ein ja auch sonst beliebtes und häufiges Unterscheidungsmerkmal, 
der Rufname seines Vaters dar. Er muss eben dann seinen 
Vornamen vertauschen mit seinem Berufsnamen als dem nun- 
mehrigen Grundwort seines Rufnamenkompositums, zu dem nun 
dieselben Bestimmungsworte treten können wie zu einem Tauf- 
namen, nämlich: 

1. Vorname des Vaters: da Nanzeschnider, früher ds 
Nazefranz, Bruder des Nanzegottfrid; do Ronewanger, Bruder 
des Itonewilhelm ; do Zenisehustmacher, auch da Zenisewilhelm ; do: 
Ru>dle(thomma)weber, Sohn des Rusdlethomms (also mit Vornamen 
des Großvaters). 

2. Berufsname: Dieser seltene Fall kommt nicht vor, 
vgl. jedoch $ 46 Anm. 

3. Geschlechtsname: da Fadaschlosser = Faden; do 
Kochaglaser; do Maierbeck; do Schatzawanger; do Sterkowanger ; 
do Schellhammerkisfer; do Riffokisofer; do Schmutzosattler; ds» 
Schuresattler. Ä 

13* 
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8 31. Derselbe Fall wie in No.:3 des $ 30 kann natür- 
lich auch eintreten bei Eingewanderten, so z.B. ds Leiberschriner, 
do Busalamoler, von Buhl; da Häsrwadelbur = Hünerwadel. Da 
diese aber meist mit den leeren Geschlechtsnamen bezeichnet 
werden, kommt die Erscheinung bei ihnen nicht so oft vor. 


1. Für diesen Typus No. 3 gilt wol das, was Socin S. 545 gegenüber 
der im Mhd. vereinzelten Anordnung: sutor Cuonradus sagt: „Noch heute 
liebt die Mundart, im Gegensatz zur Schriftsprache, die Berufsbezeichnung 
hinter dem Namen folgen zu lassen.“ 

Auch im Friesischen wird vielen Namen das Gewerbe des zeitweiligen 
Inhabers beigefügt, wenn auch keine Komposita dadurch entstehen. Vgl. 
Pott S. 547—549. | 

2. Bei den in $ 25 behandelten Bürgerssöhnen, die ein neues Ge- 
schäft gründeten, stellte man sich umgekehrt auf den Standpunkt der Tauf- 
namen und bildete ihre neuen Rufnamen mit Benützung ihrer Kinder- 
namen, also: da Hafneralwise aus da Kasealıwise. 


$ 32. Die Nachkommen aller dieser Leute, deren Name im 
Grundwort einen Hinweis auf ihren Beruf enthält, werden ganz 
regelmäßig mit einem genetivischen Ausdruck bezeichnet, also 
z. B. s’@erasurs(n) August, früh +; s’Maierbecka Schosel = Jo- 
sephina; s’Hechtwirts Battist, welche Formen sich bisweilen er- 
halten, besonders wenn der Betreffende, wie der Letztgenannte, 
stets ledig blieb. Öfters aber entwickeln sich daraus mit der 
Zeit Di mit drei Namen: 

. da Toarbeckahainer und seine. Schwester s’Toarbeckef N.)- 
da Bachwangersevarin, d’Bachschlossermina; d’Gero- 
buronanne und deren Brüder da Geroburajohann und da Grero- 
bursedawatt, drei ledige Kinder, 50—55 jährig, des Gerobur ; dazu: 
do Kritzwirtjohann; d’Oxawirtbertha; de Sunnawirttedor, früher 
etwas spöttisch, da er Viktor getauft ist nach der Anordnung 
seines schwärmerischen Vaters vulgo da Sonnemann, der an Viktor 
Emmanuel dachte. Da der Mutter ein solch „verrückter* Name 
— Vittor mundartlich = Viktoria! — nicht passte, sagte sie 
stets Tedor, was sich bald einbürgerte. 

2. d’ Näzeschnidertheres; d’ Ronewangerann?. 

3. d’Kochaglasermathild und deren Schwester: -franzl; do 
Maierbeckofritz; d’Sterkowangermarisepps. | 

Da der Vorname Lorenz, wenn er auch manchmal belegt ist und da 
und dort tatsächlich noch vorkommt, immerhin selten ist, dürfte der fol- 
gende Fall doch wol ähnlich wie der ebenbehandelte Tedor entstanden 


und zu beurteilen sein: „Lorenz Eytenbenz (Sepp)*, im Lagerbuch No. II 
aus dem Ende des 18. Jahrhunderts. 
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8 33. Meist werden jedoch diese überlangen Worte ge- 
kürzt, und zwar wie bei den Vornamenkompositen auf zwei 
Arten. Man lässt nämlich entweder das Grundwort oder das 
Bestimmungswort des väterlichen Rufnamens fallen, das letztere 
aber hauptsächlich nur dann, wenn der Sohn auch das Geschäft 
-des Vaters ausübt. Zuerst wird man im Gebrauch schwanken, 
bis jene Art sich einbürgert, durch die jemand unzweideutig 
bestimmt und unterschieden ist von etwaigen Namenskollegen. 

1. a) S’Toarflerle oder auch s’Gerberflerle, ledige Tochter 
des Gerber am Tor, als Kind sogar = s’Gerberamtoarsmeidle. 
Ähnlich diesem nannte man dann das erste, damals noch lebende 
Flerle später einige Zeit auch s’Amthusflerle, dessen Vater im 
alten Amthaus wohnte; do Grerajosepp; do Spitlmax, und sein 
Bruder da Spitlaugust — dessen Kinder: de Spitlrobert, da Spitl- 
pius, verheiratet, usw. —, die zwei Söhne des Spitlhafner ; d’ Gwölb- 
magdalen; s’ Bussameidle; do Hechtfrider, Bruder von s’Hechtwirts- 
battist; do Schützofränzle; d’Sunnebertha und d’Sunndmarie, beide 
ledig; d’Oxowirtbertha; s’Stäornathereesele; de Gerapeter!. 

b) Hierfür konnte kein Beispiel gefunden werden. Ver- 
wechslungen wären da auch zu leicht möglich. Das obige Rone- 
wangerann9 könnte z. B. nicht gekürzt werden, da es bereits 
eine Ronsann> und auch eine Wangeranna gibt. 

c) d’ Kocha(glaser)mathild und d’ Kochafranzl, do Schellhammer- 
battist, da Schurexavere, früher da Schuresattlrbuo und seine 
Schwester d’Schuretheres, auch als verheiratet und verwitwet stets 
so genannt; da Häonrwadelkarle; da Sterkobenhärtle; sein Sohn 
s’Sterkabenhärtlisantonele! Auf diese Weise können also die be- 
kannten einfachen Rufnamen — 827 — auch entstehen, wenn 
es keine Verwechslung gibt. 

2. a) do Soalerkarle; do Soalerleo; do Megserjohann; de 
Kisferkonrad. 

b) Solche waren nicht zu ermitteln. 

c) ds Sattlerkarle, Sohn des Schmutzosattler. Dieser Name 
konnte deswegen aufkommen, obgleich der Sohn des sogenannten 
Sattler Zepf bereits auch so bezeichnet wurde, weil dieser schon 
zehn Jahre ausgewandert war, als jener noch in die Schule 
ging; do Sattleredmund, Vater des Schuresatitler. 


ı Dazu vgl. Stadtprotokollbuch 1702: „Jakob Guoten genant Gehren- 
Jokchen“ zum Unterschied vom Altersgenossen und Namensvetter „schwartz 
Jokch“. 
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& 34. Solcher Rufnamen, die zum Bestimmungswort einen 
Berufsnamen und als Grundwort einen Taufnamen haben, gibt 
es noch eine ganze Reihe. Aber es wäre bei der Kompliziert- 
heit und dem Alter vieler Fälle zu schwer und langwierig, Ab- 
stammung und Verwandtschaft ihrer Inhaber auf mündlichem 
Wege zu ermitteln, weshalb sie auch nicht in die verschiedenen 
Kategorien eingereiht werden konnten. Es sei nur festgestellt, 
dass sie inbezug auf den ersten Bestandteil — der zweite ist 
immer der Vorname des Benannten — entstanden sein können: 

1. aus dem reinen Rufnamen des Vaters oder Großvaters 
($ 22) oder 2. aus dem selbst erworbenen Berufsnamen des 
Namenträgers ($ 25), oder endlich 3. aus des Vaters Berufs- 
namen, der als zweites Element auftritt in dessen Rufnamen, 
der selbst wieder auf die mannigfaltigste Weise und Art ge- 
bildet sein kann (vgl. $$ 29, 30 u. 31), ferner noch 4. aus des 
Vaters Rufnamen, dessen Bestimmungswort seinen oder seines 
Vaters Beruf angibt, der also bereits ebenso gebildet ist wie 
z. B. Gerberjosepp; vgl. $ 23. 

8 35. Nicht näher erklärte Beispiele für den Typus Berufs- 
name + Vorname. Sicher übten bzw. üben das in ihrem Namen 
bezeichnete Geschäft oder Handwerk nicht mehr aus: da Megser- 
hannas und sein Sohn da Megserwilhelm, da Schniderhanserg; do 
Soalerjulian; da Wangerjohannas und do Wangerkarle, dessen 
Sohn; d’Schrinertheres, die, weil seinerzeit ledige Modistin, dem 
Namen nach wenigstens noch öfters genannt wird, obgleich sie 
längst verstorben ist; da Ziaglerbattist. 

Die Folgenden dagegen betreiben das angedeutete Geschäft 
fast alle, mit Ausnahme von einigen wenigen, längst Verstor- 
benen, bei denen nichts Sicheres mehr zu ermitteln war. do 
Postjakobele und sein Sohn do Postjosepp, beide Briefträger 
— Postbot; da Glaserjakob und sein Bruder da Glaserfranzepp ; 
da Hafamattis (Hafa = Hafen) und sein Bruder da Hafewunibald, 
auch = da Wunibald; da Hafnarnanze und sein Sohn da Hafnar- 
wilhelm; s’, do Kesslorseppele; de Kiaforfideele;; sS’, do Kiaformuckle, 
sein Sohn; da Megseralwise und sein Sohn do Megsarjakob, nur 
Gelegenheitsmetzger; da Naglerbasche und sein Sohn da Nagler- 
ferde, und dessen Tochter s’ Naglerferde(s)kätterle, ledige Modistin, 
jetzt = s’Kütterle; da Naglerbene oder -benedikt; sein ältester 
Sohn, do Naglerbenedikt, wurde später als Bürgermeister und 
Abgeordneter bisweilen — besonders von seiner Gegenpartei — 
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spöttisch auch Naglerbasche oder da Basche genannt und zwar 
nach seinem Onkel, der als „Grobschmid“ und roher, übereifriger 
Polizei den Namen Basche, der früher wol ortsüblich war (an- 
fangs des 18. Jahrhunderts kommen Basche, Bascha öfters vor 
neben Sebastian), sowie seine Verwandten, jetzt noch = s’Nagler- 
basches, in Verruf brachte, zumal da ja auch die Gattungsnamen 
Suubasche und Dreckbasche, wie jetzt noch, damals allgemein 
bekannt waren; da Sattlerandres, Weber, und sein Sohn ds 
Sattlerandresle, Taglöhner; da Soalarkarle und dessen Sohn ds 
Soaleredawat, später = da Messmer; da Uhrofritz, Sohn des 
„Uhrsmacher Furter“ !; da Weberjosepp, da Zimmerferde, Zimmer- 
man, und sein Bruder da Zimmernazaare. 

Solche Namenkomposita finden sich mehrere unter den Gaunernamen 
bei Birlinger II S. 411—440: „Hanneslen, vulgo des Keßler-Mathisen 
Hanneslen, ein Krattenmacher“ (vgl. damit unsere Keßlerjudin $ 102, 2); 
„Bronno, vulgo des Salbenmanns Brunno“; „Schinder- oder Oehlträger- 
Hannes“ S. 430; „Bärbel oder Herrgotsmachersbärbel“ ; „des Uhrenmachers 
Sepple“; „mit des Schinder Peters Theres“; der „Singer Karle.. . habe 
mit Liedern gehandelt‘. | 

8 36. Wenn zu dem einzigen Vertreter desselben 
Geschlechtsnamens, der zugleich sein Rufname ist, ein er- 
wachsener Namensvetter kommt und bekannt wird, sei es, dass 
er auch eingewandert ist, oder aus irgend einem andern der in 
$ 11 erörterten Gründe gleichfalls nur mit seinem Zunamen stets 
bezeichnet wird, so muss dieser Dualismus, um Missverständnisse 
nicht aufkommen zu lassen, irgendwie beseitigt werden. Dies 
geschieht nun ähnlicherweise durch ein Kompositum, dessen 
Grundwort der Zuname und dessen Bestimmungswort gewöhn- 
lich ein Berufsname ist. Die Namen etwaiger Nachkommen von 
derart Benannten können aus beiden Kompositionsbestandteilen 
entstehen. 

1. So folgte dem eingewanderten „Vogt“ bald sein Bruder. 
Da unterschied man sie nach ihren Handwerken und hieß den 
einen den Schmiedvogt und den andern den Gluservogt. Dieser 
Benennung kam noch der Umstand zu Hilfe, dass man lange 
vorher eine ähnliche Bildung hatte, nämlich: do Vogt oder da 
Stecklevogt, die allerdings ein Spottname, damals aber ganz gang 
und gäbe war ($ 102). Der Schmiedvogt wird jetzt stets noch 
so genannt — mit dem Akzent auf dem ersten Wort — obgleich 
sein Bruder schon seit 15 Jahren wieder fortgegangen und auch 
jener Schimpfname nicht mehr gebräuchlich ist, wenigstens nicht 
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mehr in der alten Form, da sein erster Träger längst tot; und 
endlich trotzdem entgegenwirkende Titel, wie „Hafner Läng“, 
bestanden und nach und nach immer mehr aufkamen. — Etwa 
zu derselben Zeit, um 1870, kamen ein Lehrer und ein Tag- 
löhner namens Graf in die Stadt. Der erstere wurde wie alle 
Lehrer von jeher, nach $ 7 Anm. 2, als „Lehrer Graf“ be- 
zeichnet; später, und zwar besonders durch seine Verheiratung 
mit einer Bürgerstochter, nur mit Graf. Schließlich wäre er 
sogar einfach da Grof geheißen worden, wenn es nicht seinem 
schlichten Namensvetter schon längst so ergangen wäre. Darum 
sagte man eben da Lehrer Grof, nur beim direkten Gegensatz 
da Lehrergrof, und dem andern da Lumpagrof, da er tatsächlich 
auch Lumpensammler im Nebenamt war, später spottweise auch 
da Schofgrof. Die Nachkommen dieser zwei werden meist nur, 
wie anfänglich, durch die verschiedenen Vokale auseinander ge- 
halten. — Am Orte lebte ein gewisser Haas, meist = da alt 
Haas. Warum er so genannt wurde, obgleich er Häßler hieß, 
konnte nicht genügend ermittelt werden. Er soll als zeitweiliger 
Hutmacher nur lauter Kilhasen zur Hutfabrikation gekauft und 
verwendet haben. Vielleicht liegt auch nur scherzhafte Um- 
bildung seines Namens vor, da er ein sehr starker, großer Mann 
war. Da ließ sich in den sechziger Jahren ein fremder Seiden- 
weber desselben Namens am Platze nieder. Dieser wurde nun 
humorvoll da Sidahas, eigentlich = Seidenhase, genannt, was ei 
aber später als Schimpf aufnahm, nachdem er Sandgräber ge- 
worden war und dann meist do Sandhas geheißen wurde. (Vgl. 
den Geschlechtsnamen Sandhaas, wie z. B. der Maler von Hasle 
und auch ein altes Möhringer Geschlecht hieß, das durch die 
Stiftung eines „ewigen Jahrtags“ wenigstens dem Namen nach 
noch in der Erinnerung fortlebt.) Kinder neckten damals den 
lustigen Mann gern mit dem Ausruf: Has, Has, Sidshas! — 
In neuerer Zeit werden so auch die zwei fremden Brüder: do 
Fabrikanthauser oder meist einfach da Hauser und do Gerber- 
hauser, obgleich der einzige Gerber, unterschieden. 

2. Ähnlich erging es dem einheimischen Mürernepple, der 
getrennt gehalten werden musste von dem seinerzeit allein- 
stehenden Nachkommen der Nepple. Dieser wurde aber auch 
mit dem Spitznamen da Galöppernepple benannt. Die Tochter 
des ersteren heißt: d’Nepplemarlise. Vgl. Anh. No. 16. — So 
mag es auch beim Söckamajer = Socken- und Strumpfweber — 
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er wurde später Polizeidiener, aber trotzdem meist da Polizei- 
mayer genannt, nicht wie sonst üblich einfach da Polizei — und 
beim Grlaäserstoffler gewesen sein, deren Gegenstücke aber nicht 
entdeckt werden konnten. Nachkommen dieser zwei sind: da» 
Mayerbeck und d’Stoffleraugusta. Ä 

1. Ebenso gebildet sind die Unnamen da Märseschatz ($ 80), da 
Lunzifelber ($ 99) u. a. 

2. Allein steht da: da Ferdebolzer, seit verheiratet mehr = da 
Bolzeraugust, der nach dem frühen Tode seiner ledigen Mutter bei der 
ebenfalls ledigen Großmutter — die aber bald darauf den sogenannten 
Bachferde heiratete — „aufgezogen“ wurde. 

3. Vgl. Bildungen wie: Linden-Müller, Theater-Schulze u. ähnl. 

S 37. Erst in neuerer Zeit sind folgende, selten vor- 
kommende Bezeichnungen entstanden, und zwar sowol bei Ein- 
heimischen wie besonders bei Eingewanderten. Der Typus Be- 
rufsname + Geschlechtsname ist demnach nur bei den im 
vorigen Paragraphen Behandelten gegeben; denn die folgenden 
Benennungen sind keine eigentlichen Komposita. Sie sind es 
nur ausnahmsweise gelegentlich einer direkten Gegenüberstellung 
von zwei ähnlichen Namen. da Megser-aberle, seine Tochter 
— d’Megsermindo, und sein Bruder da Schmied-aberle, Kinder: 
d’Schmiedmarie und da Schmiedfranz; aber auch = de Aberle- 
megser und da Aberleschmied genannt und gelegentlich da Megser- 
aberle. do Münzerkisfer oder Kiofer Münzer; da Sattler Schmutz 
oder öfter da Schmutzosattler, Sohn = da Sattlerkarle; da Moler 
kiff, stets nur so genannt, er war ein junger, besserer Maler; 
da Sattler Zepf, seine Tochter: d’Sattlerpaulin; do Glaser Frank; 
da Miiller Zeller, und nach diesen: do Miller Miüler, auch d» 
Dunsamiller, der Müller heißt und früher es auch war. Bald aber 
betonte man das erste Wort, also Millermiller, wie er auch jetzt 
als Exmüller noch genannt wird; da (Schnider) Wetzel. 

8 38. Ausnahmsweise kam diese Benennungsart auch schon 
vor 40 Jahren bei Leuten vor, die als tüchtige, bessere Hand- 
werker und Geschäftsleute sich ein Ansehen zu verschaffen und 
sich sonst auch selbst eines zu geben wussten. de Hafner Lang, 
dessen Schimpfname: ds schen Lang wahrscheinlich älter ist als 
dieser Rufname, Sohn des Haf’wunibald!; da Schlosser Fischler'; 
da Uhramacher Furter, seine Kinder: da Uhrafritz und d’Uhro(n)- 
emma, auch d’Uhromacheremma; do Miller Bertsche, berüchtigter 
Sohn des Lehrers Bertsche und Pächter der Donaumühle; seine 
Nachfolger und Vorgänger waren fast alle fremd. 
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$ 39. Das Schema Vorname + Zuname, das dem Schrift- 
gebrauch entspricht, kommt sehr selten in Anwendung. Seit 
Menschengedenken waren und sind die folgenden sechs Personen 
die einzigen, die fast ausschließlich so tituliert werden und 
wurden. Diese Ehre wird, wie es scheint, nur denen zu teil, 
die durch besonderes Ansehen, ruhigen Charakter und Wohl- 
habenheit sich auszeichnen. do Edwin Bertsche, Kaufmann, da 
Hermann Leiber, Gutsbesitzer, do Leo Fischler, Kaufmann, do 
Max KReichle, Tierarzt, do Peter Beck, Kaufmann, und lange 
nachher sein, indessen nicht mit ihm verwandter Namensvetter 
dd Hermann Beck, der auch jetzt noch, nach seiner Verarmung, 
diesen Namen bekommt, für dessen Anwendung er übrigens 
meist selbst Sorge trug und Propaganda machte, um seinen 
früheren Namen da David (S 103) vergessen zu machen. Und 
von diesen sechs Namen hat sich sogar nur ein einziger tat- 
sächlich ganz vererbt, weil eben nur er auch als wirkliches 
Kompositum gefühlt und aufgefasst wurde. Es ist dies: Peter- 
Beck, dessen Frau d’Peter-Beckin war. Kinder: do Peterbecko- 
karle, d’ Peterbeckananne ; d’ Peterbeckamina; die uneheliche Tochter 
der letzteren: d’Peterbeckobertha hieß und heißt jetzt noch stets 
so, nachdem sie zum dritten Male verheiratet ist. Das sind 
tatsächlich Komposita mit dem Hauptton auf dem letzten und 
einem Nebenton auf dem ersten Worte. 

Vgl. Anh. No. 15: Jakob Maier, dessen Hochmut, wie beim Her- 
mann Beck, wol so verspottet werden sollte. 

$ 40. Eine besondere Kategorie von zusammengesetzten 
Rufnamen bilden jene, welche als Grundwort zwar auch einen 
Vor-, Zu- oder Berufsnamen haben, aber als erstes Element ein 
beliebiges anderes Wort, das auf irgend ein karakteristisches 
Merkmal des Namensträgers hindeutet, und womit einfache Ruf- 
namen im allgemeinen nicht gebildet werden. 

8 41. Ursprünglich hat man wol nur bei Handwerkern in 
ihrem Namen hingewiesen auf ihre Wohnung, und zwar mehr 
aus praktischen Gründen ($ 29). Das geschieht aber auch bei 
andern Leuten, deren Kinder und Enkel diese Bezeichnung ge- 
wöhnlich erben. Das Grundwort ist dabei meist der Taufname. 
d’Amthusanna, früher d’ Wisaranna = Anna Wieser, die schon 
lange Jahre Magd im sogenannten Amthus ist; d’Pfarrtheres, 
Nichte des 7 Dekans, im Pfarrhof- oder -hus wohnend; d’ Vittoor 
„hinterm Grab“, ein Flurname, zum Unterschied von der andern, 
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ebenfalls langjährigen Witwe: d’Vittor (ii da Hechtgass); (s’) da 
Häarrwadljohannas(le) = Johann Renn, dessen Haus seit 
Menschengedenken s’ Häanrwadelshus heißt, von einem früheren 
Besitzer Hünerwadel; seine Kinder: s’Häüarrwadlburgele und da 
Hüanrwadlseppatone, nicht zu verwechseln mit den Kindern des 
Häarrwadlbur: da Hüanrwadlkarle u. s. f.; da Schmittoleo, in 
einer „Schmitto“ zu Hause und selbst Schmied, dessen Sohn 
da Schmittopeter ; do Lindojörgle, Besitzer des sogenannten Linden- 
hofs, vor 60 Jahren 7, und sein Sohn do Lindahanserg, dessen 
zehn Kinder: do Lindafritz (dessen Kinder Lindofrizamins usw.), 
da Lindofranz, do Lindoludwig, d’Lindsmarie u. a.; do Bachferde, 
der am Bache wohnte, bekannter Junggeselle, erst spät ver- 
heiratet; d’Bachhusmin?, jetzt verheiratet, Tochter des Bachbeck. 


8 42. Nur einmal kommt es vor, dass man zwei Personen 
mit reinen Geschlechtsnamen nach ihrer Wohnung bzw. deren 
Lage unterscheidet: da Obergassbeller, in der sogenannten Ober- 
gass, später mit dem Spottnamen do Bummerbeller bedacht, und 
ds Banhofbeller, früher mehr de Bellerantone, als „Stationswärter“ 
im Bahnhofsgebäude wohnend. 


1. Vgl. im Mhd. Joh. ze dem Bache, Petrus im Graben, W. bi der 
Linden, Berschinus am Werde, Agnes im Wiele u. a. Socin XVII. 

3. Bisweilen nennt man einen Bahnwart, der allein „ufm Bohl“ 
wohnt, auch da Severin ufm Bohl, oder wenn er in der Stadt sich aufhält: 
„abm Bohl“, ähnlich seine Kinder. 

3. Das Mhd. hat als Familiennamen neben reinen Haus- oder Flur- 
namen und Ableitungen auf er, also Linden-Linder, auch noch Personen- 
namen wie Berc-man, Hageman, Waltman, die hier fehlen. 

4. Zwei Bezeichnungen nach der Wohnstätte allein sind bei den 
Schimpfnamen: da Ger und da Stible in $ 112. 


8 43. Heimatsort, Gestalt, Aussehen und andere persön- 
liche Eigenschaften und Verhältnisse aller Art dienen ferner 
zur Kennzeichnung und Unterscheidung. Damit werden in- 
dessen häufiger Übernamen als gewöhnliche Rufnamen gebildet. 
Um es gleich hier vorwegzunehmen, diese Namen gehen meist 
rein und ohne Zusatz oder doch mit beiden Elementen auf die 
Nachkommen über. Letztere sind, soweit vorhanden und er- 
wachsen, den Betreffenden beigesetzt. 

1. Berufsname als Grundwort: da Emmingerschmied, d? 
Hattingerschuamacher. — Da gross Kiofer, Kinder: do Kisfer- 
hainer, d’Kiaferkresenz, do Rot Beck, der feuerrote Haare hatte. 
(Vgl. Buck, Schwarzmurer 1516, Schwarzschnider 1480.) Sein 
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Sohn auch so, obgleich nicht rot. Dessen Sohn ist auch nicht 
mehr Bäcker, wurde aber doch wie sein Großvater benannt, 
eine Zeitlang wenigstens; als er dann die Bachmühle inne hatte, 
auch = da Bachmiller, jetzt wieder = da rot Beck; dessen 
Kinder: s’rofa Beckafn)anna, s’rota Beckafn)eigen(ne) = Eugenie. 
(da Eigen und d’Eigen); aber seine Frau = d’Rotbeckin — der 
Name war ursprünglich wol Schimpfname —; da nei Dur oder 
da Hüanrwadlbur, wie bereits oben ($ 9 Anm.) erwähnt, wonach 
nur noch seine Frau benannt ist; d’nei-Birin, auch d’Häarwadel- 
birin; seine Kinder bekamen aber den Geschlechtsnamen; da 
Wänarbeck, der in Wien die Bäckerei erlernte, — Sohn: meist 
da Pfudebeck, ein Schimpfname —, und dessen Sohn aber wieder 
da Wüanarbeck, obgleich nur kurze Zeit Bäcker, auch s’ Wäanar- 
beckajohann; dessen Kinder: do Wäanarbeckaseppatone, de -konrad, 
d-hedwig, do -glaser usw.; do Gripflbeck, spasshaft auch da 
Zipflbeck, der in Österreich einst das sogenannte Halbmondbrot 
kennen lernte und es dann zuerst in Engen, nachher in Möh- 
ringen einführte, wo es Gipfl = Hörnle genannt wurde. Tochter 
— d’Gipflbeckosophe, als 70jährige Witwe noch so wie stets 
genannt; da Hummelbur — Kinder: da Hummelbura(n)antone usw., 
in dessen Haus vor etwa 120 Jahren einige Zeit ein Privat- 
farren = Hummel, so jetzt noch in der Schweiz!, gehalten 
worden sein soll. — Erst seit etwa 1820 gibt es Gemeinde- 
farren. — Der Großvater des jetzigen Hummelbur (Aberle) hatte 
am Anfang des 19. Jahrhunderts schon diesen Beinamen. 
Übrigens gab es damals laut Salbüchern auch ein Geschlecht 
Hummel — 1693 und Ende des 18. Jahrhunderts: Johannes 
Hummel. Näheres ließ sich nicht feststellen. 

Ds Gansbur: Mitte des 18. Jahrhunderts lebte ein gewisser 
Joseph Nepple, dessen Frau d’Hättl = Kosename für Geiß, 
Hättele, Diminutiv, wol wegen ihrer Aussprache — vgl. do 
Hätteler — genannt wurde, und danach: er selbst da Hättalbur. 
Das gefiel ihm aber nicht. Deshalb ließ er, ein Spassvogel und 
reich dazu wie er war, einst sich selbst malen in einem langen 
Zwillichrock, an dem eine Gans zupfte, sodann dieses lebens- 
große Bild an seinem Scheunentor anbringen, gleichsam als 
Hausschild. Nachkommen von ihm können sich dieses alten 
Bilds noch erinnern. Von nun an wurde er, wie wol beab- 


! Ebenso im „kleinen Odenwald“, südlich des Neckars. P. 
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sichtigt (vgl. den noch lebenden Viktoriavogel in $ 101), da 
Gansbur geheißen. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts kaufte 
sein Haus ein gewisser Dietrich aus Bargen, der, wie bei Besitz- 
wechsel gewöhnlich, denselben Namen bekam, und ihn auch 
dann weiterführte, als er später in das jetzt noch bestehende 
und nach ihm benannte Gansburahus umzog. Von seinen Nach- 
kommen leben noch: (s’)da Gansburajakob, d’ Gansbursmarie: Kin- 
der des (@ransburajosepp U. a. 


2. Vor- oder Zuname als Grundwort: s’Eimmingerbärbele 
(Barbara), Tiorgartosoffe (aus Tiergarten), (s’)da Bollajörgle (Ziegler- 
geselle von Boll, Amt Messkirch; Gegenstück zum Lindajörgle, 
um einem unschönen Boller auszuweichen); da Mainschter Hanserg 
(= da Henker, s. $ 8, ı), Joh. Georg B.. ., der als letzter 
fürstenbergischer Scharfrichter beim Möhringer Hochgericht 
wirkte (s. Birlinger II S. 441ff.). 


Da Vatter Braun = Anton Braun, + 1727 in Wien als 
k. k. Hofoptiker. Er hatte seine Heimatstadt mit einer bedeu- 
tenden Stiftung bedacht, mit deren Zinsen die Armen früher 
allmonatlich nach einer sonntäglichen Vesper beschenkt wurden. 
(In einem Fastnachtsvers aus den fünfziger Jahren des 19. Jahr- 
hunderts wurde einem verarmten Verschwender geraten: „Gang 
doch nun zum Vatter Braun, Düs(r) hät no konn verhungord 
laun = lassen.) | 

Unter diesem ehrenvollen Namen lebt der große Woltäter, 
dessen Lebensbeschreibung usw. die Schulkinder in der Orts- 
kunde erfuhren, auch jetzt noch im dankbaren Andenken seiner 
Landsleute weiter. 

1. Es möchte etwa auffallen, dass nur gar wenige harmlose Ruf- 


namen einen Hinweis auf die äußere Erscheinung enthalten. Aber um so 
zahlreicher sind die Spottnamen, die dergestalt gebildet sind. 


3, Vgl. die Namen bekannter Gauner, z. B. der Villinger Kasper; 
s. Birlinger II S.411ff.: Sauerburger Toni, von Sauerburg i. E.; der 
Molzemer Michel, aus Molzheim iE.; der Laubheimer Toni; dazu: „der 
bayerisch Hansel“. — Jetzt noch viel genannt werden hier zwei bis um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts allbekannte Gestalten halbnärrischer Natur: 
da Sitingerchristo und da Esslingerhannasle — von Seitingen und Ess- 
lingen —, der eine ein grober, überlästiger Bettler, der andere ein gut- 
mütiger, gerngesehener Kobold. Des letzteren nicht uninteressante Lebens- 
geschichte und Karakteristik findet sich im Kalender „Der Wanderer am 
Bodensee“ vom Jahre 1867 („der Esslingerbue“). Sein Name ist nun in 
Möhringen zum allgemeinüblichen Spitznamen für einen gutherzigen, harm- 
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losen Tölpel geworden. Daher hört man oft: du bist an räsfch)ta Esslinger- 
hannas oder entsprechend auch Tuttlingerhannas. 

3. Namenkomposita wie Ruggenkonz, Stumpfheinz, bei Buck, usw. 
finden sich nur als Schimpfnamen vor. 

8 44. Der Rufname geht nicht nur von den Eltern auf 
die Kinder und Enkel über und hilft so deren Namen bilden, 
wie wir bis jetzt gesehen haben, sondern es kommen auch bei 
Verwandten indirekter Abstammung, und sogar bei solchen in 
aufsteigender Linie Vererbungen und Übertragungen von Ruf- 
namen aller Art vor, und zwar nicht einmal selten. Hierbei 
spielt das Wohnhaus der Betreffenden meistens eine große Rolle; 
denn dieses bzw. sein fest ausgeprägter, bleibender Name bildet 
gleichsam das Mittel der Namensübertragung für die Personen. 
So enthält also bei dieser Gruppe ein Namenkompositum als 
erstes Element den Namen eines Verwandten — mit Ausnahme 
der Eltern oder Großeltern — oder irgend einen Hinweis auf 
diese Abstammung und Verwandtschaft des Betreffenden. Es 
geht auch bisweilen der gänzlich unveränderte Name auf 
einen Verwandten kurzweg über. Solche einfache Benennungen 
sind der Übersichtlichkeit wegen doch auch erst hier aufgeführt. 


8 45. Es kann ein Vater nach seinem Sohn benannt 
werden: do Soapfopeter, der als „aberwitzig“ gewordener Greis 
lange bei seinem Sohn vulgo Soapfoekarle „uf da Libding“ 
— Leibgeding, lebte, und ihm wol bei der Seifensiederei auch 
etwas half; da (alt) Suntigmiller = R. Sonntag, früher da Bach- 
süger genannt, der bei seinen zwei Söhnen, da Millerkarle und 
da Millerjosepp, welche die väterliche Sägerei zu einer Mühle, 
vulgo Bachmühle, umwandelten, als Libdinger oder „Muasde- 
han“ = „muss dich haben“, das Alter zubrachte. — Diese 
mundartliche Aussprache des Geschlechtsnamens Sonntag kommt 
sonst nicht vor, ist vielleicht ähnlich dem Sonntagsjäger ge- 
bildet —; da Öhlermax, früher da Sigmund, der ebenso im unteren 
Libdi(n)gstible seiner Ehle, die sein Sohn, da Öhlermax, dann 
betrieb, seine Tage beschloss. 

Man sagte stets s®’Maxa(n)ehle, vielleicht da mundartlich 
auch der Mohn, der früher vielfach angebaut und zu Salatöl be- 
nützt wurde, stets nur Max! heißt. Vgl. noch $ 63. 

Eine Benennung der Schwiegermutter nach ihrem Schwiegersohn 
s. in $ 63 Anm. 


ı Mhd. mäge, mägesime, mägesät — Mohn. P. 
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8 46. Öfters bekommt ein Techterman = Schwiegersohn, der, 
wie es oft geschieht, mit seiner Frau das Haus der Schwieger- 
eltern bezieht, sei es als alleiniger Besitzer bzw. mit Verleihung 
des Wohnungsrechts an diese, oder als bloßer Mieter oder Teil- 
haber, den Rufnamen, bei Eingewanderten sogar den Ge- 
schlechtsnamen seines Schwiegervaters. Neben dem Na- 
men des Hauses hat hier auch der der Frau einen Einfluss aus- 
geübt. Ein solcher Name, der übrigens manchmal nicht gern 
gehört wird, obgleich man ihn ohne böse Absicht und allgemein 
ganz harmlos gebraucht, vererbt sich natürlich wie jeder andere. 

1. Taufname als zweites Element: da Hansskarle 
neben Kochakarle, seine Frau = d’Hansadone, Tochter des Hans; 
sHansahus; seine Kinder aber mehr: da Kochaleo u. s.f.; do 
Kasejakob, Schwiegersohn des Kase; da (Greraveter, verheiratet 
mit der sogenannten (reratheres, Tochter des (Greronagler; Kinder: 
da Gergedawatt u. a.; da Londonerbattist oder da Londoner, wie 
sein Schwiegervater hieß, seine Frau stets = d’Londonerberths; 
da Scheisblage = Plazidus B.; Schwiegervater: Scheu; Tochter 
= d’Scheiomarie; de Wickoseppatone oder da (jung) Wickabur, 
früher do Wüonerbeckaseppstone; seine zweite Frau heißt jetzt 
auch wieder d’ Wickin; da Glaserkarle, sonst do (Grossakarle, 
dessen Schwiegervater Glaser war, seine Frau d’(Glasernanne. 

2. Berufsname als zweiter Bestandteil: da Mürksoabur, 
dessen erste Frau d’Markussa(n)anne und dessen Haus s’ Märks3- 
hus heißt, auch sein zweites Weib = d’ Mürksabirin!; do Zelsaso- 
kisfer von Celsins; seine Tochter: d’Zelsosa(n)elis; da Schninder- 
kiafer, ein Schneider, dessen Schwiegervater Küfer ist und do 
Gerokisfer heißt, sein Sohn aber = da Miünzerkisfer ! 

3. Reiner Name: Do (jung) Bachwanger, Weber, dessen 
Schwiegervater der eigentliche Bachwanger war; seine Frau 
= s’Bachwangers Anna, früher s’-schwarze oder d’Bachwanger- 
anna; Söhne: da Bachwangerkarle u. s. f.; da Wickobur und d> 
Londoner sind schon unter No. 1 erwähnt. 

4. Besonderer Fall zu No. 1: Beim Nepplejakob, der 
das Haus seiner eigenen Eltern übernahm, wurde der Wegfall 
und Mangel einer Beeinflussung durch den Namen eines schwieger- 
väterlichen Hauses ausgeglichen durch den starken Einfluss seiner 
Schwiegermutter, d’Nepplin, die er zu sich nahm ins sogenannte 


I Vgl. in $ 48: da Märksajosepp. 
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untere Stüble, oft Ss Nepple Stible genannt; seine Frau heißt auch 
stets: d’Nepplemarlise; seine Kinder da Nepplejohann, d’Nepple- 
kresenz, verheiratet, d’Nepplcanna usw. 

Schniderkisfer und Biarschriner (s. $ 25) sind die einzigen Namen 
vom Typus: Berufsname + Berufsname! 

8 47. Ähnlicherweise wird manchmal der Name desjenigen 
Sohns, der das elterliche Geschäft oder Anwesen übernahm, 
auf jene ledigen Geschwister übertragen, die im Elternhause 
ein Wohnungsrecht, das durch Verheiratung aber verloren geht, 
besitzen, oder bzw. und bei ihm dienen. s’Färberburgele, alte 
Jungfer, von ihrer ganzen Verwandtschaft war nur ein Bruder 
Färber, da Füärbermarte; da Hansafranz oder -fränzle, als 
80 jähriger 7, lediger Bruder des sogenannten Hans, bei dem 
er stets diente; da Kasealwise, verstorbener Bruder des Kasr- 
Jakob, dem der Name seinerzeit auch nur übertragen wurde (siehe 
855 46 u. 99); do Märksojosepp oder da Mürksle, kleiner und 
schwächerer Bruder des sogenannten Markus, bei dem er als 
ledig längere Zeit diente. Der Name Märksle hat dann seiner- 
seits bewirkt, dass neben Markus auch Müärks zu seinem Bruder 
gesagt wurde. Kinder des Markus sind: d’Markuso(n)anna und 
dd Markusoleo; die des Müärksle heißen aber do Mürksarudolf; 
do Müärksahermann oder -sattler und s’Mürksatheresele, ver- 
heiratet. Das gemeinschaftliche Haus heißt noch s’Märksahns. 

Der Name Markus war früher häufiger: 1704 Marx Leo, 
1823 Marx Rudolf. 

Ähnlich führten ja auch im Mittelalter nichtadelige Ritter oft 
Namen und Wappen eines vornehmeren und reicheren Adeligen, zu dem 
sie im Dienstverhältnis standen. 

8 48. Es geschieht auch, dass ein Mann, der eine Witwe 
heiratet und in ihr Haus zu wohnen kommt, den Namen 
ihres ersten Manns erhält (vgl. damit $ 62). So können 
also Kinder auch nach ihrem Stiefvater benannt werden. 

da Ginter = Joseph Faden, Mann der Göäntertheres oder 
(rintere, deren erster Mann (Grinter hieß, und in deren Haus auch 
noch ihre ledige Schwägerin: d’Ginterkresenz als Libdingare 
lebte. Kinder des Faden: d’Ginternanne und do Ginterhanne, 
beide ledig, etwa 7Ojährig; da Kautagerber = A. Groß, Gerber, 
von Kaut vulgo da Kautagerber ; da Nepple(man! aus: der Nepplin 
ihren Man) = Kramer, zweiter Mann der Nepplin, der meist 
auswärts arbeitete und sich bald von der Frau trennte, und 
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daher kaum bekannt war. Seine Tochter wurde stets allgemein 
d’Nepplemarie genannt, wie ihre verheiratete Stiefschwester 
d’Nepplemarlise, bei der sie lange war. 

8 49. Kinder erhalten manchmal sogar den Namen ihres 
Stiefvaters, auch wenn dieser nicht nach ihrem rechten Vater 
benannt wurde ($ 48): nämlich dann, wenn sie an Zahl oder 
Alter oder an beidem von den Kindern aus zweiter oder erster 
Ehe überragt werden: da Sterkobenhärtle = Bernhard Schell- 
hammer, Stiefbruder der älteren Sterkomax, Sterkajohann u. a. 
= Kinder des Störk; d’Finasssjakobin — Jakobina Weiß, Stief- 
schwester der jüngeren Finassamariseppd usw., Kinder des 
Finus. 

Dasselbe gilt für ein uneheliches Kind, das die Frau in die 
Ehe mitbringt und mit den ehelichen Kindern aufzieht, ohne 
dass der Vater von diesen jenes anerkannt oder angenommen 
hat: do Maxasattler = N. Zepf; Stiefvaterr = Max Reichle; 
da Hasabaldos, später = da Strickerbaldas, da er Strumpfstricker 
war, Balthasar Maier. Im Anfang des 19. Jahrhunderts finden 
sich noch die Schreibungen des Taufnamens Balthas, Baltus, 
Baldes. — Er soll von einem russischen Soldaten stammen. Sein 
Stiefvater = vulgo da Haus (s. $ 36,1). 

$ 50. Vereinzelt steht der folgende Fall, der indessen ein 
Gegenstück hat an dem Schimpfnamen Rotheck sowie im ahd. und 
mhd., z. B. „Theodoald et Theothilda yermana: Theoderis nepos, 
Theoderuna neptis“ bei Socin S. 207, ferner S. 582/3: de Speck 
— Jos. Ant. Furter, der um 1813 von den Franzosen gefangen 
genommen wurde, von seinem reichen Vetter, d. h. Onkel Konrad 
Speck aber losgekauft wurde und aus Dankbarkeit dann dessen 
Namen annahm. Vielleicht bekam er ihn auch nur vom Volks- 
mund. Nachkommen: da (alt) Speck, von dessen Söhnen nur 
derjenige den alten Namen beibehielt, welcher sein Spezerei- 
geschäft oder s’Speckaladd übernahm, nämlich da Smpeckatitus. 
Dessen Kinder: da Speckafranz, s’Speckareesle u. a. 

Einzigartig kam zu ihrem Namen di (alt) Schäfare, deren Schwager 
berühmter Wahrsager und Schäfer = da Schäferfranz, war. Ihres Manns 
Name ist nicht mehr bekannt; vielleicht wurde er gemäß $ 47 nach 
seinen Bruder benannt; jedenfalls war er kein Schäfer. Ihre Töchter 


d’Schäferseppe, die mehrmals verheiratet war, und d’Schäferburg, lange 
verwitwet, ‘0 jährig f, wurden stets so bezeichnet. 


8 5l. Schließlich sind noch einfache Rufnamen zu be- 
handeln, die jedoch zuweilen auch durch irgend einen der drei 
Alemannia N. F. 6, 3. 14 
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häufigeren primitiven Namen zu Kompositen ergänzt werden. 
Deren gibt es aber verhältnismäßig nur wenige; denn die so 
gebildeten, aus besonderen Worten entstandenen Namen „gehören 
fast alle in das Gebiet der Schimpfnamen. Sie bezeichnen hier 
Eingewanderte nach ihrer weiteren oder engeren Heimat. Vererben 
tun sich diese Namen kaum, da deren Träger sie allmählich ver- 
lieren, d. h. sie verdrängt sehen durch andere, heimlichere. 

1. Da Heibärger vom Heuberg, der als arme Gegend gilt. 
Deshalb bekam der Name bisweilen einen etwas verächtlichen, 
schimpflichen Beigeschmack; da Tiroler = Peter G. oder später 
pleonastisch und wol mit Anlehnung an den Namen seines 
Landsmanns und Kollegen Canon, vulgo da Gerapeter, da Tiroler- 
peter, der beim Bahnbau 1864 sich ansiedelte. Vgl. 1710 „Franz 
Chiolin de Welsch*; 1734 „Jakob Weltin dr schwizer“. 

2. Ds Reitlinger, aus Reutlingen; da Schinamar = B. Senn 
aus Schienen, seine Tochter aber d’Senna(n)anna. 

Vgl. 1702: Joh. Eytenbenz Böring[er], „von Johannes Eytenhenzen 
dem Böringer“; daneben ein Joh. Eytenbenz der Fischer; 1704: „Anton 
rügr da Ippinger“; 1734 „Bartlin Mühlenberg de ‚Horner‘ von Horn“; 
s. auch Birlinger II S. 411—440: der „Tiroler“, „der kleine schwarze 
Thanner“, aus Thann im Sundgau. 


8 52. Solche einfache Namen tragen bisweilen aber auch 
Einheimische. Bei ihnen geben sie die Stadt oder das Land 
an, wo jemand kürzere oder auch längere Zeit gearbeitet und 
sich aufgehalten, oder auch die Waffengattung, bei der er 
gedient hat. 

Do Amerikaner(karle), früher do Gerberkarle; d’ Amerikanere, 
die als ledig lange in Amerika war, da Parüser, vorher s’Ster- 
kobenhärtles Antonele, der lange in Paris in Arbeit stand. Als 
sein größerer Bruder 1848 auch von Paris zurückkehrte, nannte 
man ihn dv Kleinpariis, seine Kinder: da Pariseredawat usw., 
und diesen da Grossparis, dessen Frau — d’Grossparisere, oder 
meist do Kasematter, nach seinem Schimpfnamen. 20 Jahre 
später ging ein anderer beleibter Schuhmacher auch nach 
Paris, der seither da Dickparis (unflektiert) heißt; Tochter 
d’Dickparisermina; da Londoner, ein Bruder der Pariser. Kinder: 
d’Londonerbertha, d’Londonerpaulin, die so auch als verheiratet 
stets genannt werden (s. $ 47); da Hamburger; de Offoburger, 
der sich auch eine Frau, vulgo s’Offoburgerwille, sehr klein und 
er ein Riese, in Offenburg holte; da Reemar, der bis 1870 als 
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päpstlicher Soldat in Rom diente. — da Firstobärger, einer der 
letzten Soldaten des Fürsten von Fürstenberg, dem ja bis 1803 
die Stadt gehörte; do Fisaliar = Füselier, sein Sohn: da Fisaliars- 
sattler, da er auch Schmutz heißt wie sein Kollege: da Schmutzo- 
sattler; da Marine = „Marinesoldat“ — Matrose; seine Frau 
= d’Marinehebann, früher d’Marinnin; da Dragoner, sein Sohn 
do jung Dragoner oder Dragonerkarle. 

1. Vgl. schon in den jüngeren Schichten ahd. Namen viele ähnliche 
Bildungen, so bei Socin 8. 213f., 216f., dann mhd. Stammesnamen, 
Socin XXIII. 

2. Es käme hier noch in Betracht: da Mannamer oder da Heedelberger. 
der in Mannheim oder Heidelberg arbeitete und auch die dortige Aus- 


sprache etwas lernte. Er ist aber schon lange ausgewandert und daher 
fast vergessen. 


8 53. Keinen Rufnamen, der auf eine bisher behandelte 
Weise gebildet und allgemein üblich wäre, haben ungefähr 
80 Personen. Das kommt daher, dass man sie einfach stets 
mit ihrem mehr oder weniger schimpflichen Spitznamen benennt. 
Die Gründe zur Verallgemeinerung des Schimpfnamens sind ver- 
schieden. Es geschieht meistens bei Leuten, an denen der All- 
gemeinheit wenig gelegen ist, und zwar ihrer sozialen Stellung 
oder auch ihres minder wichtigen oder gefürchteten Karakters 
wegen, also bei eingewanderten Knechten und Mägden, alten 
Jungfern und Geistesschwachen, besonders unbeliebten Lumpen, 
Prahlern, Windbeuteln, Schmarotzern. Oft verliert ein anfäng- 
lich sogar beißender Spottname mit der Zeit an Schärfe; denn 
das eigentlich beleidigende Merkmal kann vergessen oder auch 
absichtlich zeitweilig bzw. bei dem oder jenem Familienmitglied 
weggelassen werden, bis es schließlich ganz verschwindet, wie 
z. B. die Nasale in Bonler, Janbonl, Knanck, oder er wird nur 
von Kindern oder Enkeln anders gedeutet und nicht so schlimm 
aufgefasst, weshalb er dann allgemein zugelassen und gebraucht 
wird. Bisweilen wird bei solchen, die mit zwei und mehr Über- 
namen ausgezeichnet sind, der glimpflichste und harmloseste 
davon zu einem allgemeinen Rufnamen benützt. 


$& 54. Frauennamen. Erwachsene ledige weibliche Per- 
sonen sind den Männern gleich behandelt. 

Da die selbständigen, persönlichen Ruf- sowie Schimpf- 
namen von Frauen unter den andern aufgeführt sind, handelt 
es sich also hier nur um übertragene und ererbte Frauennamen. 


14* 
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Bei den Rufnamen kommt eine Anzahl von Frauen von 
vornherein nicht in Betracht, nämlich diejenigen, welche nach 
$ 53 bereits immer mit ihrem eigenen Schimpfnamen oder dem 
ıhres Manns oder Vaters bezeichnet werden. 

8 55. Eine Frau erhält im Volksmund nicht so unbedingt 
wie in der Schriftsprache sofort mit ihrer Verheiratung auch 
den Namen ihres Manns, sondern behält meistens noch längere 
oder kürzere Zeit ihren Mädchennamen, den man eben schon 
zu sehr und lange — Mädchen heiraten durchschnittlich mit 
25, früher mehr mit 28 Jahren — gewöhnt war, als dass man 
ihn so rasch vertauschen könnte mit einem ungewohnten, frem- 
den. In vielen Fällen gehen beide Namen im Gebrauch neben- 
einander her. Besonders die Alters- und Schulgenossinnen und 
-genossen, ihre sogenannten „Jahrgänger“, gebrauchen fast aus- 
schließlich den alten, traulichen Kindernamen der jungen Frau. 
Ja, bei etwa 30°/o sämtlicher, mit übertragenen Rufnamen be- 
hafteten Frauen geschieht dies ganz allgemein und für immer, 
wofür die in $$ 56, 57 aufgeführten Namen, außer den bereits 
da und dort angeführten — wozu natürlich besonders die reinen 
Vornamen in $S 5, 6 gehören —, Beispiele sind. Es sind dies 
hauptsächlich Namen von solchen, welche allzulange über die 
obige Altersgrenze hinaus ledig blieben, was bei den alten, ört- 
lichen Heiratsvorschriften (s. darüber Einleitung $ 2) früher 
nicht selten vorkam, oder Männer von auswärts oder auch Pan- 
toffelhelden nahmen. Endlich sind es Namen solcher, die auch 
nach ihrer Vermählung das vorher betriebene Geschäft einer 
Näherin, Modistin u. s. f. weiterführen. Übrigens kann auch der 
Umstand, dass der Mann ins Elternhaus der Frau zieht, bei 
dieser die Fortführung ihres bisherigen Namens bewirken, ohne 
dass gerade der Name des Manns durch den ihrigen beeinflusst 
zu werden braucht, wie es in manchen Fällen vorkommt 
(s. $ 46). Es können natürlich verschiedene dieser Ursachen 
bei einer Person auch zusammenwirken. 

8 56. Nach ihrem Vater werden also auch noch nach ihrer 
Verheiratung benannt: d’Alwisenanne, Tochter des Schellhammer- 
alwise; d’ Banh(n)wartkätter ;s’ Dummelbärbele ; d Fadasophe ; d’ Ge- 
retheres, Tochter des Geranaglers; d’(rerarosalo = Rosalie; — die 
Gero-namen haften sonst auch gerne fest! —; d’Hummelburan- 
anne; s’Käschprbärbele von Bolzerkäschpr; d’Kocha(n)amale; 
d’Londonerbertha; d’Roneanna und d’Wangeranna, Tochter des 
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Wangerjohannes; verschieden von diesen beiden ist die Frau des 
sogenannten Ronewangers: d’Ronewangeranna. (!); d’Schmidle- 
anna; s’Seppelmeidle, halb verächtlich, aber allgemein; d’Zimner- 
karledone = Antonie u. a. 

Begreiflicherweise befindet in dieser Gruppe sich kaum eine von 
jenen fremden Frauen, die ein Bürgerssohn von auswärts heimholte, da- 
gegen fast alle diejenigen, die einen Eingewanderten nahmen. 

8 57. Den Namen der Mutter statt des Vaters — es sei 
diese Erscheinung zusammenfassend hier erwähnt, obgleich sie 
meistens, und zwar besonders bei Männern, nicht Ruf- sondern 
Übernamen zeitigt (vgl. 8 17) — behalten als Bestimmungs- 
wort ihres Rufnamens nicht bloß natürliche Kinder nach ihrer 
Verheiratung bei, sondern auch ehliche, deren Vater Pantoffel- 
held war und das Hausregiment der Mutter überließ. Mhd. 
Metronymica s. Socin XXIX, III u. IV Anm. 2. 

Unehliche: d’Bolzeremma; d’Schlegelburg(el) oder d’Burg, 
eine bekannte Bötin, deren Mann früh im Gefängnis starb. 

Ehliche: d’Vittooramina, verheiratete Tochter der soge- 
nannten Vitloor und Schwester des Viitooraschuamachers und des 
Viktörioschniders, ein Schimpfname, s. $ 101; s’Burameidle, vgl. 
S 95 Anm. 

1. Geschwister können demnach, und wie auch aus den früheren 
Ausführungen ersichtlich, die verschiedenartigsten Namen tragen. 

2. Ein Beispiel dafür, dass ein Kind nach der Mutter nur deswegen 
benannt wird, weil der Vater früh starb, wie es nach Socin im Alt- 
germanischen öfters vorkommt — vgl. auch mhd. Ittensohn, Nesensohn, 
das jetzt noch in Sauldorf, Amt Messkirch, vorkommt, Mechtildinun u. a. 
bei Buck. In diesen Fällen waren wol auch verschiedene Gründe für 
die Namengebung maßgebend — konnte nicht ermittelt werden. 

8 58. Sogar gegenüber mehreren Mannsnamen, die. eine 
Frau infolge ihrer mehrfachen Verehlichung eigentlich bekommen 
sollte, hält ihr aus dem Elternhause mitgebrachter Name hart- 
näckig stand und bleibt ihr natürlich auch noch im Witwen- 
stand. D’Gockelammarei; d’Peterbeckaberthd? und deren Tante: 
d’ Peterbeckananne. 

Es kommt auch bisweilen vor, dass — allerdings gewöhn- 
lich nur nach Ehen von kurzer Dauer — der kaum eingebürgerte 
Mannsname im Rufnamen der Frau wieder verdrängt wird durch 
den Mädchennamen der Witwe, was sich dadurch erklärt, 
dass dieser eben noch in frischer Erinnerung ist und auch neben- 
her teilweise gebraucht wurde. d’Bellare = d’Bolermina ; d’Soalar- 
leoin (!) = d’Bertassamarlise; d’Binningare = d’Sigmundatheres. 
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$ 59. Typus: Mannsrufname + Vorname der Frau. Von 
(den übrigen 70°/a gehören eigentlich auch nur 40°/o ganz zu den 
rein movierten Femininen; denn die andern 30 °/o sind lediglich 
auf Grund und mit Hilfe der Mädchennamen gebildet und be- 
stehen, ähnlich wie die Geschlechtsnamen der besseren Stände 
in der Schweiz und manche mhd. Frauennamen (Beispiele bei 
Socin XXXII, I), aus dem ganzen Rufnamen des Manns, bzw. 
irgend einem Bestandteil desselben, und dem Vornamen der 
Frau, sei es, dass dieser früher zugleich ihr Rufname oder dessen 
Grundwort war. An die Stelle des Mädchennamens, an der bis- 
her der Vatername mit irgend einem Element oder auch ganz 
vertreten war, kommt jetzt einfach der Mannsname oder ein Teil 
desselben. Selten, um diesen Fall gleich vorweg zu nehmen, 
tritt der ganze Mannsrufname, auch wenn er ein echtes Kompo- 
situm darstellt, vor den Frauentaufnamen, weil dadurch meist 
ein Monstrum zu stande käme: d’Hummelbursdone, d’ Oxawirt- 
berthe, d’Ronewangerannd — hier wol nur zur Unterscheidung 
von Jtoneanna und Wangeranna —. 

1. Vorname, der zugleich Rufname, des Manns: s’Odam- 
franzele, d’ Philippananne, früher d’ Bonsfazenanne. 

2. Berufsname, zugleich Rufname: d’Hagakätter, von Hags- 
fuattarer ; s’ Ziaglarammareile. 

3. Geschlechtsname, zugleich Rufname: d Hutzlermine, früher 
Soalermine, d’ Müierkarlin, fremd, d’Redwitzananne, vor- 
her d’ Krummöschnidernanne, s. $ 72c, so oft auch jetzt 
noch. 

4. Vorname aus dem Rufnamen: d’Adolfokätter, Frau des 
Fischleradolf, d’Nanzetheres, von Xandernanze; d’Rone- 
berthe von Ronewiülhelm!, d’Stachemarei von Stacheadolf ; 
vgl. Anhang No. 18. In den beiden letzten Frauen- 
namen erscheint also der Name des Schwiegervaters! 

5. Berufsname aus dem Rufnamen: d’Poschtluis von Poscht- 
franz, früher und jetzt noch mitunter d’Nantzeluis; 
d’Hafnernanne von Hafnerwilhelm ; früher d’Alwisenanne, 
so auch jetzt noch; d’Kesslerfranzel von Kesslerkrumm ; 
d’ Vogelkütter von Vogelantone; s’Ziaglermareile; s’ Ziagler- 
kätterle von Zisglernemuk. 

6. Geschlechtsname aus dem Rufnamen: d’Haibelrosa von 
Haibelfranz; d’Riffekätter von Riffedick; d’Schuretheres, 
früher d’ Hummelburstheres von Schurewilhelm. 
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7. Sonstige Bestandteile des Mannsrufnamens: d’(rerarosin 
von de Ger, für ihn ein Schimpfname; vor der Heirat 
—= (d’Bertossarosin; d’Schmittomarlise; s’Schmittatheresele, 
der Name ihres Manns ist nicht mehr bekannt; ihr 
Schwager war da Schmittobus; d’Speckodone = Antonie 
— Done war früher, wie da und dort noch jetzt, auch 
männlich; s. 1697 Thonj S. —, Frau des Speckatitus, 
früher Sunnadone ; d’ Wäanarbeckakätt(o)rin; d’Londoner- 
hkätter. 

1. Man vgl. damit die ähnliche ahd. Erscheinung, z.B. „Waltramnus 

pater, Waltrata mater“ bei Socin S. 208. 


2. d’Bloakernanne, Witwe des Bloakermax, wurde oft auch d’Maxa- 
nanne genannt. Vgl. $ 63. 


8 60. Movierte Frauennamen werden, manchmal mit Um- 
laut, gebildet aus allen vorkommenden männlichen Rufnamen, 
und zwar durch Anhängung von -e, geschlossen und kurz, nach 
-er, also are, und -in, d.h. en überall sonst. Vgl. Socin XXXIl 
Abschn. II. Wenn es zu einem zusammengesetzten Mannsnamen 
den entsprechenden Frauennamen gibt, so ist damit erwiesen, 
ddass jener wirklich als Kompositum empfunden und gebraucht 
wird. 

d’ Alfridin, d’Engelbertin, d’Hainare, di alt Hansin usw. 
— D’Burgamoastare, d’Doktore, d’Fürbore, di alt Jügore oder 
Konanzin, d’Megsore, d’Bachmillare, d’Rotschribare, d’Stadt- 
megsare. — D’Aberlin, d’Bleiare, d’Drexlare, d’Dunmin (s. An- 
hang No. 14), d’Frankin, d’Grofin == Graf und d’Gräfin ($ 36,1), 
«Krisglin, Kriagle Diminutiv von Krug, d’Marjonin = Marig- 
nont, d’Risgare. — Di alt Nanzin aus Xandernaze, d’Ronin von 
Stanassarone. — D’Soalerleoin(!), Schmiedlonrädlin. — D’Fischlor- 
«delflin, d’ Haibellui-in, d’Kochawilhelmin, d’Schatzokarlin, nicht 
-karlin = Karolina. — D'Meaierbeckin, d’Celsasskiafere, d’Schmied- 
vogtin. — D’Schmied Aberlin, d’Megsar Aberlin, d’Lehrer Bicklin, 
di alt Hirschawirtin. — D’Hamburyare, d’Fisaliorin, d’Gans- 
birin, d’Spitlmäslin. 

1. Diese Betitelung zeigt sich sogar oft in urkundlichen Namen: 
1702 „Madlena Guotin“, 1703 „Kalberhürt Maria Rebmänin genand 
Fischerweiblin“; Maria Sussannin; 1710 Margarete Engelsmännin; 1823 
M. Anna Heißin; 1824 Unterschrift: (unleserlich) Bellerin. 

2. Wendet man in diesen Fällen ausnahmsweise einmal den Titel 


Frau an, so hört man bisweilen, wie noch allgemein im 18. Jahrhundert, 
ÜFrou Millare, d’Frow Frankin sagen. 
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& 61. Auf die eben behandelte Art und Weise können 
und werden tatsächlich auch alle andern Frauen bisweilen be- 
nannt. Wie der umgekehrte Schriftname ($ 28), so ist auch 
diese Art der Benennung die einfachste und bequemste, wes- 
halb sie oft die Retterin aus der Not machen muss. Manchmal 
aber weicht man auch dieser Form absichtlich aus; dann näm- 
lich, wenn sie zu lang und unschön ist. In diesem Falle hilft 
man sich dergestalt, dass man sagt: (£)m Köche(n)edswatt s(in) 
Wib oder (i)m Krusganalwise sine. 

Vereinzelt ist die Form: d’Marinehebann, Frau des sogenannten 
Marine. 

8 62. Es kommt vor, dass eine Frau, die mehrmals ver- 
heiratet war, immer den Namen ihres ersten Manns bekommt, 
und zwar dann gewöhnlich, wenn die erste Ehe die längste 
war, und die andern Männer dazu noch Pantoffelhelden gewesen 
sind (s. bereits $ 48): z.B. d’Gintare oder Gintartheres, d’ Kauto- 
gerbere, d’Nepplin, langjährige Witwe von auswärts, deren erster 
Mann do Murernepple war, s’Trollawible, mehr ein Spitzname 
von Troll; s. $ 70. 


863. Witwen (auch junge) von Beamten und sonstigen 
Angestellten werden mit dem Zusatz „alt“ gewöhnlich bezeichnet: 
di alt Akzisare, auch = d’Bockin und d’Frou Bock; di alt Burg>- 
moastare. Desgleichen: di alt Kritzwirtin, di alt Sunnawirtin. 

Dieselbe Benennung erhält aber auch die Frau eines Be- 
diensteten, der in Ruhestand getreten ist: di alt Akzisere oder 
meist zur Unterscheidung von der ebengenannten: d’Schlimniüin ; 
di alt Postagentin. Dazu auch: di alt Hirschawirtin; di alt 
Oxsawirtin. 

Di alt Apsthekare, alte Witwe, hat diesen Namen von ihrem Schwieger- 
sohn, der die Apotheke schon lange besitzt, vor Jahren übertragen be- 
kommen, sogar ohne dass sie bei ihm wohnte. Vorher = d’Bloakernanne 
oder d’Maxananne, auch Öhlernanne, da sie die Frau des sogenannten 


Öhlermax war, der die ehemalige Ölmühle sowie die alte Bleiche 
= Bloake besass und auch da Bloaker oder da Öhler hieß (vgl. $ 45). 


S$S 64. Während bei den Männern kaum je einmal in der 
Anrede, und auch da sehr selten, das Prädikat „Herr“ verliehen 


wird — höchstens manchmal beim „Pfarr“, solange man ihn 
noch nicht recht kennt, d.h. er sich nicht „gmoan“ = gemein, 
allgemein = leutselig, gemacht hat —, genießen dagegen 


mehrere Damen aus besseren Familien die Ehre, meist bei der 
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Nennung ihres Namens mit dem Epitheton Frou bzw. Freile 
ausgezeichnet zu werden, nämlich: d’Frou Fischler = Frau des 
sogenannten Leo Fischler! (s. $ 39); d’Frouw Bertsche, aber auch 
d’Hariett, Witwe Henriette des sogenannten Edwin Bertsche. 
Hier seien nachträglich der Übersichtlichkeit wegen auch an- 
geführt: s’, d’Freile Emma, 75jährige, ledige Schwester des 
Hermann Leiber, auch da Herr L. genannt (vgl. $ 39); d’Freile 
Sofe, 80jährige alte Jungfer; d’Freile Graf, Lehrerin und 
Lehrerstochter; die Bezeichnung wurde hier erst durch die Schul- 
kinder allgemeiner; d’Frele Hanna, Johanna, ledige Schwester 
des r Dekans; d’Freie Seeger, ledige Schwester des Stadt- 
pfarrers. Der Name wird mit kurzem ä, wie der gleichlautende 
Berufsname, ausgesprochen. 

Die sogenannte Madamm Jäger lebte 30 Jahre lang als Witwe eines 
Apothekers in der Stadt und war ebenfalls eine Schwester des genannten 


Hermann Leiber. Madam galt früher als der nobelste Titel für eine bessere 
Dame; jetzt mehr verächtlich, da Madam auch = Puppe. 


Schimpfnamen. 


8 65. Die Schimpfnamen der Frauen seien im Anschluss 
an deren Rufnamen vorweggenommen. Das in $ 54 Gesagte 
gilt im allgemeinen auch hier. Die Frauen sind mit einem beträcht- 
lichen Prozentsatz an den selbständigen, persönlichen Spottnamen 
beteiligt, die bei ihnen wol meist noch aus der Schul- bzw. 
 Mädchenzeit stammen. Oft auch bringen sie des Vaters oder 
der Mutter Übernamen mit in die Ehe und behalten ihn 
allein oder neben dem movierten Spitznamen des Manns. Es 
trifft also hier dasselbe wie bei Rufnamen zu. Unter den 
gleichen Verhältnissen und Umständen wie dort bleibt nicht 
selten der väterliche Spottname, besonders wenn man ganz all- 
gemein ihn gebraucht ($ 53), der Tochter auch als Frau stets 
haften, zumal dann, wenn ihr Mann keinen karakteristischen 
Namen hat: d’Scherananne, d’Stiblemarie, d’ Trutlemagdalen, d’ Wis- 
kopfoanna u. a., wie sie auch da und dort gelegentlich im fol- 
genden, besonders in $$ 107—112, angeführt sind. 


& 66. Movierte Frauenübernamen. Meist aber wird der 
„Schletterling“, den man dem Mann anhängt, auch auf seine 
Frau angewendet, es müsste denn nur sein, dass sie inbezug 
auf Karakter und Ansehen in ganz besonders vorteilhafter Weise 
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von ihm absticht. Dabei wird der Vorname der Frau nur an 
solche Schimpfnamen angefügt, die schon lange eingebürgert 
sind und mehrere Vertreter in der Verwandtschaft haben, be- 
sonders auch dann, wenn schon im Schimpfnamen des Manns 
sein Taufname steckt ($ 59). Sonst haben wir einfach movierte 
Feminina. 

d’Hibernanne von da Hiber, di güsl Vittor oder d’Güslo- 
eittor, Frau des sogenannten (@üold; d’Stachemarei von Stache- 
«adolf; d’Stiblekättri, Frau des Stille oder Stiblejohann. — 
d’Adelflin zu s’Adelfle, Ü(Grossparisere zu Grossparis, d’Disr- 
ständere, d’Fünffissslore zu Fünffuoss, d’Funkin; d’Holebeislin 
( Holebeisle), d’ Kuanrädlin von Kusoraad; d’Primaglasere; d’ Rinal- 
dinin;d’ Tschäppsre,d’ Vittoraschnidare; d’ Nettwettareoder. d’ Wettore; 
l Zundelhainere oder d’Zundlin von Zundelhainer oder Zundl. 


Eigenartigerweise kam s’Kampelburgele, früher s’Färberburgele, zu 
ihrem Namen. Ihr Mann, ein Färber, stahl einst eine Anzahl von Kämmen 
— da Kampel oder Sträl, verschwand aber nach Amerika, bevor er ge- 
fasst werden konnte, und hinterließ seiner Strohwitwe nicht viel mehr als 
diesen Schimpfnamen. 


8 67. Übersicht über die Schimpfnamen. Da für die 
Unnamen annähernd dieselben Prinzipien der Bildung und die 
gleichen Gesetze der Vererbung gelten wie für die bisher 
behandelten Rufnamen — entstehen sie doch meistens ganz 
parallel und analog diesen — so werden sie im folgenden mehr 
dem Inhalt und der Bedeutung nach betrachtet als nach der 
Form. 

Danach sind sie auch eingeteilt in solche, deren Entstehung 
veranlasst wurde durch 

1. körperliche Mängel und Eigenarten im Äußern, 

2. Fehler der Aussprache und Redeweise, 

3. geistige Eigentümlichkeiten, sittliche Schwächen und 

Fehler, 
4, zufällige Ereignisse, darunter besonders Begebenheiten 
von 1848 und Fastnachtsscherze, 
. Art und Weise der Beschäftigung, | 
6. Abstammung und Verwandtschaft — Vererbung und 
Übertragung von Schimpfnamen —, Ä 
7. eigentümliche Wohnungsverhältnisse, endlich 
8. Namensverdrehungen. 


ot 
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Begreiflicherweise umfassen die drei ersten Abteilungen, die auch 
die Hauptgruppen bilden, die meisten und interessantesten Spottnamen- 
träger. 

8 68. Übernamen der ersten großen Masse enthalten und 
bezwecken also, wie die Mehrzahl der römischen Geschlechts- 
namen (vgl. Claudius, Naso, Plautus) eine neckische Karakteri- 
sierung der Bezeichneten nach ihrer äußeren Erscheinung. 
Dabei ist das Augenmerk gerichtet auf das Ganze wie auf ein- 
zelne Teile des Menschen. 


$S 69. Eine auffallend kleine Gestalt wird stets durch 
Anhängung der Verkleinerungssilbe -/e = lein an die verschieden- 
artigsten Rufnamen, deren Bildungsweise im ersten Teile dieser 
Arbeit behandelt wurde, verspottet. Oft tritt auch noch ver- 
stärkend der Umlaut, sogar bei Geschlechtsnamen, ein. Diminu- 
tiva kommen indessen auch sonst vielfach vor, ohne dass sie 
einen gehässigen Beigeschmack an sich haben, sei es, dass der 
damit bezeichnete kleine Mann ein gemütliches Wesen, eine 
fröhliche Sinnesart besitzt, und den Namen allgemein zulässt, oder 
dass sich im Diminutiv noch die Koseform der Eltern erhalten 
hat. Man kann ferner beobachten, dass Verkleinerungsformen 
auch oft erst dann gebraucht werden, wenn der Betreffende 
durch das Alter gebeugt ist. Hier sind nur die allgemein und 
stets gebrauchten Diminutivschimpfnamen aufgeführt. 

a) Zunamen: da Mundle oder Rothmundle (von Rothmund; 
1702 und 1734 Rotenmundt; vgl. auch 1704 Mundus Guoth), 
welch letztere Form die gelindere ist; do Bajerle oder meist de 
Scheerabajerle = J. Baier, dessen Vater Scherenschleifer war; 
do Häsnrwädele oder da (s’) Häsnrwadelbirle, der ins Hüenrwadels’ 
Hus wohnte — ein früherer Besitzer desselben hieß Hünerwadel, 
er selbst heißt jedoch Johannes Renn, s. $ 41 —; s’(da) Su- 
toorle = do Xavor in $ 101 = Xaver Sator, kleiner Kamin- 
feger, sS’Fixle, Schützenwirtin, geb. Fuchs, von Esslingen; zu- 
gleich Anspielung auf ihr „verschmitztes*“, schlaues Wesen. 

b) Vornamen: da (s’) Hermänn(d)le = Hermann $.; wol 
analog diesem: s’Karlemän(d)le = Karl (vgl. mhd. Menle bei 
Socin); do Muckle = Nemuck, der zudem buckelig ist; da 
Xäverle = Xaveere, der sich besonders hohe Absätze auf die 
Schuhe machen ließ; da Jakebele oder ds Brisfjakebele, der lange 
Briefträger war — gleichsam Diminutiv, von Kindern besonders 
gebraucht, vom Diminutiv Jdhkeble; da Peterle oder da Geer9- 
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»eterle, dessen Frau aus der sogenannten (Geera stammte; do» 
Gerawädelle) = Edawatt, Sohn des Vorigen; dieser Name 
ist wol auch stark beeinflusst von dem des Großvaters: Gers- 
wadl (s. $ 96, 2); da (slaserjergle. 

c) Berufsnamen: da Basomenterle = Posamentier; do 
Weberle, der früher Weber war, da Schninderle; do Gwölbbirle, 
der Bauer in einem Hause namens s’Gwölb war; do Schue- 
mächerle, bei dem auch noch die Magerkeit auffällt, daher auch 
— Mägerle; da Waaldschitzle = Waldschütz. 

1. Bei Frauennamen kommen Verkleinerungsformen noch häufiger 
vor, werden aber gewöhnlich nicht als Schimpfnamen aufgefasst. 

2. Man vgl. auch die Diminutiva in $ 7, ı. 

8 70. Diminutive dienen ferner zur ironischen Benennung 
von ausnahmsweise großen und starken Personen, deren ein- 
zige Art der Verächtlichmachung dies ist. s’@eerberseppele — 
Seppele ist Kinderdiminutiv oder gleichsam doppelte Verkleine- 
rung von Sepp — Seppl —; s’Birle, welcher der größte und 
stärkste Bauer der Stadt war; do Tuschle = Tuacher = Tuch- 
macher; dieses Wort hat im Laufe der Zeit wol verschieden- 
artige Gefühle zum Ausdruck gebracht; denn der Betreffende 
wurde rasch sehr reich und vornehm und wollte Herr B. be- 
titelt sein, und nicht da Tuacher, da er sich seines Handwerks, 
das er ja doch selbst kaum noch mehr betrieb, schämte. All- 
mählich verarmte er infolge seiner vielen Prozesse und starb im 
Spital; da (s’)Wängerle = Wagner; da Hafnerbioble, später 
— do Beebe, jetzt da Onkel, s. S$ 89, 106, Sohn eines Hafners. 
Mit diesem Spitznamen sollte wol zugleich auch die übertriebene 
Zärtlichkeit seiner Mutter kritisiert werden. s’Trollawible, un- 
geheuer große Person, die dreimal verheiratet war, zuerst mit 
einem gewissen Troll, dessen Name ihr auch fortan blieb; 
s’Scheerawible, Frau des obenerwähnten kleinen Scheerabajerle. 
Vielleicht ist ähnlich entstanden 1702 „Maria Rebmännin, ge- 
nannt Fischerwiblin!“ 

$ 71. Eine in die Augen fallende dicke oder magere Ge- 
stalt ist ebenfalls oft Gegenstand der Verspottung, die sich in 
einem Spitznamen niederschlägt: 

a) do dich Wilhelm, da dick Johann oder de Dick noch ganz 
allgemein gebraucht, obgleich „nomen est omen“ jetzt kaum mehr 
gilt bei ihm, der schon in der Jugend s’Fürbermartis Dicke 
hieß; da Schlegeldick = K. Schlegel, zum Unterschied vom Riffo- 
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dick = E. Riff, der jedoch ganz abgemagert ist, weshalb sein 
Name auch aus der Mode kam; da Kochadick oder s’Kocho 
Dicka, da Glichdick, eine kurze, gedrungene Gestalt — überall 
gleich dick; da Rollwage, eine plumpe Frau, deren Gang zu- 
gleich gekennzeichnet ist durch den Vergleich mit einem schwer 
beladenen Materialwagen. 

b) da Mägerle, bei dessen Namengebung man wol an den 
bekannten Geschlechtsnamen Megerle dachte. Der gewöhnliche 
Name für einen dürren Schwächling ist sonst Mägarass. Schon 
anord. Ss. „Helgi magri“, Stark S. 153. Da» Stiblegitz, de Gitz, 
Sohn der sogenannten Stiblemarjagst s. $ 112, 2, vgl. auch die 
Redensart: „er ist so mager wie eine Geiß“*, der zudem in seiner 
Jugend übermütig war wie eine Geiß = (rifz, besonders von 
Kindern gebraucht als Gitzele neben Hüttele.e In seinem Ge- 
burtshause besass man auch viele Ziegen. Do Diarstünder, wie 
der allgemeine Ausdruck lautet für einen abgestandenen, dürren 
Baum. Vgl. ahd. C. Durro, Dürrefphal bei Socin. 

8 72. Ein ganz besonderes Augenmerk richtet man auf die 
Gangart und die Beschaffenheit der Füße und Beine, was die 
folgenden verschiedenartigen und zahlreichen Spitznamen erweisen. 

1. Gang: do Glänkanton, ein Geistesschwacher, wol von 
Glonker, glonka = schlotterig, wakelig gehen (warum nicht das 
gewöhnliche Antone, ist unerfindlich); da Zenzoglänk, dessen 
Vater da Zenz = Vinzenz war; da Galöppernepple = Nepple, der 
im Gegensatz zu seiner langsamgehenden, stark hinkenden Frau 
übertrieben rasches Wesen zeigte; dv Goassogalopper, der dazu 
noch mager war wie eine Geiß; ds Schaseer, der trippelt wie 
ein Jagd- oder Dachshund, oft = Chasseur; do Sägetribl, oder 
früher meist Sägetrimmel, auch Sägebuckel, eine aus der Sägerei 
stammende alte Jungfer mit wakeligem Gang; dazu trank sie 
oft noch gerne Schnaps — Trimmler, ummatrimmlo = herum- 
lungern, stolpern, trimmlig = schwindlig. Tribl = ein Hebel 
zum Treiben eines Rads, auch in einer Sägerei gebräuchlich. 

2. Füße. 

O-Beine: d’Kochagabl = K. Koch — eine Gabel machen 
— die Beine spreizen; vgl. ahd. W.(@rebelli Socin —; d’Speck9- 
gabl, Sohn des sogenannten Speck (8 50); da Gäbelebua, der 
stets ledig blieb, daher Bus (s. $ 95), d’Heizanga, eine be- 
kannte Näherin, deren Fußspitzen außerdem sich fast berührten. 
Heuzange = Doppelzange zum Heuaufziehen. 
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X-Beine: de Leisolofuess, d’Leisl; Pl. d’ Leisola sind vier 
gekrümmte Träger aus Holz, welche die Leitern aufrecht und 
an der Wagenachse festhalten = Wagenleiste, mhd. liuhse, vgl. 
den Familiennamen Leuchsenring. 

Ein zu kurzes oder verkrüppeltes Bein (Hinkender): «d» 
Kesslerkrumm, dessen Vater Kesselflicker war; da Zenisekrumm, 
dessen Vater = da Zenise = Senis B.; da Bolzerkrumm, oder 
da krumm Bolzer = Jak. Bolzer; do krumm Schninder. Ve). 
ferner Anhang No. 10. 

Sonstwie missgestaltete Beine oder Füße: da Stoarch, 
der außergewöhnlich lange Storchenbeine hatte (s. mhd. Storko- 
Stoerchli(n), Socin; da Stelzazacher = Zacharias, der einen Stelz- 
fuß hatte. Birlinger II S. 431: J.M. „der Stelzenbub ge- 
nannt, von Üppingen aus dem Fürstenbergischen, Oberamt Möh- 
ringen“; da Damafuoss, eine Frau, die sehr verdrehte, aber kleine 
Füße hatte. Ihre überzärtliche Mutter soll einst zu ihr gesagt 
haben, sie habe Füße wie eine Dame. 


Schon im Mhd. gibt es mehrere Übernamen, die des Gehänselten 
Füße zur Zielscheibe hatten, so z. B. bei Socin: Fuoss, Vuosli, Refus, so- 
gar Geilfuoz und Rotfuoz. Bei Buck und Mone: Tanzebein, Storzenfusz, 
Wutfuoz 1417, Perrnfuess, Leichtfuss, Stolterfoth, Einbein, Krummbein, 
Langbein. Die letzteren sind jetzt noch fast alle als Geschlechtsnamen 
erhalten. Huntfuos, Rappenfuss, Ockenfuos und Hoggenfuss - von auca 
Gans, Rintfus 1310. Schragfuossina 1300, Strekkfuzze 1355, Krumpfuss 
1336. Guldinvuos. Im anord.: Baegifötr = Krummfuss, Vithleggr 
—= Holzfuß, Halfdan haleggr —= der Hochbeinige. Stark 8. 153. Vgl. 
auch Pott S. 598—600. 


& 73. In die Augen springende, abnorme Bildungen anderer 
Körperteile, besonders des Rückens, des Schädels, der Augen 
usw. werden benützt zu allerlei Spottnamen. 

Rücken: do Sügebuckel, alte Jungfer, die Wohnungsrecht 
in der Sägmühle vulgo Süge besass; ds Sunnebuckal, der täglich 
die Wirtschaft zur Sonne besuchte; do Soalerbuckal oder do» 
Duckslsoaler = Seiler; do Hessabuckal, alte Jungfer namens Heß; 
da Peterböckabuckl, Sohn des Peter Beck ; da Buckele, oder Buckele- 
karle, der zugleich zwerghaft klein war. Vgl. mhd. Pugeli; 
Buchel, Bukil usw. kommt öfters vor bei Socin; vgl. auch Bir- 
linger II S. 431: „Schnizbukels Jule* ; do Buckelbeck oder do 
Buckljohannas. Nur sein Vater war Bäcker. Der erste Name 
ist daher wol nur ererbt, d. h. sein Vater dürfte auch schon 
buckelig gewesen sein. 


Die volkstümlichen Personennamen einer oberbadischen Stadt 293 


Schädel: da Wasserkopf; de Fischkopf; s’Spitzhirn, oder 
da Spitzkopf, Schulspitzname, später mehr = s’Spinnhirn (siehe 
$ 110); do Zylinder, der einen sehr dicken, zylinderförmigen (!) 
Kopf hat, do Kopfle, der bei kleinem Körper einen unverhältnis 
mäßig großen Schädel besass — mhd.: Schedel, Schedelin(?). 
ferner Rtohirn, Bockshirni, Bocschedel, Socin; Dullenkopf, im 
Hegau noch bekannter Geschlechtsname, von Dohle; Kuekopf: 
Ganskopf 1492; Muckenhirn, Gugelhirn: bei Buck, vgl. Gugel- 
fritz, ein Schimpfnamen in der Zimmerschen Chronik; Gross- 
kopf, Rosskopf, Mone S. 83. 


Augen: s’Pfluagrädle, die auffallend hervorstechende Au- 
gen (so groß wie ein Pflugrädchen!) hat; do schillig Krusy 
= J. Krug; da schillig Edewatt, das eigentlich kein Schimpf- 
wort ist, denn er wurde allgemein bedauert und bemitleidet. 
Vgl. ahd. Otto der schilehenta, Socin S. 458; sogar schon 
anord. Finur skialgi, Stark S. 153; ferner „der einäugige 
Fidele“, berüchtigter schwäbischer Gauner; die Bockäugig, Bir- 
linger II S. 430. 


Sonstige Körperteile: d’Specknanss, der von Geburt auf 
eine dicke, hässliche Nase hat, wol Schulname; vgl. Anhang 
No. 22; do Kurzhaals (mhd. Hartwich Churzhals Stark S. 153 
Anm. No. 2); da Langohr, 1435: Langenöhrli bei Buck, d» 
Lätschmarte, weil er weit vorspringende, rüsselartige Lippen be- 
sass — Lätsch allgemein = verzerrter Mund — da Lütschjosepp, 
nach dem Tode des ersteren meist einfach = do Lütsch; da 
Fidelewirt, ein sehr magerer Wirt mit schmalem Podex; d» 
Fidlodick, das Gegenteil vom Vorigen; do» Fidlol:arle, Sohn des 
letzteren; s’dick Fidlo, eine ganz besonders dicke Frau (vgl. 
Mittendickh, Mone S. 83). 

1. In diesen Fällen haben wir meist die Metapher pars pro toto! 


2. Die Zähne gaben bezeichnenderweise keine Veranlassung zu scherz- 
haften Beinamen. 


S 74. Die Beschaffenheit und Farbe des Gesichts 
und der Haare sind auch Schuld an gar manchen Spottnamen, 
die daher ein eigenes Kapitel verdienen. Dabei mag auffallen, dass 
der Bart aber nur eine bescheidene Rolle spielt, während er 
doch unsern Vorfahren manchen Stoff zu Übernamen lieferte. 
Bei Socin z.B. kommen vor: Bart, Bertlin, Geizebart, Hechelbart, 
Sterzebart, Rossebarbo, Rotpart; s. auch Pott S. 594. 
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1. Gesicht: da Güal, der die Gelbsucht hatte; da Mäser 
von Masern = Mäsara; vgl. Maser im mhd., Socin; d’Larıs 
— wüste Maske, der nicht bloß schwarze Haare, sondern auch 
einen ganz dunkeln Teint hat — auch Name einer gelben Kuh 
mit schwarzen, brillenartigen Flecken um die Augen —; da 
Neger oder Riffeneger = da Bonjur, alter Junggeselle mit 
rabenschwarzem Haar, dazu mager und unsauber, hässlich (wol 
Schulname; vgl. mhd. dietus Mor.); da Schwa(r)z (ebenso; auch 
— do Mohrswirt, obgleich er nur kurze Zeit bloß Kellner war; 
1703 „Jakob Guoth, schwarz Jokch“, im Gegensatz zum gleich- 
zeitigen sogenannten Gehrenjokch ($ 33, 1a). 

2. Haare: da Kordofux, rothaarige Tochter des sogenannten 
Kordsengel, die zudem als schlaue Händlerin und Bettlerin un- 
beliebt war (mhd. öfters Fuchs, Fuchseli(n), Socin; vgl. ferner 
Anhang No. 17, 1 u. 2); da Nepplerapp, eine Frau Nepple, 
auch = d’Napplin mit schwarzen Haaren, Rapp = Rabe; vgl. 
mhd. dictus Rappe; da Wiskopf, der schon in seiner Jugend 
schneeweiße Haare hatte, daher wol Schulspitzname; da Wishärle, 
ein kleines Männchen, wie vorhin; vgl. mhd. Wisherlin, und 
öfters Wisso und Albus, Socin; Weysshauptl, Mone S. 83; do 
Schnauzbartkaschper, mit ungeheurem Schnurrbart = Schnautzbart. 

Man vgl. die Gaunernamen bei Birlinger II S. 411ff.: Der braune 
Nikolaus, „J. L. vulgo der Blaue; der Rothe, der rothe Hechelspitzer ; 
„des schwarzen Martins Theres“, der schwarze Mattis, .. . habe schwarze 
Haare und einen Zopf, ... ein schwarzbraun Angesicht, ... trage schwarz- 


lederne Hosen und Schu‘, „der gehle Maties; Jakob E., so sich sonst 
schwarz Jäkle nennt“. 


(Fortsetzung folgt.) 





Freiburger Bruchstück 
einer mitteldeutschen Stephanuslegende. 
Von Fridrich Pfaff. 


Unter vielen im Laufe langer Jahre von wurmstichigen oder 
sonst schadhaften Bucheinbänden abgenommenen Handschrift- 
bruchstücken der Universitätsbibliothek zu Freiburg im Breisgau 
fand ich neben dem in dieser Zeitschrift, N. F. IV S. 192, an- 
gekündigten Willehalmbruchstück auch den folgenden Text. Es 
ist der Rest einer Pergamenthandschrift etwa vom Jahre 1300, 
die in der Breite 13 cm maß, deren Höhe nicht festgestellt 
werden kann, da nur der untere Abschnitt eines Doppelblatts, 
6 cm hoch, erhalten ist. Und auch von dem ersten Blatte (unten 
1 und 2) sind nur 8—8,3 cm in der Breite vorhanden, der äußere 
Teil ist abgeschnitten. Jede Seite enthält sechs Zeilen und Spuren 
einer weiteren. Das Doppelblatt war wol das innerste einer Lage, 
wie sich aus dem Text zu ergeben scheint. Die äußere Seite 
war mit Leim auf dem Buchdeckel angeklebt,. ist jedoch, wie 
die ganze schöne, große Schrift überhaupt, gut lesbar, trotzdem 
das Pergament auch viele Wurmlöcher aufweist. 

Die Sprache des Bruchstücks ist mitteldeutsch. Bei dem 
geringen Umfang des Texts werden sich bestimmtere Schlüsse 
nicht ziehen lassen. % bezeichnet nur «, und zwar u und md. ä 
— hd. wo: düginde 1, 2, geduültic 2, 5, fürsprechin 4, 3, ümbe 4, 6, 
gemü 2,4, gemülis 2, 6. | 

Der Wortschatz weist einige Altertümlichkeiten auf. So 
mankunne 1,1, schime 1, 2 intebitin 3, ı. Der Text ist demnach 
weit älter als die Handschrift. | 

Der Inhalt des Bruchstücks entspricht etwa den Haupt- 
stücken 5—7 der Apostelgeschichte.e Da auf der ersten Seite 
offenbar auch die Vorgeschichte des Auftretens des hl. Stephan 
erzählt ist, könnte ich das Ganze wol auch „Bruchstück einer 

Alemannia N. F. 6, 3. 15 
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altdeutschen Bearbeitung der Apostelgeschichte“* nennen. Eine 
solche ist jedoch nicht bekannt; wol aber gibt es eine Anzahl 
von Bearbeitungen der Stephanuslegende, und zwar stets als 
Teil von Heiligenlebensammlungen. Nach diesem Beispiel kann 
auch wol die Handschrift, der unser Bruchstück angehört, eine 
solche Sammlung enthalten haben. Jedenfalls hat die Erzählung 
durchaus Stephan als Mittelpunkt. 

Keiner der mir bekannt gewordenen Stephanustexte stimmt 
zu dem Bruchstück. Vor allem nicht die Apostelgeschichte. 
Sie erzählt nur, dass die Zwölfe aus der Mitte der Jünger unter 
sieben bewährten Männern auch den Stephanus, einen Mann voll 
Glaubens und heiligen Geists, voll Gnade und Kraft, als Pfleger 
aufgestellt hätten. Und dann folgt die Erzählung seines Wunder- 
wirkens, seines Auftretens vor dem Synedrium und seines Be- 
kennertods. Ä Ä 

Dasselbe berichtet der lateinische Text des Jacobus a 
Voragine!. 

Das wie unser Bruchstück mitteldeutsche Heiligenleben des 
Hermann von Fritzlar beruht in dem Stephan gewidmeten 
Abschnitt auf der Apostelgeschichte, die es noch bedeutend 
kürzt. 

Auch die Predigten vom hl. Stephan, die Schönbach ver- 
öffentlicht hat, zeigen keinen Zusammenhang mit unserem Text?, 

Ferner ist auch der Abschnitt 4 ‚„von Stephanus einem 
mertirer* des Passionals nicht verwandt. 

Wie es scheint, ist auf Seite 2 unseres Bruchstücks Stephan 
dem hl. Paul gegenübergestellt. Von Stephan wird sein sanftes, 
geduldiges Gemüt gerühmt, während Paul — damals ja noch 
der Verfolger Saul — zu dessen Füßen nach der Apostelgeschichte 
die Steiniger des ersten Märtyrers ihre Kleider niederlegten, 
„eines brennenden Gemüts“ war. Die Erzählung ist fließend 
und schön. Dies macht es besonders bedauerlich, dass nur so 
geringe Reste erhalten sind. 

Das Bruchstück trägt jetzt unter den Handschriften der 
Universitätsbibliothek zu Freiburg im Breisgau die Nummer 590. 


! Legende aurea. Rec. Graesse. Ed. II. Lipsiae 1850. S. 49—56. 

® Deutsche Mystiker hg. v. Pfeiffer. 1. Leipzig 1845. S. 34—36. 

> Altdeutsche Predigten, herausg. von Schönbach. Graz 1886—1891. 
1, 141; 11, 19; III, 14. 

! Herausgeg. von Köpke. Quedlinb. Bibliothek XXX 11. 1852. S.37—53. 
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1. mankunne. vn irluhte di... 
ichime ds heiligen düginde. v... 
unzirgenclichem lihte. Nu . 
wande un dir gotii fun wol... 
himele zu uni in den kerkir . 
daz er uni irloite uon d* geula] ... . 


2.84.27 [SI@-lIEDN >». 0 ans 
.. . uPuzwendic dar kum. zu ' 
‚nn beide edile. nach dir welfe. 
.. [n] sitin harte millich vndsein an- 
.. han dS wai eini femitin gemü- 
. . gedülfice. So wal fanfi paului 
. [n] vn eini brinnenden gemütif. 


IE BET IRENENE a ra [zichite] ein bo- 
ie ende. daz lie fich intebifin drane. So wal in 
abs fanti paul? alliz wide. Do die zwelf bo- 
tin do usnam fanti itephani rede. do beiantin 
si in. vn undir rihtifin in des gelobin. vn ge- 
touffin in vn wart ein irwelfiz vaz des hei- 
ligen geiltei. vn irweltin fie in zu ir dienilte. 


4: d--0HUuda?]: = #. Hl. 2.42.8854 04 
uerliien danne and® meindetere. Do q“men lie dei 
in groze angiit vn irkurn lante ifephan. zu eim 
für iprechin. daz er fie iolte intredin wid® den 
hsrin. daz iie niht hefin folichii getan. wi er ein 
driger were. vn hete diz lant vir kerif. Do sp°ch 
iante itephan. daz lie einei friitei g‘ten ümbe 





Noch einmal der Name Achalm. 
Von Julius Miedel. 


Auch mich hat der seltsame Name Achalm schon mehrfach be- 
schäftigt. So gut nun Dr. K. Uibeleisen im V. Band (1904) dieser 
Zeitschrift auf S. 141ff. seine Herleitung von einem altdeutschen 
Personennamen Achalm verficht, so hat sie mich doch wenig 
befriedigt, und ich erlaube mir daher, einen andern Versuch der 
Öffentlichkeit zu unterbreiten. 

Mit Recht weist Uibeleisen die landläufige Deutung „Alm 
an der Ach“ sowie die Bacmeisters aus einer unerklärten vor- 
germanischen Form Acallum und Bucks „Achhalden“ u. ä. zu- 
rück. Aber auch Ludw. Laistners Annahme, der Alem. X, S. 67 
an das mnd. eckel = Beule denkt und meint, es könne die Vor- 
stellung der Anschwellung auf den Berg übertragen sein, ist 
gar zu weit hergeholt!. H. Fischer im Schwäb. Wörterbuch 
I, S. 89 neigt bei der Sichtbarkeit des Bergs auf weite Ferne 
neuestens wieder dazu, den Namen für vordeutsch zu halten. 

Und doch hat er entschieden deutschen Klang. Darum ist 
wol auch Uibeleisen auf seinen Personennamen Achalm gekom- 
men. Nun sind freilich Berge, die scheinbar Namen von Per- 
sonen tragen, nicht gerade selten. Eine alte Bildung wie die 
des mons qui vocatur Eburharti mons (im Saargau, trad. 
Wizenb. bei Zeuß 204, i. J. 851) ist so leicht verständlich wie 
manche ähnliche neue, etwa Wilhelmshöhe. Andere wie Hans- 
jörg, Patrich (nur so lautet der Name in .der Umgegend) er- 
klären sich als Übertragungen von einem daran liegenden Hof- 





! Der Knriosität halber seien hier noch die andern mir bekannten 
älteren Erklärungsversuche erwähnt: Achhalm = Achhelm, d. i. Helm, 
Schutz des Achtales; ferner Achel = Agel, d. i. Ähren —, dann Berg- 
spitze —= aiguille (noch 1825!). 
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namen: der Berg über dem Hof des Hansjörg. Ähnlich ists 
mit solchen, wie Rosenegger, Blender (bei Kempten), an deren 
Abhang die Höfe Rosenegg, Blenden gelegen sind und zu denen 
also einfach „Berg“ zu ergänzen ist!. Der Torhelm und der 
Gerstenhalm sind einstweilen noch zu schleierhaft, als dass 
sie irgendwelche Beweiskraft haben könnten, Madersalm ist 
kein Berg, nur ein Weiler, und den Buckschen Gothalm ver- 
mag ich nirgends zu finden. Diese Gattung von Namen ist 
aber offensichtlich neueren Ursprungs, und schon dieser Umstand 
macht es zweifelhaft, ob bei Achalm ein Personenname ange- 
nommen werden darf. 

Dazu kommt aber noch die Form. Von alten Vollnamen 
männlichen Geschlechts werden tatsächlich nur die auf bodo — 
Socin gibt jetzt auch noch zwei auf bero an — schwach ge- 
beugt. Allein gerade die Formen mit Beugungsendungen sind 
bei der Achalm die älteren. 

Halten wir uns daher die Entwicklung der Namensform 
noch einmal vor Augen: um 1100 Achalmin, 12. und 13. Jahr- 
hundert Achalmen, dann Achelme, Achaln und Achalm, die Achel 
(d’Achl), auch Achelberg; in der Schriftsprache hat sich das 
vollere „die Achalm“ behauptet. Überall marschiert an der Spitze 
ein deutliches Ach. 

Hat nun am Ende der Zwiefalter Chronist Ortlieb mit 
seiner Bemerkung „mons a praeterfluente rivo Achalmin voca- 
tur* doch nicht so unrecht?? Hat er den Sinn des Bergnamens 
doch noch, wenn auch vielleicht nur teilweise, verstanden, weil 
er ihn an ein Wasser anknüpft? Aber die Echatz kann er da- 
bei freilich unmöglich gemeint haben; auf die hat man die An- 
gabe — vielleicht verführt durch das wol ungenaue praeter- 
finente — auch erst in neuerer Zeit bezogen. Noch Gratianus 
in seiner Geschichte der Achalm (Tübingen 1831) schreibt 
S. 7: „Der Name wird von einem vorbeifließenden Bach ab- 
geleitet. Dieser Bach, gegenwärtig ohne Namen, entspringt in 


! So hat auch der verstümmelte Scharfreiter an der bairisch-tiro- 
lischen Grenze, der im Volksmund Schafreiter und bei Apian noch Schafl- 
reitter heißt, seinen Namen von einer unterhalb liegenden Schafreute. 

?2 Das Bedenken, dass er von einer urbs spricht, die Graf Egino ge- 
baut habe, löst sich einfach, wenn man annimmt, dass urbs wie auch oft 
oppidum im Sinn von Burg gebraucht ist; heißt es ja bald hernach cum 
castello Achalmin dicto. 
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der Nordseite der Achalm, in der Waldschlucht Dobel, fließt an 
der Wurzel des Bergs nach Sondelfingen herab und erhält dann 
erst den Namen Reichen- oder Reihenbach.“ Dieser Reichen- 
bach, der seinem Namen nach zu schließen, reichlich Wasser 
haben muss, entsteht übrigens — ich kenne die Örtlichkeit leider 
nicht und kann daher nur nach der Karte urteilen — aus zwei 
Rinnsalen, die sich kurz vor der Straße Reutlingen— Metzingen 
vereinigen. In Sondelfingen kommt noch ein zweites Bächlein 
hinzu, das östlich unterhalb der Kalten Herberge vorbeifließt 
und gleichfalls der Achalm entquillt. Gen Osten geht sodann 
der Eninger Bach, der dem Arbach (einst Marcbach) zueilt. Süd- 
westlich finde ich zwei Wässerlein herauskommen, die Reut- 
lingen zufließen, und auch nach Nordwest zieht sich ein Rinn- 
sal dem bekannten Heilbrunnen zu, der 1713 gefasst wurde. 
Über den letzteren sagt Beger in den Gesamleten Nachrichten 
von dem vortrefflichen Gesundbrunnen bei Reutlingen (1761) 
S. 3l: „Das von langer Zeit auf der wegen ihres binsigten 
Grases verschreyten . . . Wiese stehende, wegen seines Ge- 
stancks übel berüchtigte Wasser fand man aus hartem Schiefer 
hervorquellend ... Es waren zwei starke Quellen, welche 
sprudelnd und wallend eine Menge Wasser über sich heraus- 
gurgelten. Vier Monate darnach wurde in einer Entfernung 
von ungefähr 200 Schritten ein dritter Ursprung gefunden.“ 
Und in der Reutlinger Oberamtsbeschreibung (1824) heißt es 
S. 35 bei Erwähnung der Schwefelquellen auf den Riedwiesen: 
„Auch sonst dringt noch an vielen Orten und beinahe in jedem 
tiefer gezogenen Graben Schwefelwasser mit aufgelöstem Schiefer 
hervor.“ 

Also Fließwasser genug an den Hängen des Bergs, die 
eine Benennung danach rechtfertigen könnten. Es scheint, dass 
sie meist dem oberen Rand der ÖOpalinustone, der untersten 
Schicht des braunen Juras, entquellen. 

Was ist aber dann der zweite Teil des Worts? Die „All- 
mende® wäre doch nicht, wie Uibeleisen meint, sogleich von 
der Hand zu weisen angesichts der im Schweiz. Idiot. I, S. 190 
dafür auch nachgewiesenen Formen Allmein, Allmad, Allma, so 
dass ein Ach-allmein, Ach-alma wol glaublich erscheinen würde. 
Auch das Schwäb. Wörterbuch verzeichnet je einmal Alman und 
Ibnan und als mundartlich neben überwiegendem «lmad „auch“ 
«alma, Wäre nur einmal eine Spur eines dentalen Auslauts bei 


Noch einmal der Name Achalm 23] 


der Achalm beurkundet, so würde ich keinen Anstand nehmen, 
die Allmende als Grundwort anzusprechen. 

So aber muss noch ein anderes Grundwort Fesucht werden. 
Ein solches verfolge ich schon länger in dem auf ahd. wallan 
wallen, sprudeln zurückgehenden walm = die Wallung, der 
Sprudel, die Quelle. Es steckt ziemlich sicher in den nassaui- 
schen Flurnamen Walme, Walmsborn, Woallmenach, in der 
brandenburgischen Walmow, in dem Walmsod des Cod. trad. 
Formbac. I, S. 747 von 1180, die also etwas Ähnliches bezeich- 
nen wie der Name Wallendenbrunno von 1012 bei Först. IL ?, 
1544; ferner wahrscheinlich in Wallmerod (Nassau), 1313 Wal- 
menroyde und Walmsheim, abgeg. (trad. Formbac. S. 738), viel- 
leicht auch in dem Bergnamen Almen, der volkstümlich Walmen 
heißt (Kant. Zürich), und dem Wallenbach, der an einer Wall- 
halde hinfließt (bei Pfäffikon). Wer weiß, in wie vielen der 
zahlreichen Wallbrunnen und Wallbäche es sonst noch versteckt 
ist! Zweifellos ein Wort, das so recht geeignet ist zur Bil- 
dung von Gewässernamen. 

Nimmt man also die Urform Achwalmin an, so bedarf zu- 
nächst der Ausfall des w einer Begründung. Wie schon die 
Entwicklung von ahva zu awa und aha zeigt, wich bei der 
Lautverbindung Ah bald der erste, bald der zweite Laut, wie 
denn bis ins späteste Mittelalter herein Formen wie Ampferach 
— Ampferawe (beides noch im 15. Jahrhundert!), Nazzahe — 
Nassawe, Schonach — Schonawe, Ahiwinchla — Auwinkel u. dgl]. 
nebeneinanderstehen. So sehen wir einerseits Vlacwilere zu 
Flawid (St. Gallen), Ahewillere zu Aehwihr werden (jetzt Ehn- 
weier im Elsass geschrieben); anderseits verklingt das w z. B. 
in der Eichel (Nebenfluss der Saar): 713 Aquwila, schon 788 
Achilla, deren Gau 846 Achilgouue genannt wird. Bekannter 
ist die letztere Erscheinung in Wörtern wie eihhorn (acwern, 
morhala < morhwalu, burgaere< burgware, Eckart < Eckwart, oder 
leihan < leihvan, sehan X saihvan usw. Nach Braune ahd. Gr. 
$ 109 A. 4 schwindet im Anlaut des zweiten Teils von Kompo- 
siten das w überhaupt gern; ich erinnere nur an die Personen- 
namen auf wald, wolf. Grund hierfür mag der halbvokalische 
Karakter des « sein, der in der Form Achwalmin über Achual- 
min, Achoalmin von selbst zu Achalmin führen musste. 

Die Endung des Namens ist wie allenthalben in Ortsnamen 
der Dativ, und zwar in der Mehrzahl: zen Achalmin = bei den 
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Wasserquellen; ob damit nur eine der angeführten oder alle 
zusammen (also „der an Quellen reiche Berg“) gemeint sind, ist 
gleichgültig. Das : der Endung erklärt sodann den zuweilen 
im zweiten Teil erscheinenden Umlaut, der aber gemäß der 
Mittelstellung des Schwäbischen zwischen fränkisch und ober- 
deutsch vor 2 + Kons. nicht durchdrang. Dass sich bei der 
Lage des Haupttons auf der ersten Silbe die letzte verflüchtigen 
musste, ist weiterhin auch einleuchtend und der Wechsel von 
m und n im Auslaut gleichfalls eine häufige Erscheinung (vgl. 
tagum > tagun, turn Jturm u. ä.). Der Volksmund ging noch 
einen Schritt weiter und warf auch noch diese Laute ab: die 
Achel. Und das Geschlecht? Mit dem ists gegangen wie bei 
Ähre, Sitte u. a.: aus der Mehrzahlform entstand, als man sie 
als solche nicht mehr fühlte, die weibliche Einzahlform. 

Nun bliebe nur noch übrig zu erörtern, ob denn eine 
solche Benennung sich auch anderwärts findet. In Deutschland 
kenne ich keine; aber was ich beim Studium der ausgezeichneten 
Schrift Dr. H. Middendorfs, Altenglische Flurnamen, nach 
engl. Urkunden vom 7. bis 11. Jahrhundert (Würzburg 1899 
und 1901, Halle 1902) vor einiger Zeit fand, machte mir die 
Richtigkeit meiner Deutung zur Gewissheit. Dem ahd. aha 
entspricht ags. &, dem walın ags. wylm; nun lesen wir a.a. O. 
S. 9: ao 726 isenan awylm, 798 Craeges oeuuelma, aöwelmes 
hangra, 932 (Herdwellys) aewylm und 931 at Awilme als Flur- 
und Ortsnamen — also eine ganze Anzahl englischer Achalm! 
Ein neuer Beitrag zu den oft überraschend nahen Beziehungen 
zwischen den alten Sachsen und den Schwaben, hinaufreichend 
in jene graue Vorzeit, da sie noch Nachbarn waren. 


Sprachliches aus den Senatsprotokollen 


der Universität Freiburg. 
(17. Jahrhundert.) 


Von Hermann Mayer. 


Sehr häufig kommt im 17. Jahrhundert vor: NN soll mit 
einem gehörigen Filzen! bestraft werden. Nach Grimm, 
Deutsches Wörterbuch III S. 1633, ist es soviel wie Verweis, 
nach Sanders, Deutsches Wörterbuch I S. 443, derber Ver- 
weis. Übrigens kommt es schon in früherer Zeit vor. Lexer, 
Mittelhochdeutsches Handwörterbuch III S. 351 zitiert aus der 
Zimmerischen Chronik III S. 584, 19: einem einen gueten filzen 
lesen — den Marsch machen. Der Bedeutungswandel ist aus 
den angeführten Wörterbüchern (s. oben) zu ersehen und voll- 
ständig klar. 

Dagegen finde ich in keinem der bekannten Wörterbücher 
einen andern Ausdruck, vielleicht von demselben Stamm. Am 
13. Mai 1675 findet sich folgender Eintrag: Andreas Müller 
metaphysice studiosus bittet vmb ein Beifils ad gradum magi- 
sterii halten (?) pro convivio. Was das Wort bedeuten soll, ist 
aus dem Zusammenhang klar. Es ist bekannt und wird gerade 
in jener Zeit häufig Klage darüber geführt, dass die Kosten der 
Feierlichkeiten bei den Magisteriums- und andern Promotions- 
festen für ärmere Studierende meist unerschwinglich groß waren, 
so dass von solchen oft um Erleichterung (Erlassung eines 
Teils des Aufwands, Einschränkung der zum Festmahl zu laden- 
den Gäste u. ä.) oder um einen Beitrag als Unterstützung 


!ı Mitunter auch mit tz geschrieben, z. B. 13. Dezember 1675: Weilen 
vorkommen, dass ettliche studiosi noch nit immatriculiert, da doch solche 
gemahnt, conclusum: sollen mit einem Filtzen bestraft werden. 
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gebeten wird. Zum Überfluss stehen a. a. O. im Senatsprotokoll 
die Worte „vmb ein Beifils* an Stelle eines durchgestrichenen an- 
gefangenen pro stipf[endio]. 

Aus der Studentensprache scheint der Ausdruck nicht zu 
kommen. Ich finde bei Kluge, Deutsche Studentensprache, 
Straßburg 1895, nur Filzität, offenbar im Sinn von Kargheit, 
Geiz (S. VIII, auch bei Grimm erwähnt III S. 1637), und 
zwar im 17. Jahrhundert;. und Filz als Biername in der Trunken- 
litanei vom 16.—18. Jahrhundert (S. 23). 

Vielleicht weiß einer der Leser dieser Zeitschrift Aufschluss 
über die Etymologie des Worts zu geben. 


Notiz über Heinrich Louffenbergs 
Gesundheitsregiment (1429). 


Von Karl Baas. 


In seiner Monographie über Heinrich Louffenberg schrieb 
Ed. Richard Müller, dass das von jenem 1429 zu Freiburg 
verfasste Gesundheitsregiment, welches handschriftlich in Mün- 
chen aufbewahrt wird, bis jetzt nicht gedruckt sei. Da Müller 
die ganze Literatur über den Dichter verarbeitet hatte, die der 
gleichen Meinung war, so forschte auch ich nicht weiter da- 
nach, ob unter den vielen von dem Mittelalter überkommenen 
und am Ausgang desselben zum Teil gedruckten Regimina sani- 
tatis sich nicht doch eines finde, das auf Louffenberg zurück- 
ginge. — Ein glücklicher Zufall ließ mich nun die letztere 
Frage im bejahenden Sinne beantworten. 

Auf dem hiesigen Stadtarchiv wurde mir jüngst eine bis 
dahin nicht weiter beachtete Inkunabel vorgelegt, die den Titel: 
„Versehung des leibs“ trug und welche nach Angabe des letz- 
ten Blatts war „Gedruckt ezü Augspurg in dem LXXXXI. jare“. 

Schon die der Überschrift folgende Inhaltsangabe der Ein- 
leitung machte mich stutzig; als ich dann das in Versen geschrie- 
bene Werk überlas, sagte ich mir sofort, dass dasselbe Hein- 
rich Louffenbergs Gesundheitsregiment sei, welches mir ja 
durch das Studium der Münchener Handschrift und das teilweise 
Abschreiben derselben gut im Gedächtnis haftete. In der Tat 
bestätigte der Vergleich der beiden Texte alsbald meine Mei- 
nung: von unwesentlichen Unterschieden abgesehen, erwies sich 
der Augsburger Druck als völlig übereinstimmend mit 
dem uns in der einen Handschrift bekannten Regimen 
sanitatis unseres Freiburger Dichters. 
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Wolfg. Panzer hat in seinen Ännalen der älteren deut- 
schen Literatur, 1788, die Inkunabel verzeichnet und beschrieben; 
in seinem Repertorium bibliographicum wiederholt Hain ledig- 
lich dessen Angaben. Dass beide aber den Verfasser nicht an- 
geben konnten, hat darin seinen Grund, dass der unbekannte 
Drucker das Schlussrätsel des Gedichts weggelassen hat, in 
welchem als Akrostichon der Name Heinrich Louffenbergs ge- 
nannt ist. Vielleicht verstand er diesen Sinn der letzten Verse 
nicht mehr oder aber er wollte die Herkunft seines Werks 
nicht nennen; lediglich die Jahreszahl 1429 melden noch die 
Endzeilen des Drucks. | 


Als durchgehenden, äußerlichen Unterschied des letzteren 
von der Münchener Handschrift bemerke ich die lautlichen Ver- 
schiebungen in Konsonanten und Vokalen, wie sie der Sprach- 
entwicklung zuzuschreiben sind, so dass z. B. steht: „auch, 
dein, saumen, one, lassen, zum, arczet, blut, aprill, monat“ 
statt: „ouch, din, sumen, ane, lossen, zem, arczot, plut, abvrelle, 
manot* u. dgl. m. 


Ferner hat der Druck an Stelle der in der Handschrift nur 
mit Worten angedeuteten Bilder diese selbst in mit wenigen 
Ausnahmen genauer Übereinstimmung derselben mit jenen An- 
gaben. Zur nachträglichen Illustration der Textproben aus 
Louffenbergs Gedicht, welche ich in dieser Zeitschrift (XXI 
S. 41ff.) gegeben habe, setze ich hier die Darstellungen der 
vier Temperamente her. 





Sanguinicus. Flegmaticus. 


Ich bin von Art ein frölich man Ich bin traeg und huusten vil 
von güttem blüt das ich han. der schlaff mich nit erlassen wil. 
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Colericus. Melancolicus. 
Ich bin von zoren ein gaeher man Ich bin ein güttig traurig man 
ob ich joch wiceze und liste han. und kein mütt noch fröde han. 


Die erklärenden Verse unter den Bildern sind auch Zusätze 
des Drucks, der im übrigen nur im ersten, astrologisch-astro- 
nomischen Teil von der Handschrift dadurch abweicht, dass es 
manche Tabellen nicht hat, während andere in den Zahlen ge- 
ändert und dazu mit Erläuterungen zur Benutzung und dem Ver- 
ständnis derselben versehen sind. 

Von Interesse ist schließlich, dass sich im vierten Haupt- 
teil, in dem Abschnitt: „Hie merke, wie...“, welchen ich auf 
S. 43 abgedruckt habe, ein Vers findet, den das Münchener 
Manuskript ausgelassen hat. Nach 

„Der mentschen leben stat gar häl“ 
heißt es im Augsburger Druck: 
„Es kost haut und auch das vell“. 

Wie ich an anderer Stelle 
zeigen werde, so beweist diese Aus- 
lassung gleichfalls, dass die Mün- 
chener Handschrift eine Abschrift 
des verloren gegangenen Original- 
manuskripts ist; wir sehen aber 
ferner aus dieser Abweichung des 
Texts, der zur Zeit der Herstellung 
des Drucks des Gesundheitsregi- 
ments Heinrich Louffenbergs in 
mehrfachen Exemplaren vorhanden 
gewesen sein muss, von denen 
jedoch nur die eine, in der Hof- und Staatsbibliothek zu München 
aufbewahrte, Abschrift bis auf unsere Tage gekommen ist. 





Die Pflege der Volkskunde in Baden. 


Von Oskar Haffner. 


(Fortsetzung.) 


Nachstehend folgt ein Verzeichnis der Orte, von denen Be- 
antwortungen des Fragebogens eingegangen sind. Die Gemeinden 
sind nach Kreisen, von Konstanz beginnend, geordnet, die andere 
Reihenfolge ist alphabetisch. 

Die Beurteilung der einzelnen Beantwortungen soll lediglich 
den Zweck verfolgen, anzugeben, in welcher Weise über die 
einzelnen Orte berichtet ist, soll also keine allgemeine Zensur 
enthalten. 

Folgende Abkürzungen sind verwendet: Abergl. = zeigt, 
dass hier im allgemeinen über Aberglauben berichtet ist; allg. 
— allgemein; Ausdr. —= Ausdrücke; ausf. = ausführlich; ausgez. 
— ausgezeichnet; Bearb. — Bearbeitungen; dürft. = dürftig; 
Kirchl. = Kirchliches; lückenh. — lückenhaft; Nachtr. = Nach- 
trag; Pfr. == der Verfasser ein Pfarrer; reichl. = reichlich; 
s. —= sehr; spr. = sprachlich; teilw. = teilweise; v. Lücken 
— viele Lücken; (!) wichtig. 

Die einzelnen Ziffern beziehen sich auf die Nummern des 
Fragebogens (Blätter 1, S.6 u. 7). 


TI. Kreis Konstanz. 


1. Amtsbezirk Engen. 
l. HMilzingen. 1: 2. 
. Riedheim. 1--4; 6—8; 9a (allg.), b, ec; 11m; 12ab, ac, ae—ah, ca, 
ed, d; 13a, d--f, i, 1, m; kurz. 
3. Thengen. 1; 2; 4; 9b, e; 11e, f, n; 12ae--ag, cd; 13e, g, i; dürft. 
u. ungeord. 


Aus dem Heygau. 9b; 12d. 


IQ 


2. Amtsbezirk Konstanz. 
1. Allensbach. 1—4; 6; 8; 9b, f; 111 (spr.) vgl. 13c; 12ae, cc, cd: 


13a, m; kurz. 
2. Allmannsdorf. 1-4: 6; 8; 12ab, ad. d; 13a, b.d, f—]; alles s. kurz. 
>. Bohlürgen. 1—4; 6—8; 9a (allg), b. f, 8; 1la,b, e, g, h-k, m; 
12 ad. af—ah, ba --be, eca—cd, d: 13 a—]; gut. 
4. Freudenthul. 1—4; 7; 8; 9a: 11d, f,m; 12ab; s. unvollst. u. dürft. 
>. Gottmadingen. 1-4; 6—8; 9a (allg.), b (alle), f; 11b, f; 12ab, ad, d; 
s. dürft. 
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. Konstanz. 1—8; 9b—-d, f; 11 (allg. Abergl.); 12 af—ah, bb, d; 


13 a—m; s. gut. 


. Markelfingen. Nur 9b, aber reichl. 
. Radolfszell. 2; 9b, c; 12bb; 13i, 1; v. Lücken. 
. Randegg. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b, f; 11a; 12ab, ad—ah, bb, ch, 


cd; 13a—m; gut, z. kurz. 


. Reichenau. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b, d, f; 12 ad-af, be, cb. cd; 


. kurz, v. Lücken. 


. Schwenningen, 1; 3; 
. Sentenhart. 1; 3; 4; 


. Singen. 1-8; 9a—c, f; 12d; teilw. gut, v. Lücken. 
. Überlingen am Ried. 1; 3; 6; 9a (allg.), b; s. dürft. 
. Wollmatingen. 1—4; 6—8; 9a, b; 11b, i (spr.); 12aa—ah, ba—be, 


ca—ce, d; 13a—n; alles s. kurz. 


3. Amtsbezirk Messkirch. 


. Altheim. 1-4: 6-8; 9a (allg.); 11b, c, f, k, m; 12ab, ae, ch, cd, 


ce, d; 13d, e, i, m (vgl. 9); teilw. dürft., 11 gut. 


. Bietingen. 1—4; 6—8; 9a; 11 (allg. Abergl.); 12d; höchst dürft. 
. Boll. 1-4; 6—8; 9a (allg.), b, c, e, f; 11a; 12ab, ac, ae—ah, 


ba—bce, ec—ce, d; 13 a-f, h, i, 1; s. kurz. 


. Engelwies. 1—4; 7; 8; 9a (allg.), b, f, 11a, i (spr.); 12ab, ae, af, 


ce; s. dürft. 


. Gutenstein. 1-4; 6—-8; 9a, b; 11b, d,i (spr.), k,m; 12 ab, ae—ah, 


bb, be, ca, cb, cd, d; 13 a—i, |, m; s. gut. 


. Hartheim. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b, f; 11a, c, d, k; 12ab, ae—ah, 


cd, d; 13a, d—f, h, i. k; Lücken, mittel. 


. Hausen i. Th. 1—4; 7; 8; 9a, b (reichl.), g; 11la—e, i (spr.), m; 


12 ab, ae—ah, ca, cc, cd, d; 13 a—i, m; mittel. 


. Hainstetten. 1—8; 9a (allg.), b, d—g (!); 12 ab—ae; 2 Bearb.; gut, 


aber Lücken. 


. Krumbach. 1—4; 6—8; 9a, b; 11a, b, ı (spr.); 12aa, ab, af, ag, 


bb, be, cd, ce, d; 13 a—f; gut. 


. Langenhart. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b, f; 11b, i (spr.), k, n; 12ab, 


ae, af, ah, ch, cd, d: 13; dürft. 


. Leiberdingen. 1—4; 7; 8; 9a (allg.); 12 ab, ae, af, ah, cd, d; 13a, 


d, e; s. dürft. 


. Menningen. 1—4; 7; 8; 9(allg.), b, c; 11b, d; 12 ab, ae—ah, ba—be, 


ca—cd, d; 13a—m (Teichl.); gut. 


. Messkirch. 1—4; 6—8; 9a (allg), b—d, f, g; I1la—f, i,k, m; 12aa, 


ab, ad—ah, ba—be, ca—ce, d; 13 a—i, ]; alles s. gut. 


. Oberglashütte. 1—4; 6—8; 9a (allg.); 11b,d, e, k, m, n; 12ab, ae—alı, 


bb, cb, d; 13 a—| (reichl.); gut. 


. Rast. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b—-d,f; 11a, b, i (spr.); 12 ab, ad—ah, 


bb, be, cb—.cd, d; 13a, b, d, h, i, m; mittel. 


.„ Rohrdorf. 1—4; 6—8; 9b; 12ab, ac, ae--ah, ba—be, d; 13 a—i (Ss. 


reichl.); gut. 
4; 6—8; 9b, f; 11d, m; sonst fehlt alles, kurz. 
6; 12 ae, ah, ba, cc, d; 13f, i; überaus dürft. 
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19. Wasser. 1—4; 6—5: Ya (allg), b; 12ab, ae, ag, ah, ba (spr.), ca, 
d; 13a, b, d, f; s. dürft. 

20. Worndorf. 1—4:; 6—8; 9b, f; 11a, b, m; 13a—e, g—i, I, n (gut); 
mittel. 


4. Amtsbezirk Pfullendorf. 


1. Bethenbrunn. 1—4; 6—8; 9a (allg), b, c; 12ab, ac, ae—ah, ba, 
bb, cd, d; 13a, b, d—l; mittel. 

2. Grossschönach. 1—3; 1; 8; 9b, c, f, g; 11ec, d, f (Abergl.); 12aa, 
ab, ae, af, d; 13a, d—m; gut. 

3. Heiligenberg. 1—4; 6—8; Ya (allg.), b, f; 11a (Beilage, gedruckt); 
12ab—ah, ba; 13a, d, e,g, h, i, k, ]; kurz. 

4. Herdwangen. 1—4: 7; 8; 9a (allg.), b, d, f; 12ae—ah; bb, cc, cd, 
d; 13a—d, i—m; mittel. 

». Pfullendorf. 1—8; 9a, b, c, f; 11d; 12ab, ae—ah, bb, cd, d; 13a, 
b, d, f, 8-1; mittel. 

6. Röhrenbach. 1—4; 6—S; 9a (allg.), b, c; 11a, b, f (Abergl.); 12ab, 
ae—ah, ba— be, cb—cd, d; 13a, d, e, g—l; kurz. 

7. Zell a. A. 1-4; 7; 8; 9a (allg.), b, f; 11b,f, i (spr.); 12 ab—ag, 
ba, bb, ca, ec, cd, d; 13a—k, m; gut. 


5. Amtsbezirk Stockach. 


1. Bodman. 1—8; 9a—d, f, g; 11a, b, m; 12ab, ad—ah, cd, d; 13a, 
b, d—k, m; gut. 

2. Eigeldingen. 1—3; 9a (allg.), b, d; I1la—d, h, i (spr.), k (spr.), m, 
n; 12ab, ad, af, ah, ba—be, cd; gut, aber Lücken. 

3. Espasingen. 1—8; 9a, b, f, g; 11a, b, f, i, m; 12ab—ah, bb, cb 
bis ce, d; 13a—n (dazu einz. Wörter); alles s. gut; Nachtr. 

4. Gallmannswei. 1—4; 7; 8; 9b, e, f; 11b, d; 12ab, ae—ah; ch, cd, 
ce; 13 a—e, i; kurz. 

5. Liptingen. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b—-d; 11m; 13a, n; alles kurz, 
v. Lücken. Nachtr. 

6. Ludwigshafen. 1-—-4: 6; 8; sonst fehlt alles. 

7. Münchhöf. 1; 2; 4; 8; 11la,i (spr.); 12ab, ae, af, d; 13a—f, k; 
alles s. dürft. 

N. Nenzingen. 1—4; 6—8; 9a, b, d—f: 11a, c, m (Abergl.); 12ab, ad 
bis ag, d; 13 a,c-f, i, m; gut. 

9. Orsingen. 1; 4—8: 9a (allg.). b, ec, f, g; Ila—ec, f, g,m; 12ab, ac, 
af--ah, ca. ce, d; 13a. c—f, m; s. ausf. 

10. Reuthe. 1; 3; 457; 8; 9a (alle.), f; 12d; 13a, d, m; s. unvollst. 
u. dürft. 

11. Stahriigen. Nur 12 ae. 

12. Steissingen, \Verweist auf eine andere Sammlung. 


(Fortsetzung folgt.) 


Die volkstümlichen Personennamen 
einer oberbadischen Stadt. 


Ein Beitrag zur (seschichte der alemannischen Namengebung 
von Karl Bertsche. 


(Schluss.) 


8 75. Ein männliches Aussehen und dementsprechen- 
des’ Betragen bei Mädchen oder Frauen wird folgendermaßen 
originell gekennzeichnet: 

a) da Schatzoseppl oder do Jlärseseppl, statt dU’Schatzaseppd 
oder -seffa = Josepha — Seppl ist ein verächtlicher Name für 
Joseph — Tochter des J. Schatz vulgo Mürse, die sich erst mit 
40 Jahren verheiratete; ds Marbı>, in der Schule = s’ Mistterle 
>= Mütterlein, s. $ 76, die bis zu 37 Jahren ledig war; ds» 


Paulus, eine alte Jungfer, Paulina R. = do Knunch, $ 85, die 
„Meister“ ist in einer Familie von Geschwistern, ledigen und 
verheirateten, auch verwitweten; do Gochljohumn = da Gochl, 


s. 92, 3, eine böse Schwätzerin, Johanna Sch.; do Balbutz, die 
als Mädchen ihrem Vater = dv» Bachwanger, balbieren — rasieren 
half, ebenso ihre Schwester Balbina; daher wol die Scherzbildung. 
Sie war sehr ausgelassen und dafür stadtbekannt, weshalb sie 
auch mit dem folgenden kuriosen Fastnachtsvers aus den 40er 
Jahren verspottet wurde: 


Fx& domini pace! 
S’Bachwangers Schwa(r)ze = schwarzgelockte Tochter des 
Wagners am Bache. 
D’Millerknischt und d’Hafnergselld (die in ihrer Nähe 
wohnten) 
Dondr (tun ihr) da Win uff d’Steya stelle. 
D> Modett. Vielleicht ist hier der männliche Artikel nur in An- 
lehnung an ihren wol ersten Spottnamen «do Schmösett gesetzt, 


Alemannia N. F. 6, 4. 16 
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bei dem er grammatisch geboten ist; ihrem Karakter entspricht 
er indessen vollkommen (vgl. $ 76). 

b) Da Ummar, ungeheuer großes und herrschsüchtiges Weib 
aus Seitingen, Württemberg, gebürtig, wo man ummoar statt 
umder = immer, dafür jetzt aber mehr üllswil, sagt; do Jonbor! 
— jawohl, starke Frau eines Pantoffelhelden, die auch stets 
näselte und durch vieles und undeutliches Schwatzen auffiel. 

In den beiden letzten Fällen sind also, wie auch sonst öfters, zwei 
Momente, Aussehen und Sprache, eigentlich drei, auch Karaktereigenschaft, 
maßgebend gewesen bei der Namenbildung. 

$S 76. Im Anschlusse an die auf Grund des allgemeinen 
Aussehens und der Körperbeschaffenheit entstandenen Unnamen 
mögen die in Anbetracht der besondern Art der Kleidung 
gebildeten nun aufgeführt werden: 

Ds Gräsnschurz, der als Schunmacher stets, auch außer- 
halb des Geschäfts, eine grüne Schürze = der Schurz trug; di 
side Fron, Witwe eines geschickten Seidenhutmachers; jetzt 
Näherin, die sich früher stolz meist in Seide kleidete. Das Mld. 
hatte schon einen Sidherre, bei Socin; do Kocholabe, der als 
fürstlich-fürstenbergischer Jäger einen mächtigen Schlapphut ge- 
tragen haben soll. Wie an seinen Nachkommen, von denen nur 
einer diesen Namen geerbt — auch noch = Kochogabl — er- 
sichtlich, mag er auch einen wackeligen Gang und eine läppische 
Haltung gehabt haben. Vgl. mhd. Lapo, Lape, Socin; Labe ist 
sonst der Name von Kühen mit einem weit herabhängenden 
Horn. Ds(!) Modett, früher auch da Finett oder da Schmisett. 
(wol von einem Fastnachtsspottgedicht herrührend), die sich als 
ledig stets hochmodern, d.h. nach der „Modde“ kleidete. Endung 
ctt wol nach den bekannten Dabett, Hariett = Henriette; Finett 
vielleicht von „Finesss, Faxa mache“; Schmiselt(le) oder 
Schmis = Mädchenkragen; s’Misttarle, später da Manbus, weil 
sie sich in der Schule so altmodisch kleidete, wol auch so aus- 
sah und sich danach betrug (1697: Jakob Stambler genannt 
Vätterlin; s. auch Attila); da Starain — die Nasalierung hat 
sich allmählich verloren — der als Schuhmacher in Wien war, 
in ein österreichisches Heer unter General Starein eintrat und 
dann in Möhringen ins Quartier kam. Er soll nun wie sein 
General stets Lederhosen, rote Schnallenschuhe u. s. f. getragen 
haben. 


Man vgl. hiermit unsere ımetaphor. Bezeichnungen wie Rotkäppchen. 
Blaustrumpf; ferner: Grawroch, silberpawr(2), Mone S. 83; Isenhuot, 
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„Juppen 1435, Uotz mit der Juppen“ bei Buck; Strumpfhosen-Lorenz, der 
alte schwarze Hosen trug; Birlinger II S. 429; Duhlenkittelhannesle 
S. 430. 

8 77. Einen sehr beträchtlichen Anteil an der Fülle von 
Übernamen haben die mehr oder weniger auffallenden Fehler 
der Aussprache. Die Entstehungsart und Bildungsweise ist 
eine mannigfaltige. Es werden Personen, die mit wirklichen 
Sprachfehlern behaftet sind, einen Laut nicht sprechen können, 
oder solche, die nur undeutlich und mangelhaft reden, einfach 
mit ihrem Vor-, Zu- oder Rufnamen, und zwar in der ilınen 
eigenen Aussprache benannt: 

da Dlomma = Thommo = Thomas; da Dalle oder Wanger- 
Jdalle = de Wangerkarle = Karl G., Wagner; und zum Unter- 
schied von diesem: da Grusgedalle vulgo Kıusgakarle; do Kalle- 
sepp = Karl Joseph aus Wurmlingen; zudem eine fremdartige 
Vornamenverbindung; d’Barann von Marjan. — da Glaublo für 
Glauinger, aus Österreich um 1812 eingewandert, nicht wie sonst 
ou!; da Aitee von Mautteebos = Matthäus; do Lebbe = Belbe, 
von Sepp, ein Schulspitzname; s’Blepperle für Sepperle (s. $ 7,3). 
Vielleicht ist es auch Anlehnung an ihres Manns Schimpfname 
d3 Blemp ($ 92, ı), da man sie bisweilen noch s’Blemperle, mit 
Hinweis auf ihre Verschwendung und leichtfertige Wirtschaft 
== s’Geld verplemperle, schimpfte. 


8 78. Bei Stotterern wird dieser verdorbene Name dop- 
pelt gesetzt und rasch hintereinander gesprochen. Der einfache 
ist hier weniger beleidigend, daher allgemeiner. Vgl. Stark 
S. 153: anord. Sigurdr sicfa — Stammler. do Aul- Aul von Paul, 
absichtlich nicht ou; d’Käkäü oder Käkättr, Kätter = Katharina. 


8 79. Besonders üblich ist dann obige Art der Benennung 
bei Eingewanderten, die ihre heimische karakteristische 
Mundart nicht verleugnen und alsbald verlieren. 

Geschlechtsnamen: do Frankch = Frank, der vor 
42 Jahren aus dem vier Stunden entfernten Watterdingen ein- 
wanderte. Seine Aussprache fiel also doch noch mehr auf als 
sein fremder Vorname Lambert; da Hulfersriader = Helfersrieder, 
Wirt aus Grunern bei Stauien; do Golp (mit übertrieben offener 
Aussprache des o) = Kolb, aus Thüringen vor 25 Jahren ein- 
gewandert, da Brodbaail = Brodbeil, vor 60 Jahren mit seiner 
Frau eingewandert aus der Waldshuter Gebend; d’Napplin vulgo 
Nepplin, die, gebürtig aus Stühlingen, Amts Waldshut, vor etwa 

16* 
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55—59 Jahren einen Möhringer heiratete namens J. Nepple; 
( Ballore aus der Schweiz, verheiratet mit einem Beller. 

Vornamen: (Glöcklernänne vulgo Glöcklernanne = Anna 
(löckler, aus dem Amt Stockach gebürtig; d’Vronickch = Ve- 
ronika, von Schienen, Amts Konstanz, vor 56 Jahren eingewan- 
dert; sS’Iasabäitle vulgo Läisabeet = Elisabetha, aus dem nahen 
Oberflacht, Württemberg, stammend. 

Man vgl. hierzu auch $ 7, 2. 

8 80. Auch werden Fluchworte und sonstige, von einem 
Menschen besonders häufig gebrauchte Redensarten, auffallende 
Flick- und Scheltworte kurzweg in der ıhm eigentümlichen 
Aussprache als Spottname gebraucht, sei es, dass damit die 
notorisch mangelhafte, undeutliche oder verkehrte Ausdrucks- 
weise oder die Mundart eines Eingewanderten oder ferner die 
von einem Einheimischen in der Fremde erworbene oder sonst. 
angeeignete hochdeutsche oder fremdsprachliche Redeweise karak- 
terisiert und lächerlich gemacht wird, womit übrigens meistens 
zugleich eine moralische Zurechtweisung Hand in Hand geht. 

Auf diese besondere Weise sind viele Spitznamen gebildet 
worden, und zwar meistens Satznamen (Socin XX). 

1. Do Bagatt = bigott; do Sanrpperment; da Blinx, dessen 
ständige Redensart „Kotts Blix“ statt „Potz Blitz“ war. Durch 
dieses Schimpfwort sollte wol auch sein hastiges, übereifriges 
Wesen verspottet werden, vgl. „das geht wie der Blitz“, und im 
Mhd. Ulrieus Bliechece, Socin. Derselbe heißt auch da San = so! 
welches Wort er auch sehr oft gebrauchte bei seinem Rasier- 


geschäft; do Büse = für Bläse, ein allgemein übliches Schimpf- 
wort — Tölpel, das er gern anwandte; do Trapf = Tropf, ist 
der Vater des vorigen; do Schar = schon = schon, aus der 
Redensart: „Jets han 2? schan wieder ebbas fertig!”; do Zage 
— sage = sag ich, ein Vielschwätzer; do Margn = Morgo 


| 


Gnten Morgen, der auch noch hochdeutsch sprechen. wollte; 
ld Hüle-Hole, dev in seinem hitzigen, überflinken Wesen fast 
jedes Wort doppelt aussprach. — Sein Enkel zeigt noch eine 
ähnliche undeutliche Aussprache. Daher er zu seinen Arbeitern, 
Zieglern, stets sagte: Hol(e)-Hol mir. das und jenes. Vielleicht 
auch Anspielung auf Holebous = gefürchteter Mann = Schreck- 
gespenst. 

2, Ds Einigermaussd für aitnigermassen = I’ranckch, siehe 
S 79: da Adel — ällowil = immer, Akziser aus dem badischen 
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Unterland; dd Buger, Lehrer und zugleich Messner, 7 vor 
60 Jahren, der jedes böse Schulkind mit Buger titulierte, wel- 
cher Name sich seit der Zeit zu einem allgemeinen Schimpfwort 
entwickelte (s. z. B. $ 88, 1). Buger vom frz. bougre. 

3. Do Baigött = bigott, der lange in der Fremde, u. a. in 
Wien usw. war; do Nachher oder do Hernach = nohear, wel- 
ches Wort er als langsamer, gemütlicher Arbeiter oftanwandte. Er 
lernte seinerzeit beim Militär in Karlsruhe hochdeutsch sprechen; 
do Scheissdardrei = Schissdodrin, der als wichtiger städtischer 
Beamter, Feldhüter, sich etwas Hochdeutsch aneignete und der 
jede andere Arbeit als seinen Dienst für zu gering hielt und 
noch hält, und deshalb darauf pfeift; da Müärse oder Alürse- 
schaz = Merci, der längere Zeit in Frankreich war und Schatz 
hieß; da BDonjour, der auch lange Jahre in Frankreich war. 

$S 8I. Kosenamen für die Eltern, die nicht ortsüblich 
— fast nur Mutter und Vater gebraucht — oder schlecht aus- 
gesprochen oder zu lange über die Kinderjahre hinaus gebraucht 
worden sind, wurden ebenso zu bleibenden Schimpfworten für 
das betreffende Kind verwendet: 

da Daddale = Datt>, der auch als größerer Knabe noch so 
seinen Vater nannte; d(9) Musddaar = Muodder = Mutter. 

8 82. Wenn jemand bei irgend einem Anlass ein be- 
liebiges Wort, einen karakteristischen Ausdruck in besonders 
auffallender, schlechter, missverständlicher oder hochdeutsch 
klingender Aussprache, dazu in eigenartigem Zusammenhang be- 
nützt, so wird der betreffende Ausdruck meist unverändert oder 
auch mit kleiner Umgestaltung als Spottnamen auf ihn an- 
gewandt. 

1. da Thbunte, für Spunten am Fass; aus der Jugendzeit 
stammender Name; die 50jährige ledige Trägerin des Namens 
spricht jetzt noch das Juden-s; do Pfude oder Pfudebeck, aus 
Pfud(e)wäbe für Pfundläsble = Pfund Brot, ist genommen aus 
seiner undeutlichen Anrede an seine Kunden, die heute noch 
ganz zitiert wird. Es liegt im Worte auch noch ein Hinweis 
auf seine Unsauberkeit, da pfude gleich pfui ist; sein Vater hin- 
gegen war ein feiner Bäcker, genannt da Wüßonerbeck; da Berg- 
ınddaal, der sich einst rühmte, er habe bei den Soldaten schöne, 
weiße Bergundalene Hosen getragen, statt bergalene (vom fran- 
zösischen percale) Hosen aus feinem Sommerstoff. Er war 
sonst ein undeutlicher Sprecher, weshalb man ihn bisweilen 
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auch da Duderas (allgemein) nannte, von dudarae = zitterig 
sprechen; da Genadir = Grenadier. Nach seiner Entlassung 
vom Militär sang er öfters das Lied: „Ich bin ein lustiger 
Grenadier usw.*; (da) s’Scheiardaiar = Scheuertor = Schirtoar, 
von Aulfingen, Amts Donaueschingen; da Kaisaare, der in 
seiner Jugendzeit, einen starken Ziegenbock reitend, sich für 
einen so strammen Reiter wie der Kaiser hielt. 

2. S’Kornbrötle vulgo do Hamburger, der, im Walde Korn- 
brot essend, voll Stolz einst sagte, solch gutes Kornbrötle, statt 
Koarnbrot, habe er das ganze Jahr. (Vgl. Buck: Wissbrötelin, 
welcher Name aber wol mehr zu $ 93,6 gehört, da er Ess- 
gelüste andeutete.) Da Ja-Ja, weil er beim Verhör anno 1849, 
als er wegen Beteiligung am Heckerrummel angeklagt war, sich 
geistesgestört stellte und auf alle Fragen immer mit ja, ja ant- 
wortete; do Aufrecht- Aufrecht, wobei seine hastige Sprechweise 
nachgemacht wird. So hörten die Gäste des vornehm tuenden 
Wirts ihn oft zu seinem buckeligen Sohn sagen, der später ebenso 
genannt wurde, 

8 83. Auf dieselbe Weise entstanden auch sonderbare Satz- 
namen: da „’s wird schon fescht werdo“ ; so sagte der betreffende 
Maurer einst zu einem fremden Bauführer, als dieser seine 
lockere, mangelhafte Zementarbeit tadelte.e Da die Mauer aber 
bald einstürzte, wurde er entlassen, worauf sein Meister, eın 
bekannter Spassvogel, da Stacheadolf, ihm diesen Spottnamen 
gab; do Stirz(3)bach, aus stirz(i)n Bach, in Anlehnung an den 
ortsbekannten Geschlechtsnamen Schutzbach, der einst, nach- 
dem er kurze Zeit auswärts war, einen Betrunkenen vor dem 
nahen, angeschwollenen Bache warnen wollte, mit den hoch- 
deutschen Worten: „Stürz’ nicht in den Bach“, statt kei, aber 
kurz darauf mit diesem selbst hineinfiel; da Secklarallein, der, 
nachdem ihm sein Weib nach Amerika entgangen war, resigniert 
sagte, jetzt sei do Säckler = Kürschner eben allein, statt aloan. 

$S 84. Jemandes schlechte Aussprache oder hochdeutsch 
sein sollende Ausdrucksweise wird ferner dazu benützt, um ihn 
nach seinem Handwerk oder Beruf spöttisch zu benennen: 

d3 Hieber oder Holzhieber = Holzhauer; denn er wollte 
nach der Rückkehr aus der Fremde gebildet reden und sagte 
für hauen hieben, wol nach Holzhieb, auch mundartlich, er hieb, 
der Hieb; d» Schuster = Schwoschter; jetzt dafür allgemein 
mehr Schuamach3ar, der ein besserer Schuhmacher sein wollte; 
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seine Tochter heißt aber d’Schuaschdersofe!; do Schlasser, Schlosser, 
der Mann der Ransınna = Rosina. 

Eine ähnliche Bildung zeigt: da Bonler = Booler — Pole, denn er 
war einst in Polen; vgl. da Hamburger u. a. Seine Nachkommen heißen 
s’Bolers (nicht nasaliert). Sonst sagt man gewöhnlich ein Bool. Boler 
kommt wol von Bolerjakob, seinem gewöhnlichen Rufnamen, dann Bola(n) j., 
wie bei Buala meidle von Buhl. 


.& 85. Mit einem eigens zur Kennzeichnung der Aussprache 
gebildeten Worte (Onomatopo&äsis oder Metapher) sind 
nur wenige Personen verspottet. 

Ds Hüttoler von Hütte = Ziege; man sagt auch oft er 
hättolst, d. h. er lacht wie eine Ziege, meckert; da Do-Do, ein 
starker Stotterer und Lump; da Knanck oder Knack, alte 
Jungfer, die mit einer sogenannten Hasenscharte (s. Hasenschart, 
Eigenname, Mone S. 13) behaftet ist und deshalb stets durch 
die Nase spricht. Im nahen Tuttlingen heißt eine solche Frau 
d®Hasa(n)schuart. Warum dd Knack? Vielleicht nach Analogie 
der häufigeren männlichen Namen dieser Art, oder wegen des männ- 
lichen Betragens als junges Mädchen. Zum Unterschied hiervon: 
do Knickknack oder nasaliert, vulgo da Posthalter; da Bur>- 
Inanck, oder mit reinem a, eine langjährige Witwe, deren Vater 
= s’Birle und Mutter = s’Buramareile (s. $ 95 Anm.). 

Dieses sind meist alte Schulspitznamen, da sich der Fehler schon 
früh stark geltend macht und den Mitschülern leicht auffällt. 


8 86. Oft ist der Träger eines Schimpfnamens nicht ein- 
mal selbst schuld daran, dass er einen so unliebsamen Begleiter 
bekommen hat, sondern andere, meistens seine nächsten Ver- 
wandten. So wird bisweilen der Name, mit dem die Mutter 
ihr Kind zu nennen pflegte, diesem später zum Spottnamen und 
bleibt ihm bisweilen für immer; dann nämlich, wenn die Mutter 
bezüglich der Aussprache eben eine jener drei Eigenschaften 
und Untugenden besitzt, die, wie soeben erwiesen wurde, einem 
einen Übernamen einbringen können. 

1. Do Kuanraad = Konrad, dessen Mutter eine Schwäbin; 
(do Chottlisb, dessen Mutter an der schweizerischen Grenze zu 
Hause ist; d’Märlise = Marlise = Maria Elisabetha, verheiratete 
Tochter der sogenannten Napplin von Stühlingen (s. $ 79a). 

2. Da Watt oder da Ewatt = Edowatt, Sohn der sogenannten 
Barann — Maria Anna (s. $ 77,1), und dessen zwei Brüder: 
do Grschtaff = Gustav; da Gevin oder da Sevin = Severin; do 
/leo = Leo, Sohn der sogenannten Aresslin = Andreßlin in 
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S 88, 15 do Dschemeil — Emil; die Mutter soll ihn als Kind 
Dschemil gerufen haben, was durch den Umstand erklärlich und 
wahrscheinlich erscheint, dass eine Schwägerin dieses Dscheme] 
Dschulian = Juliana, und deren Sohn Dschalbert genannt wird, 
wenn auch nicht gerade allgemein, sondern nur von ihrer Naclhı- 
barschaft. Als Dschemid von Böhmen zurückkehrte, wo er mit 
Glöcklein handelte, sagte er zu seinen Landsleuten, in der 
Fremde habe man ihn als Dschemäl angeredet. | 


8 87. Der von der Mutter gebrauchte Kosename wird 
ebenso zu einem Unnamen verwertet: do Deebe, mit welchen 
Worte ihn seine überzärtliche Mutter, aus Bargen, die lange 
im Auslande war, stets liebkoste. Wol = engl. Baby oder franz. 
Bebe. Man vel. hierzu SS 70, 106. 

Vereinzelt steht der folgende Fall, wo der Vater dem Kinde für 
einen Namen sorgte: da Anton statt Antone. dessen Vater aus Preuben 
einwanderte. Man ging wol von der Meinung aus, ein solch schöner, vor- 
nehmer Name passe nicht für einen armen Geißhirten; darum sprach 
man auch später ihn nasaliert aus. Er heißt übrigens auch noch da faule 
Siech, wie ihn sein Vater oft schalt, statt da ful Such. 

S 88. Der Schimpfname eines Manns wurde bisweilen mit 
Hilfe der schlechten oder eigen- bzw. fremdartigen Aussprache 
seiner Frau gebildet, und zwar aus seinem Vor- bzw. Zunamen 
oder einem Kose- bzw. Scheltwort. Der umgekehrte Fall kommt 
natürlich bei Frauen auch vor. 

1. Do Heiner statt Hainer = Heinrich, dessen Frau aus 
Ippingen, Amts Donaueschingen, stammt; do Aress(le) = Andreßle 
— Andreas, dessen Frau auch die Mutter des Zleo ist; da Baller 
— K. Beller, dessen Frau eine Schweizerin = d’Ballore; do 
Sfarnsiach oder Stiarnbuyer, ein Lump, der von seiner Frau, 
einer Schwäbin, oft mit dem ersten Schimpfwort bedacht wurde. 
Sioch ist ortsübliche Schelte; Stiarn statt Stüäsrn —= Stern. In 
der Schule wurde der Betreffende von dem Lehrer E. vulgo 
Buger (s. $ SO, 2) besonders oft Buger geschimpft; do Dätte 
-=- Vater, wie ihn, der auffallend früh heiratete, seine Kinder 
und auch seine Frau lange anredeten. 


Es ist wol nicht bloß Zufall, dass alle diese Männer mehr oder 
weniger Pantoffelhelden sind oder waren. 


2. D’Rasine == Rosina, deren Mann do Schlasser ist; 
l’ Kellermarur = Kellermaart» — Martha Keller; d’Brigaat statt 
Brigst = Brigitta, Frau des sogenannten Abun ($ 99), daher 
auch d’Abw-Brigot; s’Mammele, womit die Kinder und auch 
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der viel ältere Mann die sehr zärtliche Mutter liebkosten. 
‚MY. allgemein = Püppchen, Diminutiv von Mamma = Puppe, 
auch Madam!. Als Kosenamen für die Eltern sind Mamma und 
Papa nicht gebräuchlich. S’Herzele, wie die sehr junge Frau 
von dem überzärtlichen, alten Manne bezeichnet wurde. 

8 89. Ähnlich sind auch die folgenden Namen durch Über- 
tragung bzw. eine Art Vererbung entstanden: da Onkel, ein alter 
Junggeselle, der von den Kindern seines Kostgebers und Freundes 
stets so, statt Vetter, wie sonst üblich, bezeichnet wurde; d» 
bäbodaite, dessen Stiefmutter d’Jäb>a (S 113) war, und der unter 
viel jüngeren Stiefgeschwistern gleichsam als Daite, ungewöhnlich 
und fremdartig für Vater, erschien. 


Diese aus Koseformen entstandenen Spitznamen (s. auch noch $ 92, 2) 
richten wol ihre Spitze mehr gegen die rauhen und vielgeplagten Land- 
leuten im allgemeinen unbekannte Affenliebe und Verhätschelung der 
Kinder als gegen die ungebräuchlichen Ausdrücke an sich. Trotzdem sind 
sie der Bequemlichkeit und Übersichtlichkeit wegen hier eingereiht. Das- 
selbe gilt auch für die aus hochdeutschen Worten und Redensarten ge- 
formten Spottnamen, womit hauptsächlich der Stolz und die meist ver- 
unglückte Vornehnituerei gegeißelt werden sollen. 


$ 90. Krankhaftes Zucken in den Gliedern und ner- 
vöses Wackeln mit dem Kopfe — beim Sprechen oft nur —, 
Stummheit und Geistesgestörtheit haben leider ebenso Stoff 
zu Schimpfnamen geliefert. Diese mögen, ihrem Wesen ent- 
sprechend, den Übergang bilden zu der neuen Gruppe. 

Des Bajass, eine alte Jungfer, die besonders Zucken in den 
Gliedern hatte. Bajass, von Bajaccio, italienisch, bedeutet eine 
Fastnachtsfigur, dann allgemein närrischer Kerl; s’Glockaspiei 
der auch noch sehr kurzsichtig war und beim Lesen den Kopt 
immer hin und her bewegte, Glockenspiel = Schellenbaum; do 
Schnapper, der hauptsächlich den Mund verzerrte und stets nach 
etwas zu schnappen schien; da nürrsch Adolf (närrsch = über- 
spannt, halbverrückt —= sehr närrisch); dazu da Stumm, ein 
Stummer, der auch halbtaub ist. 


$ 91. Eine große und weit verzweigte „Gattung von 
Schimpfnamen bilden diejenigen, welcle mehr oder weniger 
starke geistige (moralische, soziale) Mängel und Fehler, 
oder auch einzelne Handlungen und sittliche Taten eines Men- 
schen aller Art verspotten sollen. Natürlich greifen auch diese 


' 3Mamm>la dagegen —= Kindermilchflasche. 
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oft noch in andere Gebiete iiber, und so werden dann mehrere 
verschiedene Eigenarten und Untugenden mit einem einzigen 
Ausdruck gegeißelt. 

8 92. Absonderliche Gewohnheiten, lächerliche Eigen- 
tümlichkeiten, menschliche Schwachheiten und seltsame An- 
sichten bieten eine beliebte und willkommene Handhabe zur 
Übernamengebung, wobei bisweilen der Vor- oder Zuname oder 
der Berufsname, kurz der gewöhnliche Rufname des Betreffenden 
zu Hilfe genommen, oder aber meistens ein eigens gebildetes 
Wort benützt wird: 

1. Trägheit (bei der Arbeit): d’Sattlerlanpa, oder d’Lanp», 
eine langsame und faule, alte Jungfer, deren Vater Sattler 
war; Lanpa, allgemein Schelte; do Mistjosepp, der als Bauern- 
knecht so „fil wi Mischt“ war; do Blempp — Blempp, ein 
lahmer und ungeschickter Drescher, der den Takt nicht ein- 
halten konnte, wol Schallnachahmung; s. ebbis verplemperl» 
— Wasser usw. verschütten, Zeit vertrödeln. 

2. Überspanntheit, Übereifer, übertriebene Zärtlichkeit: 
(da Geroschneck oder dd (erawadel, K. Schneckenburger, der in 
der sogenannten (Gera wohnte. Schneck deutet ironisch sein 
flinkes Wesen und seinen Übereifer als Waldhüter an, als 
welcher er nicht beliebt war, wie fast alle seine Kollegen: 
Wadel kennzeichnet sein kriecherisches Schmeicheln vor seinen 
Vorgesetzten, von tädls, umma = „wädlo bi da Herrs“; d’Nagl- 
hex, ausnahmsweise flinker Bursche, guter Schwimmer, der mit 
27 Jahren nach Amerika auswanderte. Der Name, wol aus der 
Schulzeit stammend, hatte deswegen etwas Schimpfliches an 
sich, weil dessen Träger, von seiner ledigen Mutter verzogen, 
auch zu allen schlimmen’Streichen seine Gewandtheit missbrauchte. 
Worterklärung siehe bei diesem Kinderschimpfnamen, $ 119. 
(ly Grigyadigeggode, ehemaliger überfleißiger und doch armseliger 
Weber, der mit einem nervösen Zucken in den Armen behaftet 
ist: Nachahmung des Webstuhlgeräusches; da wild Häardepfel, 
wol Schulnanıe, wilde, zähe, „haarboschige“*, rackerige Frau, 
d. h. ein Wildkunder == Wildkatze, und so rund und dick und 
klein wie eine Frankfurter Kartoffel; di Wild, von ähnlichem 
Karakter wie ihr Mann: do Wild Bus, der noch bedeutend 
schlimmer war wie sie, s. $ 97,6, im Ahd. „Wildfanc manci- 
pium“, Socin; „Wideman (von Wildenegg bei Weingarten). 
H. Indomitus“, Buck; do Ringsitimnarr, eine hochmütige, über- 
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spannte und hoffärtige, „närrsche“ Person, die lange ledig blieb; 
— Ringsum wol vom vielen Drehen des Kopfs; Narr = all- 
gemeines Schimpfwort für männliche und weibliche Choleriker 
— do Schmizlebur, ein allzuzärtlicher Gatte, Schmizle = Kuss; 
s’Häanle oder s’Bussogaggele, eine Frau, die, besonders in ihrer 
Jugend, gern Hühner liebkoste. Von ihren Großeltern, die im 
sogenannten Bußen wohnten, wurde sie lange verhätschelt und 
verzogen. In der Kindersprache ist Gaggele = Eifer), Hüanle 
— Hühnchen; do Karl Albert = do Sohn vom Vater, s. $ 99, der 
wirklich so getauft und nicht wenig stolz darauf ist, dass sein 
Vater, der Revolutionsheld = d# Kasamatter in $ 100, ihm einen so 
noblen, einzigartigen Namen gegeben hat. Wer denselben aber 
anwendet, will damit die Eitelkeit, die Protzerei mit dem sel- 
tenen Doppelnamen verspotten. — Hierher gehört wol auch: 
1696 Jakob Stambler gen. Vätterlin. 

3. Eitelkeit, Hochmut, Prahlerei: do schen Lang = 
J. Lang, der sich für den schönsten Mann der Stadt hielt; da golde 
Taglöhner oder da Golde, ein Mann, der unverschuldet Amt und 
Vermögen verlor, und dann, ais armer Taglöhner heimgekehrt, 
immer noch nicht von seinem vornehmen Wesen abließ, son- 
dern fortwährend noch goldene Ringe trug u. dgl. Vgl. Silber- 
pawr, Mone S. 83; Guldiman, Guldinjörg, Gwldinvuez bei 
Buck; da Stiorsimma, Simon L., der stets sehr stolz war auf 
seine wirklich schönen und großen Stiere; do Herr Gross, 
= G. Groß, ein „Wichtigtuer“; do rich Weber, ein Groß- 
sprecher, der immer sehr reich sein wollte; de Göckl, eine 
stolze, freche und bösartige Person, alte Jungfer, die schon als 
Mädchen „wie ein (rockel“ einhergeschritten sein soll: auch 
—= do Gockljohann. Vielleicht von einem Fastnachtsscherz; vgl. 
ss 75, 114. Warum nicht da Gula oder da Gickl, welches die 
gewöhnlichen Namen für Hahn sind? (Gockl klinge auch schon 
vornehmer und kühner, sagte man mir!; do Primaagylaser oder 
da Millionaglaser, ebenso ein Prahlhans, der immer nur Prima- 
arbeit zu verrichten glaubt; do Nettwetter, der als gewesener 
erfahrener Schiffsjunge sich früher gern als kundiger Wetter- 
prophet aufspielen wollte, aber stets nur nettes Wetter vorher- 
sagte!; do Kodex, auch da Napoleon, vermeintlicher Gesetzes- 
kenner und Kurpfuscher, der tatsächlich den Code Napoleon be- 


' Jetzt oft nur da Wetter genannt. 
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sessen hatte, und sich auch als \Winkeladvokat aufspielte. Vgl. 
Anhang No. 13; do .baron, welcher sich für den reichsten 
Mann am Platze hielt und darnach sich betrug; «dv Speyerhafner, 
der nur kurze Zeit in der Fremde war und bloß in einer Stadt, 
Speyer, aber doch stets sich damit „wichtig machte“ ; da Stab- 
halter, der vor +45 Jahren einige Zeit Vertreter des Stabhalters 
in Bachzimmern war, und sich dessen nachher allzusehr rülmte; 
d+ Taflodecker, der als Taglöhner damit renommierte, früher als 
Kellner feine Tafeln gedeckt zu haben; do Serrus: „Er war Sol- 
dat bei den Grenadieren in Karlsrulle und hat nach seiner Rück- 
kehr vom Militär den Leuten in Möhringen erzählt — in seinem 
Stolze, er habe im Oftizierskasino serviert. Da den Leuten die 
Sache unglaubwürdig erschien, weil er ein ungeschickter Mensch, 
eine steife, lange Figur war, hat man ihm eben den Namen 
Servus aufgetrieben.“ Es ist wol auch Anlehnung an seinen 
Vornamen Severin und an den, vielleicht von ihm aufgebrachten 
Gruß Serraus! anzunehmen; dd Nathan: „Er war Waldhüter, sehr 
grob und gefürchtet. Da haben ihm einmal Hattinger Männer 
mit verdeckten Gesichtern — es waren Holzfrevler — Angst 
eingejagt. Er soll dabei gesagt haben, er fürchte kein Satan 
und kein Nathan; zugleich soll er aber davongesprungen sein. 
Von dort an wurde er mit dem gelinderen Namen Nathan, 
nicht Satan, bedacht.“ Do oder d’Madammdelatur, ein Schuh- 
macher, der sich damit brüstete, bei der Mme. de la Tour in 
Paris beschäftigt gewesen zu sein — zugleich Verspottung 
seines stolzen, dämlichen Gangs; s’Ausschussmitglied, der be- 
sonders stolz darauf war, einmal in den Bürgerausschuss ge- 
wällt worden zu sein, wo er aber „rein gar nichts“ leistete. 

Hier ist die außerordentliche Menge von Namen beachtenswert. 

8 93. 4. Schwatzsucht, Rabulisterei: d’Bolzerschnädaro, 
web. Bolzer, die bis zu ihrem 40. Jahre ledig blieb. Schnädors 
von schnattern, allgemein = Schwätzerin; da Mutllawanger, ein 
grober, berühmter Spassvogel und Witzbold, sonst Wagner. 
Dieser Name ist mit der Zeit sogar zum allgemeinen Schimpf- 
wort geworden, nachdem sein erster Inhaber längst tot. Multlo 
— welsch reden, im Spasse lügen; do Mammalutt, ein Märchen- 
und Geschichtenerzähler, Schwindler; allgemeine Schelte für 
Lügner, von Mameluck. 

9. Lächerlich häufige Wiederholung von Lieblingsredens- 
arten und Liedern: do Firundiidr, der bei allen Vorfällen und 
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Ereignissen sagte: „Es ist dafür und ist auch dawider“, d. h. 
es ist ein Unglück und doch keins; da Ojegerle (— Gott), ein 
„kummerhäftiger* Mann, der sich über eigene und fremde Un- 
fälle übertriebenerweise kränkte und beklagte, daher oft diesen 
allgemeinen Ausruf tat, s. Jasomirgott; bei Buck: Gotterbarm; 
Mone S. 83 Gremlich; d’Kummorahna, Tochter des Vorigen, 
die ein zu ihrem Wehklagen und Seufzen gut passendes, jammer- 
volles Organ hat. Ahna = Großmutter ist im nahen Tutt- 
lingen, Württemberg, allgemein üblich. Das Scheltwort ist nun 
auch ortsüblich geworden; d»a Hailand, eine ledige Karten- 
schlägerin, die oft den am Platze seltenen Ausruf gebrauchte: 
„O du lieber Heiland“; dd Trakiomm, ein entlassener Feldwebel, 
guter Sänger, der allzuoft mit zwei Genossen dasselbe Lied 
leierte, „Traliomm-Traliomm-Tralio-lio-liomm‘“; da Hu-Hu, ein 
leidenschaftlicher Fastnachtsnarr, der aber nichts konnte, als 
fortwährend nur diesen einen Ausruf tun. 

6. Allzugroße oder etwas eigenartige Esslust: do Uhrn- 
qlode, ein Uhrenmacher — Glode allgemein = Nimmersatt; im 
ahd. Frazal, Socin S. 222 —; do Walabangel, 7 um 1850, 
der im Breisgau das Schuhmacherhandwerk gelernt haben soll, 
und dann zu Hause wol gelegentlich von „Wallabangeln“* statt 
Reiswellen sprach. Übrigens nennt man ja heute tatsächlich 
die Einwohner von Kenzingen spöttisch noch so. W. ist in- 
dessen neben (rlode heute zu einem allgemeinen Epitheton für 
einen Vielfraß, wie er einer war, geworden; do Knöpflebua, ein 
geistesschwacher Junggeselle, der überall um ein Essen, be- 
sonders sein Leibgericht, Knöpfle = Spätzle, bettelte. Vel. 
ahd. Adalbret Chasibizze, Vorator lardi, Socin S. 458; Khnödel, 
Wurst Mone S. 83; Rintfleische 1374 Buck; do Pfundläable- 
kisfer,. der, weil er als Küfer meistens nichts zu arbeiten hatte, 
oft als Taglöhner in den Wald ging und sich dann immerfort 
nur von „Pfundbroten* nährte, die er jeweils bei seiner 
Schwiegermutter holte, nach welcher er auch gewöhnlich ge- 
nannt wurde (= do Üelsasakiafer, s. $ 47). 

7. Unreinlichkeit: do Haberlälle, ein Schulname, der 
sich stets den Mund leckte — lällo = d’Lälle, Zunge, heraus- 
strecken, von lallen — und zu Hause fast nichts wie Suppe und 
Habermus zu essen bekam; d’Schoderbirin oder do Schoder, die 
als junges Mädchen immer eine schöne, saubere Haarfrisur trug, 
welche aber später zum „Schoder“ = abenteuerlich zerzauste 
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Haartracht, Strobelkopf, wurde, als sie nämlich doch noch einen 
Bauern nehmen musste. Im Mhd. Strubel, Socin; Straubhar, 
Buck; Zopf, Mone S. 83; do Trioler, der als leidenschaftlicher 
Pfeifenraucher fortwährend seinen langen Bart und den Mund 
beschmutzte (Trialar, auch = Kinderserviette), weshalb er sogar 
seine Kundschaft als Hafner teilweise verlor. Schmutzmul, Mone. 

8. Sonstige Marotten: dv Trüwalle, der seines Vaters 
Hund Traball (?) besonders gern hatte. Dieses Wort, jedenfalls 
Schulspitzname, ist jetzt allgemein geworden zur Bezeichnung 
eines plumpen „ungattigen“* Menschen, wie der erste Träger 
desselben einer war. Do Hosospanner, der alle Vergehen mit 
Prügeln = Hosaspanner, bestraft wissen wollte; da Hosaläde, 
ein fauler Mann, der seine Hände unaufhörlich in die großen 
Taschen — sing. Lade — der alten Bauernhosen steckte. Vgl. 
im Mhd. Druochsekel, Socin; do Meidlejäger, der ewig auf die 
Brautschau ging; da Sozialdemokrat, der erste Sozialdemokrat 
im Ort; s’Magsweh, eine alte Jungfer, die stets über Magen- 
weh usw. klagte, aber wenig Glauben fand. Vgl. Anhang No. 12; 
s’Schlegeltrischle, Walburga Schlegel, vulgo Schlegelburgele, eine 
kleine, langjährige Witwe und schlaue Schmeichlerin, (d’Trisch 
— eine Art Aal); do Dokamenter, der allen Leuten Klagschriften, 
Dokumente, aufsetzte, da er als geriebener Prozesskrämer sich 
darin eine gewisse Übung erworben hatte. 

8 94. In eigenartiger und treffender Weise werden Pan- 
toffelhelden geneckt. Sie werden nämlich nach ihren Her- 
ıinnen benanıst, und zwar auf verschiedene Art: da Ammareile- 
seppatone, Mann des sogenannten Toarbecka(n)ammareile; do 
Därbljohann, dessen Frau allgemein s’(Eimminger) Bärbele hieß; 
s Babettomän(d)le, kleiner Mann der sogenannten Babett; da 
Jlelensmänf(d)le, Mann der Helen, einer bekannten Obsthändlerin 
und Bötin; do Bussogagge, Mann des Bussöogaggele $ 92, 2; da 
Iverelesattler, s’Fevele = Genoveva; da Olivatitus oder sogar 
bisweilen dv Öhlpfifer, dessen Frau d’Olivo oder mit ihrem 
Schimpfnamen d’Öhlpfifd heißt, s. $ 99. Beachte hier auch 
die interessante Wechselbeziehung zwischen dem Spitznamen der 
Frau und dem des Manns. Dazu wol auch do Rosabene in 
s 103! 


' Beim Schatzamayer, der s. Zt. von auswärts kam, ist diese Be- 
zeichnung allmählich zum allgemeinen Rufnamen geworden. Inı benach- 
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1. Auf ähnliche Weise sind solche Helden schon in $ 88, ı gekenn- 
zeichnet. 

2. Als Frauen von Pantoffelhelden können da Ummer und da Jonbon! 
in $ 75b betrachtet werden, bei deren Benennung indessen noch andere 
Umstände mitwirkten. 

3. Vgl. bei Pfaff in „Zeitschr. des Allgem. d. Sprachv.“ 1900, 8. 112: 
der Jakobiner, dessen Frau Jakobine heißt. 

8 95. Hartnäckige Hagestolze und alte Jungfern 
werden folgendermaßen gehänselt, falls sie keine andern Karak- 
teristika zeigen. Es wird nämlich der Kindername mit spöttischer 
Betunung absichtlich noch immer angewandt: do aalt Bus; do 
Schmittobus, in einer Schmiede = Schmitt, geboren, sehr spät 
verheiratet; da Seppelbua oder da Zettelluo = Joseph B., dessen 
Vater auch Joseph hieß. sSeppel ist schon an sich verächtlich, 
s. noch $ 7,2. Er war eine Zeitlang Weber. Zettel, genau 
geschieden von Zedl mit offenem e = Papieızettel, bedeutet das 
aufgespannte Rohgarn: ds Peterlebus, Sohn des sogenannten 
Peterle — s’Poulemeidle, Tochter des Paul; s’Bolermeidle, Tochter 
des Bonler; s’ Kordomeidle, 80jährige Tochter der ledigen Kor- 
dula D. vulgo d’Korda; s’Hessameidle, auch = da Hesssbucht, 
Hess vulgo d’Hessenamale; s’Kellermeidle, 65Jjährig. 

1. Hierher gehört auch s’(alt) Burameidle, eine Xantippe, mit dem 
Rufnamen Buramareile, die für sich allein bauern und wirtschaften musste, 
weil ihr Mann nach ganz kurzer Ehe sich vor ihr nach Amerika flüchtete. 
Vgl. Anhang No. 19. 

2. Vgl. 1734: „Casper Heiß (der Hagastolz)* ; dazu „Andres M. vulgo 
der Buob*, Birlinger 11 S. 435; der Esslingerbue, der Fridlibue, Beckebue 
im Kalender „Der Wanderer am Bodensee* vom Jahre 1867. 

8 96. Es ist leicht begreiflich, dass man jemand, der 
übergroße Verehrung für einen Kriegshelden oder sonst 
berühmten Mann öffentlich zur Schau trägt und ihm vielleicht 
ähnlich sehen will, zun Spott und Hohn den Namen des Ge- 
feierten anhängt. Hansjakob'! erzählt von einem solchen Falle 
in seinen „Wilden Kirschen“, wo ein Mann in Haslach stets 
Hinkeldey geheißen wurde, und zwar, im Ernst, nicht spöttisch, 
weil er nämlich unter einem General gleichen Namens _ ge- 


barten Tuttlingen werden solche Namen (zZ. B. Z’rommer- Müller, Storz- 
Buess), die aus dem Geschlechtsnamen der Frau und des Manns bestehen 
— also umgekehrt wie in der Schweiz — sogar amtlich gebraucht. 

! An dieser Stelle sei überhaupt auf Hansjakob hingewiesen. der in 
seinen Werken viele solcher Ruf- und Übernamen bietet und sie teil- 
weise auch erklärt. 
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dient hatte. Da Bismark, der dem Reichskanzler ähnlich sehen 
wollte und sich damit oft brüstete; da Rotheck, der 1812 Soldat 
in Russland war unter einem General namens Rotheck, dem 
„leichzusehen er stets behauptete; denn er habe u. a. ebenso 
einen roten Bart wie dieser; do Fafre, ehemals großer Ver- 
ehrer des Jules Favre. Do Llache, welcher Name nicht hin- 
reichend und sicher erklärt werden kann. Der Großvater — ein 
Hüne an Gestalt — des Manns, der jetzt noch so genannt 
wird, soll den russischen Feldzug mitgemacht haben und nach- 
her oft vieles begeistert erzählt haben von seinem Feldherrn 
Elache, vielleicht Jelachich de Buzim, + 1859; do Starai in $ 76; 
da Kossuth und do Sonnemann $ 100. 

8 97. Zu den stärksten und ehrenrührigsten Schimpfnamen 
„sehören diejenigen, welche einen mehr oder minder groben sitt- 
lichen Defekt (Karakterfehler) zur Grundlage haben: 

1. Diebstahl: «’Maus, ein gefährlicher, schlauer Dieb, der 
auch einige Male aus dem Gefängnis entkam, also Ein- und Aus- 
brecher. Maus statt Mus, da er vor 20 Jahren aus Tuttlingen 
einwanderte; do Houptman, ein geriebener Dieb von großer, 
strammer Gestalt. Man dachte an einen Rinaldini = Räuber- 
hauptmann. Nicht identisch mit dem sogenannten Hauptmann 
in $ 100; da Rehglaser, ein gefürchteter Wilderer, sonst Glaser. 

2. Habgier: s’keff oder Schmittoreff oder -ross, ihres 
Manns Bruder war Schmied, do Schmittobua; sie wollte über- 
all, in Wald und Feld, alles, Erlaubtes und Verbotenes, zusammen- 
raffen. Reff — Sense mit Rechen, um das Getreide zu mähen; 
do ewig Jud, der aus Habgier Tag und Nacht arbeitete, und als 
reicher Mann dann noch großen Wucher trieb. 

3. Trunksucht: ds Schnapsferde; do Harhnafrieder oder 
- Drucker, Wirtssohn, der als lediger Bursche den Bierhahnen 
‘allzu oft und gerne öffnete. 

4. Streitsucht und Roheit: d’Zedlmarei, eine händel- 
und prozesssüchtige, lang ledig gebliebene Frau, die oft mit 
emer Klageschrift = Zettel, aufs Rathaus ging. Vgl. Anhang 
No. 25; TGöftpflanz, eine gefürchtete, hadersüchtige ledige 
Person; do Kramrallnoner, früher ein streitbarer Mann, nach 
dem sogar die von ihm einst bewohnte Straße getauft wurde, 
nämlich Krawallstraße; «do» Holebous, ein grober, finsterer Mann. 
Holelous ist ein Gespenst, womit man die Kinder schreckt; do 
Rinaldine, ein gemiedener Betrüger und Grobian. Das Lied 
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vom Rinaldini ist ja stadtbekannt; do Glache, ein langer, un- 
flätiger und vierschrötiger Mensch, allgemeines Scheltwort. Inder 
Schule hieß er dv Longinas oder Latschaare, allgemein = Kaffer. 

5. Ausschweifung: de Wild Bu, ehemaliger Wirt „zum 
Wilden Mann“, der ein ausschweifendes, wildes Leben führte, ein 
bubenhafter Lump. Seine Frau = da wild- Herdäpfel; d’(di) klain 
Lisderlikait = da Traliomm, ein leichtsinniger, liederlicher Mensch, 
jedoch nicht klein von Statur; da Luft, eine windige alte Jung- 
fer, die zudem noch in einem hochgelegenen luftigen Häuschen 
wohnte. Vgl. ahd. Sturm, Försteman; ferner s. Anhang No. 12. 

8 98. So haben auch gröbere einzelne Vergehen un- 
nachsichtlich zu schweren Schimpfnamen geführt: do Funk, der 


sein Haus in Brand steckte, von Funka = Funken; hier wol 
Anlehnung an Geschlechtsnamen; da Firzoobeller, der wegen Brand- 
stiftung 100 Tage eingesperrt war. Firio — Alarmruf bei einer 


Feuersbrunst; do Henke, der sich einst selbst hängen wollte; 
mundartlich henky. Henke ist ein im benachbarten Tuttlingen 
häufig vorkommender Geschlechtsname S. Anhang No. 23; da 
Wusschtkiofer, ein wüster und grober Mensch, Geizhals, allge- 
mein = Wwuoscht. — Vgl. das Wueschtrennen an Fastnacht in 
Villingen, Birlinger ILS. 32 —, der als Besitzer eines eigenen 
Kastens = Heu- und Fruchtlagerhaus, in den teuren 40er Jahren 
des 19. Jahrhunderts seine Landsleute stark ausbeutete und be- 
trog, d. h. zuviel forderte für seine Frucht, sonst war er Küfer; 
(do Meister Langfinger — $ 43,2: Meister Hanserg! — der 
als Postgehilfe in Stockach sich Unterschlagungen zu Schulden 
kommen ließ. Der berüchtigte Müller B. $ 3 ließ dann an einer 
Fastnacht eine Zeichnung herumtragen: ein Beamter, als „Meister 
Langfinger“ bezeichnet, greift mit überlangen Fingern in die 
Postkasse zu St(ockach); da Schoofgroof, A. Graf, der 1875 ein 
Schaf stahl. | 

8 99. Zu einer Menge von gelinderen Spottnamen geben die 
verschiedenartigsten sonderbaren Begebenheiten und lächer- 
lichen Handlungen oder gelegentlichen Äußerungen, 
oft ganz harmloser Natur, Stoff und Veranlassung. 

Da Lunzifeller = A. Felber, ein Wahrsager, der ins Lunzis 
Bierkeller im nahen Wurmlingen einen Geist erlöst haben will 
und soll; do Brootasmüder, der seinen Hochzeitsschmaus = Brootas 
— Braten, nicht bezahlen konnte, und zur Abtragung der Schuld 
deshalb von dem betreffenden Wirte als Mäher = Müder ange- 

Alemannia N. F. 6, 4. 17 
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stellt wurde. Ds Kaseklepper, zweiter Bruder des Kasejakob in 
S 47, der verarmte und dann nur noch einen alten Klepper 
besass. Dieses Wort hört man sonst am Orte nicht. Der Spitz- 
name wurde wol von einem Eingewanderten, Beamten, aufge- 
bracht. Da Spionle, ein Zwerg mit Höcker, der 1870 als Spion 
sich in Frankreich herumtrieb; s’Schliffele, früh ledig gestorben 
—= Josepha B. Ein bei deren Eltern einquartierter russischer 
Soldat soll gesagt haben, s’Seffele dürfe bei ihm schliffen, statt 
schlafen. Da Hafnerknitz, ein fauler, verschmitzter Taglöhner, 
Sohn eines Hafners, den 1858 der Straßenmeister Eberhard aus 
dem badischen Unterland einen „knitzen Kerl“ schalt. Änitz, 
eigentlich gnitzt = abgenützt, ist, wie ich von einem Fachmann 
hörte, ein Schäferausdruck -—— und die Schäferei, Schafzucht 
wurde früher ja hauptsächlich im badischen Unterland betrieben — 
für Schafe, die „nicht mehr zulegen“ und deshalb dem Metzger 
übergeben werden, weil sie die „Sucht“ haben, alle Pfützen 
auszusaufen und dann krank werden. Vgl. noch Anhang No. 20; 
do Hafnerguguck, der um die Mitte des 19. Jahrhunderts aus der 
Fremde die sogenannten Kuckucks einführte = Kinderokarinos, 
aus rohem Ton mit nur einem Tonloch. Bald hallte das ganze 
Städtchen von diesen Kuckucksrufen wieder, die aber allmählich 
einem zur Last fielen. Der Name hat sich nun allmählich zu 
einer allgemeinen Schelte für Hafner ausgewachsen. Do Oanfalt 
— Einfalt, allgemein für Dummkopf, ein grober Mensch namens 
Dumm, der lieber mit seinem Taufnamen genannt sein wollte. 
Als er einst einem Manne, der ihn bei seinem Zunamen rief, 
mit Absicht kein Gehör schenkte, forderte ihn jener mit dem 
oleichbedeutenden Oarfalt heraus — Ainfaldt, Mone 8. 83. 
Ds Kammaärde, der einst aus der Fremde seinem Freunde schrieb: 
„Lieber Kammarde“ statt Kamerad, oft = Johrgänger = Alters- 
genosse; d’Öhlpfife vulgo d’Olive, deren eingewanderter, unge- 
schickter Mann ebenso schlecht schreibt wie spricht. Als Bräu- 
tigam konnte er einst nicht einmal den Namen seiner Braut recht 
schreiben. Ein bekannter Witzbold, da Lätsch, benützte zuerst 
diese, von ihn wol noch veränderte und zurechtgestutzte falsche 
Schreibweise zu einem Spitznamen für die Braut (s. $ 94). De 
Abuu, ein Viehhirt, der in der Schule nicht einmal das ABC 
recht lernte und deshalb eines Tages ABU sagte; da Zundel 
oder do Zundelhainer, den der Lehrer einmal für „so dumm wie 
Zundel* = Zunder erklärte; da Hossgolde, der in der Schule 
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einst seine Hosen verunreinigte, früher ein allgemeiner Aus- 
druck; do Schwizer, der sogar in der Schweiz um Brandgeld 
bettelte, deswegen dort aber eingesperrt wurde; do Seckelebeck, 
früher Bäcker, dessen Frau sich von ihm einst wegen gewisser 
Mängel scheiden lassen wollte und sich später wirklich auch von 
ihm trennte; da Fünffuess, ein Schlosser, der einmal fünf Füße an 
eine Pfanne machte; da Nullnull, der als Kaufmann sich um 
1870 damit brüstete, das beste Mehl zu haben, nämlich, wie der 
damals aufgekommene Ausdruck lautete, „OO Mehl“, gleich dem 
früheren Semmelmehl oder „Vorlauf“. Im Laufe der Zeit bekam 
der Titel einen hässlichen, beleidigenden Beigeschmack —= Nichts- 
nutz und wurde so zum ortsüblichen allgemeinen Scheltwort; do 
Sohn vom Vatter, auch = da Karl Albert (s. $ 89, 2), der sich 
gern wichtig macht und dessen T Vater so viele Stücke auf 
ihn hatte. Vom Vater wie vom Sohn sagte man ja „Düa(r) hät 
9 Gsch... (Sach) mit sina Kind“. Der Name ist auf ihn über- 
tragen worden von einem früheren Inhaber, der aber jetzt einen 
andern Titel bekommen hat. Dieser wurde einst von seinem 
Vater, welcher die Maurerarbeiten des Kirchenfonds zu besorgen 
hatte, zum neu angekommenen Pfarrer geschickt, um sich auch 
vorzustellen. Dabei vergass er aber in seiner Beschränktheit 
seinen Namen zu nennen und gab auf Befragen die Antwort, 
er sei der Sohn vom Vater. Do Kordsengel, eine alte Jungfer 
Kordula D. vulgo d’Kords, die ihren großen aus Holz geschnitzten 
Engel jährlich mehrere Male feierlich am Bache wusch, daneben 
Anspielung auf ihre Scheinheiligkeit; d’Bartonmarei oder d’Frei- 
heitsmarei, die anfangs des 19. Jahrhunderts wegen Ermordung 
ihres Manns „geköpft“ werden sollte vom Scharfrichter von 
Möhringen. Sie wurde aber in letzter Stunde vom Fürsten zu 
Fürstenberg begnadigt. Noch jetzt kann man Einzelheiten dieser 
Begebenheit aus vieler Munde hören. 

8 100. Hervorzuheben sind verschiedene denkwürdige Be- 
gebenheiten und Ereignisse von „ana 48“, die nämlich auch 
in manchen Schimpfnamen ihre Spuren hinterlassen haben; denn 
damals gingen, wie manchenorts, auch in Möhringen die politi- 
schen Wellen ziemlich hoch, wohnte doch hier der später in 
der Schweiz verstorbene „Civeilkommissär“ Dr. Tissot. Da Achto- 
viarzgar, der provisorische Revolutionsbürgermeister der Stadt; 
«ds Kassmatter, der als Revolutionär in den Kasematten von 
Paris eingesperrt wurde; do Beeler(mattis) = Mathias E., der 
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damals mit einem Böller = Beeer auf das Haus des alten 
Bürgermeisters, Abg. Fischler, schoss; do Hauptmann, der das 
in der Umgegend gesammelte revolutionäre Heer befehligte und 
deshalb nach Amerika flüchten musste. Nicht zu verwechseln 
mit dem sogenannten Aouptiman im $S 97,1. Da Gmeinderle, 
kleines Männchen, der eine Revolutionsgemeinde haben und 
bilden wollte; ds Kosut, der sehr für Kossuth schwärmte; d» 
Sonnemann, Wirt zur Sonne, der seinen Gästen oft und gern 
aus der Zeitung vorlas, und zwar mit Vorliebe über die Revo- 
lution, dabei auch von dem Frankfurter Abgeordneten Sonne- 
mann. Der damalige Arzt Gageur hat ihm diesen Namen ver- 
schafft. — Sonst tragen die Besitzer oder Pächter der zwölf 
Wirtschaften gewönlich keine Übernamen, was einigermaßen 
auffallen könnte. Der Grund ist der, dass bei ihnen der Wechsel 
zu groß ist. — Do Sebelschnidar, ein großsprecherischer Schneider, 
der sich anno dazumal mit zwei Säbeln, einem kleinen und 
einem Reitersäbel, bewaffnete, um sich besser verteidigen zu 
können; da Ja-Ja in $ 82, 2. 

8 101. Von einzelnen Fastnachtsspielen und -scherzen, 
die früher am Orte sehr beliebt waren — s. Einl. $4 — 
rühren die folgenden Spitznamen direkt her. Dazu do Meister 
Langfinger in $ 98; do Vi(e)torivvogel, ein lustiger Schneider, 
auch Vittoriaschnider — seine Mutter war «’ Fittoor = Victoria — 
Freund und Besitzer von Vögeln, der einst, um seinen früheren 
Schimpfnamen do (räsl Schnider, als Sohn des (Güsla, loszu- 
bekommen, einen (räalitz = Hänfling vgl. Stieglitz = Distel- 
fink in einem Käfig herumtrug und ihn den Viktoriavogel nannte. 
Vgl. ds Gansbur $ 431, ı, do Schnellleiffer, der bei einem soge- 
nannten Sacklaufen an der Fasnat, wobei man, bis an den Hals 
eingenäht in einen Sack, um die Wette laufen musste, den 
ersten Preis errang; s’Spinnhirn, der prozesssüchtige, verleum- 
derische Jiller D., früher = s’Spützhun -— 5. Spinnenhümn, 
Buck unter Spennenmartin — dessen Name von einer vor etwa 
30 Jahren öffentlich aufgeführten „Schnitzelbank“ = Hobel- 
bank: „Ist des nint 9 Spinn am Hirn“ usw. herrührt; do Waboor, 
SchwWldomachor, Weber, ein großer Spassvogel und Verschwender, 
„halb verruckt“, der einst in einer Winternacht um Fastnacht, 
mit zwei Zylinderhüten auf dem Kopfe, im hochangeschwollenen 
Bache herumgelaufen sein und dabei gerufen haben soll: „Wa- 
bor, Schnldenmachor“ usw.; do Xaror = Xaver Sator, ein 
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humoristisch veranlagter, kleiner Kaminfeger, auch —= s’Satorle 
S 69a, von dem jetzt noch viel erzählt wird, obwol etwa 1780 
geboren. Diese Veränderung seines Vornamens wurde wol auch 
in einem Fastnachtsvers oder sonstigen Spottgedicht vorgenom- 
men, um Tauf- und Zuname reimen zu lassen. 

$ 102. Zu einer neckischen Benennung gibt oft Anlass die 
nachlässige und schlechte oder missbräuchliche Ausübung 
des Berufs, die bloße Handhabung eines wenig einträglichen 
oder verachteten Geschäfts, oder die Ausführung einer 
Lieblingsbeschäftigung. Vgl. Ausdrücke wie die Regierung, 
der Herr Rat u. a.: 

1. Do Nishafner oder Primahafner, der fast nie „hafnerte“, 
und dann auch nicht gerade Primaware lieferte. Vgl. Prima- 
glaser in $ 92, 3, do Seltawanger, der selten und wenig wagnerte. 
Schon im Mhd. dietus selten werc bei Socin; do Dlaumeentig- 
(schuamacher), der oft „Blauen“ machte und überhaupt nicht 
viel „leistete“; da Klainwenggeleweber, fauler Arbeiter, fleißiger 
Schwätzer, der früher, als er noch wob, öfters gesagt haben 
soll — nach einem langen Gespräche — jetzt müsse er aber 
noch „3 kleinwenggele“ weben = ein klein wenig; do Bettlwebr, 
der jetzt noch als armseliger Weber hausiert, wie ein Bettler; 
da rich Weber oder auch da glickle Weber = glückliche, der in- 
folge einer Erbschaft sein Handwerk nicht mehr ausüben zu 
müssen glaubte; da Bise-(Bise) = Lockruf für eine Katze 
= Busi, Diminutiv Bisele, ein Metzger, der allerlei Unerlaubtes 
geschlachtet haben soll; da Jidle, ein klein gewachsener Kauf- 
mann, der den überschlauen, verschmitzten Handelsjuden, die 
auf den früheren großen Viehmärkten von Möhringen stets zu 
sehen waren, etwas stark nacheiferte; ds Broatschus, der meist 
schlechte, zu große, breite Schuhe verfertigte; da Nudlobeck, 
Bäcker nur im Nebenamte, der unförmige Wecken, wie Nudeln, 
machte; da Bischof, ein umgesattelter Theologe, von dem sein 
Vater prophezeit haben soll, er bringe es noch zum Bischof bei 
seinen Kenntnissen. Auch unter den mhd. Übernamen bei 
Socin kommt ein Bischof vor! Da Vogt oder do Steckle-, Wirdo- 
vogt, der die Grenzen seiner Macht eines Waldhüters, als welcher 
er einen besonderen Stock, zum Beil hergerichtet, "trug — daher 
Stecle —, wol manchmal überschritt und das von ihm be- 
wohnte Stadtviertel, da Wirdsa, ordnete und musterte. Vielleicht 
renommierte er auch gerne mit seiner Herkunft, da sein Vater 
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aus dem Hause des ehemaligen Vogts von Konzenberg im nahen 
Esslingen stammte, s’alte Vogts Hus. | 

2. Da Batzamarte, der einst als Amtsbote Briefe, die damals. 
einen Batzen kosteten, zu Fuß nach dem drei Wegstunden ent- 
fernten Engen tragen musste (vgl. Phenninchschuester 1327, 
Buck); do Anrouchkopf, der, wie schon sein Vater, berühmter 
und vielbegehrter Pfeifenkopfanraucher war; s’Schnapsmareile, 
eine langjährige Witwe, die einst eine verrufene Schnapskneipe, 
vulgo d’Lafeeto, betrieb. Da Tschäpper, der in seiner Jugend 
oft bei der Schafschur behilflich sein, und besonders die Woll- 
bündel = Tschäpper, tragen musste; s’Bläomle oder s’Bloams- 
mareile, alte, ledige „Blumenmacherin“; do Kesslerjuud — vgl. 
$ 35 Anm. —, dessen Vater ein Kesselflicker, und er selbst, 
unermüdlicher, allbekannter Trödler, Lumpensammler und Korb- 
macher war. | 

3. Do gross Giger oder do Dreeselegiger, ein guter, aber 
kein großer Geiger, von hoher Gestalt, der aber als Landwirt 
nur wenig, nur 9 Dreesele = Diminutiv von .Broosama — Bro- 
samen (vgl. Brösamlengeiger, Birlinger II S. 429) Zeit 
hatte für seine Kunst; do Bummerbeller, der früher bei der 
fahrenden Musikkapelle war, die gelegentlich, bei Jahrmärkten, 
Tänzen usw., da und dort spielte, und dabei die große Trommel 
schlug. Allmählich kam diese Zunft in Verruf, daher das ver- 
ächtliche des Titels. Wol auch Anspielung auf die magere, ge- 
drungene Gestalt. Ortsüblich ist „kurzer Bummer*. 

8 103. Eine interessante Gruppe von Spottnamen bilden 
jene, welche nur auf die eigenartige Verwandtschaft und 
Herkunft des Namensträgers hinweisen. Unnamen können näm- 
lich aus Worten und Namen bestehen, die, wie fast jeder harm- 
lose Rufname, lediglich jemands Abstammung andeuten, an 
welche aber der Betroffene aus gewissen Gründen nicht erinnert 
werden möchte. Nicht immer haben jedoch solche Benennungen 
von vornlerein einen bösen, beleidigenden Sinn, — haben sie 
sich doch meistens aus den Rufnamen entwickelt —, sondern 
nur dann, wenn die Vorfahren, ohne allgemeine Spitznamen ge- 
habt zu haben, — wenigstens hat sich keiner vererbt — in 
schlechtem Rufe standen, oder Schuld der Verarmung ihrer Nach- 
kommen waren, oder auch dann, wenn die letzteren, gewöhn- 
lich aber erst die Enkel, als Bessergestellte oder Sichbesser- 
dünkende — offen sich ihrer Ahnen zu schämen anfangen. 
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D’Schindersoffe, alte Jungfer, deren Vater Wasenmeister = Schin- 
der war; s’Stacheammöreile, uralte Jungfer, deren Vater Eusta- 
chius vulgo do Stäche hieß; do Davit oder s’Davita Hermann, 
in der Schule auch = da Dafink nach der Finkenart dieses Na- 
mens, die für sehr dumm gilt und unangenehm riechen soll, 
der nur „Hermann Beck“ genannt sein will, da sein Vater, da 
Davit, sehr arm war (s. $ 39); d’ Rösabenemarjagat, alte Jungfer, 
deren Großeltern mütterlicherseits s’Rosabenes hießen; Rosa 
und Benedikt Rohrer; vielleicht zuerst da Korobene von Rorsar- 
bene, also ein Pantoffelheldenname, wie Naglaferde neben Naglor- 
ferde. Die Frau: soll ein großes Vermögen „verputzt“ haben. 
d’Scheronanne, deren Großvater Scherenschleifer war; do Schin- 
der, dessen Großvater mütterlicherseits Wasenmeister war. 

8 104. Ähnlich verhält es sich mit der boshaften Benenn- 
ung eines unehlich Geborenen nach seiner ledigen Mutter 
oder gar nach dem bekannten oder mutmaßlichen Vater: do Ju- 
dditter, dessen Mutter Judith hieß; da Stachabu>, Sohn des Stache- 
franzele, lediger Schwester des ebengenannten Stacheammareile. 
Vgl. Anhang No. 18. de Trutle(jo)hannes oder einfach de Trutle, 
welcher, da sein Vater viele Kinder hatte, von einer verwandten 
alten Jungfer namens Gertrud M. = s’Trutle auferzogen wurde, 
so dass es wenigstens schien, als ob diese seine Mutter wäre. 
Seine zwei Töchter heißen teilweise jetzt noch, obgleich ver- 
heiratet: d’Trutleanna und -magdolen! Früher hieß er auch 
(do Suckelfresser, wol Schulname. Swckl = Schnuller, d. h. ein 
kleines Säckchen mit weichem, verzuckertem Brot gefüllt, zum 
Suugg = Sucklo. — Do Muserphilipp, dessen Vater Maulwurfs- 
(= Schermaus)fänger, d.h. = Muuser in Geisingen war. Hier- 
bei soll auch noch dessen verächtliches Handwerk verspottet 
werden. da Polackoschninder, der von einem „Polacken“ ab- 
stammen soll; da Schlesinger, der, wie man sagt, von einem zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts in der Stadt einquartierten 
Soldaten aus Schlesien stammt. Vgl. Möhringer, Immendinger 
u. s. f. Es heißt übrigens auch, er habe Bosinger geheißen. 
De (jung) Jäck — übrigens noch ein Kind, dessen Vater ein 
gewisser Jäck. Diese ganz junge Bildung lag wol deswegen 
nahe, da der Name auffiel, weil auch ein bekannter Vogel so 
heißt, nämlich der Häher. 

8 105. Ebenso wird die Mutter eines unehlichen 
Kinds manchmal benannt nach dem Vater des Kinds. Dieser 
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Name bleibt ihr auch dann noch, wenn sie später einen andern 
heiratet. 

D’Huugare, alte Jungfer, nach einem gewissen Hauger in 
Donaueschingen, bei dem sie in Dienst war; d’Jäckin von Jäck, 
einem fremden Bauführer. 

Hierher gehört auch der folgende eigentümliche Fall: 
(Manz, „ein großes, verdorbenes, freches Mädchen Franziska X., 
vulgo d’Franzl, aus roher Weberfamilie, das einen Gesellen 
seines Vaters heiraten wollte. Es sei, so hört man allgemein, 
ein außergewöhnlich großer, hagerer und gebeugter Mensch, 
Manz mit Namen, gewesen. Dieses würdige Pärchen soll ver- 
traut miteinander verkehrt haben; allein der Webergeselle ver- 
schwand kurz vor der Hochzeit auf Nimmerwiedersehen, und 
von dort ab nannte der Volksmund das Mädchen spöttisch Frau 
Manz. Als sie aber später einen andern Burschen genommen 
hatte, sagte man ihr nur noch d’Manz, oder im Reim auf ihren 
Mädchennamen Franzl einfach d’Manzl“. 

8 106. Auf die Abstammung von einer überzärtlichen 
Mutter weisen nachstehende Ausdrücke hin, die wol meist 
Schulspitznamen vorstellen. Vgl. $ 86 Anm. und SS 81, 89. 
de(s’) Adelfle; s’Kasperbiable, dessen Vater Kaspar hiess; s’Maxr- 
bioble, 60jährig, dessen Vater wie er Max hieß; s’Hafobieble, 
82jähriger Junggeselle 7, Hafner wie sein Vater und sein Bru- 
der -— nicht zu verwechseln mit dem viel später lebenden 
Hafnarbislle inS 70 —; s’Fad»bioble = K. Faden, der zudem 
noch ziemlich klein und Junggeselle war. 

Auffallend ist, dass es sich hier nur um Männer handelt. 

8 107. Schimpfnamen vererben sich fast ebenso hartnäckig 
wie die allgemeinen Rufnamen, kommt es doch nicht selten vor, 
ddass sie fast die ganze Hinterlassenschaft ausmachen. Für sie 
gelten auch annähernd dieselben Gesetze der Vererbung wie 
für diese. Vel. daher $S 44—51. Fast durchweg werden 
sämtliche Kinder von vornherein durch Komposita benannt, be- 
stehend aus dem Übernamen des Vaters, oder der Mutter, und 
zwar, abgesehen von unehlichen Kindern, dann, wenn sie auch 
so einen „Schletterling“ besass und dazu die Hauptrolle im 
Hause spielte, und dem eigenen Taufnamen als zweitem Bestand- 
teil; denn die ganze Familie und gewöhnlich auch das Haus 
wird spottweise nach dem Schimpfnamen des Hausherrn bzw. 
der Hausfrau bezeichnet; z. B. s’Nudlabeckafhus), s’Traıalles- 
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oder s’Bäbs(hus), S®Ummers (Familie). In cumulo heißen die 
Kinder also z.B.: s’ Pfudeberk3 Buabs, s’ Bäl» Meidle, s’Trutles Kind, 
Pl.; ein einzelnes daher: s’Aibers Johann, s’Bübo Battist, s’ Wis- 
kopfs(n) Anne, oder wenn nur ein einziges Kind überhaupt vor- 
handen ist, meist: s’ Wiskopfobuo bzw. -meidle. Dasselbe gilt 
auch, wenn -bloß ein Kind seines Geschlechts da ist. Dieser 
Kindername kann nun an dem Betreffenden haften bleiben bis 
ins Alter, und zwar dann, wenn kein Schulspitzname und auch 
später kein anderer, persönlicher Spottname ihn vertreibt. Ohne 
Beachtung der bei den Friesen geltenden Primogenitur behält 
für immer den Elternunnamen von mehreren Kindern stets das- 
jenige, welches ihn am ehesten verdient, weil es dem betreffen- 
den Elternteil am meisten nachschlägt, und zwar besonders in 
den durch den Schimpfnamen hervorgehobenen Eigenschaften. 
Über Frauenruf- und Schimpfnamen vgl. übrigens $$8 54ff., 
6öff. Verloren gehen kann er indessen dem Kinde später doch 
auch noch, nämlich dann, wenn es sich etwa längere Zeit in 
der Fremde — Militärdienst, Wanderschaft usw. — aufhält, 
oder auch durch seinen Karakter oder besseres Wirtschaften in 
einem eigenen Heim bald sich besonderes Ansehen zu erringen 
vermag. So kann der elterliche Spitzname ganz verschwinden 
und aussterben, oder aber nötigenfalls auf eines der andern Ge- 
schwister übergehen. Der Form nach macht ein solcher Name, 
nachdem er sich einmal bei einem Kinde festgesetzt hat, mit 
dem Leben seines Trägers einen bestimmten Wandel durch. 
Die genetivischen Ausdrücke s’Hibers Bua und s’Hibers Meidle 
verdichten sich bald, wie die zusammengesetzten Rufnamen 
— näheres s. $ 14 — zu wirklichen Kompositen: do Hiberbuo 
und s’Hibermeidle oder später d’Hiberpaulin. Aus dem Hieber- 
bua kann sich dann leicht, besonders wenn er der einzige Sohn 
ist, da jung Hiber entwickeln, welches solange üblich ist, als 
da alt Hiber noch lebt, oder auch noch geraume Zeit nach dessen 
Tode Geltung hat, bis wir einfach wieder einen Hiber haben. 
Diese letztere Erscheinung kommt bei Rufnamen jedoch seltener 
vor. Meistens aber ist der ererbte Unname irgendwie modifi- 
ziert, d. h. auf den neuen Träger zugestutzt. Mit dem Hiber- 
meidie verhält es sich aber ganz anders. In ihrem Namen 
konnte man nicht wie bei ihrem Bruder das zweite Element 
kurzerhand weglassen; denn dann bekäme man ja die Form 
eines movierten Femininums: d’Hibare, wie die Mutter als Frau 
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des Hiber hieß, oder wie die Frau des jungen Hibers mit der 
Zeit heißen wird — jetzt noch = di jung Hibaore —. Die 
Schwester des Aiöberbus wird man demnach bis zu ihrer Verhei- 
ratung und wahrscheinlich noch nachher eben d’Hiberpaulin 
nennen. 

8 108. Es seien nun die bekanntesten Beispiele bloß 
ererbter Spottnamen, zur Erläuterung des eben Gesagten, 
aufgeführt und zwar nur gangbare Namen älterer Personen, denen 
noch viele andere beigefügt werden könnten, besonders von 
jungen Leuten im Alter von etwa 15 bis 25 Jahren, größten- 
teils Fabrikarbeitern, bei welchen diese Art von Bezeichnung die 
gewöhnliche oder fast ausschließliche ist, da sie meist noch 
keine eigenen, persönlichen Beinamen oder nur Schulschimpf- 
namen besitzen. Die Formen mit -buo und -meidle erhalten sich 
meistens nur solange, als die Betreffenden ledig bleiben. 

Reine Erbnamen: do Baigott, do Bäse, da Pfude, da Hättoler, 
ıla Hiber, do Bone, da Sonnemann, do Wiskopf, ohne tatsächlich 
weißes Haar geerbt zu haben, do Rinaldini, da Hosaläde, do 
Funk; do Kochelabe und d’Kochayabl, in der Jugend = s’Kochs 
Krumms, dann do Kochakrumm, welch letztere zwei Brüder sind 
und von ihrem mit zwei Namen bedachten Vater je einen erbten. 
Hierzu gehört auch do Modett, unehlich, nach der Mutter, und 
«’ Modettomine, eheliche Tochter des (alto) Modett; s’Burameidle. 
Vel. 8 95 Anm. 

Modifizierte Erbnamen: s’ (da) Staraionanze, Sohn des 
Starai; da Hanneaugust, erst 35 Jahre alt, und sein Bruder d» 
Hannewilhelm, 30jährig, deren Vater do Hanne noch lebt; de 
Jiisebus, do jung Bäse und do Bäseleo, bei dem noch sämtliche 
vier Benennungsarten im Gebrauche schwanken; d’Koderxakätter, 
ledive Tochter des Kodex, s. Anhang No. 17, 1; d’Gockelammarei 
== A. M. Finus geb. Sch., unehliche Tochter des (fockel = Jo- 
hanna Sch., die schon in den 30er Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts starb. S’Gockels sind ein altes, weitverzweigtes Ge- 
schlecht, denn schon Ende des 18. Jahrhunderts — das nähere 
Datum des betreffenden Salbuchs ist nicht mehr zu ermitteln — 
kommt das bekannte, noch unter diesem Namen vorhandene 
(söyglsdälle = Tälchen vor. Aus dem Alter erklärt sich daher 
wol auch das auffallende offene o in Gockl (vgl. $ 92,3 und 
$ 111); d’Hiberpaulin, ledige Tochter des Hibr; s’Zundlpaile, 
Diminutiv von Paula; d’Boolernanne oder s’Bolermeidle, das 
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sehr lange ledig war (abgeschwächte Form von Bonler); da 
Schuaschterfranz, bei dem sich ebenso das eigentlich beleidigende 
Kriterium des Vaternamens = Schustr verlor, sonst sagt man 
aber gewöhnlich Schuhmacher; do gross Schwizer = langer Sohn 
des Schwizer; da Holebeisle, Sohn des Holebaus in $ 97,4; do 
Bäb oder do Bäbsbattist, ehlicher Sohn der Bübe $ 113; d’(i) 
gross (Giga, Tochter des Grossgiger, auch sehr groß; di (Güel, 
früher s’Güslmeidle von s’Grüald Meidle. Vgl. Anhang No. 17, 3, 
und do gäal Schuamacher oder do güal Bu, Bruder der Vorigen 
und Sohn des Güalo; da güal Schnider, Bruder des Vorigen, jetzt 
meist da Vittoriavogel oder -schnider s. $S 101; d’Muttlekuoh, un- 
geschickte Tochter des sogenannten Multlawungers in $ 93, 4, 
die erst spät nach auswärts heiratete. Da sonst kein Übernanie 
vorkommt, welchem jemandes Beschränktheit und Dummheit im 
allgemeinen Sinne zu Grunde liegt, wie bei Schulspitznamen der 
Kinder, z. B. Gerogans, Brotesel usw. (vgl. $ 119), so dürfte 
dieser hauptsächlich als Gegenstück zu dem ihres überpfiffigen 
Vaters geschaffen worden sein, da der erste Teil des Namens 
eigentlich ja nur die Abstammung bezeichnet. Das Ganze, ur- 
sprünglich wol noch als Oxymoron gefühlt, bildet dann auch noch 
ein offensichtliches Gegenstück zu einer sogenannten Mauttlagoass, 
eine Geiß ohne Hörner; vgl. auch Anhang No. 18. 


8 109. Nicht selten geht ein Schimpfname sogar auf Enkel 
über, was wieder aus den Namen mancher junger Leute, die 
hier jedoch nicht berücksichtigt sind, zu ersehen ist. Wenn bei 
den Söhnen der ererbte Schimpfname durch andere verdrängt 
oder aus irgend einem Grunde — Ansehen, Auswanderung 
u. Ss. f£ — nicht angewendet wurde, so tritt er mitunter bei 
den Kindeskindern wieder auf. Da Funk, da Kochalabe, da 
MMäserbua, Enkel des Mäser. Sein angesehener Vater hieß aber 
nur da Koler oder do Fischlernemuck, denn er war Köhler; 
d’Schwizersophe, 70jährige Tochter des obigen yrossa Schwizer. 

1. Es sei hier daran erinnert, dass Unnamen auch dann noch als 
solche gelten und wie eine Beleidigung aufgefasst werden, wenn deren 
Bedeutung fast allgemein, selbst für den Beschimpften, nicht mehr be- 
kannt ist. 


2. Es kann sich treffen, dass der Elternname sich nur durch ein 
Mädchen erhält und fortpflanzt; dann nämlich, wenn, wie im letzten Falle, 
die Brüder desselben alle besondere, eigene Schimpfnamen erhalten haben: 
da Baron, da Nudlabeck und da Rineldine sind die (grosse) Schwizerbuabs, 
also die Brüder der Schwizersophe. 
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8 110. Ebenso kommt es vor, dass Geschwister Schimpf- 
namen voneinander erben, d. h. bekommen. 

D’Kordamarisepps, + 1860, 80jährig, ledig, deren ältere 
Schwester = da Kordoengel; s’ Buckelbeckamagdalen, Schwester des 
Buckelbeck; da gross Booler, größerer Bruder des Booler, eigent- 
lich = Bonler; do (Gockelbattist, dessen Schwester da (zockel war, 
deren Name sich seit 100 Jahren noch in verschiedenen Ruf- 
namen, die den ursprünglichen Schimpf verloren, erhalten hat, 
z. B. do Gockelandres. Der Stammbaum des alten Geschlechts 
kann aber auf mündlichem Wege nicht aufgestellt werden. 

8 11l. Vereinzelt steht der folgende Fall — vgl. jedoch 
S 50 — do jung Rotheck, benannt nach seiner Mutter Bruder, 
bei dem er aufwuchs, zumal da er auch rote Haare hatte und 
ein Lump wurde wie dieser. Nach dem Tode seines Onkels war 
er einfach selbst da Rotheck. 

8 112. Sagen uns die im vorstehenden betrachteten Spott- 
namen, von wem ihr Inhaber abstammt, so verrät die folgende 
Gruppe, wo er zu Hause ist. 

Manche Spitznamen enthalten nämlich einen indiskreten, 
verächtlichen Hinweis auf die armselige schlechte Wohnung, 
das alte verfallene Haus, aus dem der Gemeinte stammt oder in 
dem er zurzeit wohnt. — Damit ist jedoch gewöhnlich noch 
eine andere beleidigende Anspielung verbunden. 

1. Da Geer, früher Ds Gerobür, aus der sogenannten (Gers, 
einem uralten Hause, früher eine Art Armenhaus. Da seit 
einigen Geschlechtern das Haus in Privatbesitz übergegangen 
ist, empfindet man die vielfach vorkommende Benennung nach 
der (era nicht mehr als Schimpf. S. Anhang No. 24; da Turn- 
hunnosle, dessen verarmte Eltern einige Zeit im Adlertorturm 
ihre Wohnung hatten, eigentlich = Mangertor vom nahen Anger 
vulgo de Manger von im Anger; die Tore samt Türmen wurden 
etwa 1815 abgebrochen; da Turnaposte = Stachebus, dessen 
ledige Mutter eine Zeitlang im Judentorturm wohnte, auch eine 
Art Armenhaus. Er selbst war ein lustiger, überspannter Kerl 
und Spassmacher, der überall Reden halten, predigen wollte. 
Js Spit!bus, dessen Mutter als Witwe um 1860 den ehemaligen 
Ortsspital — der neue heißt da Spitol — gegen Wohnungsrecht 
verwaltete; do Kapaziner (s.$ 104 = da Truutle), welcher von 
einer alten Jungfer erzogen wurde, deren Häuschen, s’Kapsziner- 
hisle, früher ein Kapuzinerkloster, er später erbte; s’Biarhitts- 
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marele, eine alte Jungfer, 80jährig, deren ledige Mutter eine 
ehemalige sogenannte Bierhütte — Brauhäuschen, die früher 
alle vom Wirtshaus getrennt gebaut wurden — bewohnt hatte; 
da Gwelbbus, unehlich, 55 jährig, verheiratet, geboren im so- 
genannten (rwelb, ein baufälliges Haus mit einer gewölbten 
Stube, das ein altes Römerbad sein soll; s’(@welbmeidle, ehliche 
Stiefschwester des Vorigen, jetzt verheiratet. 


2. D’Stiblemarjayat, die, weil stets ledig geblieben, im Hause 
ihres Bruders das Wohnungsrecht besass und zwar im sogenann- 
ten Stible = Stübehen. Im Kaufbuch von 1825 S. 76 wird 
auch „das sogenannte hintere Stüble am Hausgibel gegen den 
Adler“ bei einem Kaufe erwähnt. Der Sohn räumte seinen El- 
tern dabei das Leibgeding darin ein, wie es früher allgemein 
geschah. — D’Gwelbnanne, verheiratet; d’Hislevittoor, die das 
kleinste Häuschen — selbst gekauft — am Platz inne hatte; 
da Buckweber, der sich ein Haus auf die kleine Anhöhe = Buck, 
— vgl. den Flurnamen uf'm Schilabuck — beim alten Judstor 
bauen ließ, bei dessen Abbruch auch die Straße tiefer gelegt 
wurde, weshalb das Gebäude dann ziemlich hoch zu liegen kam. 

1. Bei den unter 1 Genannten kommt auch das im vorher- 
gehenden Kapitel über die Abstammung Ausgeführte in Betracht und 
(seltung. 

3, Die beiden Formen da Ger und da Stible zeigen, dass und wie 
auch die alten historischen Geschlechtsnamen, die in nackten Namen von 
Wohnstätten bestehen, wie z. B. Brunnen, Buchs, (ass, seinerzeit wahr- 
scheinlich aus zusammengesetzten Namen entstanden sind. Vgl. Socin 
XVIII, s. auch die metaphor. Bedeutung von: Kammer, Liedertafel u. s. f. 

8 113. Die letzte Gruppe umfasst diejenigen scherz- und 
ernsthaften Beinamen, welche entstanden sind durch oft witzige, 
humorvolle sprachliche Umformung eines Vor- oder Zunamens oder 
auch eines sonstigen Rufnamens, deren Grund indessen vielfach nicht 
recht ersichtlich ist — Kurzformen, Namensverdrehungen. — 
Da Bone, später da Bonaba(r)t = Bonifazius K. vulgo da Bons- 
faze, ein unbeliebter, großsprecherischer Mann, der aber bald 
verarmte, also ein ähnliches Schicksal erduldete wie sein ent- 
fernter Namensvetter Bonaparte. So entstand Ende der 50er 
Jahre das Fastnachtslied: 

„da Bonabaa(r)t ist nimma stolz, 
da handlat jetz(t) mit Schweflholz, 


Louft d’Gassen uf und ab: 
‚Koufo mar ou Schweflholz ah‘“. 
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Da Hunn» oder do Hattinger Hanne = Johann Sp., vor 60 Jahren 
aus dem nahen Hattingen, wo diese Form auch nicht gang und 
gäbe, wenigstens zurzeit nicht ist, eingewandert; früher hörte 
man oft: „do nissig oder da bsch...a Hattinger H.*, da er für 
boshaft und hinterlistig galt. Vielleicht wollte er nicht ver- 
wechselt sein mit dem nachstehenden Namensgenossen: da Hann, 
sonst Gintarhanne = Johann Günter, und d’Nann vulgo Ginter- 
nanne, zwei ledige, reiche, aber geistesschwache Geschwister, 
70 jährig; d’ Wangerann(9), verheiratete Tochter des sogenannten 
Wangerjohannes; d’Bäb» = Barbara L., die sich mit einem 
Pantoffelhelden verheiratete, nachdem sie lange ledig gewesen; 
eine böse, gefürchtete Schwätzerin; d’Bulin(na) oder d’Julin(ne) 
statt Julian = Juliana, wol nach Paulin, Karlin usw., eine et- 
was exzentrische „unrischtorliche“, zweimal verheiratete Frau, 
die aber stets mit ihrem Mädchennamen bezeichnet wurde; da 
Bobbl vulgo d’Bebbe oder s’Bebbele = Josepha B., schon 35 Jahre 
Witwe, bekannte Näherin und Stadtbase. Boppel = Wollknäuel, 
dazu der Diminutiv = 9 Debbele. Bebbe ist generis communis. 
— D’Hoan = J. Hühnle vulgo do Häarle == Hühnchen, daher 
Hoar = Henne, da der Betreffende ein großer Mann war. Seine 
kleine Frau hieß s’Hüanle oder d’Häanlin. Diese haben nichts 
zu tun mit jener viel jüngeren Frau genannt s’Häale in $ 92, 3. 


da Reerowanger = A. Röhrenbach, Wagner, ein grober, sehr 
unbeliebter Wichtigtuer, der die Verstümmelung seines Namens 
als Beleidigung hinnahm. Dazu da Geroschneck = Schnecken- 


burger in $ 92, 2, und s’Fixle, Schützenwirtin, geborene Fuchs 
aus Esslingen, klein, schlaue Heuchlerin und Klatschbase, in 
S 69a. — Da Gadir, der ein magerer, hässlicher und dummer 
Schüler war und von seinen Mitschülern da Geer, weil aus dem 
armscliren Hause d’@era stammend, geschimpft wurde. Sein 
späterer Meister — Maurer W., s. $ 112 = do Turnapostel — 
ein Erzsj:üsslemacher, der „jähnisch“ sprechen zu können vor- 
gab, veränderte (rer in Gadir. De Fise, jetzt mehr do Sozial- 
demokrcd, dessen Bruder aber benannt wird mit seines + Vaters 
unverändertem Rufnamen: Frsolier = Füselier. Die Abkürzung 
mag wol zusammenhängen mit seiner, jetzt noch bemerkbaren, 
hastigen, undeutlichen Aussprache während der Schulzeit. 


1. Überhaupt sind wahrscheinlich auch die andern. nicht befriedigend 
erklärten Namensänderungen. wie frühere ähnliche Fälle zurückzuführen 
auf die schlechte („Kuderwelsch“) oder fremdartige Aussprache entweder 


Die volkstümlichen Personennamen einer oberbadischen Stadt 271 


des Betreffenden selhst oder seiner Eltern u. a.. was sich aber nicht mehr 
feststellen ließ. 
2. Vgl. hierzu: 1707 „Georg schmied, sonsten faber genannt“. 


| 8 114. Wer bekommt keinen Schimpfnamen? Da die 
Mehrzahl der Erwachsenen, etwa 70°, gegenwärtig — und 
früher dürfte der Prozentsatz eher noch höher gewesen sein — 
unnachsichtlich bedacht ist mit einem zweifelhaften Epitheton 
ornans, sei es mit einem ererbten oder selbst erworbenen, so 
mag die Frage nicht unberechtigt und unmüßig erscheinen, wer 
denn nun eigentlich unberührt gelassen wird vom Dämon der 
Satire. Es konnte an vielen Beispielen beobachtet und fest- 
gestellt werden, dass gewöhnlich dann jemand frei ausgeht bei 
der Spottnamenverteilung, wenn er 1. eingewandert ıst und sich 
bald eingewöhnt hat, es sei denn, dass er durch seine Mundart 
auffallen musste, oder 2. in seiner Jugend längere Zeit in der 
Fremde weilte, oder auch dann, wenn er 3. wegen seines tadel- 
losen Lebenswandels und seines friedlichen Karakters — nur 
ganz ausnahmsweise schützt bloßer Reichtum vor einem Spitz- 
namen — sich Ansehen und Beliebtheit zu verschaffen vermochte 
und sich auch fernhält von lächerlichen Gewohnheiten, oder 
endlich 4. einen recht karakteristischen, auffallenden Rufnamen, 
wie z. B. d’Marjef, do Offenburger, do Dragoner, do Xander- 
nanze, besitzt. — Wenn der Betreffende dann noch das Glück 
hat, von seinen Eltern keine solch anrüchige Hinterlassenschaft 
übernehmen zu müssen, oder doch den überkommenen Schimpf 
ein günstiges Geschick an ihm ausgelöscht bzw. auf irgend eine 
der in dem Kapitel über die Unnamenvererbung erwähnten mög- 
lichen Arten getilgt hat, dann erst darf er sich glücklich 
preisen, dem Schicksal der meisten seiner Mitbürger entronnen 
zu sein. 


Kinderspitznamen. 


& 115. Möhringen hat bei seinen 1200 Einwohnern 
durchschnittlich 240 Schüler. Von diesen konnten im Win- 
ter 1903/04 nur 85 ausfindig gemacht werden, die mit einem, 
mehrmals sogar auch mit zwei Übernamen gekennzeichnet 
sind. Sie verteilen sich ungefähr hälftig auf Mädchen und 
Buben. Die Trennung ist aber hier begreiflicherweise nicht 
vorgenommen. „da“ ist dabei meistens der Artikel eines 
Knabennamens, „s’“ zu einem Mädchennamen. Ausnahmsweise 
hat aber auch das grammatische Geschlecht über das natürliche 
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len Sieg davongetragen. Das ist besonders bei der sehr be- 
trächtlichen Anzahl von Verkleinerungsformen der Fall. Im 
ganzen und großen sind diese Schülerschimpfnamen ziemlich 
durchsichtig und wurden daher nicht so ausführlich erklärt. 
Dabei ist auch zu beachten, dass hier viele allgemeine Schelt- 
worte zur Anwendung kommen. Es ist dann interessant zu be- 
obachten, wie da annähernd dieselben Gesetze herrschen, dass 
die gleichen Grundsätze maßgebend waren wie bei der Schaffung 
der Unnamen für die großen Leute, wenn auch ihre Wirkungen 
und Ergebnisse hier nicht so mannigfaltig sind. Es gilt also 
die nämliche Einteilung wie bisher. Der Kürze und Einfach- 
heit halber wird sie jetzt nur nicht so ins einzelne hinein aus- 
geführt. 

8 116. Körperliche Bigentümlichkeiten und Gebrechen 
aller Art geben Anlass zu vielen Neckereien: do Mamlebus, der 
den andern Schülern so groß wie ein Mann erscheint; daher 
wol zuerst s’Mlanle, dann do Manle; s’Gustele = Gustav, sehr 
klein; s’Nudele, ein Mädchen, „klein und dick wie eine Nudel“. 
Vgl. im S 71 do Glichdick. s’Schimmele — vgl. im Mhd. 
Schimmeli(n), öfters bei Socin —, der schnell wuchs und des- 
halb jetzt mehr do Schimmel heißt; do Rötel oder do rot Hermel 
(Rötel ist auch Bezeichnung einer roten Kuh, Katze; ferner 
— roter Kieselstein; Hermel ist sonst nicht ortsüblich für Her- 
mann); s’Zopfwible, das schon einen langen Zopf trägt, dazu 
ein saures Gesicht macht und deshalb sehr alt aussieht; ds 
Schoder, ein Mädchen mit wirren, rauhen und gelbschmutzigen 
Haaren = Schoder, das auch unsauber ist. Schoderboschd Ist 
ein allgemeines Scheltwort. Vgl. Schoderbürin in $ 93,7. do 
Zıreicrlei, der ein graues und ein blaues Auge hat (!); do 
/wizerle, der mit den Augen oft zuckt, „zwitzert*; da Schilinger, 
der stark schielt. Vgl. do schlllig Edewatt. Vielleicht Anleh- 
nung an den Geschlechtsnamen Schilling, der in der Umgegend 
vorkomut, dazu an Bildungen wie Möhringer, Tuttlinger; d» 
Lätsch, der stark vorspringende Lippen besitzt, und dazu ein 
loses Maul. Vol. d» Lätsch in$ 73. .D'Dollöhrle, schwerhöriges, 
kleines Mädchen. Tollohrig, ein Tollohr — allgemein für hart- 
hörig; s’Langährle; d» Zinko, hat eine hervorragend lange Nase. 
Schon im Mhd.: B. dietus Zinke, bei Socin; da Stoarchahaals ; 
(dd Rotzbosehs, ein unsauberer Bursche, der besonders Nase und 
Haare stets vernachlässigt. Vgl. da Schoder. R. ist Appellativ- 
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name — soviel wie Jtotznasa. da Dickkopf, Appellativ; s’Heckerle, 
ein Mädchen mit einem kleinen Buckel = Bückele, Höckerle; 
s’Damahändle, ein zartes Mädchen mit stets schmutzigen Hän- 
den, zu dem der Lehrer einmal sagte: „Du hast Hände wie 
eine Dame, nur sind sie nicht sauber“. Vgl. S 72 da Damen- 
fuss; do Güäbele, der mit krummen Füßen behaftet ist. Vgl. 
oben d’Gabel S 72. S’Hopperle, das stark hinkt, „hoppert“; 
da Hoppixer, desgleichen; Endung auffallend; de Langfisssler 
oder da Gallopp — Lopp, der lange Füße besitzt und guter 
Springer ist; s’Fidele, ein kleines Mädchen mit besonders star- 
kem Hinterteil. Vgl. da Fidladick u. s. f. in $ 73. da Mizs- 
rich, ein Knabe von 13 Jahren, der, für sein Alter viel zu 
klein und schwächlich, ein sehr spitziges und mageres Gesicht 
zeigt, sonst auch allgemein gebraucht; do (Gräslouch oder Grüs- 
nouch, ein Bube mit gelblich-grünem, magerem Aussehen, ge- 
bräuchlicher Appellativname; do Drandsburger, der einen Brand- 
fleck im Gesicht hat. Vgl. da Hamburger usw. 

8.117. Zur Spottnamenbildung gaben auch reichlich Ver- 
anlassung eigentliche Sprachfehler oder bloß kindlich-un- 
geschickte Ausdrucksweise, oft nur gelegentliche falsche Aus- 
sprache, oder unrichtiges Lesen eines Namens, oder eines be- 
liebigen Worts. Dabei ist zu beachten, dass manche Kinder 
ihre so entstandenen Spitznamen schon in die Schule mit- 
brachten. | 

Da Hafnergigax, unehlich, böser Schüler, der bei seiner 
Großmutter, d’Hafnernanne = Witwe eines Hafners, (v)erzogen 
wird, und „im Galopp spricht“, vielmehr stottert — „gaxt“ 
= gackert; daWize, ein Bube namens Fritz, oft = Fritze; da 
(Fritze)-Itze, oder Ize-Acke, der sich heute selbst noch /ze nennt, 
sein Bruder hieß Jakob; d» Atto, ein sehr schlechter Sprecher, der 
allzu lange „Atto“ zu seinem Vater sagte; «do Ernpele, der seinen 
Götte = Paten namens Albert so genannt haben soll, von den 
Schülern wol angeglichen an s’Empele = Diminutiv von Ampel 
— kleines .Öhllicht; s’Dottele, das zu seiner Patin = Gotta 
Dotta sagte; da Watte, der den Namen seines älteren Bruders 
Eduard = Edawatt oder auch Watt so aussprach; d’Judepina, 
ein Mädchen, welches ihre Nachbarin Josephina derart anredete; 
d’ Hureesa, der einmal beim Aussprechen des mundartlichen Worts 
für Hausgang, Huseera, eine Metathese vornahm; d’Gallins, deren 
Schwester Karolina von ihr so betitelt wurde; s’Latzmisle, das 
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die Ratte, vulgo Ratzmüs, Lazmus nannte; s’Lünzele, das ebenso 
das R nicht sprechen konnte, als es schon den Schülerranzen 
tragen musste; d’Decktebluck, desgleichen, als es von der so- 
genannten Decktebruck — gedeckte Holzbrücke sprach; da Dlupp, 
desgleichen, von Strupper; do Lossstaal, desgleichen, von Ross- 
stall; da Häbepfl, ein Mädchen, das jetzt noch eine schlechte 
Aussprache zeigt — Häardepfl = Kartoffel; de Honlig oder 
s’Biable, das seine Mutter verzärtelte und als großen Burschen 
noch ihr Büsble nannte, und welcher an einer Fastnacht beim 
Singen des uralten, allbekannten Verses „Horig, horig, horig 
ist die Katz“ — s. Birlinger II S. 32 — durch seine Aus- 
sprache auffiel; s’ Blämämmele= Fleisch, ein Mädchen, das noch mit 
zwölf Jahren in der Metzgerei statt Hammelfleisch nach Kinder- 
art „Blämämmele-Fleisch* verlangte; da Büssebass, ein Knabe, 
der das ch nicht sprechen konnte. im Worte Bächebach, orts- 
üblicher Name des Krähenbachs; da Daal = Stall, vulgo Staal; 
de Eigaar, der sich einmal damit brüstete, sein Vater habe ein 
ganzes Kistchen Figarren; da Gühnuss, der eines Tags so das 
Wort Genuss las; die Schüler dachten dabei wol an gäh = jäh 
und Nuss! 

$& 118. Manche Spitznamen der Schüler entstehen dadurch, 
dass die Schimpfnamen ihrer Eltern auf sie übertragen 
werden, mit oder ohne bestimmenden Zusatz und irgendwelche 
sonstige Veränderung, oder dass die verderbte und schlechte 
oder kindische Aussprache derselben auf den Namen der Kinder 
angewendet wird: 

1. S’Gainsle = Gänschen von (Gans, Pl. Gains, wie schon 
ihre Mutter in der Schule hieß; s. mhd. (rensle, Socin; s’Meisle 
(dialekt. aber = Mus, Diminutiv Misle), ein Mädchen, dessen 
Vater = d’Maus genannt wird — s. $ 97, ı; vgl. Müseli 
bei Socin im Mhd. -—, dessen Bruder aber den Vaternamen 
nicht erbte, da er die betreffenden Eigenschaften, die seinem 
Vater den Spottnamen eintrugen, nicht in solchem Maße zeigt; 
s’Holibeisele, ein sehr kleiner, wilder Knabe, dessen Vater = d&» 
Holibeisle, Sohn vom Holibaus, in $ 108; s’Schwizorle, ein 
Mädchen, dessen Großvater do Schwizer (s. $ 99) war, dessen 
Vater aber da Rinuldini hieß. 

2. Da Sappl oder s’Sapple = Joseph, vulgo Seppl, dessen 
Mutter, eine Schweizerin, vulgo d’.ballare, verheiratete Beller, 
s. & 79, seinen Namen sehr lange nicht richtig, d.h. ortsüblich 
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aussprechen konnte; s’Novile, dessen Mutter alle ihre Kinder, 
von denen jedoch erst dieses eine in die Schule geht, mit auf- 
fallenden Kosenamen versieht. Novel und Schosel sind übrigens 
allbekannte Kurzformen für Josephina, auch = Schosofin, vom 
Französischen; ds (s’)Seppele, ebenso von seiner Mutter. Kindliches 
Diminutiv von Seppl(e). S’Dorle, sonst nicht gäbe und gang, 
von seinem Großvater so betitelt = Dorothea, vulgo Dwrgdee, 
ein seltener, etwas verächtlich gewordener Taufname; da GÄüggä 
— Eigen in der Aussprache seines Großvaters; Eugenie = d’ Eigen. 
Es mag auffallen, dass gerade der Großvater nicht selten seinen 
Enkeln Übernamen verschafft hat, da doch sonst die Großmutter 
bei Kindern eine größere Rolle spielt und deshalb auch nur sıe 
einen besonderen, stets üblichen Kosenamen erhalten hat, nämlich 
«d' Grossele oder d’Grossl; s’Vittörle = Victoria, vulgo Vittor, von 
der Großmutter; dv Boo = Bus, von seinen eingewanderten 
Eltern; da Garall = Karl — in der vermeintlichen Aussprache 
seiner Mutter, die aus München-Gladbach stammt; S’Biobile, 
Diminutiv von Bisble oder do Beebe, welchen seine ledige Mutter 
aus Affenliebe, und, wie mein Vater in solchen Fällen stets 
meint, auch aus dummem Stolz und Hochmut mit dem fremd 
und vornehm klingenden Debe liebkoste. Vgl. übrigens in 
S 86 Anm. da Bebe, mit dem dieser nichts zu tun hat. S’Bü- 
schele, Diminutiv von Busche = Sebastian, welcher alte Name 
am Orte allmählich fremd geworden, im Diminutiv jedenfalls 
noch nie vorkam. Seine Mutter ist aus dem nahen Emmingen 
ab Egg gebürtig. Ds Fränz, dessen Vater die umgelautete Form 
aus seiner Heimat, Württemberg, mitbrachte. 

8 119. Kinderspitznamen verdanken endlich ihre Entstehung 
allerlei einzelnen Begebenheiten, geistigen und moralischen 
Eigenschaften und Eigenheiten: da Hansele, der einst am 
Tage der Kinderfastnacht, d. h. am Donnerstag vor dem Rosen- 
montag = do schmotzig Dunschtig, früher auch di klein Fasnst 
— vgl. Birlinger II S. 30, 40, 49 — einen Hansel oder ein 
Hansele = Narr mit einem ganz bestimmten Kostüm und Gang, 
dem sogenannten Hanseleschritt, machte, was sonst nur Er- 
wachsene tun; da Bäar, der bei einem Kinderfastnachtsspiel den 
Bären darstellte. Ähnlich ist oft wol auch die Entstehung von 
Geschlechtsnamen wie Papst, Bischof, Kaiser, Graf zu denken. 
S’Schnöfele, zu dem der Lehrer einmal sagte, es „schnüffle*“ 
überall herum, d. h. es schreibe von ändern stets ab. D» 
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Schnifel = Schnüffel, Diminutiv. Schnifele bedeutet auch einen 
verzogenen Mund, gelinder als Lätsch; do Sunnabreisr, ein Mäd- 
chen, dessen Vater, Bierbrauer zur „Sonne“, sich einen Sohn 
als Erstgeburt wünschte, jedoch vergebens. Dieser gelungene 
Spitzname rührt jedoch kaum von Kindern her. D'Scestinlkore, 
zu welcher der Lehrer, da sie stets übelriechende, schmutzige 
Kleider trug, einmal sagte, man solle sie in den See = Boden- 
see tauchen, dann würde sie nicht mehr so st...; da Mooer- 
stinker, unsauberer Malersohn, s’@rllofidl, ein dickes Bauern- 
mädchen, das auch fortwährend mit Kleidern in die Schule 
kommt, die nach Jauche = (rill» riechen; d’Brigsttosuu, ein 
sehr unreinliches und dabei faules Mädchen, dessen ebenso 
unsaubere Mutter = ( Briystt = Brigitta — mhd, Suli, Socin —; 
da Aufrecht, zu dem sein stolzer Vater oft sagte, er solle schön 
laufen, aufrecht gehen. Nicht identisch mit dem in $ 82 ge- 
nannten Aufrecht und dessen Sohn, die beide schon tot sind. 
da Schnallodrucker, der als der „größte Esel“ in seiner Klasse 
in der vordersten Bank sitzt und deshalb bei Schulschluss die 
Türschnalle zuerst drücken kann; d’Geehragans, ein ganz un- 
geschicktes Mädchen aus der sogenannten (rreehra; da Brootesl, 
dessen Vorname Brotasius vulgo Brotasl oder Brotase mit Be- 
ziehung auf seine Dunmheit verändert wurde; s’(da) Glaserle, 
der auf Anordnung seines großsprecherischen Vaters = vulgo 
Primaglaser $ 92, 3 schon seit 3 Jahren — jetzt 10jährig — 
ewig einen grünen „Glaserschurz“ tragen muss; da Firesskopf, 
der seinen Kameraden immer Brot, Apfel u. dgl. abbettelt. 
Allgemeines Scheltwort für einen Nimmersatt, auch = Fress- 
sack; s’Zinsle, ein zartes Mädchen mit einer schwächlichen, 
leisen Stimme, Zinsle — Zeisig, reimt auch auf Linsle, z. B. 
linsle sprechen; s’ Windspiel, leichtsinniger Knabe, unruhig wie 
ein Windspiel = Windhund; d’Nagelhex, ein sehr geschicktes, 
tlinkes Mädchen, das seinen Mitschülern oft Spielsachen, z. B. 
die altbekannten sogenannten Nagelhexen macht = alter Hosen- 
knopf, durch dessen mittleres Loch ein Streichholz = Nagel ge- 
steckt wird, was dann als primitiver Kreisel dient; d’Spitelher, 
ein ebenso flinkes. „abgewichstes“, d. h. schlaues Mädchen 
— Hex, dessen Vater «da Spitelmax ist; do Oacher, ein behender 
Bursche, der klettern kann wie ein Jacher oder Oacherle = Eich- 
hörnchen im benachbarten Walde. Vgl, mhd. Fichorn, Socin. 
Endlich sind noch zwei alleinstehende, interessante Bildungen 


Die volkstümlichen Personennamen einer oberbadischen Stadt 977 


aufzuführen: d’Kordax = Kordula, vulgo s’Kordile, welche, wie 
der erwähnte Drotase(l), Kind eines württembergischen Bahn- 
warts ist; s’Freile Bock, dessen Vater als Farrenwärter oder 
— da Hagafustiarar auch die Gemeindegeißböcke pflegt und hegt. 
Namen wie Frau Bock — hier ist Bock wirklich Geschlechts- 
name — und Fräule Graf, Lehrerin, waren hier wol maßgebend. — 

8 120. Es ist bemerkt worden, dass zur Bildung mancher 
Schülerübernamen einfach ein ortsbekannter Appellativname be- 
nützt und auf einen besonderen Fall angewandt wurde. Diese 
kindlichen Wortbildungen verraten doch schon eine ordentliche 
Mannigfaltigkeit und Abwechslung, eine nicht unbedeutende 
Kraft und Weite der jugendlichen Phantasie und eine Fülle 
kindlichen Humors, wenn auch — zum Teil — das Schimpf- 
wörterlexikon der Alten vorbildlich gewesen sein mag. Manch 
einen wird sein Schulname, nachdem dessen Stachel sich 
vielleicht mit der Zeit etwas abgestumpft hat, ungebeten durch 
das ganze Leben begleiten, wenn nicht ein etwas gröberer und 
weniger harmloser Geselle ihn später verdrängt. 


Anhang. Fastnachtsverse. 


I. Verse, die den auch jetzt nicht mehr bekannten Namen der 
Verspotteten nicht direkt verraten (meist alt): 


1. Es ischt an Man im Voararlbäarg, 
(= Vorarlberg Hehlname für Vorstadt) 
hät d’Wiogs z’frio verkouft! 
9 halbs Johr isch’s nu argschtands, 
no hät m’ im wider touft! 


2. Es sitzt on Bur im Gaarte und sch..... 
or putzat s’Fidla mit Brennesla — s’bisst! 
Ai! hett da Bur des Kritle kennt, 
no hett ar s’Fidld nit verbrennt. 


3. Wenn on uf de Wibst (= Brautschau) will, 
und hät on Sigel im Hemb (= verunreinigtes Hemd, Schand- 
fleck = „Dreck am Steck9*); 
no man (= mag) ar rib3 wio(n)ar will, 
jo-jö, ma sieht's halt » wengg. (Polka, 1850.) 


4. Wenn on ebbos (= etwas) wäore will, 
no wixt (= spendet) or Bier und Speck, 
und wenn ar grad an Simpal ischt, 
no wurd oar’s voraweg. (1850.) 


6. 


-] 


we 
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. Wenn on im Andara d’Wohrhst seit, 


no kunnt ar in Arrescht, 
und wenn 9s grad an Burger ischt, 
fascht no da ällorbescht. (Aus den 60er Jahren.) 


Es ischt 3 Meidele hiar (sonst: his), 
os hät nint vil Manıpr, 

a Mile we 3 Sile 

und Ouga we 3n Stier. (1857.) 


. Im Adlar hät’s horrente Schix3 (= Menscher, Dirnen), 


si dond da Kerle (= Liebhaber) d’Stifel wixsa. (1865.) 


. 1 do mittloro Gass, do ischt an Man, 


däa bind’t sin Wib a d’Kushkripp an. (1883.) 


II. Verse, die den Geneckten mit Namen nennen oder ihn doch 
sonst hinreichend kennzeichnen. Dazu noch $ 75 und $ 113. 


9. 


10. 


11. 


d’Petertheres und d’Paulezibill 

sind beide nint vil. (Polka.) Später sang man: 
D’Petertheres ischt nimm» so bes, 
d’Paulezibill frisst nımm> so vil. 


S’Schurysattlers krumma Stoarch (= hinkender Bote, Sohn des 
sogenannten Schuresattlers), 

hät z’ Tuttlinga vor’s Rothus gs. .cht; 

no ischt ar kumma bis zur Poscht (= Gasthaus zur Post 
am Marktplatz), 

no hät’s 9 scho 3 Batza koscht. (1840.) 


Konschtanz ligt am Bodsa-Bodasee, 

griass mor sS’Kases Jen9-Jenafe. (Sonst — d’Kasejenafe = Ge- 
noveva, die lange irgendwo am Bodensee diente. Tanz- 
vers, 1845.) 


. S’Magaweh, s’Magoweh 


und da Luft sind dahoam (= daheim, d. h. diese beiden | 
alten Jungfern tanzen jetzt nicht mehr wie früher! 
In den 50er Jahren beliebter Tanzvers). 


. 23 Ncpoleon und sein Sohn (= da Gebhaard) 


gingen am frühen Morgen schon 

in den Birkenwald hinaus (= u in{n) Birchen) 

zu graben Hexenwurzen ’raus, 

um zu vertreiben einem Mann, 

der fast nicht mehr gehen kann, 

eine Krankheit an dem Leib 

durch des Naglerferdis Weib. (Da Napoleon — da Nagler- 
ferde. 148.) 
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14. D’Dummin mit am stinkigsa Zan (besass im Alter nur noch 
einen übergroßen Zahn) 
leert da Schlittor d’Sch... kibel au (d. h. den vor ihrem 
Hause schlittenfahrenden Kindern). 


15. Jakob Maier, Donnerwetter, fest auftreten! halt! 
Und so geht der bayrische Marsch, Marsch, Marsch! (Tanz- 
vers.) ! 


16. Da Murernepple hät nint gwisst, 
dass da Bebbakarle d’Milz nint frisst (welche dieser, als sein 
Geselle, einmal statt Gröschts oder Gliber — Herz, 
Lunge, Leber, Nieren zusammen, bei einer Megsata 
vorgesetzt bekam. 1850). 


17. ı. Wenn i nu di Rot het (= d’Naglarferdekätter oder 
— d’Kodexakätter) 
wenn i ou ko Brot het! 
i wet (= wollte) mi scho® verumma tummsa, 
bis i Brot tät übarkummsa. 


2. Wenn i nu di Schwaafr)z het (= d’Gerstheres), 
wenn i scho ko Schmalz het! 

i wet mi scho verumma tumm3» 

bis i Schmalz tät übarkumma. 


3. Wenn i nu di Gäal hät (s’Gäala Meidle) 

wenn i Scho ko Mäal het! 

i wet mi scho verumma tumma (= tummein, nicht mehr 
bekannt), 

bis i Mäol tät überkumma! (1860.) 


18. Da Stachebus und d’Muttlakuah 
gond (= gehen) mitanand (i)m Hege zus (= Hegau). 
D’Marei dia rennt hinna dri 
und seit, da Stachebu3a ischt min. (d’Stachemarei ist des 
Stachebus Frau. 1861.) 


19. S’Buroameidle hät Strou verkouft 
und macht da Kerle (= Verehrer) Brotes (= Braten) drous 
(sonst druus). (1864.) 


20. Da Knitz und da Aar, 
des sind ou zwei rar (rar — absonderlich gut, fein, oder 
ironisch —= Nichtsnutz; Aar ein Bahningenieur, dessen 
Diener, oder wie man damals sagte „Indicateur“, jener 
war. 1865.) 


! Darauf wurde 1X60 schon getanzt. Die betreffende Persönlichkeit 
ist aber nicht mehr bekannt. 
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21. 


22. 


23. 


24. 


26. 


S. 201, 
S. 220, 


Da Budäscher und da Manger sind nit so dumm, 
si fangst d’Ratzmis (= Maulwürfe) mit Morphium. (1870.) 


D’Specknasa hät an Brief uf s’Sch...hus gleit, 
no ischt 9 brave Jungfar kumma 
und hät > wider mit ara gnummoa. (18°%.) 


S’ wohnt an Henke i da Stadt, 

ar ischt an richa Man; 

ar git da Dechter (= Tochter) zehatoused Mark, 
drum kunt se ou guat an. 


Geer, Ger! Juck, juck, juck 
über 9 rächt lang Lattestuck. (Wol älter.) 


. D’Zedlmarei hät a Gscharei (dafür jetzt Gscherfescht = Wich- 


tigtuerei = a Gsch... = 93 Sach. Hier ist jedoch das 
noble Himmelbett dieser sauberen Magd gemeint!); 
si langat in Sack 
un(d) nimmt an Tuback. (Schon alt.) 


Hagafleisch und alte Beiner (sonst Bäoner oder Boan) 
kan ma han bim Megserheiner. 





5. 2. v. u. lies: Sohn des Hafowunibald. 
9. Zeile v. 0. Zu Basamenterle vgl. frz. passementier. 


Zur Geschichte und Statistik der Universität 
Freiburg i. Br. im XVII. Jahrhundert. 


Von Hermann Mayer. 


In Weiterführung eines schon 1897 in Conrads Jahr- 
büchern für Nationalökonomie und Statistik 3. Folge Bd. XIII 
erschienenen Aufsatzes hat Dr. Franz Eulenburg als No. Il 
des 24. Bands der Abhandlungen der philosophisch-historischen 
Klasse der königlich sächsischen Akademie der Wissenschaften 
gegen Ende des Jahrs 1904 sein großes Werk: „Die Fre- 
quenz der deutschen Universitäten von ihrer Gründung 
bis zur Gegenwart“ veröffentlicht. Dasselbe fußt auf einer 
ganz staunenswerten Fülle von Material! und behandelt in der 
scharfsinnigsten Weise, deren Ergebnisse der Wirklichkeit jeden- 
falls bedeutend näher kommen als alle bisherigen Berechnungen 
— soweit überhaupt von solchen die Rede sein kann — die 
schwierige Frage, wie aus den uns fast durchgehends allein 
erhaltenen Inskriptionsziffern, d. h. also der Zahl der jeweils 
in einem Semester Immatrikulierten die der wirklich zu gleicher 
Zeit insgesamt am betreffenden Ort Studierenden, also die 
eigentliche Frequenz einer Hochschule, berechnet werden 
kann. Sieben Tabellen und acht Figuren im Text veranschau- 
lichen das Ganze. 

Das Eulenburgische Buch hat vor allem den großen 
Wert, einmal endgültig und schlagend jene Annahmen von 
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ı Galt es doch, wıe wir aus dem Vorwort S. VII entnehmen, „allein 
bis 1830 ein Material von anderthalb Millionen Inskriptionen, die sich 
auf einen Zeitraum von mehr als vier Jahrhunderten erstreckten, zu sich- 
ten, zu ordnen, zu gruppieren und mit Leben zu versehen“! 
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geradezu fabelhaft großen Zahlen! Studierender an deut- 
schen Universitäten früherer Jahrhunderte als durchaus will- 
kürlich und vollständig unrichtig nachgewiesen und hoffentlich 
für immer aus dem Weg geräumt zu haben, nachdem schon 
Paulsen (Gründung, Organisation und Lebensordnungen der 
deutschen Universitäten im Mittelalter, in von Sybels Histori- 
scher Zeitschrift Bd. 45, 1881, S. 251—440) und andere auf 
diese Überschätzung hingewiesen haben. 

Für die früheren Jahrhunderte, bis ins 18. und in den An- 
fang des 19., sind uns nur in ganz seltenen Ausnahme- 
fällen unmittelbare Zahlenangaben über die in einem 
bestimmten Jahr an einer Hochschule Studierenden überliefert. 
Erst das Ende des 18. Jahrhunderts bringt eine Reihe von 
Frequenzziffern, gedruckte Studentenverzeichnisse gibt es erst 
seit 1830. | 

Aus der ganzen früheren, vor dem 18. Jahrhundert liegen- 
den Zeit weiß Eulenburg, abgesehen von Dillingen, wo 80 Ca- 
talogi studiosorum aus den Jahren 1607—1774? vorhanden 
sind, nur ganz wenige, meist zufällige Funde (S. 10), darunter 
nur drei wirklich brauchbare Aufnahmen (S. 31) anzuführen. 

Ich bin in der Lage, diese Funde um einige, mehr 
oder minder brauchbare Angaben zu vermehren, und zwar 
für die Universität Freiburg. | . 

ı Noch 1903 hat z. B. Pfarrer Oergel auf der Generalversammlung 
des Gesamtvereins der deutschen Geschichts- und Altertumsvereine in 
Erfurt in einem Vortrag über das Bursenwesen der mittelalterlichen Uni- 
versitäten (Protokolle S. 174 ff.) für Erfurt um 1520 nicht weniger als 
1800 Studenten angenommen, während nach Eulenburg S. 55 es nicht 
viel über 500 (541) waren. — Über 1000 Studenten haben vor dem 
19. Jahrhundert nur einzelne wenige Hochschulen erreicht; 
die Höchstzahl wol Halle in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts mit 
ca. 1500 (Eulenburg $. 273 und 146, vgl. Tab. VD). Man muss dabei 
immer bedenken, wie klein die damaligen Bevölkerungsziffern deutscher 
Länder im Gegensatz zu heute waren. Darüber Eulenburg 8. 269 und 
270. — Auch für die italienischen Universitäten hat sogar noch G. Kauf- 
mann (Geschichte d. deutschen Universitäten) ganz märchenhafte An- 
gaben (Eulenburg 8. 123 Anm. 3). 

° Vgl. Th. Specht, Geschichte der Universität Dillingen. Freiburg 
1302, 8. XV1l und 8. 381 ft. 
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Wie überhaupt die Gegend am Oberrhein, so war auch 
unsere schöne Breisgaustadt in den ersten Zeiten des Dreißig- 
jährigen Kriegs unbehelligt geblieben. Erst mit Beginn des 
Jahrs 1632 — infolge der Schlacht bei Breitenfeld und der 
dadurch auch den Ländern am schönen Rheinstrom sich nahen- 
den Gefahr eines schwedischen Einfalls und schwedischer Be- 
sitzergreifung — nahte das Unheil. Schon am 16. Januar 
dieses Jahrs wird im Senat beraten, „ob den studiosis anzu- 
zaigen, wehr sich in sicheren ortt begeben wölle, der möge 
es thun, oder ob noch vmb etwas eingehalten werden solle“. 
Und auf eine Anfrage bei der Stadt hin wurde am 3. Februar 
beschlossen „weil die gefahren des schwedischen über- 
falls je länger je größer vnd näher, .... daß man die iugendt 
vnd sonderlich die vornembsten in stille auisiren solle; dab 
sie die gefahr vor augen sehen, deswegen sich selbsten nach 
vermögen vnd belieben versichern sollen...“ Aus denselben 
Gründen frägt sodann am 8. März der Commissarius Ossa beim 
Rektor an, „weil die schwedische einfalls gefahren zu be- 
sorgen, also begehre er zu wissen, ob nit die 'studiosi 
kündten gemustert werden. Item ob sich dieselbigen nit 
vff soffort gebrauchen lassen wolten. Doch wölle er es herrn 
rectorn hingestellt haben. Decretum: Herrn Ossa soll ange- 
zaigt werden, dal vormahls ihr durchlaucht |der Erzherzog] 
selbst im land gewesen vnd an die universitet und studiosi 
begehren lassen, daß die musterung vorgenommen werde, 
worauff denn die studiosi sich selbsten anerbotten. So haben 
aber anietzo ihr durchlaucht geschriben, daß die lectiones 
continuirt werden sollen, also ohne ihr vorwissen vnd be- 
fragen khein musterung beschehen khünde, weil man 
immediate von derselben dependiren khünde‘“. 

Für diesmal also lehnte man, da die Gefahr doch noch 
nicht nahe schien, eine Musterung ab. Tatsächlich gingen 
auch das Frühjahr und fast der ganze Sommer ohne unmittel- 
bare Kriegsgefahr vorüber. Im Spätjahr aber wurde es anders. 
Daher verlangte der Gemeinderat der Stadt (senatus ci- 
vıum) am 3. September einen Catalogus civium academi- 
corum. Es wurde beschlossen, ein solcher solle „in nexter 
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convocation abgelesen vnd der stadt übergeben werden“. Das 
erstere geschah dann auch eine Woche später, am 10. Sep- 
tember; das verlangte Verzeichnis wurde abgelesen, nament- 
lich da man bei einigen Personen noch im Zweifel war, ob 
sie zu „inserieren“ seien oder nicht, offenbar weil man teils 
nicht wusste, ob sie noch hier weilten oder schon fortgezogen, 
teils auch wol, ob sie als Cives academici — wie wir sehen 
werden, hier in weiterem Sinn zu nehmen — anzusehen seien. 
Von einer Übergabe des Verzeichnisses an die Stadt ist dies- 
mal nicht die Rede. Vierzehn Tage später aber, am 24. Sep- 
tember, wird im Gegenteil beschlossen, „bis vff den nothfall 
den catalogus nit zu übergeben“. 

Viele waren übrigens am 10. des Monats sicher noch 
nicht fortgezogen, denn am 14. September wird darüber be- 
raten, „ob man die studiosos erlassen [statt entlassen] 
solle“, und beschlossen, „soll solliches ihnen privatim ange- 
zeigt werden, möge sich ieder saluieren so gueth er 
kinde“. Nun erst begann die Flucht einen größeren Um- 
fang anzunehmen, sowol der Professoren als der Studenten, 
selbst der Rektor „saluierte sich“ am 15. dieses Monats mit 
Weib und Kind nach Obernbaden (= Baden in der Schweiz); 
und an demselben Tag wurde festgestellt, dass schon viele 
Studenten weggezogen und noch Willens seien fortzuziehen, 
„allso außer den huesigen Kindern [also Freiburgern | 
wenig verbleiben werden‘. 

Blättern wir etwas im Protokollbuch des Senats weiter, 
so finden wir nach dem Eintrag des 2. Oktober 3!/2 leere 
Seiten, und nach diesen folgt (S. 599) ohne irgendwelche Über- 
schrift ganz unvermittelt ein Verzeichnis von Studieren- 
den. H. Schreiber (Geschichte der Stadt Freiburg IV. Bd. 
S. 8 Anm.) bemerkt offenbar in Bezug auf dieses Verzeichnis: 
„2. Oktober Musterungszettel mit 193 Namen der Studieren- 
den.“ Das ist aber sicherlich falsch. Am 2. Oktober waren, 
wie wir soeben gesehen, fast alle bis auf die Freiburger aus- 
gewandert und gewiss nicht mehr 193 Studierende zur Ver- 
fügung. Mit einer Musterung haben aber überdies die Ver- 
handlungen und Beschlüsse des Senats vom 2. Oktober gar 
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nichts zu tun. Richtig ist vielmehr offenbar, dass dieses 
Verzeichnis sich auf den oben erwähnten Beschluss 
vom 3. (und bzw. 10.) September bezieht. Bestätigt wird 
diese Annahme überdies noch durch eine Bemerkung, die 
von anderer (späterer) Hand an den Rand des ersten Blatts 
jenes Katalogs geschrieben ist und welche lautet: „Scheint 
zu pag. 585 concl[jusum| 1 zu gehören.“ Dort (8. 585) steht 
eben der genannte Beschluss vom 10. September des Jahrs. 
Dieses für uns sehr willkommene Verzeichnis nun 
enthält im ganzen 190! (nicht 193) Namen? Unter 
diesen sind 26 als Magistri, einer am Rand als Miles be- 
zeichnet. Im ganzen finden sich darunter 77 Freiburger, 
also zwei Fünftel. | 
Leider sind von diesen 190 Namen nur 106 mit 
solchen im Matrikelbuch sicher zu identifizieren. 
Einige sind unleserlich oder wenigstens in der Form nicht 
ganz sicher festzustellen, andere sind Namen, die in der Ma- 
trikel sich sicher nicht vorfinden. Letzteres hat wieder seinen 
Grund teils darin, dass leider die Matrikelbücher — für jene 
unruhigen Zeiten ja einigermaßen zu erklären — nicht ganz 
zuverlässig geführt wurden, teils darin, dass — wofür auch 
sonst direkte Beweise vorliegen — trotz aller Vorschriften 
und Mahnungen mancher sich nicht inskribieren ließ; teils 


! Die Zahl erscheint uns, an den heutigen Ziffern gemessen, klein. 
Wir brauchen aber, um uns an bescheidenere Ansprüche zu gewöhnen, nicht 
viel über ein halbes Jahrhundert zurückzugehen. In den Jahren 1842 
bis 1849 ist — ohne dass (abgesehen von der Revolution 1848/49) krie- 
gerische Verhältnisse obwalteten und ungünstig einwirkten — nur zwei- 
mal diese Zahl erreicht oder etwas überschritten worden. Ich schreibe 
zum Vergleich (aus meiner „Geschichte der Universität Freiburg in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts III. Teil S. 99) die Zahlen hierher: 


1841/42: 195 1844: 163 1846/47: 175 
1842: 179 1844/45: 186 1847: 173 
1842/43: 182 1845: 162 1847/48: 200 
1843: 167 - 1845/46: 171 1848: 156 
1843/44: 175 . 1846: 146 1848/49: 195 


2 Nach Eulenburgs Berechnung (Tab. IV S. 112) kämen in Frei- 
burg für die Jahre 1631—1635 nur durchschnittlich 118 Studierende auf 
ein Jahr. 
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endlich sind dabei eben viele, die nur sogenannte Cives aca- 
demici', nicht eigentliche in die Matrikel eingetragene 
Studenten waren, worüber noch weiter unten zu handeln 
ist. — Von jenen 106 scheiden aber für unsere Untersuchung 
noch zwei weitere aus, die erst nach 1632 in die Ma- 
trikel eingetragen sind: der Jesuit Joannes !Theobald Bieler 
Altkirchensis, der erst volle sieben Jahre später, am 26. No- 
vember 1639, und Martin Duffner Neustadtensis, der am 5. Fe- 
bruar 1635 sich immatrikulieren ließ. 

Es bleiben uns also noch 104 Namen von Stu- 
dierenden, die anfangs September 1632 in Freiburg 
waren und von denen wir genau nachweisen können, 
wann sie immatrikuliert wurden, wie lange sie also 
damals schon in Freiburg, mithin an ein und derselben 
Universität weilten. Wir werden also dann eine mittlere, 
durchschnittliche Aufenthaltszeit, den sogenannten Aufent- 
haltskoeffizienten oder -faktor finden, der in der Eulen- 
burgschen Berechnung der Frequenzziffern eine so große Rolle 
spielt. 

Es waren, um zunächst einen Überblick zu gewinnen, hier 

34 Studierende 1— 3 Jahre 


31 ‚ A—6 , 
26 j 7210. „ 
12 j 1-16 , 


1 Studierender 31 „ (immatr. 5.März1601)! 


ı Wenn oben (in den Senatsprotokollen) öfters von einem Cata- 
logus civium academicorum die Rede war, so ist also dort dieser 
Ausdruck im weiteren Sinne gebraucht, indem die inskribierten eigent- 
lichen Studenten auch miteinbezogen sind. Oder aber der Senat ist in 
der Aufstellung seines Katalogs über die Forderung hinausgegangen und 
hat — der eigenen Kontrolle halber — auch die eigentlichen Studenten 
aufgenommen. — Die Ratsprotokolle der Stadt Freiburg sprechen 
nur von Cives academici im engeren Sinn (= Universitätsverwandte). Am 
2. Scptember 1532 wird daselbst referiert, dass der Rektor sich erklärt 
habe, „den cathalogum der universitet verwandten fürderlichs zu 
überschiekhen‘. — Solche Verzeichnisse der Cives academici wurden 
später, in den fünfziger und sechziger Jahren des 17. Jahrhunderts, all- 
jährlich an die Stadt abgeliefert. Leider hat sich aber bis jetzt kein 
weiteres vorgefunden. 
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Über zwei Drittel der Studierenden hielten sich demnach 
schon mehr als 3 Jahre an der Universität auf! 
Genauer verhält sich die Sache so: es weilten hier 


15 Studierende 0— 1Jahr, undzwar insgesamt 51 Monate 


6) e 1— 2Jahre, „ a 2 155  , 

11 R I I 0,0 „ 354, 

9 - 3-4 0,0040 e 397, 

14 : 4I— 5, 00400 a 139, 

Ss „ 3-6, r 346 R 

6 . 6— 1 R B P P 485 u 

6 e 1-S z R ® 941 3 

> e s—-V9 , a n 2 322 e 

y 9— 10 E 1011 

3 : 10-11 ,„ . B 182 „ 

6 11—12 , e i 2 836, 

3 a 12—16 N . 2 327 , 

__1 Studierender 31 u = : 378, 
104 Studierende also zusammen 6722 Monate. 


Auf je einen der 104 Immatrikulierten kommen 
also durchschnittlich (6722:104 =) 64,63 Monate 
— 5 Jahre 4!/» Monate oder, da wir bei jenem, der nach 
31 Jahren noch (oder wieder?) da war, ganz außerordent- 
liche Verhältnisse annehmen, ihn also aus der Berechnung 
ausscheiden dürfen (6344 :103 =) 61'/s Monate = 5 Jahre 
1!/g Monate. Jedenfalls also betrug die durchschnitt- 
liche Dauer des Aufenthalts eines Studenten an der 
Universität Freiburg damals, im Jahre 1632, in der ersten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts, etwas über 5 Jahre! 

Das ist ein so außerordentlich großer Aufenthaltsfaktor. 
dass er jeden bis jetzt angenommenen weit hinter sich lässt. 
Berechnet doch Eulenburg a. a. 0. S. 31 ff. auf Grund ähn- 
licher direkter Angaben, freilich für das 15. und 16. Jahr- 
hundert, für Heidelberg im Jahr 1401 nur 19,6, im Jahr 1588 
21, für Wittenberg 1592 23 Monate, also durchschnittlich nur 
1°/a Jahre; für Dillingen freilich (a. a. O. S. 36) im Zeitraum 
1665—1700 schon 2,46, für das ganze 17. Jahrhundert — so- 
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weit Zahlen vorliegen — 2,34 Jahre, ähnlich Paulsen (a.a.0.) 
auf direktem Weg 2!/s Jahre. Mit Berücksichtigung aller in 
Betracht kommenden Erwägungen entscheidet sich Eulenburg 
für einen „generellen Aufenthaltskoeffizienten“ von 1,8 Jahren 
für das 15. bis 17. Jahrhundert. 

Wie erklären sich nun demgegenüber unsere auffallend 
hohen Zahlen? Zur Beantwortung dieser Frage muss etwas 
weiter ausgeholt werden. 

Als Zeitdauer des Studiums waren ursprünglich in den 
Statuten der Artistenfakultät vorgeschrieben: für den Scho- 
laren (bis zur Baccalaureatsprüfung) 1!/ı Jahre, für den 
Baccalaureus (bis zur Erlangung des Magistergrads) weitere 
1!/s Jahre!. Die nach Einführung der Jesuiten, welche be- 
kanntlich 1620 die Artistenfakultät übertragen bekamen, auf- 
gestellten Statuten schreiben nur allgemein drei Jahre 
philosophischen Studiums bis zur Erlangung des 
Magistergrads vor. Über die Zeit des Studiums bis 
zum Baccalaureat enthalten sie, soviel ich sehe, nichts, wahr- 
scheinlich fiel die Erlangung desselben in die Mitte des ganzen 
Studiums, also nach 1'/» Jahren. 


ı Statuta antiqua (ohne Angabe des Jahrs) cap. XI: Praelectiones 
eorum, qui ad gradum baccalareatus aspirant. Praelectiones vero pro- 
priae complentium aut candidatorum primae laureae sunt, quarum audi- 
tionem vno anno et quadrantem definimus et circumscribimus ... 
Von den Baccalaurei aber heißt es cap. IX: Partitio praelectionum philoso- 
phicorum: Baccalaurei ergo, sive in nostra academia creati sive in aliis, 
nostrae tamen facultatis matriculae legitime inserti, qui philosophiae cur- 
riculum, quod vno.et dimidiato anno definimus, conficere cupinut, has 
praelectiones ut sequentur assidue diligenter et studiose per annum 
et dimidium audiendas praesceribimus. — Ähnlich bestimmen die 
Statuten des Jahrs 1603 in dem Kapitel, das überschrieben ist: Ad 
yuas leetiones sint astrieti qui gradus in facultate artium affectant, et 
yuamdiu easdem audire debeant. Nach Aufzählung der einzelnen vor- 
geschriebenen Vorlesungen heißt es dort: hanc literariam operam con- 
tinuabit scolaris per annum integrum et quartam unius, bacca- 
laureus vero per annum et dimidiatum, nisi ob urgentem et ra- 
tionabilem causam facultas habeat alicuius rationem iuxta statuta desuper 
condita. 

” Die Statuta nova seu condita post introductionem p. p. societatis 
verlangen: (ui petit magisterium, vigesimum primum annum compleverit 
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Wenn nun damals alle in der vorgeschriebenen Zeit die 
akademischen Grade sich erworben hätten, müssten von jenen 
104 Inskribierten 69, also ?°/s schon magistri gewesen sein. 
Nun hatten aber nur 26, also nur !/ı sämtlicher diesen Grad 
erlangt. Wie viele unter den 104 Studierenden Baccalaurei 
waren, ist leider nicht angegeben, es war aber sicher etwa 
die anderthalbfache Zahl. Den damaligen Universitätsverhält- 
nissen entsprechend ist nun jene Zahl 26 (bei einer Gesamt- 
zahl von 104) durchaus nicht klein, denn es erreichten über- 
haupt nur sehr wenige die akademischen Grade, vorab die 
höheren des Magisteriums. Was insbesondere die Universität 
Freiburg betrifft, so führt ein Vergleich der Inskriptionen mit 
den Promotionen (erhalten in den Promotionsbüchern der Ar- 
tistenfakultät) zu dem Ergebnis, dass in dem Quinquennium 
1630 —1635, also in der Zeit, um die es sich hier handelt, 
nur 23°/, aller Inskribierten den ersten Grad (das 
Baccalaureat) und 15,6°/o im zweiten (das Magisterium) 
erlangten. Es hing dies zusammen mit den allgemeinen aka- 
demischen Verhältnissen jener Zeiten. Der eigentliche Zweck 
des Universitätsbesuchs war nicht wie heute die durch Voll- 
endung eines vorgeschriebenen Vorbereitungskurses erzielte 
Erreichung bestimmter Kenntnisse, die zur Erlangung irgend 
eines staatlichen oder kirchlichen Anıts erforderlich sind, son- 
dern man blieb eine Zeitlang an einer Universität, um sich 
der zahlreichen Privilegien derselben zu erfreuen und in die 
Geheimnisse einer oder mehrerer Disziplinen einigermaßen ein- 
führen zu lassen und eine höhere allgemeine Bildung (etwa 
wie bei uns in den Oberklassen des Gymnasiums oder in den 
englischen und amerikanischen Colleges) zu erreichen, und 
zwar immer zuerst in der Artistenfakultät. Diese allgemeine 
Bildung war freilich z. B. für die höhere Geistlichkeit eine 
Empfehlung', vorgeschrieben aber zur Erlangung eines Amts 





necesse est, atque idem tribus annis philosophiam more iam consuet« 
andiuerit. In priore tamen conditione poterit facultas dispensare. 

ı Oft mochte schon das bloße Immatrikulationszeugnis als Empfeh- 
lung dienen. Näheres über diese Verhältnisse bei Paulsen, Die deut- 
schen Universitäten und das Universitätsstudium, Berlin 1902, S. 23 f£., 

Alemannia N. F. 6, 4. 19 
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ursprünglich jedenfalls nicht. Dementsprechend sind also 
auch die akademischen Grade nicht etwa mit unsern Staats- 
prüfungen, die Anspruch auf Anstellung geben, zu ver- 
gleichen. 

Die größte Zahl derer also, die sich immatrikulieren ließen 
an einer Universität, gingen nach kürzerer oder längerer Zeit 
wieder ab, ohne einen bestimmten Abschluss ihrer Studien er- 
reicht zu haben. Andere kamen überhaupt erst, nachdem sie 
schon in Amt und Würde waren, daher jeweils z. B. viele 
Presbyteri, Canonici u. a. eingeschrieben sind. 

Durch diese Verhältnisse erklärt sich also die verhältnis- 
mäßig geringe Zahl der Magistri. Jene Zahl 26 ist aber doch 
noch um ein unbestimmtes zu vergrößern. Gerade so wie 
in unserem catalogus die Gradbezeichnung der Baccalaurei weg- 
gelassen ist, so fehlt leider auch zum größten Teil die Angabe 
der Zugehörigkeit zu den höheren Fakultäten, die meistens 
den ganzen philosophischen Kurs schon hinter sich hatten, 
also auch Magistri artium waren. Nur eine Angabe weist 
auch in dem Catalogus darauf hin. Nach dem 16. Namen 
steht als Überschrift für die folgenden Namen: Juristae. 
Wie viele aber der nun Folgenden Juristen sind, ist leider 
nicht ganz klar. Wahrscheinlich sind es 27, denn unter dem 
27. Namen von da ab (dem 43. der ganzen Reihe) ist ein 
Strich gemacht, der offenbar einen Abschnitt bezeichnen soll. 
Wie viele Theologen aber vorhanden waren und wie viele 
Mediziner, ist leider nicht ersichtlich. Letztere sind ja da- 
mals fast überall noch am wenigsten zahlreich gewesen. Die 
Theologen aber dürfen wir als mindestens ebenso zahl- 
reich berechnen wie die Juristen!. Nehmen wir einmal nur 


und in Sybels Histor. Zeitschrift a. a. O. S. 391ff. Kaufmann, 
Geschichte d. deutschen Universitäten Bd. II S. 349. Eulenburg 
a. a. O. 8. 190 und 213. | 

! In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, genauer seit 1661, 
liegen auch für Freiburg Angaben über die Fakultätszugehörigkeit vor, 
und da ersehen wir (vgl. Eulenburg S. 201), dass von 1661—1700 die 
Theologen 22, die Juristen 21 Prozent der Gesamtzahl ausmachen. In 
Dillingen, das in seinen Verhältnissen — entsprechend dem streng katho- 
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das Mindestmaß, nämlich auch 27 an, und lassen wir die 
etwaigen wenigen Mediziner sogar ganz außer acht, so ergibt 
sich doch, dass (26 + 27 + 27.=) r. 80 jener 104 Immatri- 
kulierten entweder den Magistergrad und damit den Abschluss 
ihrer philosophischen Studien erreicht oder sogar in die höheren 
Fakultäten übergetreten waren. 

Wir sehen also, dass Freiburg zu denjenigen Universi- 
täten gehörte, an denen keine fluktuierenden Verhält- 
nisse herrschten, sondern mehr Sesshaftigkeit zu fin- 
den ist und fleißig gelernt und gestrebt wurde, 
ganz im Gegensatz zu den namentlich größeren Hochschulen 
jener Zeit, an denen das Wandern in weit größerem Maßstab 
damals Sitte war, als man gewöhnlich anzunehmen geneigt 
ist und worauf Eulenburg.a. a. O. S. 119—129 in einem 
besonderen Kapitel „Die peregrinatio academica“ hingewiesen 
hat. Wir finden diese Verhältnisse, wie wir sie für Freiburg 
soeben festgestellt haben, damals an fast allen katholischen 
Anstalten, namentlich an den unter dem Einfluss der Jesuiten 
stehenden, sowie auch ın Tübingen. Der Grund dafür liegt 
einmal ‚in dem schulmäßigen Betrieb der An- 
stalten und der Beaufsichtigung der Studien, 
wodurch der Fleiß der Studenten dauernd über- 
wacht wurde“ (Eulenburg S$. 220). 

Dazu kommt aber noch ein anderes. Gerade in Freiburg 
war schon damals mehr als an vielen andern Orten durch 
zahlreiche, zum Teil recht bedeutende Stipendienstiftungen'!, 
sowie Kontubernien und Bursen mit ihrem billigen 
Leben für den Unterhalt und das Fortkommen auch der 
ärmeren Studierenden reichlich gesorgt, so dass sie nicht 
so leicht genötigt waren, anderswohin zu wandern oder ihre 


lischen Karakter und dem jesuitischen Zuschnitt — Freiburg sehr ähn- 
lich ist, beträgt die Zahl der Theologen im gleichen Zeitraum etwa !/a, 
die der Juristen nur '/ der Gesamtzahl. 

! Von den jetzt 62 [1875: 51] Stipendienstiftungen der Universität 
bestanden damals schon 34, und zwar gerade die bedeutendsten. Vgl. die 
Urkunden über die der Universität Freiburg zugehörigen Stiftungen. 
Freiburg 1875. j 

19* 
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Studien aufzugeben. Anderseits waren gerade die Stipen- 
diaten ganz besonders angehalten, fleißig zu studieren und 
die Vorlesungen zu besuchen,: um sich so ihrer Stipendien 
würdig zu zeigen. Wie die Dozenten über Vorlesungsabhal- 
tung, so mussten in Freiburg alljährlich auch die im Genuss 
von Stipendien Befindlichen Rechenschaft über Vorlesungs- 
besuch ablegen, d. h. genau angeben, wie viele Vor- 
lesungen und aus welchen Gründen sie solche 
versäumt („geschwänzt“) hatten. Daher in den Senats- 
protokollen unserer Hochschule die regelmäßig wiederkehren- 
den Rubriken „Defectus legentium“ und „Defectus stipendia- 
torum“ (letzteres auch für Jena bezeugt. Eulenburg a.a. 0. 
S. 85—86). So nahe es gelegen wäre, gerade bei dieser 
Gelegenheit — der Kontrolle halber — Frequenzziffern anzu- 
geben, finden sich leider keine solchen vor. 

Ferner ist folgendes zu beobachten. Während im 15. und 
16. Jahrhundert die Zahl der aus der Universitätsstadt 
selbst Stammenden, der Freiburger, durchschnittlich nur 4°/, 
aller Immatrikulierten betrug’, machte sie im 17. Jahrhundert 
schon 13°/, aus?, genauer in den Jahren 1625 —1630: 13° ,, 
1630—1635: 23%/,, 1635—1640: 28%,, 1640 —1645 sogar 
55°/,, um dann rasch wieder zu fallen. Ist es doch auch nur 
zu erklärlich, dass gerade in den stürmischen Zeiten des 
Dreißigjährigen Kriegs die Einheimischen noch mehr als sonst 
den Stamm bilden; so haben wir denn auch oben schon ge- 
sehen, dass von den 190 nach dem Catalogus im Jahr 1632 
Anwesenden nicht weniger als 77, also 40!/2°/, Freiburger 
sind. 


! Vgl. meine „Mitteilungen aus den Matrikelbüchern der Universität 
Freiburg“ in der Zeitschrift der Gesellschaft für Beförderung der Ge- 
schichts-, Altertums- und Volkskunde in Freiburg 1897, Bd. XIII S. 37. 

® Vel. ebd. 1901, Bd. XVII S. 43. 

® Auch 1655 heißt es im Senatsprotokoll vom 20. Mai: soll der 
stadt communieciert vnd notificiert werden, was der universitet vnd dero 
studenten von herrn obristen zuegemuehtet werde, damit sye, alls 
welche die maiste iugendt darbey habe, dessen .. . wissenschaft 
haben möge. Und weiter: Weil wir aber die gewehr ergriffen, ist vrsach, 
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Ferner bestand in Freiburg seit dem Ende des 16. Jahr- 
hunderts ein aus dem 1572 gegründeten sogenannten Päda- 
gogium hervorgegangenes Gymnasium, das, mit der Universi- 
tät in naher Beziehung stehend (daher Gymnasium academi- 
cum), seit 1620 von den Jesuiten ausgebaut und geleitet war 
und dessen Zöglinge, wenigstens die der oberen Klassen, auch 
in die Matrikel der Universität eingetragen wurden !. Dieser 
Umstand hat sicher auch zur Vergrößerung des Aufenthalts- 
koeffizienten beigetragen. Und dass die Zahl der (immatriku- 
lierten) Gymnasiasten nicht klein war, zeigt eine Bemerkung 
ın dem Senatsprotokoll des freilich einige Dezennien zurück- 
liegenden Jahrs 1599. Dort heißt es (5. Februar), von den 
Angehörigen der philosophischen Fakultät seien es nicht 
weniger als 83, die nicht in den Bursen wohnten, davon 64 
classici, das sind eben Gymnasiasten. 

Endlich sınd unter den 104 seinerzeit Immatrikulierten 
wol auch manche Cives academici im strengen Sinn, 
d.h. Universitätsverwandte, die ihre Studien abge- 
schlossen haben, aber der Privilegien halber oder aus andern 
Gründen noch weiter bei der Universität verbleiben; wenn 
dieselben gewöhnlich auch nicht inskribiert wurden?, so kamen 
doch auch Ausnahmefälle vor, wofür ich Beispiele anführen 
könnte. Wie viele es deren waren, lässt sich leider nicht 
feststellen. Grol) ist die Anzahl jedenfalls nicht gewesen’. 


dass der mehrere thail burgers kinder gewesen, welchen es zue- 
gestanden, patriam zu defendieren. was aber die ausländische betrifft, 
(derer doch gar wenig)... 

! Vgl. meine Mitteilungen a. a. ©. Bd. XVII S. 27ff. Schreiber, 
(seschichte der Universität Freiburg Bd. IL S. 131 ff. 

? Vgl. die Statuten von 1581 Kap. 32 (und ähnlich die von 1624 
Kap. 31): De laicis, qui in album studiosorum non [d. h. nicht not- 
wendig!] sunt inseripti. UÜt graviora committendi scelera auferretur oc- 
casio, Decessarium iudicavit senatus observatu: ut cum persona aliqua 
laica, quae ob famulitium apud academicos privilegiis gaudet 
iisdem, flagitium aliquod committat, dignum infamia publica ant sup- 
plicio extremo, .. . protinus omni gratia academicorum privilegiorum 
excidat posseque hunc a civili magistratu in eam impune animadverti. 

® Was die Zahl der Cives academici überhaupt betrifft, so scheint 
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Mag es mir nun gelungen sein, den auffallend hohen Auf- 
enthaltskoeffizienten für Freiburg genügend zu erklären oder 
nicht, bestehen bleibt die Tatsache: Freiburg gehört mit 
Tübingen sowie mit den mehr oder minder von Jesuiten ge- 
leiteten Universitäten Dillingen, Paderborn, Bamberg, Inns- 
bruck, Graz und der Benediktineruniversität Salzburg, also 
namentlich geistlichen (und mit Ausnahme von Tübingen ka- 
tholischen) Anstalten (vgl. Eulenburg S. 204), zu den Uni- 
versitäten mit geschlossenem, schulmäßigem Gepräge 
und dem Karakter der Sesshaftigkeit seiner An- 
gehörigen. 





| Erst im letzten Jahre des Dreißigjährigen Kriegs er- 
fahren wir nochmals etwas über Frequenzverhältnisse !. 

Am 29. Januar 1648 trägt der Prorektor im Senat vor, 
„was gestalt herr obrist leitenampt (Oberstleutnant) von herrn 
rector [Wilhelm Freiherr Rinck von Baldenstein, für den ein 
Professor als Pro- oder Vizerektor die Geschäfte führte] mag- 
nifico den numerum vndt nomina studiosorum begert, 
welches er rector gleich ohne vorwissen senatus academici 
indebito gleich zugesagt, weilen aber dabei allerhandt be- 
denckhen vorgefallen, auch die schwerlich zuo concediren, habe 


eine bestimmte (srenze nach oben angenonmen worden zu sein, über die nicht 
hinausgegangen werden durfte. Dafür nur zwei Beispiele. Am 16. De- 
zember 1650 begehrt ein gewisser Joseph Wirtner, „weil er vor diesem 
civis academicus gewesen, quinquennium aber fürüber, ihne nochmahl für 
ein civem academicum auffzunemmen“. Es wird aber geantwortet: Weilen 
nunmehr numerus acad. zimblicher maßen complet, zugleich nie- 
mahl bräuchig geweßt, dass univ. ein priester pro cive acad. so vill 
bewußt alıngenommen, also wirdt h. J. W. senatui academico nit ver- 
denckhen, dass mit auffnemung ihme nit kan willfahrt werden. 
Umgekehrt wird am 21. Januar 1651 einem Jo. Balt. Buechlin auf ein 
gleiches Ansuchen geantwortet und beschlossen, „weilen numerus ci- 
vium academicorum noch nit complet, selbiger ahnzuenemmen ...* 

' Abgesehen von dem ganz unbestimmten Ausdruck im Senatsproto- 
koll vom 25. Juni 1635 „ob die caniculares vacantiae (Hundstagsferien) 
antecipando, weil die wenig vorhandenen studiosi ohne das willens 
furtzuziehen, ihren anfang vff negstkhünfftige wochen gewünnen solle“. 
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er es bis heuth differirt, wolle also der herren senatoren vnd 
vbriger professorum uota vernemen“. Man beschloss, „herrn 
obristen leutenampt durch herrn magn. rectorem ahnzuozeigen, 
dass mit übergebung des numeri studiosorum ihme 
willfahrt, aber aus ehrhafften (?) vnd erheblichen rationibus 
die nomina nit khönnden geuolgt werden, dess- 
entwegen dan sie |sc. wegen] übergebung der nominum senatus 
academicus wolle gepetten haben zuo verschonen‘. Der Rek- 
tor (der als Ehrenrektor dem Senat nicht regelmäßig bei- 
wohnte), wurde sodann „ad senatum vociert vndt ihme obiges 
decretum abgelesen, darauf h. rector geandtwortet, weilen man 
nit wiß, was khünftigen frühling wegen belagerung möchte 
vorgenommen werden, also begehr h. obristleitenampt 
allein den numerum civium et studiosorum su- 
periorum facultatum zuo wissen, welche ihme rectori 
gleich angezaigt, nemblich daß 2 cives academici, 8 theo- 
logi, 18 iuristen, 20 philosophi*“. | 

Was zunächst die Cives academici, hier im engeren Sinne 
als Universitätsverwandte im Gegensatz zu den eigentlichen 
studiosi zu fassen, betrifft, so galt die Zahl 2 doch für auf- 
fallend klein. Wenigstens wird kurz darauf, am 18. Februar 
dieses Jahrs, u. a. die Frage aufgeworfen, „ob es beliebe, 
dass cives academici, deren pro nunc nur zwen, mit 
wachten sollen belegt werden“. 

: Eigentliche Studenten also waren es in diesem 
Winter (1647/48) 46, eine sehr bescheidene Zahl, welche 
die traurigen Zustände der Universität gerade in den letzten 
Jahren des großen Kriegs widerspiegelt und eine Folge des 
oft fast gänzlichen Aufhörens der Inskriptionen in jenen 
Jahren ist!. Mediziner gab es gar keine, was immerhin 
etwas auffällt, wenn auch ihre Zahl in jenen Zeiten, wie 
schon oben bemerkt, nie groß gewesen ist. Auffallend klein 
ist auch die Zahl der Theologen, die sonst im allgemeinen 


' Vgl. meine Auseinandersetzungen im erwähnten Aufsatz in der 
Zeitschrift der Freiburger Gesellschaft für Geschichtskunde Bd. XVII 8.35 
bis 37. 
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eher zahlreicher als die Juristen waren (vgl. oben S. 290 Anm.). 
Ein Problem bleiben die 20 „philosophi“. An einen Schreib- 
fehler zu denken, derart, dass es für medicini stände, weil 
nur die Superiores facultates gezählt werden sollen, ist des- 
wegen kaum angebracht, weil die Zahl für die Angehörigen 
des medizinischen Studiums viel zu groß (verhältnismäßig) 
wäre. Es bleibt nur ein Ausweg, dass wir nämlich Superiores 
facultates für höhere Studien allgemein im Gegensatz zu 
(len Gymnasialstudien fassen, Philosophi also die eigentlichen 
Universitätsstudenten des oberen philosophischen Kurses sind 
im Gegensatz zu den Classici des Gymnasiums, die — wie 
schon erwähnt — damals auch inskribiert wurden!. 


Eine dritte direkte Angabe über die Frequenz der 
Albertina findet sich für das Jahr 1674. Wiederun drohte 
Kriegsgefahr, diesmal von Frankreich her. Daher begehrte 
die vorderösterreichische Regierung durch ein Schreiben, das 
am 19. März ım Senat verlesen wurde, zu wissen, „wessen 
die universitet auff bestehende feindtlichen einfall vnd attaque 
bedacht. ob selbe durch ihre bediente vnd studenten 
(deren liste sie regierung begert) auch sich in devension vnd 
postur stellen wolle, oder wessen man resolviert. Conclusum : 
Dass vorderist die studiosi zusammen zue ruffen vnd 
ihr intention zu vernemmen, auch deren nemen auff- 
notiert werden, zu disem ende die studiosi per mandatum 
auft morgen vormitag zu convocieren vnd per deputatos 
(Rektor, Decan fac. art. und Notar) zu vernemmen“. Tags 
darauf, am 15. März, berichtet der Rektor, dass „die stu- 
liosı sich heut secundum mandatum eingefunden vnd 
lerennamen auffnotiert, so sich ad 128 befun- 


! Dies die Ansicht Kulenburgs, der mir brieflich mitteilt. dass er 
einen derartigen Fall auch für Graz gehabt habe, wo die Mitglieder der 
Jesuitenschule „studiosi inferiorum facultatum“ hießen. — Vgl. auch 
die Unterscheidung der Philosophen und Artisten in den Tabellen für 
Würzburg bei Eulenburg 8. >12. 
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den...“ Es wird sodann beschlossen, die Studenten noch- 
mals zu zitieren, anzuhören und aufzunotieren, und dann „ein 
ohngefarliche [d. h. ungefähre| numerum regimini bei 
100 oder mehr zu übergeben“. 

Die angegebene Zahl von 128 anwesenden Studenten 
im Winter 1674/75 stimmt ziemlich mit der überein, die 
Eulenburg (Tabelle IV S. 102) für das Jahrfünft 1671 bis 
1675 als Durchschnitt berechnet hat, nämlich 110. Ein neuer 
Niedergang in der Zahl der Inskriptionen seit Beginn der 
siebenziger Jahre erklärt sie. 

Dieser Niedergang war aber nur der Anfang von noch 
Schlimmerem, bis schließlich Freiburg 1677 von Marschall 
Crequi eingenommen wurde und unter französische 
Herrschaft kam. Die Folge war dann bekanntlich ein 
akademisches Schisma, indem eine französische Uni- 
versität in Freiburg entstand, während die deutsche naclı 
mehrjährigem todesähnlichen Schlaf in Konstanz, wohin 
man geflüchtet war, sich neu organisierte!. Das Matrikel- 
buch allein sagt uns genug. Die Zahl der Inskribierten be- 
trug 1675/76: 17, 1676: 7, 1676/77: 6, 1677: 31, 1677/78: 2 
dann hören die Inskriptionen ganz auf, um erst wieder am 
10. November 1686, also nach fast 9 Jahren, ın Konstanz zu 
beginnen. (Auch Senatsprotokolle fehlen für diese Zeit.) 

Unter diesen Umständen muss es uns fast noch wundern. 
dass am 7. September 1676 der Rektor im Senat berichten 
und der Regierung mitteilen konnte, es hätten sich 24 be- 
waffnete und 45 nicht bewaffnete Studenten, im 
ganzen also 69 vorgefunden! Ziemlich zuversichtlich 
beschloss dann auch der Senat, „auff den ohnuerhoffendlichen 
fahl ein haubtlermen vorfüle (!), solle ein mandatum ahnge- 
schlagen werden, auff daß die herren studiosi auff der aca- 
demia sich einfänden sollen“. Am 11. September hatten sich 
dann sogar 35 Studiosi armati und 46 Non ar- 


! Vgl. Schreiber, Geschichte der Universität Bd. II S. 439 und 
meine Ausführungen in Zeitschrift der Gesellschaft für Geschichtskunde. 
Freiburg, Bd. XVI S. 231ff., sowie K. Gröber, Geschichte des Jesuiten- 
kollegs und -Gymnasiums in Konstanz. Konstanz 1904 S. 104—126. 
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mati, also Sl eingefunden, von denen 6 als Officiales 
bezeichnet werden, nämlich 1 Leutnant, 1 Fähnrich, 1 Feld- 
weibel, 2 Korporale und 1 Führer. 

Leider sind — außer für diese 6 Officiales — in den beiden 
letztgenannten Zählungen von 1674 und 1676 die Namen 
der Studierenden nicht angegeben, so dass an eine Identi- 
fizierung mit den Inskriptionen und weitere daran zu knüp- 
fende Betrachtungen über Studiendauer und ähnliches nicht 
gedacht werden kann. 


EEE ET. © > TEE 0 man 


Abergläubisches aus Heidelberg. 


Von Ludwig Sütterlin. 


Abergläubische Vorstellungen sollte man den Bewohnern 
einer größeren Stadt wie Heidelberg und besonders einer Uni- 
versitätstadt nicht zutrauen. Dennoch findet sich auch hier 
noch manches lebendig. Kürzlich habe ich Umfrage gehalten 
in einem Kreis von 20 etwa 14—15jährigen Mädchen, die alle 
den besseren Schichten der Gesellschaft angehören und min- 
destens auch schon längere Zeit hier wohnen, wenn sie nicht 
gar hier oder in der nächsten Umgebung geboren sind; dabei 
habe ich nicht nur einzelne Züge wiedergefunden, die ich seit 
meiner Jugend als Anschauungen der kleinen Leute kannte, 
sondern auch verschiedenes Neue entdeckt, was nur dem weib- 
lichen Geschlecht eigen zu sein scheint. Wirklich geglaubt wird 
das zwar nicht mehr; dazu sind meine Mädchen zu aufgeklärt. 
Sıe kennen die Bräuche, reden von ihnen, deuten auch die eine 
oder die andere Erscheinung, legen ihnen jedoch einen Wert 
nur im Scherz zu; wenigstens tun sie so. Ihre Vorstellungen 
finden sich aber auch in den umliegenden Dörfern. Wenigstens 
war einem Studenten aus dem südlich von der Stadt gelegenen 
Sandhausen ein großer Teil des von mir in der Stadt Gefundenen 
ohne weiteres bekannt. 

Selbstverständlich trifft man vieles von dem hier Gefundenen 
auch in andern Gegenden Deutschlands an!. Darauf kommt es 
hier nicht an; denn ohne den gesamten Stoff hat ein Vergleich 
wenig Wert, und eine solche Sammlung liegt ja noch nicht vor. 

In der Form schließe ich mich möglichst eng an meine 
Quellen an; nicht nur die Ausdrücke, sondern auch der Satzbau 
sind so merkwürdige Beweise volksmäßiger Denkart und Sprech- 








! Vgl. im allgemeinen: Wuttke, Der deutsche Volksaberglaube der 
(segenwart 3. Bearb. von E. H. Meyer. Berlin 1900. 
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weise, dass man sie nicht antasten darf. An der „syntaktischen 
Ruhelage“ wird jedenfalls ein Syntaktiker wie Behaghel (Idg. 
Forsch. 14, 438 ff.) seine helle Freude haben. 

Meine Ergebnisse sind beinahe ausschließlich Vorzeichen 
der Zukunft; sie geben ein Mittel an die Hand, das Kommende 
vorauszusehen oder es geradezu herbeizuführen. Meistens handelt 
es sich um etwas sehr Wichtiges, das man entweder sehnlichst 
herbeiwünscht oder sehr ängstlich fürchtet: Glück oder Unglück, 
Heirat oder Tod. Gleichgültigeres kommt nur vereinzelt in 
Betracht. 

a) Glück hat überhaupt, wer am Sonntag geboren ist, aber 
auch der, der einem Heuwagen begegnet; und Scherben weisen 
allgemein hin auf Glück. Darum hat auch die Braut Glück, 
der der Brautschleier zerreißt, und die, bei deren Hochzeit etwas 
zerbricht. Auf Glück und Unglück lässt auch ein entgegen- 
kommender Schornsteinfeger schlieljen: in voller Ausrüstung be- 
deutet er Glück, sieht man ihn ohne Leiter, dagegen Unglück. 

b) Das Unglück spielt überhaupt eine wichtige Rolle in 
diesem Vorstellungskreis. Nicht nur der 13. ist ein Unglücks- 
tag; Unglück hat auch, wer in die Neujahrsnacht (Silvesternacht) 
hineintanzt, oder wer nachts kein Brot im Hause hat; wer mit 
dem linken Fuß morgens aus dem Bett aufsteht, hat an dem 
Tage Unglück, wer einen Spiegel zerbricht, dagegen sieben 
Jahre lang. 

Was man sonst auf den Jäger Bezügliches glaubt, gilt auch 
von Heidelberg: dass er kein Glück auf der Jagd habe, wenn 
man ihm beim Auszug „Gut Heil“ zurufe, oder wenn ihm Sonn- 
tags eine alte Frau begegne. 

Nach einer meiner Quellen darf man auch das erste Viertel 
des Monds nicht rückwärts über die linke Schulter durch das 
Fenster ansehen; sonst erfährt man Unglück. Aber es ist 
zweiielhaft, ob das wirklich für Heidelberg gilt, ob nicht viel- 
mehr Treinder, sogar ausländischer Einfluss (aus Neapel) vorliegt. 

Andere Zeichen weisen auf besondere Arten des Unglücks. 
Wenn der Hiınmel abends ganz blutrot ist, bedeutet es Krieg; 
wenn man Salz ausschüttet, bekommt man Streit; und wenn 
man jemand eine Stecknadel gibt, muss man lachen und darf 
sich nicht bedanken, sonst sticht man die Freundschaft entzwei. 

c) Aber weitaus die meisten Zeichen weisen hin auf den 
Tod. Wenn ein Toter lange noch eine warme Hand hat, so 


Abergläubisches aus Heidelberg 301 


stirbt noch jemand von der Familie; wenn ein Rabe auf dem 
Dach sitzt, stirbt jemand in dem Haus (auch in S.). Wenn 13 
bei Tisch sitzen, so stirbt zuerst, das dem Spiegel gegenüber- 
sitzt, und wenn auf dem Geburtstagskuchen ein Licht vergessen 
ist, so stirbt das Betreffende; das gleiche gilt, wenn die Photo- 
graphie jemandes herunterfällt (auch in S.). Ebenso stirbt 
jemand (auch nach dem Glauben von S.), wenn ein Holzwürmchen 
im Holz nagt, oder ein Käuzchen schreit, oder wenn das Holz 
des Möbels kracht; in Sandhausen sagt man in letzterem Fall 
„es meldet sich was“. Auch auf Zähne kann man gehen. Wenn 
man träumt, es sei einem ein Zahn ausgefallen, muss man sterben 
nach Heidelberger Glauben; ebenso lässt der Mannheimer Dichter 
L. Lewy in einer seiner Erzählungen (Fauler Zauber S. 34: „Die 
schwarze Zunge“) eine Magd sagen: Mein Mutter hott aach emol 
vuneme Zahü gedraamt, wo ’r ausgange wär, unn acht Dag 
schbäder iss meiüi Großvatter gschtorwe.*“ Und eine Frage hat 
man sogar frei an das Schicksal in der Neujahrsnacht: denn 
wenn man in der Neujahrsnacht seine Stiefel hinter sich wirft 
und die Spitzen zeigen nach der Tür, so kommt man in diesem 
Jahr noch heraus aus dem Haus. 

d) Der gerade Gegensatz von Tod ist — anscheinend wenig- 
stens für weibliche Gemüter — die Heirat. Auf diese bezieht 
sich eine ganze Menge von Anzeichen. Wenn einem ein Taschen- 
tuch heraushängt, ist man heiratslustig (auch in S.).. Wenn 
einem Mädchen ein Schurzband aufgeht, denkt der Verehrer an 
einen (auch in S.).. Wenn man dagegen eine Haarnadel ver- 
liert, verliert man einen Verehrer. Wie viele man dann noch 
hat, kann man leicht erfahren: „Wenn man einen Apfel durch- 
bricht, so viele Kerne drin sind, so viele Verehrer hat man.“ 
Wenn man sich nachts im Traum im Sarg liegen sieht, ver- 
heiratet man sich bald. Wenn sich vier Leute die Hand übers 
Kreuz geben, gibt es nur nach Heidelberger Auffassung eine 
Verlobung; in Sandhausen ist das ein Zeichen des Unglücks. 
Wenn endlich ein echt goldener Ring in der Mitte durchspringt, 
so verlobt man sich in den nächsten fünf Jahren; wenn man 
beim Nähen an einem Kleid sieben Nadeln abbricht, so verlobt 
man sich in diesem Kleid. Aber es heißt auch: Wenn man 
sich beim Nähen eines neuen Kleids in den rechten Daumen 
sticht, so wird man in diesem Kleid Braut — oder bekommt 
einen Kuss. 
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Andere Zeichen sind wieder ungünstig. Wenn man beim 
„Auswergeln“ von Kuchenteig Löcher reinmacht, so muss man 
mit dem Heiraten so viele Jahre warten, als Löcher drin sind. 
Wenn man ferner zuerst Milch in die Kaffeeschüssel tut und 
dann Zucker, oder wenn man einen Brotlaib auf die verkehrte 
Seite legt, oder wenn man sich an eine Tischecke setzt, muss 
man sieben Jahre warten mit der Heirat; dieses letzte gilt auch 
für Sandhausen. Ganz leer geht aus und bekommt überhaupt 
keinen Mann, wem die Gänse nachlaufen, wer einen Apfel nicht 
ganz schälen kann (so dass die Schale ein einziges langes Band 
bildet), oder wer das letzte Stück Kuchen von der Platte weg- 
nimmt. Aber auch die Natur des Zukünftigen wird vorher- 
bestimmt. Wenn man ganz weiches zartes Haar hat, bekommt 
man einen reichen Mann; freilich in Sandhausen wird man ge- 
rade umgekehrt reich, wenn man rauhes Haar hat. Wenn man 
arbeitet (putzt, wäscht) und sich dabei nass macht, bekommt 
man einen Lump, wenn man pfeift, einen Dummen (das letzte 
auch nach dem Glauben von Königsberg in Preußen). 

Endlich lässt sich auch die Person des Zukünftigen selbst 
näher bestimmen. Wenn man einen Apfel rundum schält (in 
einem Band) und die Schale über die linke Schulter wirft, dann 
gibt es einen Buchstaben, damit fängt der Name des Verehrers 
an. Ganz bestimmt, aber auch verwickelter, lautet folgendes: 
„Wenn man 99 Schimmel gesehen hat und einen Schornstein- 
feger und begegnet einem Mann, dem man die Hand gibt, den 
bekommt man zum Mann.“ 

Endlich wird auch der Schwiegermutter gedacht. Wenn 
man noch Kaffee in der Tasse hat und schüttet frischen dazu, 
so bekommt man eine böse Schwiegermutter. 

Für die Herren kann ich nur ein hierhergehöriges Vor- 
zeichen anführen: wenn sich ein Herr an seiner Krawattennadel 
sticht, bekommt er einen Kuss von seiner Geliebten. 

e) Verhältnismäßig vieles bezieht sich auf die Erfüllung 
eines Wunsches und gibt ein Mittel an die Hand, wie man in 
dieser Hinsicht die Zukunft erfragen oder unter günstigen Um- 
ständen gar das Schicksal zwingen kann. 

Wenn man einen Nusskeim (das Herzchen am Nusskern) in 
aen Stiefel steckt und wünscht sich was und es ist abends noch 
drin, so geht es in Erfüllung; und wenn man irgend eine 
barmherzige Schwester sieht und an einen Kleiderknopf an seinem 
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(eigenen) Anzug fühlt, darf man sich etwas wünschen, und es 
geht in Erfüllung. Wenn man Sternschuppen fallen sieht, geht 
nach Heidelberger Auffassung auch ein gerade ausgesprochener 
Wunsch in Erfüllung; in Sandhausen ist das dagegen ein Zeichen, 
dass jemand stirbt. Auch wenn man jemand zum erstenmal im 
Monat wieder sieht und drei Knixe macht, soll ein dabei aus- 
gesprochener Wunsch erfüllt werden; ob das aber wirklich in 
Heidelberg Glaube ist, erscheint mir fraglich. 

Anderes ist verwickelter. Entweder schreibt man zehn 
Wünsche auf einzelne Zettelchen und legt sie in der Neujahrs- 
nacht unter das Kopfkissen; das, welches man morgens hervor- 
zieht, geht in Erfüllung. Oder man hält sich an folgendes: 
Wenn zwei Personen zu gleicher Zeit dasselbe sagen, dann geht 
es in Erfüllung; sie müssen sich aber dann.den kleinen Finger 
geben, sich beide leise etwas wünschen, dann auf drei zählen 
und einen Dichter gleichzeitig sagen: ist das der gleiche Dichter, 
dann geht es in Erfüllung. 

f) Aber auch gleichgültigere Dinge werden so ängezeioh 
Wenn man morgens einem Kaminfeger begegnet, bekommt man 
einen Brief; wenn einen die Nase beißt, so erfährt man etwas 
Neues (nach Sandhäuser Glauben kommt ein Jude auf die Welt); 
wenn man beim Nähen drei Nadeln abbricht, dann kommt man 
zu einer Hochzeit. Besuch dagegen bekommt man, wenn sich 
entweder die Katze putzt und sich dabei übers Ohr. fährt, oder 
wenn eine Feder oder eine Schere fällt und sich die Spitze in 
den Boden steckt; merkwürdigerweise deutet aber die gleiche 
Erscheinung beim Messer sicher auf Unglück. Wenn man ferner 
den Kukuk schreien hört und schlägt auf den Geldbeutel, so 
wird man reich; ähnliches berichten meine Quellen von dem 
Fall, dass man eine Butterblume unter das Kinn hebt und es 
schimmert gelb; nach meiner Jugenderfahrung ist das nur ein 
Zeichen dafür, dass man gern Butter isst. Wenn ein Gerücht 
verbreitet ist, jemand sei gestorben, so lebt dieses noch einmal 
so lang, als es schon alt ist. Und ähnlich gibt der Schrei des 
Kukuks die Zahl der Jahre an, die man noch zu leben hat. 

Verwickelter sind folgende zwei Beispiele. Wenn einen: 
die Ohren klingen, das rechte bedeutet dann Schlechtes,. das 
linke Gutes; dann lässt man sich von jemand zwei Zahlen sagen 
und zählt die am Alphabet ab; der Buchstabe gibt den Anfangs- 
buchstaben des Namens des Lästerers (oder Lobers) wieder. 
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Und wenn man unwillkürlich einen Vers sagt und zählt die 
Silben und zählt im Alphabet nach, so gibt der Buchstabe den 
Namen einer Person an, die an einen denkt. 

g) Einiges weitere bezieht sich auf einzelne menschliche 
Schwächen, Unsitten oder kindliche Unarten und hat etwas Lehr- 
haftes an sich: manches darunter erinnert geradezu an das, was 
Weise in seinen drei Erznarren (Kap. 26) von derlei Anzeichen 
dargelegt hat. 

So heißt es: Wenn ein Mädchen einen Herrn zuerst grüßt, 
bekommt es einen Schnurrbart (so auch in Königsberg in Preußen); 
wenn man Brot schief schneidet, hat man gelogen. Wenn man 
ein Paar neue Schuhe anhat und sie „gerren* (graunzen), So 
sind sie noch nicht bezahlt. Wenn man Haare zum Fenster 
hinausfliegen lässt, bekommt man Kopfweh, weil sich die Vögel 
daraus Nester bauen (auch in Weimar zu Hause). 

Wenn man sich die Haare schneidet bei abnehmendem Mond, 
so wachsen sie nicht mehr; Haare muss man schneiden bei Voll- 
mond. Wenn man ein Kind zum Fenster „hinaushebt“ (z. B. 
in den Garten oder Hof), anstatt es zur Türe hinauszutragen, 
wächst es nicht mehr, es sei denn, dass man es wieder zum 
Fenster hereinhebt. Man darf auch nicht zu Häupten eines 
Kinds stehen, sonst schielt es später. Und endlich darf ein 
Erwachsener ein kleines Kind nicht zwischen den (gespreizten) 
Beinen hindurchlaufen lassen und das Bein auch nicht über das 
Kind hinwegheben, sonst wächst es nicht mehr. — Wenn man 
die Hand gegen die Eltern erhebt, so wächst die Hand einem 
zum Grab heraus. Wenn man abends in den Spiegel sieht, so 
steht nach Heidelberger Überlieferung der Teufel dahinter, nach 
Sandhäuser Auffassung aber gucken Hexen heraus. Und wenn 
einem kleinen Kind ein Zahn wackelt und es lässt ihn sich nicht 
herausziehen, dann sagt man ihm, eine Krankenschwester komme 
nachts und ziehe ihn heraus. 

Ganz scherzhaft endlich ist es gemeint, wenn man von 
einem „roben Loch im Brotlaib sagt, der Bäcker sei da mit 
seiner Frau „hindurchgeschlupft“. Dagegen der Satz „14 Jahre 
7 Wochen, ist der Backfisch ausgekrochen“ ist zwar in Heidel- 
berg bekannt, aber wol kaum volkstümlich. 


Die Pflege der Volkskunde in Baden. 


Im 21. Band der Alemannia (1893) S. 301—304 ist der erste 


Fragebogen der älteren Badischen Vereinigung für Volkskunde 
abgedruckt. Diesem folgte eine ausführlichere Fassung, die im 
ganzen Land verschickt wurde und durch deren Beantwortung 
der Stoff zusammen kam, von welchem die von Dr. O. Haffner 
verfasste Übersicht (Alem. 33, n. F. 6, 238 ff.) Kunde gibt. 
Die nun hier vorliegende Fassung ist eine Abkürzung des aus- 
führlicheren Fragebogens und soll im wesentlichen dazu dienen, 
die Zahlen und Abschnitte der Haffnerschen Übersicht, die im 
nächsten Band fortgesetzt wird, zu erklären. 


Fragebogen des Badischen Vereins für Volkskunde. 


SB 8 DD m 


10. 
11. 


12. 


. Ortsname. 5. Hausmarken oder Hofwappen. 
. Flurnamen. 6. Volkstracht. 

. Familien- und Taufnamen. 7. Nahrung. 

. Hausbau und Dorfanlage. 8. Gewerbe. 


. a) Volkslieder, besondere Sänger. b) Kinderreime, Kindersprüche, 


Kinderspiele. c) Volksschauspiele. d) Sprichwörter, Inschriften. 
e) Schwänke und Schnurren. f) Ortsneckereien, Nachreden auf Ge- 
werbe, Dorfsprüche. g) Rätsel. 

Märchen. 

Sagen. a) Gespenster. b) Alpdruck. c) Gespenstische Tiere. d) Zwerge, 

Nixen, Feld- und Hausgeister. e) Riesen und Teufel. f) Hexen, 

Zauberer. g) Wildes Heer, wilde Jäger. h) Fronfastenweib, weiße 

Frau, Venus. i) Sagen von Naturerscheinungen. k) Volksglauben 

von Pflanzen. 1) Von Steinen. m) Sagen von bestimmten Orten, 

Bildstöcken, verborgenen Schätzen. n) Heiligen-, Freimaurersagen, 

geschichtliche Sagen. 

Sitten und Gebräuche. 

a) Das Leben des Menschen betreffend. aa. Schwangerschaft. ab. Ge- 
burt (Storch, Gichter, Taufe). ac. Schul- und Hirtenleben. 
ad. Spinnstuben und Liebesleben. ae. Hochzeit (Beschau, Ein- 
ladung, Brautwagen, Verlauf der Hochzeit, Spiele, Tänze und 
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13. 
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Neckereien dabei, Nachhochzeit). af. Krankheit und Tod (Mittel 
gegen Krankheit. Anzeichen des Todes, Leichenwache, Beerdigungs- 
gebräuche, Totenmahl, Trauertracht). ag. Haus- und Hofsegen 
(Reise-, Feuer-, Diebs- und Kriegssegen). ah. Rechtsgebräuche 
beim Dingen von Dienstboten, verschiedene Ordnungen, Volks- 
ansichten über Vergehen und Gebrechen. 
b) Tiere (Krankheiten, Schmuck, Weide, Segen, Schutzheilige). 
ba. Rosse. bb. Rinder. bc. Schweine, Gänse und Hühner, Bienen. 
c) Äcker. ca. Ackern. cb. Aussaat. cc. Schutz vor Feldschaden. 
cd. Ernte. ce, Weinlese, Obsternte. 
d) Verzeichnis der Tage, an die sich Gebräuche knüpfen. 
Sprachliches. a) Zeiteinteilung. b) Naturerscheinungen. c) Farben- 
bezeichnungen. d) Familie. e) Begrüßung, Segenswünsche, Flüche, 
Schimpfworte. f) Körperteile des Menschen, Krankheiten, Stimme 
des Menschen. g) Nahrung. h) Ackerbau, Scherznamen für Hand- 
werker. i) Tiere, Lockrufe und Eigennamen der Tiere, Schreien 
der Tiere, Hirtenrufe. k) Pflanzen, Beerleseverslein. 1) Zahlworte. 
m) Eine kurze Erzählung oder Schilderung in der Mundart des 
Orts. n) Wie unterscheidet sich die Mundart von der der Nach- 
barorte. 


Mitteilungen aus dem Unterland bis Karlsruhe werden erbeten an 


Prof. Dr. B. Kahle, Heidelberg, solche aus dem Oberland an Prof. Dr. 
F. Pfaff, Freiburg i. .B. 





Ein Landsgemeindetag in Appenzell. 
Von Wilhelm Groos. 


Das Appenzeller Ländchen ist durch seinen Säntis weiter- 
hin bekannt. Er leuchtete im Neuschnee ab und zu hinter den 
Vorbergen herauf, als wir am Sonntag den 30. April von Kon- 
stanz über Rorschach und St. Gallen fuhren; in der offenen 
Vorhalle des Gasthauses beim Bahnhof Waldstadt hatten wir 
ihn greifbar nahe vor Augen in der herrlichen Morgensonne, 
die nach einer Regen- und Sturmnacht unerwartet folgte. Ohne 
Unterlass strömten die Appenzeller Landleute gruppenweise vor- 
bei, meist neben dem Regenschirme mit einem Säbel oder Degen 
bewaffnet, dem Ausweise des Staatsbürgerrechts. Durch eine 
jener malerischen, tiefeingerissenen Schluchten — Tobel, wie man 
sie hierlands nennt — pilgerte alles das Stündchen nach Hundwil, 
einem kleinen auf der Höhe gelegenen Ort, in welchem, mit 
Trogen abwechselnd, alle zwei Jahre die Landsgemeinde des 
Kantons Appenzell Ausser-Rhoden tagt. 

Der große, auf drei Seiten von Gebäuden umgebene Rasen- 
platz füllte sich immer mehr, bis schließlich Mann an Mann, 
Kopf an Kopf sich drängte; es pflegen sich etwa 12000 Stimm- 
und Wahlberechtigte zu versammeln; ein Gasthausfenster gab 
"bequemen Überblick über die an dem Hang ansteigende Menschen- 
masse. Einstweilen spielte auf einer Bühne, der „Stuhl* ge- 
nannt, die Musik; ein Umzug in Landsknechtstracht, zwei mit 
Hellebarden, dann sechs Pfeifer und Trommler, um 10 !/a, 
10!/z und 10°/a Uhr bereitete auf die feierliche Handlung 
vor. Sie schritten auch auf den Glockenschlag 11 Uhr dem 
durch Geläute eingeleiteten Aufzuge der Regierungsbehörden 
voraus: in schwarz- und weißgestreiften Wämsern und Pluder- 
hosen, das linke Bein schwarz, das rechte weiß — den Landes- 
farben; der Landammann in schwarzem Mantel und Schiffhut; 
der Landwaibel in weiß und schwarzem Mantel und Schiffhut 
mit zwei Gehilfen, große Metallbuchstaben A. V.R. („Appen- 
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zell User Rhoden“) an der Brust; die Regierungsräte in einfachem 
schwarzem Gehrock und hohem Hut. 

Da sie zum „Stuhl“ heraufsteigen, entblößt wie auf einen 
Schlag die ganze große Menge das Haupt — die Rauchwölkchen 
waren schon vorher verschwunden, als das Landsgemeindelied 
angestimmt worden, eine feierliche, ursprünglich wol kirchliche 
Weise, mit der bekannten Schweizer Schulung gesungen. Nun 
lautlose Stille. Der Landammann, in der Mitte zwischen den 
beiden zweihändigen Schwertern stehend, gedenkt in kurzer 
Eröffnungsrede der für Kanton und Eidgenossenschaft wichtigeren 
Geschehnisse des umlaufenden Amtsjahrs und der Vorlagen der 
Regierung und schließt mit Aufforderung zu einem stillen Gebet, 
welche mit einem Ruck die Hüte der Tausende vor die Gesichter 
führt; man fühlt den Geist Zwinglis, dessen Kirchenverbesserung 
einst zur Scheidung von dem katholisch gebliebenen Innerrhoden 
führt. Aus jener Zeit müssen auch die festgegossenen Formen 
stammen, in welchen sich diese Selbstregierung des Volks ab- 
spielt: „Liebe und getreue Mitlandleute und Bundesgenossen!“ 
ist die Anrede des Landammanns an das Volk, damit die Bürger 
des Kantons und die in ihm wohnhaften andern Eidgenossen 
unterscheidend. — „Herr Landammann, Herren Regierungsräte!* 
schickt der Waibel dem voraus — nichts von „Geehrte Herren, 
Hohe Versammlung!“, wie das bei uns immer weiter hinab üblich 
wird. — Die Bürger haben den gedruckten Bericht der Regie- 
rung schon seit Wochen in Händen, es bedarf daher keines 
Eingehens ins einzelne durch den Leiter der Verhandlung. 

Die pünktlich fertiggestellte Rechnung für 1904 wird ge- 
nehmigt ohne Bestellung eines besondern Ausschusses für diesen 
Zweck; ein Meer von Händen hebt sich dafür, keine dagegen 
bei der Gegenprobe. — Doch das suveräne Volk besteht nicht 
aus bloßen „Jasagern“: die Hauptvorlage der diesjährigen Lands- 
gemeinde-Bestellung einer ständigen Regierungsvertretung mit dem 
Sitz in Herisau, einem der Hauptorte, weist es ab mit großem 
Mehr der Hände, kaum ein Viertel hebt sich dann dafür, — 
Nahezu einhellig wird weiter eine außerordentliche Landsgemeinde 
im Herbst für Beratung einer Verfassungsänderung abgelehnt, 
mit deren Ausarbeitung in der vorjährigen Tagung die Regie- 
rung betraut worden war; wie zuvor keine Empfehlung, so auch 
jetzt kein Wort des Bedauerns des Ammanns über das Misslingen 
eines Hauptteils der von den leitenden Persönlichkeiten als nötig 
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erkannten Anpassung an die Anforderungen der heutigen Zeit — 
der Bauer ist bedächtig, fürchtet sich vor dem Schreibertum, 
zahlt nicht gern; mit 10000 Fr. jährlich wurden bis jetzt die 
Kosten der Verwaltung bestritten; freilich ist es unbequem das 
Aufsuchen der Regierungsräte in ihren verschiedenen Wohnorten, 
das abwechselnde Tagen der Behörde bei einem von ihnen — 
aber ein Amthaus in Herisau bauen, ständige Hilfsbeamte dort 
anstellen? — Nein! Warum soll es nicht wie bisher weiter- 
gehen? — Dabei genießen die Männer der Regierung offenbar 
allgemeines Vertrauen, wie aus deren einträchtiger Wiederwahl 
zu schließen; ihr haben sich Verwaltungsbeamte und Richter 
alljährlich zu unterziehen, der Landammann mit der Beschränkung, 
dass sich seine Amtsdauer nicht über drei Jahre ohne Unter- 
brechung erstrecken darf. — Der Landammann, bei seiner Wahl 
der älteste Regierungsrat, verliest die Namen der bisherigen 
Inhaber der Ehrenämter und fordert zu etwaigen andern Vor- 
schlägen auf, die aber nicht gemacht werden. — Dann frägt der 
Waibel: „Wem’s gfallt, dass Herr Landammann Lutz von Lutzen- 
berg auch für dieses Jahr wieder bestätiget werde, der bezeuge 
es mit seiner Hand!“ Und zur Gegenprobe, obwol augenschein- 
lich so gut wie alle der Aufforderung gefolgt sind: „Wer den- 
selben entlassen will, der hebe seine Hand auf!“ so weiter dann 
auch bezüglich der fünf anwesenden Regierungsräte; für den 
sechsten, der gestorben, bittet der Vorsitzende, wenn man so 
sagen darf, denn es wird die ganze Zeit gestanden, um Vor- 
schläge-Zurufe — Regierungsräte vermerken die Namen, der 
Landammann verkündigt sie, fragt, ob etwa weitere genannt; der 
Waibel lässt dann wie vorher abstimmen, schließlich noch ein- 
mal über die drei, welche die meisten Stimmen erhalten hatten; 
der Gewählte, von den Umstehenden durch Emporstrecken ihrer 
Degen bezeichnet, wird durch die Landsknechte aus der Menge 
auf den „Stuhl“ geleitet. Schneller vollzieht sich dann wieder die 
Wahl der Oberrichter und ihres Vorsitzenden. Die Gewählten 
leisten den Amtseid und ebenso, auf die Verfassung und Gesetze, 
die ganze Versammlung: „Das will ich halten ohne alle Gefährde, 
so wahr ich wünsche und bitte, dass mir Gott helfe!“ Alle wieder 
mit entblößtem Haupte; ein wunderbarer Anblick, wie drauf die 
Wolke der Hüte sich wieder auf das Meer von Köpfen deckt. — 

Die Regierung tritt, wieder in feierlichem Zuge, ab nach 
knapp einstündiger Dauer der Tagung, und die Menge geht ruhig 
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auseinander, meist alsbald den oft stundenlangen Heimweg an- 
tretend; kein Wirtshauslärm, kein Rechten oder. gar Streiten, 
nicht einmal eine sichtliche Erregung unter den noch bleibenden 
Gruppen. Nach einer so wichtigen politischen Entscheidung 
undenkbar bei Romanen; die Landsgemeinde hat sich auch nur 
in einigen kleineren deutschen Kantonen erhalten — außer in 
den beiden Appenzell — in Ob- und Nidwalden (am gleichen Tag) 
und in Glarus (Anfang Mai). Sie ist eine urgermanische Ein- 
richtung, die leider, wo nicht bodenständig, sich nicht wol ein- 
bürgern lässt, obwol es für nicht zu große Gemeinwesen nicht 
gerade unmöglich wäre. Aber vielleicht könnte man doch etwas 
aus dem geschilderten Vorgange für andere Verhältnisse lernen, 
und jedenfalls dürfen wir mit einem gewissen Stolz aus ihm auf 
unserer Ahnen Art schließen — wie ein Abendrot aus ger- 
manischer Vorzeit leuchtet dieser Abglanz noch herauf, die 
Landsgemeinde in ihrem Verlaufe und manchen Einzelzügen. 

Diese Selbstzucht eines freien deutschen Bauernvölkleins — 
das offene Auftreten mit gehobener Hand bei Abstimmung und 
Wahlen, nicht gedeckt durch geheime Zettel und Absonderungs- 
raum — die schlichte und knappe Art der Verhandlungen in 
den einfachen und doch würdigen Formen der Vorfahren — 
die kerndeutschen Worte der Ansprachen und Angelobungen, 
die alten deutschen Amtsnamen und Trachten der Würdenträger, 
das Zeichen ‚der Wehrhaftigkeit in der Hand der Bürger und 
nicht zuletzt das Tagen des ganzen Volks unter freiem Himmel 
um den erhöhten Standort der Häupter, den „Stuhl“! 

All das beschäftigte auf dem Heimweg lebhaft unsere Ge- 
danken, die zurück in die Geschichte und weit über den einstigen 
Boden germanischer Stämme von Süd nach Nord schweiften: 
mir kam die Erinnerung an die jedenfalls in ihrem Ursprung 
longobardische Verfassung des kleinen Freistaats San Marino 
mit ihrem- „Arringo“ (Ring), der Versammlung sämtlicher Fa- 
milienhäupter, ihren „Gastalden“ u. a. m. 

Und einem andern fiel die Stelle des Gesangs der Frithjof- 
sage von der Königswahl der Normannen ein: 

„Sie sammeln sich zur rechten Stund 
Mit Waffenschlag 


Zu offnem Ting; des Himmels Rund 
Das ist ihr Dach.“ 


Anzeigen und Nachrichten. 


Dr. J. Kälin, Franz Guillimann, ein Freiburger Historiker von 
der Wende des 16. Jahrhunderts. Freiburg, Buchdr. Gebr. 
Fragniere, 1904. XIII, 224 S. 8°. 


Von diesem mehr genannten als gekannten Geschichtschreiber aus 
dem weitverbreiteten, auch heute noch zu Freiburg und im ganzen Breis- 
gau in zahlreichen Ästen blühenden Geschlechte der Willmann erhalten 
wir hier zum erstenmal ein näheres und getreues Lebens- und Karakter- 
bild. Franz Guillimann, wie sein Name in welscher Schreibart lautete, 
gehört den beiden zähringischen Freiburg fast zu gleichen Teilen an: dem 
schweizerischen durch seine dort um 1568 erfolgte Geburt, dem breis- 
gauischen durch seinen Tod am 14. Oktober 1612 in der Vollkraft der 
Jahre, „aber aufgerieben von Sorgen und Arbeit im Dienste des Hauses 
Habsburg, voll bitterer Enttäuschung“, ein Opfer seines widrigen Schick- 
sals. Als armer Schulmeister zu Solothurn hatte er 1590 seine Laufbahn 
begonnen, war 1595 wegen politischen „Praktizierens“ von dort verbannt 
worden und dann zehn Jahre lang Sekretär bei Alphons Casate, dem Bot- 
schafter des Königs von Spanien zu Luzern. Im Dezember 1605 kam er 
nach Freiburg im Breisgau und ward hier Professor der Geschichte an 
der Universität, übte jedoch sein Lehramt nur wenige Jahre aus, da er 
im Auftrag des Erzherzogs Maximilian zur Bearbeitung der österreichischen 
Genealogie und Geschichte meist auswärts, namentlich in Innsbruck weilte. 
Seine historische Erstlingsarbeit hatte der Schweiz gegolten, indem er den 
protestantischen Werken von Stumpff und Simmler 1598 seine, fünf Bücher 
„De rebus Helvetiorum sive antiquitatum“ entgegensetzte, damit aber 
nicht den erhofften Anklang fand. Desto größeren Beifall und Gewinn 
erhielt er, wenn auch nicht in der Schweiz, mit seinen 1605 vollendeten 
„Habsburgiaca sive de antiqua et vera origine domus Austriae“, 
worin er mit scharfer Kritik die haltlosen Fabeleien über römischen, 
trojanischen oder andern klassischen Ursprung des Hauses Habsburg 
beseitigte und erstmals auf der Grundlage der Acta Murensia zeigte, 
dass die Habsburger aus dem Stamme jener Edeln herzuleiten seien, 
welche seit dem frühesten Mittelalter gräfliche Herrschaft um Altenburg 
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bei Brugg an der Aare und die Landgrafschaft im Elsass besassen. Kaiser 
Rudolf II. verdoppelte den ihm ausgesetzten Jahresgehalt, ohne freilich 
damit die finanzielle Not des wenig haushälterischen und rechnerischen 
Gelehrten zu beheben, der neben Arbeiten kleineren Umfangs aus der 
deutschen Reichs- und Bischofsgeschichte rastlos an der Ausführung des 
1607 gefassten Plans einer Geschichte der habsburgischen Her- 
zoge Österreichs in zehn Büchern arbeitete, dessen Vollendung ihm 
aber nicht beschieden war. Seine abgeschlossenen Werke wurden wieder- 
holt gedruckt und zeichnen sich durch Selbständigkeit und Gründlichkeit 
der Forschung sowie durch ein elegantes, oft nur zu gedrängtes Latein 
aus. Man verglich seinen Stil demjenigen des Sallust, so dass 1623 der 
Verleger einer neuen Titelausgabe der „Res Helvetiorum“ als Druckort, 
unter Anspielung auf Sallusts Geburtsort, auf den Titel „Amiterni“ setzen 
ließ. Für seine kritische Begabung ist ein Brief von ihm an Goldast vom 
27. März 1607 bezeichnend, worin er die Geschichte Tells für eine 
reine Fabel erklärt, weil diesen keine ältere Quelle erwähne, und die 
Urner über seinen Wohnort nicht einig seien, noch auch über seine 
Familie Aufschluss zu geben vermöchten. 

Diesem bedeutenden, vom Felde der wissenschaftlichen Arbeit allzu- 
frühe abgerufenen Forscher hat Johannes Kälin in dem vorliegenden 
Buche ein würdiges, Licht und Schatten gleichmäßig und gerecht wider- 
spiegelndes Denkmal gesetzt. Mit Liebe und Sorgfalt ist er allem nach- 
gegangen, was irgendwie zur Aufhellung seiner bis dahin noch vielfach 
dunkeln Lebensumstände beitragen konnte, mit Scharfblick und feinem 
Verständnis hat er das innere Wesen des Manns zu erfassen und dar- 
zustellen gesucht, den Geist und Wert seiner Werke untersucht und ent- 
wickelt und ihm so seinen rechten Platz in der deutschen Historiographie 
angewiesen und gesichert. Das Gesamtbild, das Kälin von ihm entworfen, 
wird schwerlich mehr in irgend einem wesentlichen Punkt eine Um- 
gestaltung erfahren; er scheint uns durchaus das Richtige zu treffen, 
wenn er sagt: „Guillimann war keine genial veranlagte Natur; wol aber 
besass er hervorragende Talente, hellen Verstand, eine seltene Willens- 
kraft und ein weiches, empfängliches Gemüt; seine Seele schwang sich 
in idealem Flug empor über die Niederungen des gemeinen Lebens. Aus 
kleinen Verhältnissen war er durch verständnisvolle Gönner emporgehoben 
worden in höhere Kreise, in denen er sich aber bald so heimisch fühlte, 
als wäre er darin geboren. Aber eben diese Herkunft und der Mangel 
an Glücksgütern lasteten wie Blei an seinen Sohlen und drohten ihn mehr- 
mals wieder in den Strudel des Gewöhnlichen, Vergänglichen hinabzuziehen. 
Wenn er es doch bis zum Kaiserlichen Rat und Historiographen brachte, 
so verdankt er das seiner unverwüstlichen Schaffenslust, seinem starken 
Willen, der unter tausend Schwierigkeiten unwandelbar sein Ziel ver- 
folgte. Mit Unrecht würde man ihn ‚Emporkömmling‘ nennen. Sein 
Streben galt nicht vorab zeitlichem Wolsein, sondern den höchsten idealen 
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Gütern der Menschheit. So starb er zwar reich an Geist und Wissen, 
aber arm, bettelarm an Geld und Gut.“ Die Wissenschaft wird es Kälin 
zu Dank wissen, dass er uns Guillimann den Gelehrten völlig erschlossen, 
Guillimann den Menschen menschlich näher gebracht hat. 

Freiburg i. Br. P. Albert. 


Eugen Balzer, Überblick über die Geschichte der Stadt Bräun- 
lingen. Ein Beitrag zur (Geschichte Vorderösterreichs. Donau- 
eschingen, O. Mory, 1903. 134 S. 8°. 1,50 M. 


Seit längeren Jahren hat der Verfasser seine Mußezeit eifrig dem 
Studium der Bräunlinger Geschichte gewidmet und sich eine ganz vor- 
zügliche Kenntnis des gedruckten und ungedruckten Materials erworben. 
So ist er außerordentlich gerüstet an seine Aufgabe, den Bräunlingern die 
wichtigsten Ereignisse aus ihrer Vergangenheit im Zusammenhang vor- 
zutragen, herangetreten. Die Darstellung ist populär und so gehalten, 
dass eine ausführliche Bearbeitung der Bräunlinger Stadtgeschichte, die 
seit Jahren in Vorbereitung ist, durch den vorliegenden Überblick, zu 
dessen Veröffentlichung sich der Verfasser auf Drängen von verschiedenen 
Seiten entschlossen hat, nicht überflüssig gemacht wird. Jener ausführ- 
lichen Bearbeitung werden auch die Beweise und Quellenangaben, auf die 
der Verfasser hier begreiflicherweise verzichtet hat, vorbehalten. Ent- 
behrt somit die Darstellung des kritischen Apparats, so ist sie doch 
durch und durch von wissenschaftlichem Geist getragen. 

Besonders lehrreich ist das Werkchen für die neuere Zeit. Der lang- 
jährige Streit mit Fürstenberg, dessen Beamte mit großer Zähigkeit für 
die alten Gaugrafengerechtsame kämpften, wird gut auseinander gesetzt; 
manche uns jetzt humoristisch anmutende Erscheinung brachte dieser 
Streit hervor, bis er 1686 durch.ein Schiedsgericht seine Erledigung fand. 
Zum Zweck der Landesverteidigung war Bräunlingen dem Villinger „Land- 
fahnen* zugeteilt, zu dem es nach einer Repartition von 1652 78 Mann 
zu stellen hatte. Über den Anteil an Grund und Boden erfährt man, dass 
1703 sämtliche Bürger zusammen (wie viele?) nur 556 Jauchert Acker 
und 141 Mannsmahd Wiesen Privatgrundbesitz hatten, Kirchen und Klöster 
besassen 649 Jauchert und 210 Mannsmahd, und die eine Familie Gumpp, 
die aber damals in mehrere Zweige gespalten war, 645 Jauchert und 
180 Mannsmahd; das übrige, was die Bürger bebauten, war (Gemeinde- 
eigentum, Almende. Diese Almenden waren aber mit der Zeit so gut wie 
Eigentum geworden, sie waren vererblich und verkäuflich, nur lastete auf 
ihnen eine uralte Abgabe an die Stadt, der Stockzins, der offenbar bis 
in die Zeit der Rodung hinaufreicht. Er wurde gleich den Zehnten erst 
im 19. Jahrhundert abgelöst. Die badische Zeit brachte überhaupt der 
Stadt die wichtigsten Änderungen, besser gesagt Reformen. 1846 fand die 
Teilung der großen Gemarkung unter die Stadt und ihre nach und nach 
entstandenen Dependenzorte statt; nach dieser Teilung umfasst die Ge- 
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markung noch immer 3339 Hektar, darunter 1858 Hektar, d. i. rund 5160 
badische Morgen, Gemeindewald. 

Besondere Aufmerksamkeit hat der Autor der städtischen Verfassung 
gewidmet und da ist er im stande, auch für das Mittelalter unsere Kenntnis 
zu erweitern und bisher noch unbekanntes Material zu verwerten. Die 
durch Herzog Leopold von Österreich erfolgte Verleihung des Dießen- 
hofener Rechts an die Stadt Bräunlingen (vgl. Fürstenb. Urk.-Buch VI 
No. 46 und meine Abhandlung: Verfassung der Stadt Bräunlingen in Baden, 
in der Westdeutschen Zeitschrift für Geschichte und Kunst 16 [1897], 
153 ff.) kann er nach dem in zwei späteren Freiheitsbriefen von 1557 und 
1567 angegebenen Datum auf das Jahr 1313 21. August bestimmen. Auch 
die nur in einer Abschrift von 1502 erhaltene Stadtordnung von 1393 
(1576 als „altes statbuch und recht“ erwähnt) war bisher nicht bekannt. 
Die älteste Ratsverfassung, wonach der Rat aus zwölf Mitgliedern bestand, 
blieb bis zum Jahre 1756 bestehen, da kam eine neue Ratsverfassung, die 
sich aber nicht bewährte und schon 1785 einer dritten Platz machte. — Die 
S. 42 erwähnte bemerkenswerte Gerichtsurkunde (Fürstenb. Urk.-Buch IV 
No. 128) ist wol dahin zu erklären, dass ein Kompromiss zwischen der 
Stadt und dem Landgrafen Wolfgang zu Fürstenberg vorliegt. Der Tat- 
ort des Verbrechens war die Stadt Bräunlingen, der Täter ein adeliger 
Einwohner der Stadt. Der Graf zu Fürstenberg, damals auch Pfandinhaber 
der Stadt Bräunlingen, der „als ain lantgraff des hailigen richs das und 
ander unrecht und ubel nach kaiserlichem rechtem zü strafen hette“, zog 
den Totschlag vor sein Landgericht an der freien Landstraße. Das Ge- 
richt besetzten aber der Schultheiß und die Zwölf des Stadtgerichts zu 
Bräunlingen und fertigten das Urteil unter dem städtischen Siegel. Einige 
andere Fragen, die sich ergeben, können erst erörtert werden, wenn das 
Quellenmaterial ganz vorliegen wird. S. 111 findet sich in dem Namen 
des französischen Generals, der 1806 die Stadt für Baden übernahm, der 
Druckfehler Mouard statt Monard. 

Der Verfasser hat dem Werk auch eine Tafel mit sieben städtischen 
Siegeln beigegeben. Die Ausstattung des ganzen Büchleins macht dem 
(emeinderat, der bereitwilligst die Kosten übernahm, wie dem Verleger 
alle Ehre. 

Donaueschingen. Georg Tumbült. 


Eugen Balzer, Die Freiherren von Schellenberg in der Baar. 
Hüfingen, Revellio, 1904. (Sonderabdruck aus den Schriften des 
Vereins für Geschichte und Naturgeschichte der Baar und der an- 
grenzenden Landesteile in Donaueschingen. Heft XL) 148 8. 8°. 
Eine treffliche Arbeit, durch die eine fühlbare Lücke in der Geschichte 

der Baar ausgefüllt wird! Obschon die Herren von Schellenberg lange 

Zeit nach den Landgrafen das mächtigste Adelsgeschlecht der Gegend 

waren, existierte doch nicht einmal ein zuverlässiger Stammbaum von 
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ihnen, bis nunmehr Balzer nach sorgfältigen Studien einen solchen auf- 
gestellt und gleichzeitig die wichtigsten Nachrichten über einen jeden 
Angehörigen des Geschlechts gesammelt hat. Eine ganz bedeutende Per- 
sönlichkeit ist Hans der Gelehrte (} 1609), von dessen wissenschaftlicher 
Korrespondenz mit dem Schaffhauser Chronisten Rüeger die Universitäts- 
bibliothek zu Basel noch 158 Briefe aufbewahrt. Im 17. Jahrhundert 
ging es mit dem Geschlecht rapid abwärts, bis der letzte seines Stamms, 
Johann Joseph Anton, 1812 in ärmlichen Verhältnissen in Hüfingen sein 
Leben beschloss. Der Arbeit sind zwei Stammtafeln sowie ein Lichtdruck 
(Ölbild eines ungenannten Freiherrn von Schellenberg [wol Sigmund 
Regnatus] im Rathaussaal zu Bräunlingen) und zwei Siegel- bzw. Wappen- 
abbildungen beigegeben. 
Donaueschingen. Georg Tumbült. 


Dr. Max Fischer, Oberarzt in Illenau, Unser Schwarzwald-Bauern- 
haus. Freiburg i. B., Speyer & Kaerner, 1904. 38 8. .8°. 


Dies warmherzig geschriebene Büchlein kann als Zeugnis für die 
wachsende Ausbreitung der richtigen Auffassung von Volkskunst, als 
Helfer auf dem Gebiet der Volkskunde und im praktischen Leben will- 
kommen geheißen werden. Der Verfasser geht von der wundervollen 
Zusammenstimmung von Menschenschlag, Wohnart und Landschaft im 
Schwarzwald aus, findet mit Recht, wie Justus Möser im niedersächsischen, 
im Schwarzwälder Bauernhaus den Ausdruck vollster Zweckmäßigkeit und 
hohen Kunstsinns. Er sieht in diesem Holzbau die Kunst, die wahre, 
bodenständige, dumehentwickelte Baukunst, die sonst unserer Zeit fehlt, 
und beklagt mit demselben Recht ihren Rückgang. Er gehört löblicher- 
weise nicht zu den armen Wichten, die, die Hände in den Taschen, mit 
hochgezogenen Brauen die fadenscheinige Weisheit vom „unaufhaltsamen 
Zug der Zeit“ vorbringen; deshalb gibt er Mittel an zur Abhilfe, zur Ab- 
wehr der kulturfeindlichen, durch falsche Leitung erzeugten Entwicklung. 
Zunächst empfiehlt er ernsthaftes Studium der Bauernkunst. Er meint 
wir seien ja nicht so schlimm daran, da das Schwarzwaldhaus in Koss- 
manns Schrift (Zeitschrift für Bauwesen 1894) eine mustergültige Be- 
arbeitung gefunden habe. Auch ich habe diese Schrift freudig begrüßt 
(Alem. XXII 285—288); aber ich halte sie doch nur für einen Anfang, 
oder vielmehr für eine recht hübsche Fortsetzung von F. Eisenlohrs 
bedeutungsvollerem Anfang aus dem Jahre 1853, den Fischer merkwürdiger- 
weise nicht erwähnt, obwol er sich in Sinn und Wort mit ihm berührt. 
Von andern einschlägigen Veröffentlichungen scheint Fischer nichts zu 
wissen. Er schlägt vor, im Schwarzwald über die von ihm und vielen 
andern vor ihm dargelegten Anschauungen Vorträge zu halten. Nun, es 
ist ihm wol nicht bekannt, dass dies mehrfach geschehen ist; aber er 
wird Gelegenheit haben mitzumachen, wenn es in nächster Zukunft noch 
öfter geschieht. und zwar mit Hilfe des neuausgebauten, rasch empor- 
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blühenden Badischen Vereins für Volkskunde. Freilich muss dahin 
gewirkt werden, das Vorhandene zu erhalten und in Bild und Beschrei- 
bung zu sammeln. Aber das Erhalten ist schwer: unsere dem Alten, be- 
sonders wenn es so brennbar ist, gefährliche Zeit räumt schrecklich damit 
auf. Erst vor wenig Wochen stand ich mit tiefer Bewegung an dem 
dampfenden Grabe eines solchen prächtigen alten Schwarzwaldhauses, des 
Kotterlehofs „Zur Tanne“ in Neuhäuser bei Kirchzarten, in dessen glühen- 
dem Schoße der ganze große Viehstand umgekommen war und aus dem 
die Einwohner nur mit Mühe das nackte Leben gerettet hatten. Nicht 
umsonst bleibt, wenn ein Gewitter am Himmel steht, kein Schwarzwald- 
bauer im Bette. Solche Holzhäuser mit Stroh- oder Schindeldach in der 
alten Weise neu zu bauen kann kein Mensch ernstlich empfehlen. Für 
das Strohdach ist noch kein vollwertiger Ersatz gefunden: seiner Gefähr- 
lichkeit halber wird es verschwinden müssen. Aber die äußerliche Er- 
scheinung sowol wie die zweckmäßige Einteilung des Hauses wird sich 
darum doch erhalten lassen. Zunächst aber werden die Bauleute an den 
alten Vorbildern neu lernen müssen. Dazu mögen Fischers Vorschläge 
im Abschnitt V seines Schriftchens nützlich sein. Was an diesem jedoch 
unangenehm auffällt, ist der Mangel an anschaulicher Vorführung und 
Beschreibung seines eigentlichen Gegenstands, eben des Schwarzwald- 
Bauernhauses. Ist das Büchlein für Sachkenner geschrieben, nun die be- 
dürfen der Anregung nicht; ist es für Fernstehende, Anzuregende, dann 
fehlt gerade das Nötigste. Der Grundgedanke ist gut und richtig und für 
viele beherzigenswert, wenn auch die Ausführung nicht gerade geschickt. 
Ich will verraten, dass ein anderer längst mit der Zusammenstellung von 
etwas Ähnlichem, jedoch auf breiterer Grundlage, beschäftigt ist. Einst- 
weilen kann die vorliegende Schrift, die sich durch Gefühlswärme und 
Kunstsinn erfreulich auszeichnet, empfohlen werden. 
Freiburg i. B. Fridrich Pfaft. 


Huldreich Zwingli, Sämtliche Werke. Unter Mitwirkung des Zwingli- 
vereins in Zürich herausgegeben von Emil Egliund GeorgFinsler. 
Berlin, Schwetschke & Sohn, 1904ff. (= Corpus Reform. 88.) 8°. 


Im Anschluss an die im Corpus Reformatorum vereinigten Werke 
Melanchthons und Calvins beginnt eine kritische Ausgabe der Werke Ulrich 
Zwinglis zu erscheinen, so dass jetzt zugleich mit Martin Luther auch 
der schweizerische Reformator und in ihm der bedeutendste Schriftsteller 
alemannischer Zunge eine abschließende Ausgabe erhält. Es ist eine reiz- 
volle Aufgabe, an den bisher erschienenen fünf! Heften, die Zwinglis vier- 
zehn früheste Schriften enthalten, die Initia Zwinglii zu verfolgen und 
daran die großartige Sachlichkeit zu bewundern, mit der der geistesstarke 


’ Inzwischen ist der erste Band mit acht Heften vollständig geworden. 
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‘Held tief und klar seiner großen Aufgabe inne wird und sich ihr groß 
und tapfer hingibt. 

Das im Herbste 1510 entstandene Fabelgedicht vom Ochsen zeigt 
ihn noch ganz als Kleriker im Banne der päpstlichen Politik, die anschau- 
lich lebhafte Relatio de gestis inter Gallos et Helvetios gibt eine 
Probe davon, was Zwingli als Geschichtschreiber geworden wäre, das 
Gedicht vom Labyrinth lenkt die politische Betrachtung schon mehr auf 
allgemein ethisches Gebiet hinüber, persönlichstes Leben und Gefühl gibt 
das Gebetslied in der Pest, das Ende 1519 auf dem Krankenlager ent- 
standen ist und zum ersten Male Zwingli den Dichter zeigt, aber erst im 
April 1522 tritt Zwingli als Reformätor hervor. Die wichtige Schrift Von 
Erkiesen und Freiheit der Speisen zeigt sogleich die volle Eigenart der 
schweizerischen Reformation: es ist nicht so sehr die zu modernem Leben 
erwachende Einzelpersönlichkeit, der Geistliche, der die mittelalterliche 
Religiosität in Kampf und Not abstreift und jubelnd zu neuen Idealen ge- 
langt, sondern sogleich entrollt sich das Bild der sich befreienden Gemeinde, 
das große Werk vollzieht sich nicht in Gedankenarbeit und Seelenkämpfen, 
sondern vorzugsweise in Wort und Tat, es ist nicht so sehr innerlich 
religiös als ethisch, sozial, politisch. Dabei verliert es nicht an Kraft 
und Tiefe, gewinnt aber an Farbe und Fülle. Bedeutungsvoll folgen der 
Schrift Von Erkiesen und Freiheit der Speisen noch im gleichen Monat 
die Acta Tiguri, die Rechtfertigung der Neuerung vor der geistlichen Be- 
hörde, die notwendig zugleich den Bruch mit jener bedeutet. Und wenn 
sich nun Zwingli in der göttlichen Vermahnung an die Eidgenossen zu 
Schwyz aufs neue politischen Aufgaben widmet, ist er ein anderer ge- 
worden, er verlangt jetzt volle Unabhängigkeit vom Ausland und inneren 
Frieden für die Schweiz. Dass er solche Ziele aufstellen und erreichen 
konnte, war zugleich ein erster großer Erfolg seiner evangelischen Predigt. 
In raschem Schritt geht Zwingli auf der Bahn der evangelischen Lehre 
voran, die Supplicatio ad Hugonem episcopum und mit ihr etwa 
gleichen Inhalts die Freundliche Bitte und Ermahnung an die Eidgenossen 
verlangen freie Predigt und Aufhebung des Zölibats und bringen damit 
den eigentlichen Anfang des Glaubensstreits. Im Apologeticus Arche- 
teles hofft Zwingli, die Gegner würden von weiterem Kampfe abstehen, 
in der Predigt von Klarheit und Gewissheit des Worts Gottes sichert er 
der Heiligen Schrift in umfassender, geistvoller Beweisführung ihre zen- 
trale Stellung in Gottesdienst und Lehre. 

So weit ist die neue Ausgabe bisher gelangt, so weit begleitet sie 
Egli mit kirchengeschichtlichen Einleitungen, die schlicht und knapp, dabei 
mit umfassendster Sachkunde und an neuen Auffassungen reich die ein- 
zelnen Schriften in ihren Zusammenhang stellen, Zeit und Anlass ihrer 
Entstehung bestimmen, ihren hauptsächlichen Inhalt und ihre Bedeutung 
umschreiben und sich, wo dazu Anlass ist, zu Ausblicken von echt histo- 
rischer Weite erheben. 
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Finslers Anteil umfasst die Fülle der bibliographischen und text- 
kritischen Aufgaben, er hat den Text hergestellt und mit reichen An- 
merkungen erläutert. Beide Herausgeber kommen von der theologischen 
und geschichtlichen Seite an das Werk, von dieser Seite her ist es seit 
Jahren umsichtig und gründlich vorbereitet worden, nicht zum mindesten 
durch Vorarbeiten der beiden Herausgeber selbst, und so mag es sich er- 
klären, dass die wenigen Zweifel und Bedenken, die sich dem Benutzer 
aufdrängen und die zu äußern Pflicht der Kritik ist, philologischer 
Natur sind. | 

Wenn es Aufgabe des kritischen Herausgebers ist, den letzten Willen 
des Schriftstellers zu vollstrecken, so’hätten bei der Schrift Von Erkiesen 
und Freiheit der Speisen und der Von Klarheit und Gewissheit des Wortes 
Gottes die Texte C, nicht A zu Grunde gelegt werden müssen, denn zahl- 
reiche Zusätze und Verbesserungen, bei der zweiten Schrift auch eine neue 
Einleitung, zeigen, dass Zwingli die Schriften neu durchgesehen hat. Bei 
der Predigt von der ewig reinen Magd Maria unterscheiden sich Text A 
und B lediglich dadurch, dass B auf dem Titelblatt einen Druckfehler 
hat, A nicht. Daraus schließt Finsler mit Recht, dass B einen früheren 
Abzug desselben Satzes darstellt, dann hätten aber die beiden Ausgaben 
die Siglen tauschen sollen. Bei dieser Gelegenheit und noch mehrfach 
begegnet der Ausdruck Zwitterdruck, statt dessen besser und treffender 
Zwillingsdruck stünde. Begrifflich nicht anfechtbar ist der neuerdings 
unternommene Versuch, für Wörter mit schwankendem grammatischem 
Geschlecht den Namen Zwitterworte einzuführen, unentbehrlich oder gar 
schön ist der Zwitter auch da nicht. Doch das nebenbei. Eine Begrün- 
dung der zweifellos richtigen Beurteilung der Textverhältnisse vermisst 
man beim Fabelgedicht vom Ochsen und beim Pestlied, im Fabelgedicht 
setzt B gegen den Vers neunmal leopard statt lechpard ein, das wäre 
wol besser in einer zusammenfassenden Vorbemerkung gesagt und damit 
der Lesartenapparat entlastet worden. Dreimal im Fabelgedicht, mit Vers 24 
hanget, 80 dich doch von, 178 gselschafft stellt Text B durch eine 
leichte Änderung gegen hangt, dich von und geselschafft in A den 
Vers her und erfüllt damit doch wol die Absicht des Dichters, so dass 
seine Lesarten Aufnahme:in den Text verdient hätten. Auch damit, dass 
die Fehler 58, 168 inngsten statt iungsten, 131, 30 mereen statt 
mereren, 235, 9 dinstiction statt distincetion im Text stehen bleiben, 
leidet dieser etwas unter dem konservativen Sinn des Herausgebers, der 
sich natürlich sonst hundertfach als zuverlässigster Führer bewährt. Die 
Fundorte der einzelnen Drucke wünschte man vollständig, nicht nur bei-. 
spielsweise verzeichnet zu sehen, was sich gewiss nicht mühelos, aber 
durch eine allgemeine Umfrage doch mit Sicherheit erreichen ließe. 

Die sprachlichen Vorbemerkungen wollen keine Grammatik von 
Zwinglis Sprache bieten, sondern wesentlich zur Entlastung der Lesarten- 
verzeichnisse dienen, da sie aber doch nach grammatischen Gesichtspunkten 
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geordnet sind und sein müssen, hätte wol der Wandel von nüw zu new 
1, 87, von buwen zu bawen und truwen zu trawen 1, 162 zu den 
Fällen von Diphthongierung gestellt, nicht als Wandel von ü zu e oder 
uw zu aw gebucht werden sollen. 1, 86 ist man überrascht, den Wandel 
von unwyssenheit zu unwissenheit als Übergang von ü zu i auf- 
gefasst zu sehen, denn y ist mit i durchaus gleichwertig. Unhistorisch 
ist 1, 390 das e in belyben, gelauben, gelych, genade als Ein- 
schiebsel zwischen b oder g und folgendem Konsonanten aufgefasst. Er- 
freulich ist dagegen, dass die Schreibung der alten Drucke nirgends an- 
getastet, sondern buchstabentreu wiedergegeben ist, für die Vorschläge 
Francks!, der für Texte des 16. Jahrhunderts eine Ausgleichung wünscht 
etwa im Sinne der Lachmannschen Orthographie des Mittelhochdeutschen, 
ist doch wol so lange die Zeit noch nicht gekommen, als die Grenze 
zwischen Bedeutungslosem und irgendwie Beachtenswertem nicht überall 
mit Sicherheit gezogen ist. Zudem ist die Schreibung bei dem größten 
Teil der Zwinglidrucke, bei denen Christoph Froschauer in Zürich, im 
ganzen leidlich maßvoll und gerade in ihren Besonderheiten von Zwinglis 
schriftstellerischer Eigenart kaum abzulösen. Zu weit geht aber wol die 
Ausgabe in der Bewahrung des Alten, wenn sie auf dem Titelblatt dem 
Vornamen des Reformators die Form Huldreich lässt, im Grunde doch 
nur einer falschen Etymologie des 16. Jahrhunderts zuliebe. 

Bemerkenswert ist, dass die neue Zwingliausgabe überall außer in 
den Titelbeschreibungen lateinische Lettern anwendet, sie entfernt sich 
damit weiter von der Art der alten Drucke als bei Anwendung deutscher 
Schrift, gibt aber, da sie das ß der Vorlagen nachahmt, von besondern 
Schriftzeichen nur das Schluss-s auf und diese Einbuße ist zu gering, als 
dass ihretwegen jemand den Übergang zur Antiqua, der ja gewiss die 
Zukunft gehört, beklagen dürfte. 

Wir scheiden von der neuen Ausgabe mit dem Wunsche, dass sie, 
von Stockungen und Überraschungen verschont, rasch und sicher fort- 
schreiten möge, so wie der Held, dessen Denkmal sie werden soll, einst 
seines Ziels gewiss und frischen Muts seine Bahn durchlaufen hat. 

Freiburg i. Br. Alfred Götze. 
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320 Volkstrachtenfest in Oberprechtal 


Beim Volkstrachtenfest in Oberprechtal am 2. Juli 1905, 
das leider als missglückt bezeichnet werden muss, hat Ober- 
amtmann Dr. Klotz in Waldkirch in einer ermüdend langen, 
neue Gesichtspunkte nicht bietenden Festrede, die sowol im 
„Freiburger Tagblatt“ als auch in den Monatsblättern des Vereins 
für ländliche Wolfahrtpflege in Baden „Dorf und Hof“ abge- 
druckt und demnach einer weiteren Verbreitung würdig erachtet 
worden ist, unter den „mittelbaren Erfolgen“ der Trachten- 
vereine, oder wenigstens in einem Zusammenhange, der nur 
diese Deutung zulässt, auch die Gründung des Badischen 
Vereins für Volkskunde erwähnt. Diese Verknüpfung der 
Tatsachen muss zurückgewiesen werden. Wer die Geschichte der 
Volkskunde in Baden kennt, weiß auch, dass bereits 1893, also 
vor der Gründung der Trachtenvereine zu Ende 1894, eine 
Badische Vereinigung für Volkskunde mit ihren Aufrufen, Vor- 
trägen und dem ersten an weite Kreise hinausgegebenen Frage- 
bogen an die Öffentlichkeit getreten ist, dass diese bis zur Neu- 
gestaltung des „Badischen Vereins für Volkskunde“ am 16. De- 
zember 1904 bestanden 'hat und dann in diesem aufgegangen 
ist. Die Trachtenvereine, die nach uns kamen, hatten auf unsere 
Bestrebungen nicht den mindesten förderlichen Einfluss; weit 
eher kann vom Gegenteil die Rede sein. Auffallen muss auch, 
dass ganz gegen allen Brauch in jener Festrede neben allbe- 
kannten volkstümlichen Schriftstellern nur die Verfasser einiger 
neueren kleineren volks- und heimatkundlichen Schriftchen ge- 
nannt sind, während die Menge volkskundlicher Schriften, die 
gerade durch die Badische Vereinigung für Volkskunde her- 
vorgerufen sind, überhaupt ungenannt blieb und das ebenfalls 
dahingehörige Hauptwerk, Prof. Dr, E. H. Meyers „Ba- 
disches Volksleben im 19. Jahrhundert“ nur in einer Anmerkung 
erwähnt wird. Fridrich Pfaff. 





Am 17. November 1905 ist ein hervorragender Mitarbeiter der 
Alemannia, 


Geheimrat Dr. Friedrich von Weech, 
Direktor des Gr. Bad. General-Landesarchivs in Karlsruhe, 


nach schwerer Krankheit verschieden. 
Sein Andenken bleibt auch in unserm Kreise in Ehren und soll 
demnächst in dieser Zeitschrift eingehender gewürdigt werden. P. 
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Friedrich von Weech 
und seine Verdienste um die badische Geschichtsforschung. 


Von Peter P. Albert. 


Am 17. November 1905 starb zu Karlsruhe im 
neuen Gebäude des Großherzoglichen General-Landes- 
archivs, das er ein halbes Jahr vorher bezogen hatte, 
dessen er aber, von schwerer Krankheit heimgesucht, 
kaum einen Tag recht froh geworden war, der Direktor 
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desselben, Geheimrat Dr. Friedrich von Weech, im Alter 
von 68 Jahren. Mit ihm ist nicht bloß ein um das badische 
Archivwesen hochverdienter Beamter, sondern auch der Nestor 
der badischen Geschichtsforscher, in deren Reihe und zuletzt 
an deren Spitze er über 40 Jahre unermüdlich und mit reichem 
Erfolge tätig gewesen ist, dahingegangen, eine große Lücke 
zurücklassend. Auch die Zeitschrift des Freiburger Geschichts- 
vereins, dem der Verewigte als Ehrenmitglied angehört hat, 
fühlt und beklagt seinen Verlust, da er ihren Bestrebungen 
und Veröffentlichungen jederzeit seine lebhafte Teilnahme ge- 
schenkt und sie wiederholt mit Beiträgen bedacht hat. Es 
gebühren ihm also auch hier einige Worte ehrender Erinnerung, 
denen wir nicht besser Ausdruck verleihen zu können glauben, 
als wenn wir, einem kleinen Ausschnitt aus seinem Lebensbilde 
gleich, aus seinen vielseitigen Leistungen auf dem Gebiete 
des Archivwesens und der Geschichte und ihrer Hilfswissen- 
schaften speziell seine Verdienste um die Erforschung und 
Darstellung der badischen Landesgeschichte heraus- 
greifen und durch eine nähere Betrachtung zu würdigen ver- 
suchen. 

Obwol Bayer von Herkunft und Münchner von Geburt, 
konnte Friedrich von Weech doch einen altangestammten 
Rechtstitel für seine Vorliebe zur badischen Geschichte gel- 
tend machen in dem Ursprung seiner Familie, die, vormals in 
Oberschwaben ansässig, in den jetzt zu Baden gehörigen 
österreichischen Vorlanden, vor allem in Konstanz und auch 
ın Freiburg verschiedentlich bewährte Staats- und Kirchen- 
diener gestellt- hat. Es war dies wol wenig bekannt, und 
er selbst pflegte davon kein Aufhebens zu machen, aber 
einem guten Freund gegenüber hat. er manchmal voll Ge- 
nugtuung auf diese seine althergebrachte „Berufung“ an- 
gespielt. 

Seine Beschäftigung mit der Geschichte unserer und auch 
bald seiner engeren Heimat begann von Weech im Sommer 
1862, als er, 25 Jahre alt, an der Universität Freiburg für 
das Fach der Geschichte sich als Lehrer niederließ. Obwol 
die damalige Zusammensetzung der historischen Lehrkräfte an 
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der Albert-Ludwigsuniversität! ihn hauptsächlich auf die all- 
gemeine Geschichte hinwies, las er doch gleich in seinem 
ersten Semester, im Winter 1862/63, neben anderem auch über 
badische Geschichte und wiederholte dies später mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Zeit von 1738 an, dem Regierungs- 
‚antritt Karl Friedrichs. Aus diesen öffentlichen akademischen 
Vorträgen ist seine erste, kleine, aber geistvolle Schrift über 
„Baden unter den Großherzogen Karl Friedrich, Karl, 
Ludwig 1733— 1830“? entstanden, die noch heute trotz 
der Erschließung so riesigen neuen Quellenmaterials gerade 
für dieses Jahrhundert der badischen Geschichte von niemanden 
ohne Befriedigung und Nutzen zur Hand genommen werden 
wird. Sie ist von jenem warmen nationalen Zuge durchweht, 
der auch alle späteren partikulargeschichtlichen Werke Weechs 
so woltuend auszeichnet, und war doppelt verdienstlich zu 
einer Zeit, wo es zwar nicht an Darstellungen der älteren, 
wol aber an solchen der neueren und neuesten badischen Ge- 
schichte völlig gebrach. Und wenn sie auch nur der erste 
Versuch eines jungen, aufstrebenden, noch nicht lange mit 
dem Gegenstande sich befassenden Talents war, so konnte 
sie, obzwar nicht die Verwertung unbekannten Materials, so 
doch die Aufstellung neuer Gesichtspunkte, wenn nicht einer, 
gegen andere Werke vorteilhaft veränderten Auffassung für 
sich in Anspruch nehmen. 

In der gleichen Richtung bewegte sich seine Festschrift 
zum 25jährigen Regierungsjubiläum des Großherzogs Friedrich: 


! Der seit Sommer 1847 von Aug. Friedr. Gfrörer eingenommene 
ordentliche Lehrstuhl der Geschichte war seit Winter 1861/62 unbe- 
setzt; der Honorarprofessor Kornelius Peter Bock, der einzige Dozent 
neben Weech, las vornehmlich über Kunstgeschichte und Archäologie. An 
4frörers Stelle wurde fürs Wintersemester 1863/64 Franz X. Wegele be- 
rufen, der aber schon nach einem Semester von Heinr. von Treitschke 
abgelöst wurde. Mit diesem, dem fast Gleichaltrigen und Gleichge- 
sinnten, hat Weech sich rasch und enge zusammengefunden und eine 
fürs Leben dauernde Freundschaft geschlossen, der er 1878 mit der Wid- 
mung seiner Essays „Aus alter und neuer Zeit“ ein ehrendes Denkmal 
errichtete. 

? Freiburg i. Br., Fr. Wagnersche Buchh., 1863. IV, 109 S. 8°. 
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„Baden in den Jahren 1852 —1877“', die ihres patrioti- 
schen Tons und der volkstümlichen Fassung wegen vorzüglich 
als Festgabe für die Schulen und weitesten Kreise des badischen 
Volks geeignet war. | 

Inzwischen war F. von Weech zu Ende des Jahrs 1864 
nach Karlsruhe übergesiedelt und zunächst an der Hofbiblio- 
thek tätig gewesen, dann aber 1867 als Archivrat an das unter 
Fr. J. Mones Leitung stehende General-Landeserchiv berufen 
worden. Als erste Frucht seiner neuen Arbeits- und Berufs- 
richtung veröffentlichte er 1868 aus den ihm durch besondere 
Vergünstigung des Großherzogs zur Benützung überlassenen 
einschlägigen Akten des Geheimen Kabinetts und der Ministerial- 
archive sowie aus den hinterlassenen Papieren zweier hervor- 
ragender badischer Staatsmänner, des Staats- und Kabinetts- 
ministers Freih. von Reizenstein und des Geh. Rats Nebenius ?, 
seine „a@eschichte der badischen Verfassung“, als Teil 
einer großen pragmatischen Geschichte des badischen Land- 
tags, die infolge der seit 1866 veränderten politischen Ver- 
hältnisse nicht zur Ausführung gelangt ist. Sowol dieses Buch 
wie eine 1894 in der „Zeitschrift für die Geschichte des Ober- 
rheins“* gegebene Auswahl von Aktenstücken „Zur Ge- 
schichte der badischen Landtage von 1819 —1845* 
zeichnen sich durch eine so vornehm unparteiische und sach- 
liche Betrachtungsweise aus, wie sie für die stürmischen Ver- 
handlungen der badischen Ständeversammlung angesichts der 





! Karlsruhe, A. Bielefelds Hofbuchh., 1877. 112 8. 8°. Mit einem 
Bildnis des Großherzogs. 

?2 Aus ebendesselben Nebenius Nachlass gab er im gleichen Jalhır 
1868 im Auftrag der Familie mit reichlichen eigenen Zutaten eine Bio- 
sraphie des Großherzogs „Karl Friedrich von Baden* heraus (Karls- 
ruhe, Chr. Fr. Müllersche Hofbuchh. XIV, 294 S. 8°), die heute noch 
das Beste und Feinste ist, was bisher über diesen Fürsten geschrieben 
wurde und dem Geschick des Herausgebers ebenso grosse Ehre macht wie 
dem Talente des Verfassers. 

” Karlsruhe, A. Bielefelds Hofbuchh. VIII, 202 S. gr. 8°. Vgl. dazu 
seine „Anfänge des konstitutionellen Lebens in Baden‘ (Aus 
alter und neuer Zeit. Leipzig 1878. S. 164—227). 

AN, F, 9, 581-628. 
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leidenschaftlichen neuesten Darstellung kaum als möglich er- 
scheint. Zu desto höherer Ehre gereicht sie dem Verfasser. 

Als eine Art Ergänzung zu dieser Arbeit, wenn auch in 
anderem Sinne, können die 1877 von ihm herausgegebenen 

„badischen Landtagsabschiede von 1554—1668“! gel- 
“ ten, die mit denen des 19. Jahrhunderts zuammengehalten 
natürlich ein wesentlich verschiedenes, mehr kultur- und finanz- 
geschichtliches Interesse haben. 

Im Anschluss an die durch diese Arbeiten bedingte Akten- 
forschung oblag Weech in engster Verbindung mit seiner amt- 
lichen Tätigkeit unausgesetzten Quellenstudien zu den ver- 
schiedensten Zeiträumen und Entwicklungsstufen der badischen 
Geschichte. Die dadurch gewonnenen Ergebnisse hat er seit 
1869 in zahllosen kleineren und größeren Aufsätzen und Ab- 
handlungen mit wenigen Ausnahmen in der „Zeitschrift für 
die Geschichte des Oberrheins“ niedergelegt, teilweise auch 
in selbständigen Büchern zusammengefasst und zum Gemein- 
gut der Wissenschaft gemacht. Es ist fast keine Periode der 
badischen Landes-, Kirchen- und Fürstengeschichte, die dabei 
nicht mehr oder weniger nahe berührt oder berücksichtigt 
wäre und zu neuer oder hellerer Beleuchtung käme. Neben 
einer fast unerschöpflichen Menge von kleineren Mitteilungen . 
biographischen und kulturgeschichtlichen Inhalts, von Briefen, 
Verordnungen, Instruktionen und anderm seien als bedeu- 
tendere, fast immer dem Umfang eines Buchs nahekommende 
Arbeiten genannt: „Pfälzische Regesten und Urkunden“, 
„Regesten und Urkunden zur Geschichte des Klosters 
Urspring“°?, „Regesten und Urkunden der Markgraf- 
schaft Baden-Baden“t, „Schloss Mägdebergim Hegau“, 


! Ztschr. f. d. Gesch. d. Oberrheins 29, 323—423. — Hierher gehört 
auch „Das 8. und 9. badische Konstitutionsedikt, aus den Akten 
«des Großh. General-Landesarchivs“ (Ztschr. f. d. Gesch. d. Oberrheins. 
N. F. 7 [1892], S. 249—313). 

®2 Ztschr. f. d. Gesch. .d. Oberrheins 22, 177—224; 23, 155—179; 
24, 56—104 und 269—327; 26, 29—67; 32, 190—233. 

3 Das. 23, 39—67. 

* Das. 24, 424—467; 27, 99—128. 

° Das. 25, 280—321. 
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„Das Reißbuch der Kurpfalz zum bayerischen Erb- 
folgekrieg anno 1504*!, „Das Wormser Synodale von 
1496“2, „Der Rotulus Sanpetrinus“®, „Urkundenbuch 
des Benediktinerklosters St. Trudpert“*, „Urkunden- 
archiv des Klosters Herrenalb“’, „Das Archiv der 
Stadt Radolfzell*®, „Urkundenbuch der Zisterzienser- 
abtei Salem 1134—-1498*’, „Die Kaiserurkunden im 
Großh. General-Landesarchiv in Karlsruhe“ ® und anderes. 
mehr. Verschiedene dieser Publikationen begannen während des- 
Erscheinens, wenn sie zu einem gewissen Abschlusse gebracht 
werden sollten, einen Umfang anzunehmen, der weit über den 
Rahmen einer Zeitschrift hinausging. Infolgedessen entschloss 
sich Weech, zumal da gleichzeitig eine Änderung im Programm 
der 1885 von der Verwaltung des General-Landesarchivs an 
die neu gegründete Badische Historische Kommission über- 
gegangenen „Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins“ 
erfolgte, für das Salemer Urkundenbuch, um es bis zum Aus- 
gang des Mittelalters führen zu können, zu einer Buchausgabe, 
die dann zu drei starken Bänden’? anwuchs und nun eine jeder- 
mann zugängliche unerschöpfliche Fundgrube für die Geschichte 
des Bodenseegebiets bildet. Es ist hier nicht der Platz, auf 
. die von Weech bei der Herausgabe des „Codex diplo- 
maticus. Salemitanus“ und andern Urkundenpublikationen 
beobachteten, der neuen WEditionstechnik in mustergiltiger- 


! Ztschr. f. d. Gesch. d. Oberrheins 26, 137— 264. 

” Das. 27, 227—326 und 385—454. 

3 Freiburger Diözesan-Archiv 15 (1882), S. 133— 184. 

* Ztschr. f. d. Gesch. d. Oberrheins 30, 76—128 und 323—399. 

® Das. 31, 237—284; 33, 296—362. 

® Das. 37, 1-78. 

’ Das. 55, 1—531; 37, 133— 263; 38, 1—129 und 373—474; 39, 1—S2 
und 1853--360, 

®» Das. N. F. 1, 61—96 und 332—356; 2, 498f.; 3, 423—446. 

° Karlsruhe, G. Braunsche Hofbuchh., 188&8—1895. 1. Bd.: 1134 bis 
1256. X, 548 S. gr. 8° mit 15 Taf. Siegelabbild.; 2. Bd.: 1267—1300. VI, 
684 S. mit 15 Taf.; 3. Bd.: 1301—1498. IV, 534 8. mit 10 Taf. Siegelabbild. 
— Hier sei auch noch genannt die von ihm herausgegebene „Beschrei- 
bung des Schwedischen Krieges 1630—1647“ von dem Salemer 
Konventualen Sebastian Bürster. Leipzig, S. Hirzel, 1875. XVI, 2708. 8°. 
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Weise entsprechenden Grundsätze noch auf dessen Inhalt 
einzugehen, nur auf die prinzipielle Bedeutung des Werks soll 
noch hingewiesen werden, da der Herausgeber damit eine vor 
kurzem erst entschiedene, damals aber noch in der Luft liegende 
Streitfrage mit ebenso großer Sicherheit wie Zuverlässigkeit 
gelöst hat. Ehe nämlich Lamprecht (1895) die wol be- 
rechtigte Forderung nach „institutionellen“ Urkundenbüchern 
erhob, das ist nach Urkundenbüchern, die nur das Material 
zur Geschichte einer einzelnen geistlichen oder weltlichen 
Körperschaft im Gegensatz zu solchen für ganze Länder oder 
nach heutigen Verwaltungsbezirken abgegrenzte Landschaften, 
den „regionalen“ Urkundenbüchern enthalten, hatte F. von Weech 
mit seinem Codex Salemitanus das heute allgemein als richtig 
Anerkannte getroffen, befolgt und gezeigt, wie der Historiker, 
der in den Quellen die’ verschiedenen Stufen der sozialen 
Kultur suchen muss, dies nur in einem Spezialurkundenbuch 
geboten erhalten kann, das die verschiedenen Stadien einer histo- 
rischen Entwicklung in ihrer Aufeinanderfolge dartut. 

Aber nicht bloß die ihm so nahe liegenden Schätze des 
Karlsruher General-Landesarchivs war Weech unablässig be- 
müht, der Wissenschaft durch Erleichterung der Benützung 
in jeder Weise zugänglicher zu machen und in brauchbar 
zugerichteten Bausteinen den Forschern an die Hand zu leiten, 
er hat auch fremde öffentliche Archive und private Urkunden- 
materialien für die badische Geschichtsforschung gewonnen, 
erschlossen und nutzbar gemacht. So durch seine bei einem 
zweimaligen Aufenthalt in Rom, 1893 und 1895, gesammelten 
„Mitteilungen aus dem vatikanischen Archiv“! und die 
Beschreibung der „Besuche badischer Fürsten und Für- 
stinnen in Rom“? sowie durch den „Briefwechsel Joh. 
Friedr. Böhmers mit Franz Joseph und Fridegar 
Mone“® und die „Briefe von Heidelberger Gelehrten 
an Fr. J. Mone“*. 


ı Ztschr. f. d. Gesch. d. Oberrheins. N. F. 10, 632—649. 
® Das. N. F. 9, 221—239. 

® Das. N. F. 16, 422 —463 und 6509 —690. 

* Das. N. F. 18, 458— 492. 
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Mit den letztgenannten Arbeiten war er absichtlich wieder 
auf den biographischen Boden zurückgekehrt, den er schon 
vor 20 Jahren in einer nicht bloß für Baden bahnbrechenden 
und vorbildlichen Weise betreten hatte. Es sind dies die 
„Badischen Biographien“!, die er 1875 begonnen und 
deren neuester, das Jahrzehnt von 1891—1901 umfassender 
fünfter Teil ihn noch bis an sein Ende beschäftigt hat. Wol 
stand ihm dabei ein stattlicher Stab von Mitarbeitern zur 
Seite, doch die schwierigsten Materien pflegten meist ihm selbst 
zuzufallen. Aber mit seiner vornehmen Denk- und glänzenden 
Schreibweise ist er aller Schwierigkeiten Herr geworden, hat 
er Freund und Feind gerecht zu werden verstanden und häu- 
fig wahre Perlen biographischer Kunst geliefert. Als Meister 
auf diesem Gebiet hat sich \Weech bei jeder Gelegenheit be- 
währt, zumal auch in den anlässlich von Todesfällen ent- 
worfenen biographischen Skizzen wie von Ed. Winkelmann‘, 
Fr.X. Kraus’, H. Ehrensberger* und namentlich in seinen 
„Erinnerungen an Papst Leo XIIl.“°, in denen er oft mit 
wenigen Strichen ein lebenswahres, getreues Bild des Betreffen- 
den schuf und es zum vollen Kunstwerk erweiterte, wenn er 
tiefer gehen konnte, wie bei seiner Biographie des Staats- 
ministers Wilh. Nokk®, der Markgräfinnen Maria Vik- 
torıa und Karoline Luise von Baden’, Karl von Rott- 
ecks®, Metternichs und Hüetlins?, Karl Mathys'°, Lud- 


ı 1. Teil Heidelberg, Fr. Bassermann, 1875. XIV, 488 8. gr. 8°. 
2. Teil VII, 572 S.; 3. Teil Karlsruhe, G. Braunsche Hofbuchh., 1881. 
VII, 213 S.; 4. Teil 1891. VIII, 550 8. 

® Ztschr. f. d. Gesch. d. Oberrheins. N. F. 11. 331—33t. 

® Das. N. F. 17, 162—167. 

* Mitteil. d. Bad. Histor. Kommission 26, 33—36. 

° Das Hochland 1 (Kempten 1904), S. 184—201. 

© Heidelberg, C. Winters Universitätsbuchh., 1904. 59 S. gr. 8°. — 
Vgl. ferner die aus Fr. J. Mones Nachlass herausgegebene „Lebens- 
beschreibung des bad. Ministers L. G. Winter“ (diese Ztschr. 17, 
1—22). 

“In seinen Vorträgen und Aufsätzen: „Aus alter und ncuer 
Zeit“. Leipzig, Duncker & Humblot, 1878 8. 94—116. 

8 Das. S. 241— 234. ® Das. S. 255-262. 

" Das. S. 295—307. 
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wig Häussers!, Robert von Mohls? und anderer und zumal 
desregierendenGroßherzogsFriedrich?. WeechsKunstfertig- 
keit in diesem Fache hing mit besonderer Begabung und Vorliebe 
für dasselbe zusammen, die ihn zu unausgesetzter Betätigung 
darın antrieben. Ein Unternehmen reihte sich hier fast un- 
mittelbar an das andere; über der Arbeit an den Denkwürdig- 
keiten des Markgrafen Wilhelm für die Zeit von 1819—1859 
und an der Biographie des im Jahre 1897 verstorbenen Prinzen 
Wilhelm von Baden, des Siegers von Nuits, durch die sein 
nie getrübtes Vertrauensverhältnis zu seinem Landesherrn zu 
ganz besonderem Ausdruck kommen :sollte, hat ihn zuerst 
schwere Krankheit und dann der Tod überrascht. 

So sehr von Weech durch seine berufliche Beschäftigung 
mit allen historischen Hilfswissenschaften vertraut war, so 
hat er doch einzelne mit besonderer Kraft beherrscht und 
mit besonderer Liebe gepflegt. Namentlich war es die Sphra- 
gistik, der seine spezielle Aufmerksamkeit und Liebhaberei 
galt und die er auch durch mehrere gediegene Veröffent- 
lichungen bereichert und gefördert hat, das allgemein Sach- 
liche mit den Besonderheiten des Landes fruchtbar und ge- 
schickt verbindend. Seine „Siegel von Urkunden aus 
dem Großh. Badischen General-Landesarchiv zu Karls- 
ruhe“*, veranlasst durch die freudige Aufnahme der seinem 
Codex Salemitanus beigegebenen Siegelabbildungen, sind ein 
ebenso kostbares wie heute von allen Freunden der Wappen- 
kunst gesuchtes Werk. Einem mehr praktischen Bedürfnis 
entsprungen sind seine „Siegel der badischen Städte“, 
die er im Auftrag der Badischen Historischen Kommission seit 
1899 herausgab und in denen er seine reichen Kenntnisse der 
Siegel- und Wappenkunde zum Besten der Heimat und der 
Wissenschaft zugleich feinsinnig verwertete. 


! Aus alter und neuer Zeit S. 30X--316. ® Das. 8. 317—827. 

3 Diese Ztschr. 18, 8—21. 

*“ Zwei Serien in je drei Briefen. Frankfurt a. M., 1883 — 1886. 
30 Taf. mit V, 9 S. und 15 Taf. mit III, 8 S. Text. Fol. 

° 1. und 2. Heft. Heidelberg, C. Winters Universitätsbuchh., 1899, 
1903. 1V, 48 S. Text mit 92 Taf. 
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Wie die dienstliche Tätigkeit von Weechs es einerseits 
mit sich brachte, dass er praktisch und schriftstellerisch aufs 
eingehendste mit den engeren Fachwissenschaften sich be- 
fasste, so bedingte sie anderseits seine ausgedehnte Beschäfti- 
gung mit der Geschichte des badischen Landes und Fürsten- 
hauses. Auf sie war seit dem Erscheinen und der günstigen 
Aufnahme seiner akademischen Vorträge von 1863 sein Haupt- 
absehen gerichtet, über sie hat er fast jedes Jahr in irgend 
einer Weise, und wenn es auch nur Artikel in der „Karls- 
ruher Zeitung“ waren, etwas Neues und Interessantes ge- 
bracht. Besondere Hervorhebung verlangt hier seine Fest- 
gabe zur silbernen Hochzeit des Großherzogspaars: „Die 
Jähringer in Baden“', in der sich, wie er selbst sagt, 
„Wissenschaft und Kunst verbanden, um in volkstümlicher 
Form in Wort und Bild die wichtigsten Ereignisse der Ge- 
schichte des zähringisch-badischen Hauses und die bedeutend- 
sten Fürsten unseres Landes, die demselben entstammen, zu 
schildern“. Obenan steht aber seine „Badische Geschichte‘? 
(bis 1871). Die Tatsache, dass seit dem 1842 erschienenen Werke 
von Albert Preuschen niemand mehr versucht hatte, eine zu- 
sammenfassende Schilderung der Vergangenheit des badischen 
Staates zu geben, war die nächste Veranlassung zu dem Unter- 
nehmen, das die Geschicke des badischen Landes und Volks ım 
engsten Zusammenhang mit der allgemeinen deutschen Geschichte 
für die weitesten Kreise des Volks in Weechs glänzender Sprache 
treu und fesselnd zur Darstellung brachte. Dass das Buch sich 
nicht hauptsächlich an die Gebildeten und Gelehrten wandte und 
nicht alle heute im Großherzogtum vereinigten Gebietsteile be- 
rücksichtigte, waren Fehler, die zusanımen mit andern gering- 
fügigeren Gesichtspunkten zu Beanstandungen führten und ihm 
um so weher taten, als sie von anscheinend berufener, ihm bis 
dahin dienstlich näher stehender Seite herrührten. In der Art 
und Weise, wie sie erhoben wurden, waren sie, wenn man alles, 
was in Betracht kam, gerecht und unbefangen abwog, un- 

! Jilustr. von Herm. Götz. Karlsruhe, G@. Braunsche Hofbuchh., 18*1. 


IV, 84 S, mit 10 Liehtdinektaf. und 12 Holzschn. Fol. 
> Karlsruhe, A. Bielefelds Hofbuchh., 1°90. XII 648 8, 8°, 
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berechtigt; unberechtigt vor allem, weil sie Nebensächliches 
betrafen, die Hauptsache aber übersahen. Diese aber war, 
dass Weech mit seinen Kenntnissen und Fähigkeiten, in seiner 
Stellung und bei seinem unmittelbaren Sitz an den Quellen der 
badischen Geschichte diese nicht in dem entsprechend gleichen 
Rahmen bearbeitet hat, wie beispielsweise von Wenck die 
hessische, von Staelin die württembergische, von Riezler die baye- 
rische Landesgeschichte behandelt worden ist. Dem gegenüber 
mussten und müssen die ihm gemachten Vorwürfe ebenso wie die 
bei dieser und andern Gelegenheiten auf ihn angewandte hä- 
mische Bezeichnung „Hofhistoriograph“ als kleinlich und hin- 
fällig bezeichnet werden. Desto besser hat es Weech dann 
einige Jahre nachher mit seinem „Karlsruhe“! getroffen, einer 
Stadtgeschichte, die den Wünschen des auftraggebenden Stadt- 
rats ebenso vollkommen entsprach wie allen fachmännischen 
Anforderungen der Gegenwart. Mehr als in einem andern 
seiner Bücher ‘treten in seiner Geschichte der Stadt Karls- 
ruhe seine glänzenden Geistes- und Historikereigenschaften 
hervor, erweitert und vertieft durch die Liebe zu seiner 
zweiten Heimatstadt, deren mächtig aufblühende Gegenwart 
ihn mit Stolz erfüllte und auch zu vielseitiger Betätigung im 
Bürgerleben angespornt hat. 

Die eben berührten Anfeindungen Weechs galten indes 
zumeist mehr seiner amtlichen und gesellschaftlichen Stellung, 
die er als Mann von scharf ausgeprägtem Karakter stets 
strengstens zu wahren suchte, als seinen Verdiensten um die 
Pflege und Förderung der historischen Wissenschaft. Denn 
in ganz Deutschland und darüber hinaus ist die durch ihn 
und unter seiner Leitung erfolgte systematische Ordnung und 
Verzeichnung der reichhaltigen Bestände des Karlsruher General- 
Landesarchivs als mustergültig anerkannt, wird die vornehm- 
lich durch ihn ermöglichte Erschließung und Ausbeutung dieser 
und der wertvollen handschriftlichen Schätze des Archivs jeder- 
mann gegenüber mit Recht als die weitestgehende gepriesen. 


1 Geschichte der Stadt und ihrer Verwaltung. 3 Bde. Karlsruhe, 
Macklot, 1895—1904. XV, 531; XI, 463; XV, 925 S. mit über 100 Ab- 
bildungen, Plänen und Karten. 8°. Eine 2. Auflage war bereits vorbereitet. 
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Er hat das Karlsruher Archiv zu einer wissenschaftlichen Muster- 
anstalt erhoben, das in den Gelehrtenkreisen des In- und Aus- 
lands das beste Ansehen genießt und mit seinen bewährten Ein- 
richtungen vielfach vorbildlich geworden ist. Was er durch diese 
seine nahezu 40jährige Tätigkeit am General-Landesarchiv zu 
Karlsruhe indirekt in erster Linie für die badische Geschichts- 
forschung gewirkt hat, lässt sich nicht mit Ziffern und Zahlen 
bemessen und konnte und kann in seinem ganzen Umfang 
nur von seiner Umgebung und jenen Hunderten von Be- 
nützern gewürdigt werden, deren lokal-, territorial- und 
landesgeschichtliche Studien er mit nie versagendem Entgegen- 
kommen unterstützt hat. 

Wie um dies in noch höherem Maße tun zu können und seine 
Leistungen für die badische Geschichte gewissermaßen zu ver- 
doppeln, hater 1883 die Gründung der Badischen Historischen 
Kommission angeregt und angebahnt, welcher die grund- 
sätzliche Aufgabe ward, „die Kenntnis der Geschichte des groß- 
herzoglichen Hauses und des badischen Landes zu fördern“. 
Zu einer einigermaßen erschöpfenden Erörterung dessen, was 
alles Weech als Sekretär, das ist als Seele der Kommission, 
in den 22 Jahren ihres Bestehens für die badische Geschichte 
getan hat durch Führung der Geschäfte und Verhandlungen, 
durch die Schriftleitung der in 27 Nummern mit einem Ge- 
samtinhalt von 3225 Seiten vorliegenden „Mitteilungen“, durch 
die Oberleitung verschiedener großer Unternehmungen, wie 
der „Regesten der Markgrafen von Baden und Hachberg“, der 
„Regesten zur Geschichte der Bischöfe von Konstanz“, der 
„Nuntiaturberichte aus Wien und Paris 1685—1688“, durch 
vollständige oder teilweise Selbstbearbeitung einzelner ab- 
geschlossener und noch nicht abgeschlossener Veröffent- 
lichungen („Neujahrsblätter‘, „Korrespondenz des Fürstabts 
Martin Gerbert von St. Blasien“), — dazu benötigte es eines 
größeren als des hier zur Verfügung stehenden Raums. Aber 
auch dann ergäbe die Aufzählung seiner geschriebenen Werke 
noch kein vollständiges Bild seines gesamten Schaffens und 
Wirkens, für die badische und deutsche Geschichte nicht und 
nicht für die übrigen ihm vertrauten Wissenszweige und ge- 
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lehrten Dinge, noch weniger aber für die Würdigung des 
hervorragenden Menschen überhaupt. Dazu benötigte es eines 
Materials ganz anderer Art als des hier benutzten, eigener Mit- 
teilungen vor allem und Bekenntnisse, Briefe, Tagebücher und 
dergleichen, ohne welche sein Entwicklungsgang, sein Leben und 
Lernen so wenig erkannt zu werden vermag wie sein Lehren und 
Handeln, sein Wirken und seine Werke. Wer je im Leben ihm 
näher getreten war, der weiss, dass mit diesen Worten eher 
zu wenig als zu viel gesagt ist. Und wer je in den letzeu 
drei Jahrzehnten einmal mit badischer @eschichte sich beschäftigt 
hat, der ermisst ohne weiteres die Lücke, die sein Hinscheiden 
in erster Reihe in die badische Geschichtsforschung gerissen 
hat. Denn er war kein kleiner und kleinlicher Historiker, son- 
dern durchaus ein großzügiger und aufrechter Mann, der gerade 
jene Grundsätze sich zur Richtschnur genommen hatte, die 
Anselm Feuerbach vom Historiker wie vom Richter fordert: 
„jene Rechtlichkeit der Gesinnung, welche unbefangen als Recht 
ausspricht, was sie als das Rechte erkennt, und jene Stärke 
des Willens, welche mit festem, keinem Einfluss weichenden, 
durch keine Gewalt zu beugenden Arm die Wage der Ge- 
rechtigkeit stets in sicherem Gleichgewicht hält“. 

So wird sein Andenken als ein lebendiges Zeugnis der 
veredelnden Macht der Geschichte unter uns gesegnet und 
gesichert sein und fortleben, solange es eine badische, eine 
deutsche Geschichtsforschung gibt. Das darf heute schon aus- 
gesprochen werden in schmerzlicher Vergegenwärtigung seines 
Hingangs und des damit verknüpften ‚Verlusts, im übrigen es 
einer spätern Zeit überlassen bleiben, seine Stellung in der 
deutschen Geschichtsforschung, insonders seinen Einfluss auf 
die geschichtlichen Studien in Baden scharf umgrenzend und 
endgiltig zu bestimmen. 


Das Minoritenkloster zu St. Katharina 
in Rufach. 


Von Theobald Walter. 


Einleitung. 


Das urkundliche Material zur Geschichte des alten Rufacher 
Minoritenklosters musste größtenteils in der Ferne gesucht 
werden. Das Stadtarchiv hat nur einige der alten Besitztitel 
gerettet, die anlässlich der Ordensreformation (1435—1444) mit 
den Einkünften des Klosters an die Stadtverwaltung ausgeliefert 
werden mussten. Die Observanten behielten die älteren Ahlass- 
und Gründungsurkunden ihres Gotteshauses zurück. Als dann 
1563 das Kloster auf einige Zeit einging, wanderten die übrigen 
Pergamente in das Archivgewölbe des Bischofs von Straßburg. 
Infolgedessen enthält das heutige Bezirksarchiv Unterelsass die 
alten Ablassbriefe, die Reformationsurkunden von 1444, die 
wenigen späteren Zuwendungen und die Korrespondenz über 
die Auflösung von 1563. Leider ist gar nichts über die be- 
rühmte in diese Zeit fallende Klosterschule, in der der Huma- 
nismus mit Eifer und Hingabe gepflegt wurde, erhalten ge- 
blieben. | | 

Das ehemalige bischöfliche Archiv von Basel, das heute in 
zweifelhaftem Zustande in Bern ruht, hat nur wenige Schrift- 
stücke allgemeinen Inhalts aufzuweisen; ebenso birgt das Be- 
zirksarchiv Oberelsass wenig mehr, als die auf die Revolutions- 
jahre sich beziehenden Aktenbündel. Spärliche Aufzeichnungen, 
die von den letzten überlebenden Minoriten im 19. Jahrhundert 
in Besitz des ehemaligen Rufacher Administrators und spätern 
Straßburger Generalvikars Freyburger übergingen, werden im 
Pfarrarchiv zu Rufach aufbewahrt. Der Hauptbestand des 
Klosterarchivs seit 1590 ist spurlos verschwunden. Luzern, 
mit dem Archiv der Konventualen, und das reichhaltige Basler 
Staatsarchiv vermochten keinerlei Material zu liefern. 
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Was sich nun an allen diesen Orten auffinden ließ, habe 
ich im Laufe der letzten Jahre eifrig gesammelt und nebenbei 
Chroniken und Kirchenbiücher durchstöbert, und so entstand 
denn nach und nach die vorliegende Abhandlung. Leider ließ 
sich die Geschichte des Klosters nicht überall bis ins einzelne 
verfolgen, obschon das gesamte verfügbare Material Verwertung 
gefunden hat. 

Nicht uninteressant sind vielleicht auch die verschiedenen 
Beilagen. 

Die Guardianreihe ist dem urkundlichen Stoffe entnommen 
und durch die Liste in Ingolds Alsatia sacra ergänzt. Das In- 
ventar von 1563 zeigt uns das Kloster in den ärmseligen Ver- 
hältnissen eines echten Franziskanerstifts; sind doch nur die zur 
kirchlichen Feier gehörenden Gegenstände von einigem Werte. 

Was die Beilagen anbelangt, so steht der altehrwürdige 
Totenschild von 1291 sicherlich einzig in seiner Art da. Die 
eigenartigen Formen und Gestalten der Grabplatten des 14. Jahr- 
hunderts sind an andern Begräbnisplätzen längst verschwunden. 
Die Beweinung aus dem 15. Jahrhundert ist ein bis jetzt von 
unsern Kunsthistorikern unbeachtetes Meisterwerk, und der inter- 
essante nach einer Aufnahme von 1789 angefertigte Lageplan 
spricht wol für sich selbst. 

Möchten doch diese Zeilen endlich dazu beitragen, das arg 
in Verfall geratene Anwesen und die letzten gefährdeten Reste 
aus pietätvoller Zeit vor dem gänzlichen Untergange zu wahren. 


I. 


Über den Ursprung und die Gründung des Rufacher Mino- 
ritenklosters sind keinerlei authentische Schriftstücke aus dem 
Mittelalter auf uns gekommen. ÖOrdenstradition und Chronik 
allein bringen spärliche Berichte aus den ältesten Tagen der 
Niederlassung, und wie unzuverlässig beide manchmal sind, muss 
der Historiker nur zu oft erfahren. Auch in den Nachrichten 
über das Alter unseres Klosters stimmen sie nicht überein. 
Die Ordenstradition behauptet, Rufach sei das älteste Franzis- 
kanerkloster des Elsass und habe schon zu Lebzeiten des Stifters, 
also vor 1226, bestanden!. Dagegen schreibt die Thanner 
Chronik: Disses Jahr (1250) wird auch unser Closter zu 


! Sendbotenkalender, von den Franziskanerpatres in Metz heraus- 
vcgeben (1897), 8. 77. 
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Ruffach durch Zuthuung und Hilff der dasigen Bür- 
geren und der Brüderen Allmosen und Patrimoniis ge- 
bauwen!. Wer mag nun recht haben? — Grandidier sah im 
18. Jahrhundert im Rufacher Kloster eine alte Handschrift: De 
antiquitate et fundatione conventus Rubeacensis, die 
heute verschwunden ist und aus der er einige Merkwürdig- 
keiten mitteilt. In Bezug auf die Gründung scheint das Schrift- 
stück sich auch auf die Tradition berufen zu haben? Unser 
ältester verbürgter Bericht über das Kloster stammt bis jetzt 
aus dem Jahre 1280. Es ist eine Ablassurkunde des Straß- 
burger Weihbischofs Albertus, eines Minoriten, der allen denen, 
die am Jahrestage der Einweihung des Altars zu St. Michael 
und den darauffolgenden Tagen die Kirche der Franziskaner in 
Rufach besuchen, einen Ablass von 1 Jahr und 40 Tagen ge- 
währte?. Der Brief entbietet fratribus, guarduano et con- 
ventui fratrum minorum in Rubiaco seinen Gruß und ist 
in Rufach selbst am Tage der hl. Prothus und Hiacinthus 
(11. September) ausgestellt. Wir finden also 1280 die Brüder 
mit Guardian und Kirche bereits eingerichtet. Da aber solche 
Urkunden gewöhnlich die Folge eines Neu- oder Umbaus sind, 
kann sich damals der Orden noch nicht sehr lange in der Stadt 
aufgehalten haben. Wir werden also für die Zeit der Gründung 
wol das Richtige treffen, wenn wir aus der Thanner Chronik 
lesen: Um das Jahr 1250 usf., Ä 

Dass das Kloster durch Zuthuung und Hilff der 
Bürger entstanden, ist selbstverständlich. Gewöhnlich ließen 
sich einige Brüder an dem Orte nieder, mit nichts anderem ver- 
sehen als ihrer armseligen Kleidung und wol zufrieden mit dem 
geringsten Maße einfacher Nahrung. Solch bescheidenen Gottes- 
männern teilte das Volk gern mit und half ihnen ein Obdach 
(hospicium) nebst einer Kapelle gründen, bis nach und nach 
ein geräumiges Kloster und eine große Kirche daraus entstanden. 
Das schon erwähnte Manuskript nannte als einen der größten 
Woltäter der Rufacher Siedelung den 1287 verstorbenen Rein- 
hard Schultheiß, der wol einer der ersten Schenkgeber gewesen 
‚sein mag, da er so lobend erwähnt wird. 


i Thanner Chronik 1, 132. 

®? Ingold-Grandidier, Oeuvres inddites IV, 261. 

3 Walter, Urkundenbuch Jder Pfarrei Rufach 8. 5. 

*“ Ingold-Grandidier, Oeuvres inedites IV, 262. 
Alemannia N. F. 7, 1. > 
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Aus dem Jahre 1271 haben wir abermals einen Bericht der 
Thanner Chronik: Zu Ruffach in dem Barfüsser Closter 
starb der selige Fr. Rodolindus, ein Conventsbruder 
daselbst und ward alda begraben!; und dann weiter aus 
dem Jahre 1311: Den 10 Mertzen haben unsre Patres Mi- 
nores Conventuales zu Rufach das Grab des seeligen 
Fr. Rodolindi, Conventsbruder daselbst geöffnet; da 
fande man dessen Leichnamb nach 40 Jahren . 
gantz unversehrt und gab ein lieblichen Geruch von 
sich ... .”. Nun schreibt aber Berler in seiner Chronik von 
einem Grabstein im Kreuzgange: Hic jacet beatus frater 
Boldelinus sepultus an. 1311 10. Martis? Grandidier 
gibt dieselbe Inschrift und fügt hinzu: On pretend qu’on 
trouva le corps de ce Boldelin entier‘. Es liegt auf der 
Hand, dass der Rodolindus der Chronik und der Boldelinus 
Berlers und Grandidiers eine Person sind. Da aber der Stein 
zu Berlers und noch zu Grandidiers Zeiten vorhanden war, so 
muss seitens der Chronik nicht nur ein Leesefehler, sondern auch 
ein Irrtum unterlaufen sein. Nach meiner Meinung hat der 
Chronikschreiber das alte Manuskript gekannt und hat, weil dort 
genauere Daten fehlten, diese, da sie zur Abfassung seiner 
Chronik notwendig waren, nach seinem Ermessen eingesetzt. 
Ebenso verhält es sich wol auch mit dem Berichte, dass Rufacher 
und Basler Ordensleute 1260 das Barfüßerkloster in Mülhausen 
gegründet hätten; denn nach Mieg, Der Stadt Mülhausen Ge- 
schichten, reicht dort die älteste Urkunde bis 1297. 

Aus dem Jahre 1285 ist eine zweite Ablassurkunde für 
das Rufacher Kloster erhalten, die ebenfalls in Rufach ausgestellt 
ist und einen Conradus, Tullensis episcopus, zum Verfasser 
hat®. Danach musste auch damals noch der Gründung mit 
allen Mitteln aufgeholfen werden, denn der Ablass wird ge- 
wonnen von omnibus. . qui ad consumationem vestre 
domus et ecclesie in Rubiaco manum porrexerint ad- 
jutricem ... Das domus vestra scheint noch der einfache 
Hof der ursprünglichen Niederlassung gewesen zu sein. Wenig- 
stens schließt eine Urkunde, durch die Frau Anna von Jung- 


t Thanner Chronik I, 178. ® Ebd. I, 287. 

® Berlers Chronik im Code historique et d. de Straßbourg 8. 107. 
* Ingold-Grandidier, Oeuvres inedites IV, 261. 

5 Walter, Urkundenbuch S. 6. 
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holz, Werners des Roten von Laubgassen Witwe, den Johannitern 
von Dorlisheim Güter verkauft, mit den Worten: Datum in 
Rufach in der minre bruder hoff nach unser frowen 
Lichtmeß 12871, 

Aus dem Ende des 13. Jahrhunderts erfahren wir dann 
noch, dass im Jahre 1292 ein Bruder Johannes ermordet worden 
ist*. Der Klosterbau scheint nur nach und nach, wie es 
eben die Mittel erlaubten, vorangeschritten zu sein. Um 1300 
ließ der schon erwähnte Bruder Boldelin, wol ein adeliger 
Konventsbruder, auf seine eigenen Kosten den herrlichen Kreuz- 
gang aufführen, in dem er am 10. März 1311 beigesetzt wurde‘. 

Das Urkundenmaterial des 14. und beginnenden 15. Jahr- 
hunderts ist schon reichlicher. Es erstreckt sich hauptsächlich 
über Schenkungen und Erwerbungen und zeigt uns so recht, 
wie der Orden bei Hoch und Nieder in Ehren und Ansehen stand. 

Domina Berhta, relicta quondam Johannis Manbis 
civis de Sulz stiftete am 21. Februar 1330 eine ultima Missa 
für das Seelenheil ihres Manns und ihrer Vorfahren» Bruder 
Rudolf, der minister Allemanie, und Bruder Johannes, der 
custos Alsatie, bestätigten die Stiftung. 

Im Jahre 1345 schenkte Richin von Isenheim, ge- 
sessen zu Rufach, Johanses seligen Tochter, eines 
Edelknechts, den Brüdern 30. Schilling Pfenniggeld und 
12 Kapaunen, die die Deutschherren in Suntheim entrichten 
sollten, 100 Mark Silber, die dieselben Deutschherren nach ihrem 
Tode bezahlen sollten; desgleichen ihr Haus zu Isenheim bi 
der Tanzebünden, Da söllent di Bruder Ein Ewig Her- 
berge haben ... dartzu ... funf Schatz Reben Ligent 
zu Rufach in Lerichenberg ... also daz man von den 
selben Reben Messe win sölle haben vnd mit dem wine 
messe sprechen. Dafür sollten die Mönche jährlich ein Seel- 
gerete halten für die Schenkgeberin und ihre Vorfahren. 

Aus demselben Grunde übergaben Ritter Jakob von Schö- 
nau, Johann Burggraf von Torolsheim, ein Edelknecht dem 


i Mitteilungen der Gesellschaft zu E. d. Alt. 

2 Ingold-Grandidier, Oeuvres inedites S. 262. — Thanner 
Chronik I, 235. 

® Berlers Chronik im Code historique. 

* Bezirksarchiv Unterelsass G. 1696 (2). 
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man spricht der unbehvwen, Agnes von Schönau, seine 

Frau, Petermann von Hergheim, ein Edelknecht aus Colmar, 
den man gicht Tumher, Elisabeth von Schönau, seine 
Frau u. a. den Brüdern am Allerseelentage 1347 drei Juchert 
Acker im Oberhergheimer Banne. Das Seelengedächtnis sollte 
der Valkenerin gehalten werden, die die Stifter beerbt hatten '!. 

Über eine Niederlassung in Sulz berichtet ein altes Perga- 
ment aus dem Jahre 1362, das auf der Rückseite die Aufschrift 
trägt: Littera super hospicium nostrum in Sulz. Darin 
berichten Schultheiß und Rat zu Sulz, dass sie vber ein sint 
kommen mit den erberen geistlichen herren dem Gar- 
dian vnd dem Convent der Barfussen, gelegen in der 
statt Rufach, daß sie in hant gegeben ze wechsel ein 
hus, lit im kilchof ze Sulz, stosset an Her Heinrich 
von Rufach schüren, eines cappelans ze Sulz... vnd 
was das hus wilent Claus Schultheis seligen.... und 
hant sie ze widder wechsel geben ein hus, lit in der 
statt Sulz ze nehest Jacobes seligen hof von Wilr vnd 
stosset vf hern Egenolt hof von Gler, was der vor- 
genannt Herren der Barfusser herberg vnd zinset Jerge- 
lich herrn Dietmar Burggrave nün schilling... .2 

Derselbe Ritter Dietmar Burggraf übergibt im Februar 
1368 den mindern Brüdern 1 8 5 ß% Geldzinsen vmb heil, 
selde vnd trost sin, sines Vaters seligen und aller siner 
vordern willen zu einem Seelengedächtnis?. 

Im Jahre 1388 erscheinen vor dem Rufacher Schultheißen 
Henmann Lyse der fromme Ritter Schwartz Rudolf von Andlau 
und seine Gemahlin Agnes Burggräfin und bekennen, dass es 
von jeher ihr sehnlichster Wunsch gewesen sei, in der Kirche 
der Barfüßer zu Rufach hegraben zu werden, und dass die 
Brüder dafür Sorge tragen, dass ze stund, als esInen kunt 
getan wird, die Leich von danant vntz in ir kilche ze 
Rufach gebracht und am Bartholomäustag ein Seelengedächtnis 


! Stadtarchiv Rufach GG. 51. ® Ebd. 

3 Stadtarchiv Rufach. Außer Inventar. —- Die Rückseite trägt den 
Vermerk: Littera super 1 #5 3 dat magister novi hospitalis 
in Rubiaco ex parte domini Diethmari Burggravii de Pfaffen- 
heim. — Ein Grabmal des 14. Jahrhunderts ohne Epitaph trägt heute 
noch das Wappen der Burggrafen und das Allianzwappen der Bliensch- 
weiler. 
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abgehalten werde, geben die beiden dem Kloster reiche Güter- 
zinsen im Sulzmatter Banne!. 

Auch Clara von Merxheim, die Gemahlin des Edelknechts 
Hermann von Hergheim, übergibt vor dem Schultheiß Claus 
Surgant 1399 dem Konvente zehen schillinge ewiges 
phennig geltz, baseler Müntze zu einem rechten sel- 
gerete .. .°; desgleichen 1401 Wilhelm Sieche, des alten Wil- 
helm Sieche seligen Sohn ein phunt ewiges gelts von einem 
Haus in Gundolsheim °. 
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Siegel des Klosters Siegel des Guardians 
St. Katharina. von St. Katharina. 
(1330.) (1330.) 


Dies die Auszüge aus den wenigen Pergamentblättern, die 
uns noch aus jener Zeit überkommen sind. Aber auch von 
anderer Seite erwuchsen im 13. Jahrhundert unserer Ordens- 
niederlassung mancherlei Einkommen. Es geschah dies von 
seiten der Beguinen. 

Die Beguinen oder Begutten sind in den Niederlanden bis 
ins 11. Jahrhundert nachweisbar. Die meisten Mitglieder waren 
Witwen oder elternlose Jungfrauen. Sie waren weder durch 
Ordensgelübde noch durch Ordensregeln gebunden, lebten ur- 


I Stadtarchiv Rufach GG. 51. ® Ebd. 3 Ebd. 
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sprünglich mäßig von ihrer Hände Arbeit und widmeten sich 
vielfach der Jugenderziehung und der Krankenpflege. Der Aus- 
tritt aus dem Verbande stand ihnen jederzeit frei; ebenso konnten 
sie jederzeit über ihr Privatvermögen verfügen; es war eine 
Genossenschaft, die sich zwischen Kloster und Welt bewegte. 
In Straßburg erscheinen sie schon vor 1252. In Rufach treffen 
wir sie urkundlich erst um die Mitte des 14. Jahrhunderts. Da 
die Mitglieder vielfach dem sogenannten dritten Orden des 
hl. Franziskus angehörten!, schlossen sie sich zur Zeit der Not 
und Gefahr an die bestehenden mächtigen Franziskanerklöster an. 
So erfahren wir aus Rufach, dass am 14. August 1358 Jos Keller 
und dessen Sohn Petermann der Meisterin und dem Konvente 
den man spricht die Swestern von Sulzmatt, gesessen 
zu Rufach bi den Barfüssen, sechs Pfund Pfennige Geld 
von Gütern im Rufacher und Sulzmatter Banne verkaufen. 

Die erbern Swestern vnd der ÖOonnvent in der 
meigerin seligen Hus verkaufen am 28. August 1363 an 
Henin Heinriat Güter, wobei u. a. ausbedungen wurde, dass der 
Käufer an die Pfarrkirche eine Kerze gebe die da brenne 
bi dem Heiligen grabe die drie tage, als man vnsern 
Herren in das Grab leit vnd ein kerzen, da ein vierde- 
ling wachses an sie, zu den Barfüssen, die och also 
brenne bi dem Grabe?. Noch 1413 verkauft der Guardian 
Burkhard Peter in namen vnd an .statt swester Hunde- 
lingerin vnd des conventz, dem man spricht der Mei- 
gerin convente, Haus und Hof in der Weidengasse, sowie 
etliche Guter®. Doch 1448 ist das Beguinenhaus der Meigerin 
bereits zu einer Elendenherberge geworden. Zwar bestehen 
die Beguinen noch bis in das 16. Jahrhundert; doch widmen 
sie sich hauptsächlich der Krankenpflege und sind nicht mehr 
in Verbindung mit den Franziskanern nachzuweisen‘. 


1 Der hl. Franziskus stiftete außer dem Orden der mindern Brüder 
noch zwei andere, einen Frauenorden durch die hl. Klara (Klarissen) 1212 
und einen Orden für Weltleute beiderlei Geschlechts, ledig oder verheiratet, 
1221. Doch geschah es auch, dass von dem letzteren gleichgesinnte 
fromme Seelen in eigenen Wohnungen sich absonderten, und so entstanden 
Klöster von Tertiaren und Tertiarinnen. Ein solches Kloster war an dem 
Wasserfalle oberhalb Geberschweier. Vgl. Eubel I, 11. 

2 Walter, Urkundenbuch S. 28. 3 Stadtarchiv Rufach GG. 52. 

* Ebd. 1 8 III d hat der arm mann in dem spittal vnd die 
begin verzert, als er siech gelegen... . Spitalrechnung 1503. 
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Am 26. Dezember 1391 besuchte Ludowicus episcopus 
Abelonensis et suffraganeus Spirensis das Kloster und ver- 
lieh den Gläubigen, die zur Unterstützung der Brüder beitrugen, 
die Kirche besuchten usw. einen Ablass von 40 Tagen!. 

Am Schlusse des Jahrhunderts erfahren wir noch von einer 
eigenartigen Gründung, die sich mit Wissen und Willen des 
Gardions vnd convents in der Barfüßerkirche vollzog. Am 
27. September 1399 erschienen der Guardian und die Schmiede- 
knechte der Stadt vor dem Rate. Letztere bekannten, dass sie 
vnser lieben frowen zu eren eine kertze gestiftet vnd 
gemacht hant zü den Barfussen ze Rufach und ebenda 
eine Bruderschaft aufgerichtet hätten. Der Stiftungsbrief? erteilt 
als nähere Auskunft: 

Jeder Schmiedeknecht, der der Gesellschaft beitreten will, 
hat ein Eintrittsgeld von 6 Pfennigen Basler zu entrichten und 
später einen wöchentlichen Beitrag von 2 Pfennigen. 

Der Vorstand besteht aus vier dartzü geordneten 
Schmiedeknechten; die haben die Mitglieder aufzunehmen und 
die Bücher und Briefe zu verwahren. 

Wer seinen Beitrag nicht bezahlt, wird ausgeschlossen. 

Tritt etwa ein Knecht der Stadt nicht bei, so sollent 
die andern ihm in allen sinen sachen unbeholfen sin. 

An jedem Sonntag nach Fronfasten kommen die Knechte 
bei den Barfüßern zusammen vntz der Priester messe ge- 
hat vnd uber das grap gegat; wer ausbleibt, zahlt 6 Pfen- 
nig in die Bruderschaftskasse. 

Sollte ein Knecht krank werden, oder bresten an ze- 
runge haben, so werden ihm aus der Kasse 5 3 geliehen, die er 
nach seiner Genesung zurückzugeben hat. Stirbt er, so soll das 
Geld von seiner Hinterlassenschaft abgezogen werden. Ist noch 
Geld übrig, so soll davon ein Seelengedächtnis bei den Bar- 
füßern gehalten werden. Auch für ein im fremden Lande verstor- 
benes Mitglied soll das Seelengedächtnis gehalten werden; dabei 
hat jedes Mitglied bei einer Strafe von 1 ß gegenwärtig zu sein. 

Leider ist uns über die Bruderschaft, die unsern heutigen 
Kranken- und Sterbekassen ähnlich ist, nichts als der halb ver- 
gilbte Stiftungsbrief erhalten geblieben. 





! Bezirksarchiv Unterelsass G. 1695, 10a. 
® Walter, Urkundenbuch S8. 33. 
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II. 


Die Klostergenossenschaft, die im 14. Jahrhundert so 
blühend dastand und so segensreich für Stadt und Bewohner 
wirkte, scheint zu Beginn des 15. Jahrhunderts nicht mehr von 
denselben Grundsätzen durchdrungen gewesen zu sein. Die 
Pestzeiten, die die Zahl der Brüder lichteten, die unerquick- 
lichen Jahre des 1378 ausgebrochenen kirchlichen Schismas, 
wol auch der durch Schenkungen aller Art angewachsene Reich- 
tum der einzelnen Niederlassungen hatten nach und nach einen 
Zustand in den Orden gebracht, der den Absichten des Grün- 
ders keineswegs mehr entsprach und dringend einer Reform be- 
durfte. Insbesondere waren viele Klöster von der strengen Be- 
obachtung der klösterlichen Regeln abgekommen und lebten 
nach gemilderten Satzungen. Die Folge war eine tiefe Spal- 
tung in der Genossenschaft. Die einen verteidigten die er- 
leichterten Regeln; sie erhielten den Namen Konventualen; die 
andern predigten die Rückkehr zur ursprünglichen Strenge und 
nannten sich Observanten. Der Hauptreformator der Straß- 
burger Provinz, der mit aller Energie für die strenge Observanz 
eintrat, war Nikolaus Karoli, der 1426 aus der Touraine an das 
Minoritenkloster nach Heidelberg berufen wurde, wo er die 
Unterstützung der Gemahlin des Kurfürsten Ludwig fand. 

Unser Rufacher Kloster soll nach der Thanner Chronik 
1435 reformiert worden sein!. In der Tat zeigt uns ein 
Schriftstück? vom 3. Juli 1435, dass die Bewohner des Klosters 
ihre Einkünfte nicht mehr selbständig verwalteten. Am ge- 
nannten Tage nämlich hält Brüder Wernher von UÜten- 
heim, zü disen zitten Gadian des Huß zü Sletzstat, 
barfusserorden, mit den Schaffnern der Barfüßer zu Rufach 
Theobald Schoeffer und Hans Borlang Rechnung ab. Dabei ist 
von seiten des Klosters bloß Brüder Erhart Schriber, 
von seiten der Stadt aber der Schultheiß und vier Ratsherren. 
Der Ertrag der verflossenen zwei Jahre war 


Summa pecuniarum LXVIII# XIIId 
Summa bladorum XLVII fiertel Rocken. Item 
an gersten vnd Habern XXXIIII fiertel minus 1 sester. 


! Thanner Chronik I, 548. 
® Stadtarchiv Rufach GG. 51. 
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An Zinsen aus den benachbarten Orten sind verzeichnet: 
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Ob damals schon ein Verzicht zugunsten der Stadt ge- 
schah, lässt sich nicht nachweisen. Erst am 17. Juni 1437 
traten Konvent und Guardian feierlich ihre Zinsen und Güter 
sowie die diesbezüglichen Dokumente an die Stadt ab, und zwar 
mit Wissen und Gehelle des Provinzials Jos von Langenberg, 
der die Urkunde auch besiegelte!. Damit schien die Sache 
abgetan. 

Aber 1440 kam nach Rufach der edle Conrad von Buß- 
nang, der, um dem Straßburger Bistum die verderblichen Folgen 
eines Schismas zu ersparen, auf den Bischofsitz Verzicht ge- 
leistet hatte. Diesem gefiel nach Berler das Leben und Treiben 
in dem Minoritenkloster trotz der kürzlich eingeführten Obser- 
vanz durchaus nicht. Er berief den schon genannten Refor- 
mator Caroli und dieser fand auch, dass das Kloster zu gantz 
luterer und clarer Reformirung nicht gebracht worden 
war. Am 31. Juli 1444 wurde deshalb in Erfüllung der 
Versumlichkeit vnd vngenugsamikeit der Reformation 


ı Walter, Urkundenbuch S. 42. 
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des obgenanten closters eine neue Reformationsurkunde 
ausgestellt, deren Inhalt kurz folgender ist: 

1. Alle Güter und Geldzinsen, die von alters her den Brü- 
dern geschenkt worden waren, sollen an die Pfarrkirche von 
Rufach fallen, in ihrer Notdurft verwendet, von Schultheiß und 
Rat aber verwaltet werden. Was erübrigt wird, sollen sie 
geben durch Gottes willen, wem und wohin sie wollen. 

2. Für die im Kloster gestifteten Seelengedächtnisse sollen 
Kirche und Rat jährlich an allen Fronfasten eine gemeinsame 
Seelenmesse abhalten; dabei sollen 5 Priester gegenwärtig sein, 
von denen jeder Messe liest und dafür 3 Plappert erhält. Kirche 
und Rat geben 1 & Wachs zu 4 Kerzen, die bei den Jahr- 
zeiten brennen sollen. 

3. Kirche und Rat geben jährlich dem Kloster ein Almosen 
von 100 fl. zum Unterhalt der Gebäude und für den Ankauf 
von Büchern. 

Berler* berichtet dann noch weiter: Als den Klosterinsassen 
der Inhalt obiger Urkunde mitgeteilt wurde, zogen alle hinweg 
mit Ausnahme eines einzigen, Claus Ingold, der mocht vor 
alter nirghinss kummen. Die Thanner Chronik berichtet 
ebenfalls: Den 2. Decemb. 1463 ist seelig in dem Herren zu 
Thann ... entschlaffen der ehrw. P. Fr. Conradus 
Metzger, Senior Conventus Rubeacensis, aus welchem 
er vor Zeiten von den Observanten vertrieben und mit 
Anderen allhier und in die nächste Clöster verteilt 
worden? Der Rat aber vereinigte die erworbenen Zinsen, 
die 1446 auf 38 @ 2 ß in Geld, 5 Ohmen 8 Maas Wein, 
- 5 Sester Weizen, 20 Viertel 4 Sester Korn, 9 Viertel Gerste, 
4 Kapaunen und 7 Hühner festgesetzt sind, mit der Frühmess- 
pfrinde in der Münsterkirche und das mit gewalt des 
hl. konsilium zu basel‘. 


IIl. 


Die Observanten waren also mit dem Jahre 1444 in ruhigen 
Besitz des Klosters zu Rufach gelangt. Doch waren die Ge- 
bäulichkeiten, die an 150 Jahre alt waren und auf feuchtem 





! Bezirksarchiv Unterelsass G. 1696, 1. 
? Berler fol. 150b. 

3 Thanner Chronik 1, 615. 

* Stadtarchiv Rufach GG. 23. 
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Boden standen, arg in Verfall geraten. Die Kirche drohte mit 
Einsturz und ein herrlicher Stockbrunnen floss nicht mehr. 
Auf ihre Erhaltung mussten die neuen Bewohner sofort bedacht 
sein. Am Zinstag nach Franziskustag 1473 bescheinigt der 
Rufacher Schaffner im Namen des Vogts Georg von Stauffen- 
berg, dass Eilsin Wingantin, Michel Winters selig von Pfaffen- 
heim Hausfrau ... vmb Gottes vnd Ire selen Heils 
willen .. den mindern Brüder vnd barfüssen zu Rüfach 
zu einem allmüsen vnd notdurfftigen buwe desselben 
Gotzhuse und Klosters ... alles Ir verlossen güt 
nach Irem abgange... vermacht hat!. Der Bau scheint sich 
durch etliche Jahre hindurchgezogen zu haben. Im Jahre 1497 
war der päpstliche Legat Kardinal Raymundus im Rufacher 
Kloster anwesend. Dortselbst legten ihm die Brüder vor, dass 
sie beabsichtigten, einen Altar zu Ehren der hl. Anna und der 
hl. Magdalena zu errichten, und der Kardinal gewährte ihnen 
zum voraus für die Woltäter desselben 100 Tage Ablass?®. 
Noch 1502 war der Umbau des Dachs in Arbeit; denn der 
Guardian Mathias Kapß fiel bei einer Besichtigung tot in den 
Kreuzgang. 

Einen großen Ruhm erwarben sich die Observanten durch 
ihre Schule, die neben der Schlettstatter wol die bedeutendste 
Pflanzstätte des Humanismus im Elsass war. Eine ganze Reihe 
gelehrter und einflussreicher Persönlichkeiten gingen aus ihr 
hervor; ich erinnere bloß an den Chronisten Matern Berler, 
den Hebräiker Conrad Pellikanus, den Prediger Jodocus Gallus, 
den Straßburger Weihbischof Joh. Sigrist, den farbenkundigen 
Valentin Boltz, den Speirer Generalvikar Beat Moyses u. a. m. 
Über die Schule selbst sind uns leider keine Schriften mehr er- 
halten, wenigstens vermochte ich trotz eifriger Forschungen in 
den einschlägigen Archiven nichts zu finden. Von Pellikanus, 
einem Rufacher Kinde, dessen eigentlicher Name Kürsner war, 
erfahren wir, dass er 1508 Lektor an der Schule war -und dass 
er während seiner Tätigkeit den studierenden Brüdern die ganze 
Margarita philosophica des Gregor Reisch von Balingen vor- 
las, sowie den Nikolaus Dorbellus über die Bücher der Sentenzen 
und den Aristoteles. In einem zu dieser Zeit abgehaltenen 


! Stadtarchiv Rufach GG. 51. 
®? Walter, Urkundenbuch S. 96. 
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Generalkapitel hielt er vor den versammelten Vätern frei eine 
lateinische Predigt. Im Jahre 1511 verließ er mit seinem 
Lieblingsschüler, dem nachmaligen Kosmographen Sebastian 
Münster aus Jngelheim, Rufach und siedelte nach Pforzheim 
über, wo er zum Guardian erwählt worden war. Doch schon 
1517 kehrte er wieder und wirkte abermals diesmal als Guar- 
dian zwei Jahre in dem Kloster!. 

Gegen Ende des 15. Jahrhunderts gerieten die Kloster- 
brüder in Streit mit der Geistlichkeit der Stadtkirche, die ihnen 
das Beichthören der Pfarrkinder streitig machte. Das Streit- 
objekt war kein neues. Schon 1237 erteilte Gregor IX. den 
Minoriten ausdrücklich die Erlaubnis, nicht nur zu predigen, 
sondern auch Beicht zu hören, ein Beweis, dass damals schon 
versucht worden war, ihnen das Recht abzusprechen. In der 
1300 erlassenen Konstitution Super cathedram schränkte 
Bonifaz VIII. die Freiheit wieder ein: Das Predigen sollte nur 
außer der Zeit des Pfarrgottesdienstes und das Beichthören nur 
mit besonderer Genehmigung des Bezirksobern gestattet sein. 
Sein Nachfolger Benedikt XI. hob aber die Konstitution wieder 
auf usf., kurz, der Streit war fast so alt wie der Orden selbst. 
Dem Rufacher Kloster gab der Bischof von Basel durch Ur- 
kunde vom 4. Mai 1431 die Erlaubnis, dass die Brüder in 
dieto opido Rufach et dioceses nostra Basilienses ver- 
bum Dei predicare et elemosinam petere voleant, libere 
vestris in ecclesiis; item quod possint audire confes- 
siones quorumcumgque eis confiteri voluerunt, eis 
penitentiam salutarem iniungere et in foro penitentie 
obsolvere....?”. Dass der Unfriede Ende des Jahrhunderts 
von neuem ausbrach, lag an den in der Rufacher Kirche da- 
mals obwaltenden Verhältnissen. 

Das Rektorat der Pfarrkirche lag ursprünglich in den Hän- 
den der Klosterfrauen zu Eschau; als aber dort die Klosterzucht 
in Verfall geriet, kam die Würde und die damit verbundenen 
Einkünfte an den damaligen Kirchherrn Wernher Luff. Luff 
residierte in Rufach, trotzdem er seinen Plebanus unterhielt°. 


! Vgl. hierzu: Theod. Vulpinus, Die Hauschronik Konrad Pelli- 
kans von Rufach. Straßburg 1892. — Pellikanus trat später zum Pro- 
testantismus über und starb 1556 als Lehrer des Hebräischen in Zürich. 

?2 Bezirksarchiv Unterelsass G. 1695, 12. 

3 So 1484 einen Joh. Haffner. 
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Nach seinem Tode, 1493, ging das Rektorat an unbekannte 
Pfründenjäger der Basler Kirche über. Die Einkünfte des 
Benefiziums flossen in fremde Taschen, während der eigentliche 
Arbeiter im Weinberge des Herrn, der Plebanus oder Vicarius, 
darbte und am Notwendigsten Mangel litt. Eine Folge davon 
war ein Kommen und Gehen der Leutpriester an der Stadt- 
kirche. Im Todesjahr Luffs erscheint Heinricus Capler als Vi- 
carius; 1495 ist das Vicariat zu Handen des Benediktinerpriors 
Sanzetti, 1496 erscheint Friedrich Weissensteiner und 1497 
Magister Gabriel Hochstetter als Inhaber der Leutpriesterstelle'. 
Unter solchen Umständen ist es leicht begreiflich, dass die Be- 
völkerung der Stadt das Zutrauen zur Mutterkirche verlor und 
geistlichen Beistand bei der ruhmreichen Barfüßergemeinde 
suchte. Es erfolgte deshalb 1497 von ettlichen Herren 
an dei Pfarrkirchen die Klage beim Bischof, dass die Pfarr- 
kinder on urloup zu heischen von iren lutpriestern 
zu den Mönchen beichten gingen. Eine am 12. April vor dem 
Generalvikar Fischer in Basel stattgehabte Versammlung der 
Parteien bestimmte, dass die Gläubigen frei seien zu beichten, 
wo sie wollten; doch sollen sie von der Osterbeicht ihren regel- 
rechten Pfarrern Mitteilung machen? 

Für das Zeitalter der sogenannten Reformation auf kirch- 
lichem Gebiete liegen nur vereinzelte Nachrichten vor. Im 
Jahre 1518 erkannte die Reitbruderschaft, dass für ewige 
Zeiten hin zwei Barfüßer wöchentlich zweimal in der Pfarr- 
kirche vff dem letner deß altars der Reit für die ver- 
storbenen Mitglieder Messe lesen sollten, wofür ihnen jährlich 
ein Almosen von 5 & stebler gereicht werden sollte?. 

Die Reformation fand auch in der bischöflichen Stadt 
Rufach viele Anhänger, und zwar hauptsächlich infolge der schon 
erwähnten Missstände an der Hauptkirche. Um 1500 hatte das 
Rektorat ein Basler Domherr Cornelius von Lichtenfels inne, 
der sich niemals in Rufach sehen ließ, dafür aber mit den Ein- 
künften in wahrhaft ärgerlicher Weise umging. Überallhin 
flossen Erträgnisse der Rufacher Kirche, nur nicht dahin, wo- 
hin sie naturgemäß fließen sollten, an das Plebanat‘. Dafür 
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spricht schon der fortdauernde Wechsel der Inhaber; so treffen wir 
1502 Johann Glaser, 1503 Pankratius Symler, 1505 Nicolaus 
Galfinger, 1508 Matheus Carnifex, 1511 Johannes Kegler +, 1512 
M.Joh. Weißhor, 1518 Lienhard Wagner, 1520 Theobald Dachstein 
und 1525 Hans Lehelin!. Letzterer wurde 1527 vom Bischof 
von Basel unter dem Verdacht der Lutherey gefänglich ein- 
gezogen”? und erhielt keinen Nachfolger mehr; Jerg, der Helfer, 
versah die Pfarrei im Nebenamte. In diesen traurigen Zeiten 
waren die Franziskaner hingegen treu auf ihrem Posten. Und 
wenn auch der Kampf mit den Valentinern, den Benedik- 
tinern des Klosters St. Valentin, sie sehr beschäftigte, so zeigten 
sie sich doch auch in der vernachlässigten Pfarrei als wackere 
Kämpen für die Glaubensanschauungen ihrer Väter, selbst dann 
noch, als sie auf eine Unterstützung der weltlichen Obrigkeit 
nicht mehr rechnen konnten. Am. Sonntag Laetare 1530 er- 
hob der Barfüßerprediger von der Kanzel die Anschuldigung 
an die versammelte Gemeinde, es seien Winkelprediger 
in der Stadt, die verschwinden müssten. Am Montag darauf, 
den 28. März, begaben sich die Zunftmeister zu dem Vogt auf 
Isenburg, Jakob Nagel von der alten Schönstein, und legten 
ihm ihr .Anliegen vor. Der aber erwiderte ihnen, er woll 
sein hend nit verbrünen; den ein person hab gesagt, 
wen er einen stroffen solt, so würd er bald II® Man 
vor dem Schloss haben. Am folgenden Dienstag wandten 
sie sich deshalb an Schultheiß und Rat, doch auch ohne weiteren 
Erfolg?. Im übrigen aber unterstützte sowol die Stadt als die 
Kirche die Klostergenossenschaft immer. Im Stadtbuch von 
1530 ist zu lesen: Es ist pruch vnd gewonheit der Stat 
Rufach, wanderProvinzialbarfussen ordenshier kompt, 
so schenkt Im der Rath vnd esset bey Ime vnd ist vff 
dises Jor auch bescheen°. Die Kirchenrechnung von 1532 
hat als Ausgabeposten: Item verzehrt den Barfüssern uff 
Ir kilchwyhe VI# XV ß VIIlId. Item mehr geben den 
Barfüssern für Hering V #. 

Der auf die Reformation folgende Mangel an Weltgeist- 
lichen und die unaufhörlichen Pestzeiten in Stadt und Land 
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führten nach und nach allenthalben eine Entvölkerung der 
Klöster herbei. Das Kolmarer Minoritenkloster war schon 1541 
an der Pest ausgestorben. Das Rufacher konnte sich dank der 
Beihilfe der Stadt länger halten; aber auch seine Stunde 
schlug bald. 

Auf dem am 7. Mai 1563 zu Sötlingen bei Ulm ab- 
gehaltenen Provinzialkapitel wurde beschlossen, das Rufacher 
Kloster, das nur noch von einem Vater Ambrosius und einem 
kranken Bruder Jacob bewohnt war, aufzugeben. Der Kranke 
sollte samt den noch vorhandenen Vorräten an Wein und Korn 
in das Kloster nach Kaysersberg übergeführt werden. Die Ge- 
bäulichkeiten selbst wollte man dem Schutze des Bischofs von 
Straßburg übergeben. 

Der Bischof benachrichtigte dementsprechend seinen Amts- 
schaffner in Rufach, der indes im Kloster auf Widerstand stieß. 
Die beiden Brüder erklärten, keinen Bescheid von ihren Obern 
zu haben und wollten deshalb auf keinen Fall die Räume ver- 
lassen. Der bischöfliche Beamte aber kehrte sich nicht daran: 
Das gesamte Mobiliar wurde inventarisiert, und die Brüder ein- 
geschlossen. Zur Verrichtung des Gottesdienstes blieb ihnen 
nur ein Messgewand und ein Kelch. Erst auf ihre Beschwerde 
hin hob der Bischof die Absperrungsmaßregel auf, behielt aber 
sämtliche Kostbarkeiten unter Verschluss. 

Bald darauf scheinen die Insassen doch weggegangen zu 
sein; denn am Pauli-Bekehrungstage 1564 (25. Januar) be- 
mühte sich die Gemahlin des Vogts Morand von Andlau 
darum, den Klostergarten zu erlangen dweil vil guter 
kreüter, so zu brennen tauglich darin wüchsen; die wollte 
sie den armen lüten zum trost brennen lassen!. 

Es fiel dem Orden doch schwer, das alte Patrimonium so 
aufzugeben; noch einmal wurde nach Brüdern Umschau gehalten, 
und bereits an Johannes Enthauptung konnten die Guardiane 
der Klöster zu Zabern und Freiburg dem Bischof die Mitteilung 
‘ zukommen lassen, dass ein gewisser Bartholomäus Hertel als 
Guardian mit einigen Brüdern zur Wiederbevölkerung des Klosters 
nach Rufach entsandt worden sei. 

Aber den neuen Siedlern des Herrn erging es keineswegs 


! Das Verbrennen wohlriechender Kräuter geschah besonders in 
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nach Wunsch. Ja, hätte der Bischof sie nicht bereitwilligst 
mit Korn versehen, sie wären wol Hungers gestorben; und als 
die rauhen Herbststürme ins Land zogen, brach zum Überfluss 
noch eine Feuersbrunst aus, die die Hauptgebäulichkeiten ein- 
äscherte. Von Frost und Hungersnot zugleich bedroht, wandten 
sich die unglücklichen Diener Gottes flehentlich an ihren Schützer, 
den Bischof zu Straßburg, der alsbald einen ausführlichen Bericht 
über den Zustand des Klosters und seiner Bewohper einforderte. 

Nach diesem von dem Amtsschaffner Mathis Schultheiß ver- 
fassten Auskunftschreiben stand vom Kloster nur noch der 
vordere Flügel; auch das Capittelhus, desgleichen daß 
Binderhus, so am ÜCreutzgang neben der Sacristey 
gegen der Statt Porten vnder den furnembsten Zellen 
aneinander gelegen, waren unverletzt, vorhanden. 

Die Brüder wollten gern die Konventsstube wieder auf- 
gebaut haben; aber da war das Holzwerk vom Wetter der- 
maßen angefault, daß man sie ganz abbrechen müßte. 
Nach Abschätzung des Werkmeisters Jakob Waser würden sich 
die Kosten auf 6—700 fl. belaufen. 

Es wäre deshalb ratsam, meinte er, den noch stehenden 
Bau so umzuändern, dass man aus dem Kapitelhaus Küche, Stube 
und Kämmerlein mache und aus dem Binderhaus einen Keller, 
da ein solcher Umbau nur auf 100 fl. zu stehen käme. 

Sovil die Personen des Glosters belangt, seindt 
derselbigen diser Zeit nit mehr als zwen Priester vnd 
ein Layenbruder; Halten sich zwar träg gnug, begeren 
nit fast vffs Landt zu zichen vnd daß Closter zu speisen, 
‘ sondern vermeinen, man solle esInen entgegen tragen, 
vnond haben nun ein lange Zeit kein Predig alhie ge- 
than; doch geht mich der Guardian dafur ane, daß er 
gern daß beste thete, die andern Brueder seindt Ihme 
aber vngehorsam vnd nit dartzue behilflich. 

Trotz dieser wenig schmeichelhaften Karakteristik sagte der 
Bischof die Beihilfe zu; doch das sy sich auch an andern 
orten vmb steur bewerben. Der Amtsschaffner sollte von 
Zeit zu Zeit 20 fl. zuschießen, bis solcher bauw vollendet 
ist“. So begann denn jetzt ein eifriges Schaffen in den alten 
Ruinen, um eine wohnlichere Heimstätte aufzuführen. Der 
Bau war aber kaum notdürftig wiedererstanden, als der Ordens- 
provinzial die fleißigen Werkleute von ihrem Arbeitsfelde ab- 
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berief. Abermals standen die Räume leer, und der Bischof be- 
fahl seinem Amtsschaffner unterm 22. September 1565, er 
solle Kirche, Chor, Kuchen und Keller zuschließen und 
einen vertrauten Bürger zum Schutze im Kloster wohnen lassen!. 

Die Kelche, Monstranzen und Kleinodien kamen in einen 
versiegelten Trog auf das Schloss Isenburg, während die sonstigen 
Kirchenornate im Kloster zurückblieben. Den Wein ließ der 
Bischof unter die Leute verteilen, denen er Weinzinsen schul- 
dete, versprach aber bei einer etwaigen Wiederbevölkerung des 
Klosters, dasselbe Quantum zurück zu erstatten. Die Stiftungs- 
briefe wurden soviel als möglich den Stiftern zurückgeschickt. Der 
aufsichtführende Bürger erhielt im Kloster freien Sitz und alle 
Fronfasten aus des Bischofs Speicher ein Viertel Korn; dafür 
hatte er die Uhr zu richten und die Zeiten zu läuten. Der 
Garten wurde dem Amtsschaffner zur Nutzung überwiesen, und 
die Betten wanderten, doch erst 1567, in das St. Jakobsspital, 
da sie zu sehr der Zerstörung durch Mäuse und Ratten aus- 
gesetzt waren?. 

So blieb denn das alte Kloster zu St. Katharina wieder 
verwaist. In den folgenden Pestzeiten bemächtigte sich die 
Stadt des Friedhofs und des sogenannten Grasgartens, um ihre 
Toten dort unterzubringen. Im April 1576 nahm der Rat sogar 
eine förmliche Teilung der Stadt vor, indem er bestimmte, dass 
diejenigen, so oberthalben dem Stockbrunnen versterben, 
zue den Barfüßern vnd dan diejenigen hierauf ver- 
storbene vff dem Kilchhoff begraben werden sollen’. 


IV. 


Im Jahre 1589 kam die Vogtstelle in Rufach an den edlen 
Eberhard von Manderscheid-Blankenheim, einen Bruder des da- 
maligen Bischofs von Straßburg. Ihm waren die verlassenen 
Gotteshallen ein Greuel, und wirklich gelang ihm nach längeren 
Bemühungen in Verein mit seinem bischöflichen Bruder die 
Wiedereinführung von Ordensbrüdern. Am 8. November 1591 
erhielt der Rat zu Rufach ein Schreiben des Provinzials Jakob 
Wolf aus München mit der Mitteilung, dass demnächst drei 
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Brüder einträfen, einer zu einem Guardian, der andere 
zur Predicatur und ein Laienbruder. Die Ankömmlinge 
werden dem Schutze des Rats empfohlen, der sie auch, biß 
die Collectur des Almuessens wider in ain gang bracht 
würdt, mit einer väterlichen Haussteuer unterstützen solle; 
eine größere Beihilfe erhoffte er für die baufälligen Kloster- 
räume !. 

Der Rat verwies in seiner Sitzung vom 18. Dezember 1591 
die neuen Siedler an ihren Schutzherrn, den Vogt, indem er 
erklärte, dass er sich des Klosters nicht annehmen könne, vnd 
stände bei Iren Gnadten sie einzusetzen vnd mit Inen 
fernere verordnung fürzunemen. Sonst sei ein Rat 
geneiget, Ihnen alle befürderung vnd nach Vermöglich- 
keit hilf und steur zu beweisen und sonderlich hab 
man Inen allbereit ein ort verordnet, da sie Holtz 
wellen machen lassen und sich mit Feuerung versehen 
werden mögen? Die Stadt versorgte auch von da ab die 
Brüder mit dem nötigen Brennmaterial.e. Bald darauf verloren 
sie aber ihren bischöflichen Gönner, da Johann von Mander- 
scheid am 2. Mai 1592 eines plötzlichen Tods starb. Eberhard 
nahm sich jetzt der verlassenen Brüdergemeinde um so tat- 
kräftiger an, und unter seiner Fürsorge erhob das Kloster sich 
bald wieder aus den Ruinen? Ja, zehn Jahre später ist die 
Genossenschaft schon im stande, eine Zweigniederlassung im 
Herzen des Sundgaus zu gründen. Am 6. Mai 1602 begab 
sich Johannes Molitor, der Vizeguardian von Rufach, zur öster- 
reichischen Regierung in Ensisheim und bat, dass conventus 
Lupacensis a Fratribus Tertiariis quondam possessus, 
iniuria temporum desertus, et a saecularibus aliquanto 
administratus, eidem Provinciae (Observanten) in per- 
petuum conceditur cum omnibus dependentiis“. 

Das erwähnte Luppach in der Nähe von Pfirt war ursprüng- 
lich eine Leutkirche, die zu Dürmenach gehörte. Die Gebrüder 
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Werner und Johann Bernhard von Flachslanden, die Dürmenach 
als österreichisches Lehen inne hatten, gaben die Kirche, deren 
Besuch vernachlässigt wurde, 1439 den Franziskanern, denen 
Christoph von Utenheim von 1507—1511 ein: Kloster erbauen 
ließ. Am Luzientage 1486 erklärte Herzog Sigismund von Öster- 
reich, dass, nachdem die Leute, die um Luppach wohnten, den 
Brüdern darin, daz sy ir narung desterbaß haben mügen, 
ettlich ertrich vnd Holtz... einzefahen vergunnt vnd 
gegeben hatten, ihnen solch Bifang von jetzt an als Eigentum 
gehören sollte!. Darin haben wir wol den eigentlichen Ursprung 
des Klosterguts zu suchen. Reformation und Bauernkrieg erstickten 
die Gründung in ihren Anfängen, so dass von 1548 die gebrochenen 
Hallen leer standen. Dieses Kloster nun sollte von Rufach aus 
für die Observanz erworben und wieder bevölkert werden. Die 
österreichische Regierung machte nicht viele Schwierigkeiten. 
Am 11. Oktober 1602 erfolgte die schriftliche Übergabe des 
Besitzes an die Observanz, und zwar zu Handen des Rufacher 
_ Guardians Johann Dürmann, der zugleich Deffinitor der Straß- 
burger Provinz war, und am 19. Oktober bezog der schon ge- 
nannte Johann Molitor als erster Guardian den neuen Erwerb. 

Trotz dieser Tätigkeit nach außen hin wurde keineswegs 
die Heimat vernachlässigt. Im Jahre 1604 wurde die neu aus- 
gebesserte Kirche mit einem Lettner, geschmückt, der ein Ge- 
schenk der Witwe Susanna Becherin und ihres Sohns Apollo- 
naris Didenheim war?®. Am 30. Januar 1607 starb ihr Gönner 
Eberhard; doch zu Lebzeiten schon hatten ihm die Brüder er- 
laubt, eine Grabkapelle an ihr Kirchenchor anlegen zu dürfen, 
wo er auch beigesetzt wurde. Als sein Testament eröffnet wurde, 
fanden sich darin 150 fl. für die lieben Barfüßer zur Erhaltung 
der Kapelle, 200 fl. an ein ewiges Seelengedächtnis und 150 Reichs- 
taler zu einem ewigen Almosen. Das Grabmal ist heute noch 
in der als Sakristei dienenden Kapelle zu sehen; es trägt im 
oberen Teile eine Auferstehung, im mittleren Hauptfelde eine 
Dreifaltigkeit, wobei der Gottessohn am Kreuze haftet, vor 
dem der Verstorbene im Chorrock kniet. Das Ganze ist von 
Manderscheidschen Wappen umrahmt, 
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Die Revolutionsmänner haben den Frieden der Grabesgruft 
gestört, den Zinksarg, wo sie vergeblich nach Schätzen suchten, 
erbrochen, und das Messglöcklein verschleudert; das Seelen- 
gedächtnis aber wurde nach den Umsturztagen in die Pfarrkirche 
verlegt, wo es heute noch samt dem Almosen besteht. 

In der Ratssitzung vom 17. August 1613 erschien der 
Bruder Didicus aus dem Kloster und berichtete dieweilen 
Jetzigen Sonntag Ires Gotzhauß dedication vnd Kirch- 
weyhung seye, so wölle er In namen ganzer Convenz 
einen Erb. Rhat zu solchen solemnität demütiglich ge- 
laden und gebetten haben. Darauf erging der Befelch, daß 
der Bürgermeister einen Hammel und einen Ohmen Wein hinauf- 
schicken solle, vnd welcher der Rhät lustig, möge sich 
vorderst zum Gottesdienst vnd folgentz zum Imbiß 
verfügen!. | 

Diese Zurückhaltung des Rats hatte ihren Grund in einem 
damals schon seit geraumer Zeit schwebenden Prozess. Der 
Stadtrat hatte sich nämlich, wie bereits erwähnt, in den Sterbe- 
zeiten des 16. Jahrhunderts des Klosterfriedhofs bemächtigt 
und ihn trotz aller Einwendungen der Brüder festgehalten. 
Man müßte sich eigentlich wol zu erinnern, behaupteten 
die Stadtväter, das vor etlich 40 Jahren ein alt Thoden- 
heußlin uf diesem streitigen Kirchhoff gestanden, darin 
etlich alte Todtenbäum mit eisernen Banden undRingen 
versehen gelegen, da auch von damahligen alten Leuten 
verstanden, das solches heuslin über die 100 Jahr 
alda gestanden und jeweils ein Begrebnus gewesen, und 
wofern die Patres solches Ort nit zue Begrebnuss be- 
stendig lassen wollten, solle man Inen die 6 fl. Zins 
auch nit geben. Erst als der schon erwähnte Apollonaris 
Didenheim am 7. März 1619 zum Schultheißen der Stadt er- 
nannt wurde, legte er den Streit dahin bei, dass den Brüdern 
der Zins belassen, auf den Zünften aber verkündigt wurde: Es 
soll kein Bürger oder anderer keinen Thodten vf Iren 
triethoff oder Kirchhoff ohne der Patrum willen be- 
vraben, vnd dann in Sterbens leufften ganz keinen 


einzigen menschen darin legen... .”. 
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Schon loderte allenthalben die Kriegsfackel in den Landen 
am Rhein, und die feindlichen Reiterscharen hatten ihre Raub- 
züge bis Egisheim ausgedehnt. Die frommen Brüder aber sassen 
sicher hinter den schützenden Mauern der Stadt und sannen auf 
neue Gründungen. Das nahe Sulz, das ebenfalls unter der Bot- 
mäßigkeit der Straßburger Bischöfe stand, hatten sie zu einer 
Zweigniederlassung ausersehen, und dort war es wieder der 
sogenannte Kapellhof, die uralte Heimat der Ebersheimer Bene- 
diktiner aus dem 9. Jahrhundert, den sie mit neuen Gottes- 
dienern beleben wollten. Kein geringerer als der bischöfliche 
Obervogt Hermann Adolf von Salm verwendete sich in einem 
eigenhändigen Schreiben vom 31. März 1631 beim Bischof von 
Basel zu ihren Gunsten!,. Nur die hereinbrechenden Schweden- 
wirren vereitelten das Unternehmen. 

Das Kriegselend hielt schließlich auch in Rufachs Mauern 
seinen Einzug; doch harrten die Brüder treu auf ihrem Posten 
aus. Noch 1632 verteidigt sich der Guardian Wolfgang Haegner 
energisch gegen die Anmaßungen des Rats, der den alten Fried- 
hofstreit wieder anfachen wollte. Und als die schrecklichen 
Belagerungen und Erstürmungen der Jahre 1633 — 1635 die Stadt 
in eine Ruine verwandelt hatten, als die Stadtgeistlichkeit am 
Fuße des Altars unter den Kolbenschlägen der empörten Soldateska 
dahingesunken war, waren wieder die Franziskaner die treuen Hüter 
und Tröster der wenigen unglücklichen Stadtbürger, die in Not 
und Elend ein kümmerliches Dasein fristeten, Mit zitternder Hand 
ergänzt der damalige Guardian Krampf den Sterbeakt des am 
11. Juli 1638 verstorbenen Pfarrers Johannes Haßländer und fügt 
bei: Anno Domini 1641 die 10. Ianuarii obiit R.D. Ioannes 
Rudolphus Villringer, parochus in Rufach, omnibus 
sakramentis ad moritorum necessariis pie receptis per 
me fratrem Ioannem KrampffQuardianum Rubeaquensem 
sicubi et altera die loannes Bolt eiusdem ecclesiae aedi- 
tus, hi tres mihi confessario optime noti. R. I. P.?. 

' Während der Guardian zu Hause unentwegt seines Amts 
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waltete, zogen manche der Konventualen hinaus in die verödeten 
Gefilde, um dort ein Gleiches zu tun. Ihr Ruf muss nicht ge- 
ring gewesen sein; legte doch der Fürstabt von Murbach das 
ganze Wol und Wehe seiner reichen Abtei beim Herannahen der 
Schweden in die Hände der Rufacher Brüder. Als er nämlich am 
15. November 1632 mit seinem Kapitel nach Lure floh, zog der 
Rufacher Barfüßer Balthazar Büeler nach Murbach über, und über- 
nahm nicht nur die Seelsorge in Murbach und Umgebung, sondern 
auch die Verwaltung des ganzen Besitztums bis in den Sommer 
16381. 
V. 

Nachdem wieder geordnete Zustände ihren Einzug in das 
Land gehalten hatten, ging auch das Leben in der stillen Klause 
des Rufacher Klosters seinen gewohnten Gang. Nur selten wird 
der Brüder in dem Schriftenmaterial jener Zeit Erwähnung ge- 
tan, und das ist wol der schönste Beweis für ein echtes Wirken 
im Sinne der Ordensregel. Im Jahre 1647 musste abermals der 
Pfarrherr Eckhart seine Pfarrkinder daran erinnern, dass sie ihre 
Osterkommunion in der Stadtkirche zu empfangen hätten und 
nicht bei den Barfüßern, und der Rat verhängte über die 
Frevler eine Strafe von einer Maß Öl?. 

Der Stadtpfarrer Eckhart starb hochbetagt am 29. November 
1673. Innige Freundschaft hatte ihn von jeher mit den Kloster- 
insassen verbunden, und wol unter seinem Plebanat waren den- 
selben gewisse Vergünstigungen in der Stadtkirche eingeräumt 
oder doch von ihm ohne Widerspruch geduldet worden. So 
beanspruchten sie das Recht an den Hauptfesten des Jahrs, an 
Ostern, Pfingsten, Allerheiligen, Weihnachten und am Palm- 
sonntag dort zu predigen, desgleichen alle zwei Jahre die Kar- 
freitagspredigt zu halten. Der Nachfolger Eckharts, Joh. Jak. 
Wientz, war nicht der Mann, der ohne Grund seine Pfarrrechte 
geschmälert wissen wollte. Nachdem er Mitte Februar 1674 
sein Anıt angetreten hatte, erschienen am 21. Februar der Guar- 
dian des Klosters und der Predigerbruder im Pfarrhaus, um 
den Neuling zu begrüßen. Schon bei diesem ersten Zusammen- 


! Balthasar iste...temporalia simul et spiritualia usque 
ad aestatem anni 1698 Murbaci et Gebwilae curavit et prout 
potuit ab omni modo interitu vindicavit. Ingold, Diarium von 
Murbach 8. 49. 

® Stadtarchiv Rufach BB. 42. 


Das Minoritenkloster in Rufach 39 


treffen kam die Sprache auf die üblichen Predigten, und der 
Guardian versprach, Dokumente dafür herbeizubringen. Aber 
im gesamten Ordensarchiv waren keinerlei schriftliche Beweis- 
mittel aufzufinden. Durch allerlei Zwischenträgereien kam es 
schließlich zu einem hitzigen Streite zwischen Kloster und Pfarr- 
haus. Der Pfarrer erhielt gewonnene Sache, untersagte den 
Franziskanern 1680 die Kanzel und übergab sie den Jesuiten 
des Klosters St. Valentin!. 

In dem Brandenburgischen Kriege von 1674 bis 1675 wurde 
das Kloster abermals zum Segen für die Stadt. Die Kloster- 
bewohner schickten den herannahenden deutschen Kriegsvölkern 
Abgesandte entgegen. Die trafen am 21. November 1674 in 
Kolmar mit dem Großen Kurfürsten zusammen, der ihnen einen 
Schirmbrief aushändigte, in welchem er erklärte, dass er aus 
beweglichen Ursachen daß Franciscaner Kloster in der 
Stadt Rufach mit allen an- undt Zugehörungen, wie es 
nahmen hatt, nichts außgeschloßen in seinen besondern 
Schutz nähme, und dass das Kloster von jeder Einquartierung, 
Nachtlager, Kontribution etc. befreit sein solle*. Die Stadt- 
bewohner machten sich dieses Vorrecht zu nutze, indem sie 
ihre Kostbarkeiten .in die Klosterzellen flüchteten, wo sie in 
Wirklichkeit der Raublust der Kriegsvölker entgingen. 

Gegen Ende des Jahrhunderts gelangten die Franziskaner 
sogar in den Besitz des Wallfahrtsorts Schauenberg bei Pfaffenheim. 

Der Name Schauenberg tritt uns zum erstenmal als Flur- 
name in dem vor 1334 abgefassten Liber vitae der Rufacher 
Kirche entgegen, wo es heißt: XV id. Augusti obiit Ger- 
trudis, que legavit IIIIT scados pro XX d. quorum 
III siti sunt in Schowenberge. Nach Sage und Überliefe- 
rung erhob sich ursprünglich an der Stelle eine Klause, in der 
ein Bruder Udalricus als Einsiedler wohnte, und der auch ein 
Kapellchen zu Ehren seines Namenspatrons unterhielt. Im Jahre 
1446 soll dann eine Landgräfin aus Hessen auf höhere Eingebung 
hin ein von ihr besonders hochgeschätztes Bildnis der Gottes- 
mutter dahin gesandt haben, das, da es nicht mehr weggebracht 
werden konnte, dem Orte das Gepräge einer Wallfahrt verliehen 
habe. 


ı Walter, Urkundenbuch S. 201. ? Pfarrarchiv Rufach. 
® Vgl. Stöber, Alsatia (1855) 8. 287. 
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Sichere Nachrichten reichen nicht über das Jahr 1483 hinaus, 
in dem Hans Erhard von Reinach, der Satzherr der Kirche zu 
Pfaffenheim, und dessen Bruder Hans Rudolf, der Kirchherr 
daselbst, unter, Mithilfe der Gemeinde Pfaffenheim eine Kaplanei 
in der Kapelle errichteten. Der erste Inhaber der Pfründe war 
Johannes Hubischhans, der dem bischöflichen sigillifer in 
demselben Jahre für seine Investierung IHI fl. in auro be- 
zahlte!. Die Pfründe fiel indes bereits den Kriegsjahren des 
17. Jahrhunderts zum Opfer, die den Verlust der Stiftungs- 
gelder herbeiführten. Ja, selbst das altehrwürdige Gnadenbild 
ging in der Zeit von 1575 bis 1590 aus Nachlässigkeit und 
Unverstand verloren und musste ersetzt werden’®. 

Im Jahre 1684 starb der Pfarrherr Joh. Jak. Meyer in 
Pfaffenheim, der in seinem Testamente u. a. Äcker und Reben 
legierte, um die eingegangene Kaplanei auf dem Schauenberge 
neu zu gründen. Da die Gebäude arg verfallen waren, wurde 
mit der Ausbesserung des Bruderhäuschens und der Kapelle 
sofort begonnen. Aber die Mittel reichten nicht aus, und der 
Bau geriet ins Stocken?, 

Der neue Pfarrherr Pippion war, als Rufacher Stadtkind, 
ein besonderer Freund und Gönner der Franziskaner, und auf 
sein Betreiben hin übergab der Schultheiß Mathis Ehret 1690 
den Wallfahrtsort an die Rufacher Klostergenossenschaft. ‘Die 
Kirche stand damals zwar unter Dach, aber unausgefertigt 
wie ein Ziegelscheuer. Die Franziskaner machten sich eifrig 
ans Werk; aus Stadt und Land trugen sie Spenden zum Baue 
zusammen, so dass mit dem Jahre 1704 der Gottesdienst in 
feierlicher Weise wieder eröffnet werden konnte. 

Eine der schönsten Festgaben war das mit den Wappen der 
Schauenburg und der Frohberg geschmückte Ruhealtärchen für 
das Gnadenbild, ein Geschenk des edlen Franziskus Josephus 
von Schauenburg-Herlisheim und seiner Gemahlin Maria Regina 
von Frohberg-Vaufrey. Vergoldet und in prunkvollem Barock 
aus unbestimmbarem Metall getrieben, dient es noch heute auf 





! Staatsarchiv Bern. Bischöfliches Archiv. 

® Bezirksarchiv Unterelsass G. 1905. — Die Ausführungen über das 
Bild in Geschichte U.L. Fr. von Schauenberg, Rixheim 1896, S. 16, 
deren Verfasser der } Pfaffenheimer Pfarrer Müller ist, sind vollständig 
hinfällig. 

3 Staatsarchiv Bern. Bischöfliches Archiv. 
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dem sonst einfachen Wallfahrtsaltare seiner ursprünglichen Be- 
stimmung. 

Am 31. März desselben Jahres wurde dann zwischen der 
Gemeinde Pfaffenheim und dem Orden ein Vertrag abgeschlossen, 
dem ich folgende Hauptpunkte entnehme. 

Das Wohnhäuschen bei der Kapelle gelangt nur unter der 
Bedingung in’ den Besitz der Brüder, dass fortwährend min- 
destens zwei Patres, ein Laienbruder und ein Servitual darin 
Wohnung nehmen. 

Zur Instandsetzung der Gebäulichkeiten gibt, ihnen die Ge- 
meinde 50 & Stäbler. 

Vom Altaropfer erhält der Orden den dritten Teil; ge- 
opferte Nahrungsmittel gehören ihm ganz, während geopfertes 
Wachs der Kirche zufällt. 

Falls an den Festtagen zu U. L. Fr. fremde Geistliche 
sich einstellen, so sind dieselben frei zu halten; als Entschä- 
digung wird dem Orden vom Opfer dieser Tage 30 8 im vor- 
aus gewährt. 

Ferner wird den anwesenden Brüdern zu ihrem Unter- 
halte und dem Pfarrer zu Pfaffenheim je der vierte Teil des 
gesamten Opfers abgegeben; desgleichen werden zwei Ohmen 
Meßwein geliefert. 

Die Unterhaltung der Kapelle als Bauwerk bleibt zu Lasten 
der Gemeinde. 

Doch der Friede war nicht von langer Dauer. Kaum hatte 
der Pfarrherr Pippion im folgenden Jahre die Augen zur ewigen 
Ruhe geschlossen, da gereute es auch schon Pfaffenheim des 
abgeschlossenen Vertrags. Über ein Menschenalter arbeitete 
die Gemeinde daran, das Schriftstück ungültig zu machen, aber 
umsonst?. Schließlich versuchte sie auf andere Weise den 
Franziskanern den Aufenthalt auf dem Berge unangenehm zu 
gestalten. 

Nur wenige Schritte unterhalb des Schauenbergs lagen die 
Ruinen des ehemaligen Predigerinnenklosters zu St. Leonhard, 
wo in einem längst verschwundenen Weiler Husern das nachmals 


ı Pfarrarchiv Rufach. 

?2 Vgl. Mömoire pour Jean Ehrhard, Andre Bösch, les deux 
Bourgeois-Echevins a Pfaffenheim et Consorts au nombre 
de 117 Bourgeois et habitants du dit lieu... contre...lesRe- 
collets du convent de Rouffach.... Colmar 1784. 
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so berühmte Basler Kloster Klingental im 13. Jahrhundert 
seinen Anfang genommen hatte!. Um 1750 kaufte die Gemeinde 
das Trümmerfeld mit 26 Ruten Weiden zum Preise von 82 & 
von den Chorherren in Marbach, und bis zum Jahre 1752 
wurde aus den Ruinen eine Kapelle hergestellt und zu gleicher 
Zeit der Umbruch des Weidelands in Ackerfeld in Angriff ge- 
nommen. Das Ganze wollte die Gemeinde einem Priester als 
Benefizium übergeben, der sich zur Residenz und einer täglichen 
Messe in der neuerrichteten Kapelle verpflichten sollte. 

Die Sache kam einstweilen nicht zur Ausführung, weil neue 
Hoffnungen auf einen günstigen Ausgang des Schauenberg- 
prozesses vorhanden waren. Doch wurden 1786 die Kläger 
endgültig abgewiesen. Nun ging es aber mit aller Macht an 
die Errichtung der geplanten Konkurrenzwallfahrt bei St. Leon- 
hard; in kurzer Zeit wurden 700 & an dem Bau verwendet und 
bereits am 20. September 1790 lief beim bischöflichen Ordi- 
nariat in Pruntrut das Gesuch ein, die Eröffnung zu gestatten. 
Die hereinbrechende Revolution bereitete den Verhandlungen 
ein jähes Ende?. 

Das herrlich gelegene Klösterlein auf dem Schauenberge 
diente dem Rufacher Kloster als eine Art Genesungsheim für 
seine alten und kranken Brüder; so berichtet die Tabula Diffini- 
tionis... aus dem Jahre 1744: In Monte Schaubergensi ad 
B. V. Miraculosam prope Rubeacum, Superiorinstitutus 
est, dependens ab A. V. P. Guardiano ibidem, A. V.P. F. 
Bonosus Schmid, Guard. emerit., Concionator V. P. F. 
Rodelinus Pfleger. — 

Das 18. Jahrhundert brachte der eifrigen Genossenschaft 
auch die Leitung der Lateinschule zu Rufach. Dieselbe ist seit 
1298 in Verbindung mit der Kirche nachweisbar und stand 
bis zur Reformation ausschließlich unter geistlicher Leitung. 
Die weltlichen Kräfte, die bis zum Dreißigjährigen Kriege folgten, 
verstanden es auch noch, das Ansehen und den guten Ruf der 
Schule zu erhalten. Aber das Ende des 17. Jahrhunderts brachte 
so minderwertiges Material an Lehrern, dass die Einrichtung 
zu Grunde ging? Als daher 1724 Zunftmeister und Ausschüsse 


ı Vgl. Walter, Der Ursprung des Klosters Klingental und sein 
Zinshof in Rufach. Straßburg 1905. 

?2 Bischöfliches Archiv Pruntrut-Bern. 

> Vgl. Walter, Aus der Schulgeschichte des alten Rufach, Mitteil. 
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wegen des gänzlichen Mangels einer geeigneten Lateinschule 
beim Rate vorstellig wurden, trat dieser mit den Franziskanern 
in Verhandlungen, die auch zu gutem Ende führten. Aus dem 
am 2. Januar 1725 abgeschlossenen Vertrag erhalten wir folgende 
Aufschlüsse: | 

Die Franziskaner beginnen die Schule in diesem Jahre mit 
einem Lehrer, der Sintaxim majorem und poeticam zu 
lehren hat; im folgenden Jahre soll ein zweiter Lehrer hinzu- 
treten, und #eide unterrichten Syntaxim, Poeticam und 
Rhetoricam. 

Die Aufnahme und Entlassung der Schüler liegt in den 
Händen des leitenden Paters. 

Der Unterricht wird im Kloster erteilt; die Stadt unter- 
hält aber die Schulzimmer und liefert zu deren Heizung acht 
Klafter Holz. | 

Die Stadt zahlt ferner jährlich für jeden der beiden Lehrer 
150 livres und je einen Zentner Salz an den Orden. 

Die Schüler entrichten Schulgeld, das vom Rate festgestellt 
und verwaltet wird. 

Die Schule beginnt jährlich am Tag nach Allerseelen und 
endigt am Tage St. Michael. 

Da sich in diesem ersten Jahre wenig Schüler gemeldet 
haben, so wird das Schulgeld auf 10 Taler festgelegt. 

Die Schule wirkte sehr segensreich bis zum Ausbruch der 
französischen Revolution. Am 12. November 1791 wurde das 
Haus in der Klostergasse, wo die Franziskaner die Stu- 
denten in der Schule hatten, öffentlich versteigert. — 

Um die Mitte des Jahrhunderts fiel ihnen in dem nahen 
Westhalten ein weiteres Benefizium zu. Dort hatte nämlich um 
1720 die Witwe Barbara Burgenatin (T 5. Februar 1723) eine 
Pfründe gestiftet, deren Inhaber verpflichtet sein sollten, an 
allen Sonn- und Festtagen eine Frühmesse in der Pfarrkirche 
zu lesen. Doch die Stiftungsgelder reichten zum Unterhalte 
eines eigenen residierenden Kaplans kaum aus. So wurde denn 
mit den Franziskanern ein Vertrag geschlossen, damit einer 
derer Patribus ahn allen Sonn- und Feiertägen nacher 


der Gesellschaft für die Erziehungs- und Schulgeschichte. Jahrg. XI (1901), 
Heft 4, S. 252—266. 
! Stadtarchiv Rufach GG. 53. 
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Westhalten komme und die fruemeß lese!. Bei der 
Vakanz der Pfarrstelle treffen wir sie dann auch als Verweser 
der Pfarrei, so die Brüder Marcarius 1777, Gundolphus Müller 
1778 und Balthasar und Gundramus Rapp 1780. 


VI 


Während die Genossenschaft nach allen Seiten hin ihre 
segensreiche Tätigkeit entfaltete, waren am politischen Horizonte 
gewitterschwüle Wolken heraufgezogen, und als 1789 das Un- 
wetter losbrach, da ging auch die stille Siedelung der Rufacher 
Klostergenossen zu Grunde. Damals bewohnten 25 Priester, 
8 geistliche Brüder und 2 Laienbrüder die Räumlichkeiten. Am 
20. Juli 1791 eröffneten ihnen die Revolutionskommissare von 
Colmar, dass sie Kloster und Stadt zu verlassen hätten. Es 
wurde ihnen freigestellt, nach Luppach oder zu den Domini- 
kanern in Gebweiler überzusiedeln, wenn sie nicht den Rück- 
tritt ins Privatleben vorziehen sollten. Der Guardian Rudloff 
erklärte ötre intentionne de continuer la vie commune, 
tant que l’assembl&e nationale ou le corps administra- 
tif jugeront, qu’elle n’est point contraire & la tran- 
quillit& publique, et que dans le cas oü il serait 
oblige de mener la vie privee sonintention n’etoit pas 
d’accepter une fonction publique quelconque.... Ihm 
schlossen sich die übrigen Brüder einstimmig an?. Über die 
Persönlichkeit der einzelnen Klosterbewohner geben die Akten 
folgende Auskunft. 


Celestin Rudloff, geb. in Mutzig am 28. Februar 1748, Guardian. 
Ferdinand Scheck, geb. in Benfeld am 15. März 1725, Lecteur 
jubile®. 

Tibur Holder, geb. in Ungersheim am 21. September 1723, Pater. 
Richard Holder, geb. in Ungersheim am 4. November 1734, Pater. 
Sabin Holder, geb. in Merxheim im Jahre 1728, Pater. 

Tranquillus Burstert, geb. in Mutzig am 21. Sept. 1725, Pater. 
Basil Arnold, geb. in Thann am 2. November 1729, Pater. 


Walter, Urkundenbuch S. 258ff. 

Bezirksarchiv Oberelsass, S. H. Franziskaner Rufach. 
Sch. starb 1808 in Valf. 

H. lebte später ret. in Merxheim. 

A. war nach der Rev. Vikar in Thann. 
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Remigius Heyer, geb. in Rufach am 14. Juli 1737, Pater. 
Mauritius Dickele, geb. in Algolsheim am 4. Juni 1734, Pater!, 
Theodor Helfer, geb. in Kingersheim am 25. Februar 1741, Pater. 
Celestin Ziß, geb. in Zabern am 5. März 1743, Pater. 
Innozenz Stephan, geb. in Schlettstadt am 16. Febr. 1746, Pater. 
Hermann Debenat, geb. in Sulzmatt am 8. September 1750, Pater. 
Balthasar Franzen, geb. in Meistratzheim am 20. Jan. 1755, Pater. 
Lambert Andre, geb. in Stotzheim am 7. Februar 1757, Pater“. 
Isidor Biehly, geb. in Ungersheim am 23. Juli 1757, Pater. 
Amand Purielle, geb. in Schlettstadt am 27. Juni 1762, Pater. 
Wilhelm Fleck, geb.’'in Oberhergheim am 2. April 1763, Pater. 
Vital Gäbel, geb. in Sewen am 21. Mai 1764, Pater‘. 
Clement, Arnoux, geb. in Delle am 30. Mai 1743, Pater. 
Julian Legin, geb. in Molsheim am 26. Dezember 1763, Pater. 
Samuel Gilg, geb. in Straßburg am 11. Mai 1764, Pater. 

Leo Spony, geb. in Pfastatt am 4. Januar 1766, Pater”. 

Paul Kohlmann, geb. in Kaysersberg am 20. März 1766, Pater‘. 
Sophonie Ihler, geb. in Thann am 12. Oktober 1767, Pater?. 
Peter Striebich, geb. in Oberlauterbach am 9. Mai 1734, Bruder. 
Wendelin Gerber, geb. in Schlettstadt am 8. Febr. 1720, Bruder. 
Franz Sommereisen, geb. in Rufach am 29. Sept. 1729, Bruder. 
Eugen Jeltz, geb. in Eschenzweiler am 20. August 1750, Bruder. 
Christian Mislin, geb. in Werenzhausen am 21. Aug. 1733, Bruder. 
Caspar Kehr, geb. in Biblendorf am 15. Juni 1747, Bruder. 
Paris Hügel, geb. in Oberehnheim am 24. Februar 1766, Bruder. 
Titus Kopf, geb. in Schlettstadt am 5. März 1766, Bruder. 
Anton Jung, geb. in Walheim am 8. September 1753, Laienbruder. 
Michel Moser, geb. in Wattweiler 1735, Laienbruder. 


! D. lebte später zurückgezogen in Neubreisach. 

® Starb 1812 in Sulzmatt. 

3 Franzen blieb in Rufach, wo er unter dem Namen Pater Lektor 
große Volkstümlichkeit erlangte; er starb am 6. März 1846. Vgl. Walter, 
Urkundenbuch S. xxx. 

* Starb in Ungersheim am 29. April 1816. — Vgl. Walter, Alsatia 
sup. sepulta 8. 253. 

5 Fleck wurde Vikar in Rufach, wo er am 13. Januar 1813 verstarb. 

® Er wurde später Pfarrer in Niederburbach, wo er 1843 starb. Sein 
(+rabdenkmal steht noch an der rechten Seite der Kirche. 

” Starb 1850 als Pfarrer in Eglingen. 

® Kohlmann lebte zurückgezogen in Kaysersberg. 

° Er ist als Pfarrer in Niederaspach 1826 gestorben. 
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Noch im Spätjahr 1791 mussten alle das mit Beschlag ge- 
legte Kloster verlassen; die Kirche wurde zur Verfügung des 
geschworenen Stadtpfarrers Dietrich gestellt, der am 28. De- 
zember den konstitutionellen Gottesdienst darin eröffnete. — 
Das Minoritenkloster zu St. Katharina hatte damit zu bestehen 
aufgehört; aber noch jahrzehntelang vernahmen die Anwohner 
zur mitternächtigen Stunde den Geistergesang der vertriebenen 
Mönche, die ihr Heiligtum nicht lassen konnten. 

Im Mai 1792 wurden die öden Räume in eine Kaserne 
umgewandelt, in der zunächst sechs Kompagnien der volon- 
taires nationaux du departement de l’Ain und später 
vier Kompagnien vom 7. bataillon du Jura untergebracht 
wurden. Nach dem Abzug derselben wurde ein Lazarett hinein 
verlegt, das bis 1794 bestand. Durch Beschluss der Verwal- 
tung des Oberrheins vom 12. Juli 1794 (No. 17,330) wurde 
die Übersiedelung des maison d’arr&t von Ensisheim nach 
Rufach in Aussicht genommen. Das Kloster wurde zu ‘diesem 
Zwecke umgebaut und eine Summe von 6952 #8 17 s.9 d dabei 
verwendet. Die Überführung der Gefangenen aus dem soge- 
nannten depöt vollzog sich am 4. und 5. September!. 

Am 4. März 1795 besuchte Zaigelius, der commissaire 
ordinateur de la Division du Haut Rhin, Rufach und war 
erstaunt, das von ihm eingerichtete Lazarett nicht mehr vor- 
zufinden?. Er wandte sich sofort an die Verwaltung mit dem 
Gesuche, den ursprünglichen Zustand wieder herzustellen, was 
auch bald nachher geschah. Die Gefangenen wurden in das 
Schloss der von Rosen nach Bollweiler weitergeführt und die 
Eisengitter losgebrochen und versteigert. Viel Geld war nutz- 
los verschwendet worden. 

Seither sind die Klosterräume fast vollständig verschwunden, 
nachdem sie die mannigfaltigsten Schicksale erlitten hatten. Als 
der Revolutionssturm ausgetobt hatte, standen sie bald leer, 
bald als Wohnhäuser vermietet in Privatbesitz. In den dreißiger 
und vierziger Jahren lösten sich eine Wirtschaft und ein von 
einer Schwester Genereuse geleitetes Mädchenpensionat darin 


! Bezirksarchiv Oberelsass. S. H. 

® Ebd. — J’ai remarque& a mon passage & Rouffach que 
l’höpital que j’avais etabli dans cette commune pour recevoir 
les evacuations etait aboli et remplac& par les detenus qui 
etaient a Ensisheim... 
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ab. Im Revolutionsjahre 1848 ging der hintere Flügel in einer 
Feuersbrunst zu Grunde. In den fünfziger Jahren kamen die 
verödeten Hallen in den Besitz der Gebweiler Fabrikanten Frey, 
die. unter der Leitung eines Direktors Winkler eine Handweberei 
darin unterhielten. Darauf folgte die Zeugdruckerei Ehlinger 
und Ohnenberger, die 1875 ebenfalls die Arbeit einstellte. Als- 
dann erstand die Stadt die alten Reste, aus denen sie durch 
Umbau das heutige Gerichtsgebäude herstellte. 

Die Kirche war durch Versteigerung vom 7. Mai 1793 zum 
Preise von 14500 livres in den Besitz der Rufacher Bürger 
Joseph Frey und Joseph Ritt übergegangen. Am 24. September 
1797 wurde sie in stiller Nacht wieder eingeweiht und dem 
rechtmäßigen katholischen Gottesdienste übergeben!. Da sich 
nach Wiederherstellung des Kultus die Pfarrkirche als zu klein 
erwies, erlaubte auf Betreiben einiger überlebenden Pater hin 
der Bischof Saurine durch Erlass vom 22. März 1804, dass in 
der Franziskanerkirche ein Oratoire eingerichtet werde®. In- 
folgedessen pachtete die Gemeinde durch Vertrag vom 16. April 
1804 die Kirche von den damaligen Eigentümern Anton Bucher 
und der minderjährigen Franziska Jänger zu einem jährlichen 
Zinse von 200 frs. Durch einen kaiserlichen Erlass vom 6. Sep- 
tember 1813 wurde schließlich die Kirche als Hilfskapelle der 
Pfarrei Rufach genehmigt°. 

Im Jahre 1819 kam ein Viertel der Kirche durch den 
emeritierten Priester Vogelsang, einen ehemaligen Schüler der 
Franziskaner, der es von den Familien Wirth und Jänger ge- 
kauft hatte, durch Schenkung in Besitz der Stadt. Ein zweites 
folgte 1820 durch den Arzt Corbe, ein drittes, das von Seb. 
Dietrich und Xaver Müller herrührte, 1825 durch Stadtpfarrer 
Fritsch und das letzte noch in demselben Jahre durch die Erben 
von Ignaz Spinner. Sämtliche Gaben erfolgten unter der einzigen 
Bedingung, dass das Gebäude dem römisch-katholischen Kultus 
erhalten bleiben sollte‘. Somit befand sich die Stadt mit dem 
Jahre 1826 im Alleinbesitz des ehrwürdigen Gotteshauses, das 
aber erst 1840 einer durchgreifenden Ausbesserung unterzogen 
werden konnte. 








ı Vgl. Walter, Urkundenbuch der Pfarrei Rufach S. 242. 
® Ebd. S. 247. 

® Vgl. Walter, Urkundenbuch S. 250. 

* Stadtarchiv Rufach, neues Archiv MM. 17. 
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Erklärungen: 
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vi. 


Einfach und schlicht steht die Gesamtanlage heute noch 
immer so da, wie sie der Klosterväter frommer Sinn um die 
Wende des 15. Jahrhunderts inmitten der überlieferten bau- 
fälligen Resten aufgeführt hat. Zu beiden Seiten des geräumigen 
Hauptschiffs liegen die verhältnismäßig schmalen Seitenschiffe ; 
das Querschiff fehlt, ist aber, um wenigstens im Innern einen 
Wechsel zu schaffen, durch eine Erhöhung des Fußbodens vor 
dem Chore, zu der vom Langhause aus drei Stufen hinauf- 
führen, angedeutet!. Die sechs schlanken Schäfte der Säulen 
steigen frei und leicht aus kurzer, achtseitiger Basis in die 
Höhe und gehen dort ohne Kapitäle und Kämpfer in die ebenso 
schlicht behandelten weitgespannten Bogen über?. Die Decke 
ist flach; die Fenster sind verschieden behandelt, meistens aber 
eng und hoch und ohne jegliches Maßwerk. Nur die größere 
Giebelöffnung im Westen zeigt über drei leeren Spitzbogen 
einen ebenso schmucklosen Vierbogen, und eine geblendete Öff- 
nung am Südschiffe einen Vierpass auf zwei spitzen Bogen. 
Je eine Reihe von sechs Rundfenstern durchbricht den Ober- 
bau des Hauptschiffs. Die Wandfläche darunter war ursprüng- 
lich durch sieben Paare gekuppelter Spitzbogenlichtungen be- 
lebt, die aber, da sie die Festigkeit des ohnehin schon schwa- 
chen Mauerwerks beeinträchtigten, geblendet werden mussten‘. 
Das Ganze ist ein getreues Abbild der Anspruchslosigkeit und 
Dürftigkeit der Bettelorden im Sinne ihres edlen Stifters. 

Ähnlich ist auch das im Dreiachtel abgeschlossene ziemlich 
lange Chor behandelt. Nirgends ist ein Ornament zu treffen, nir- 
gends ein Maßwerk, ja nicht einmal die geringste Stabverzierung, 
die geringste Leibung. Die drei Fenster des Abschlusses sind 
etwas erweitert und der ganzen Länge nach geteilt. 

Chor und Langhaus trennte ehemals ein einfacher Holz- 
lettner, der heute verschwunden ist; doch liegt noch eine Holz- 
tafel mit einer aufgetragenen Grablegung Christi vor, die ur- 


! Vgl. den beigefügten Lageplan. 
2 Das ganze Innere wurde leider im 18. Jahrhundert mit Stucco 
überzogen, was den wirklichen Gehalt des Bauwerks vollständig entstellt. 
® Diese Südwand gehört wahrscheinlich noch dem Ursprungsbau 
des 14. Jahrhunderts an. 
* Eines der Fenster trägt das Datum 1506. 
Alemannia N. F. 7, 1. 4 
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sprünglich dem Werke zur Zierde gereichte, und die die Auf- 
zeichnung trägt: 

Im Jahr ‚als man zalt 

MDCIV ward gemalt 

diser Letner mit ver 

lag Sosannae Becherin 

Witiwin und ires Sohns 

Appollinaris Didanei Bur- 

geri und Marschalck 

alhie?, | 


Der Haupteingang für den Laien liegt in der Nordwand, 
nach der Seite des ehemaligen Friedhofs hin. Ein weiter mit 
Birnstäben umrandeter Korbbogen entlastet die von zwei Spitz- 
bogen überragte Doppeltür; das Tympanum ist leer. Auffallend 
sind die in die Mauer eingefügten Weihwassersteine, wovon der 
eine ein symbolisches Einhorn aufweist ?. 

Eigenartig ist auch die Anlage der Strebepfeiler. Aus be- 
trächtlichen Grundlagen steigen sie, steil abgeschrägt, zu einer 
Kreuzblume empor, lassen aber an den Wänden einen spitz- 
bogigen Durchgang. Der sonst übliche kühne Bogen nach dem 
Hauptschiffe hin fehlt hier merkwürdigerweise gänzlich; dafür 
schleicht unter dem Dachwerk des Seitenschiffs eine einfache 
Stütze aus Mauersteinen an den Mittelbau heran. Ob diese 
dem Umbau von Anfang an angehört hat, ist sehr zweifel- 
haft, da sie sogar zuweilen auf den schon erwähnten ge- 
blendeten Öffnungen aufruht und sich überhaupt nicht genau an 
das System des Hauptschiffs angliedert®. An einen der Strebe- 
pfeiler lehnt sich eine sogenannte Außenkanzel, die ihren Ein- 
gang im Innern der Kirche hatte. Von hier aus hielten die 
Mönche ihre beliebten volkstümlichen Ansprachen an die auf 
dem Friedhofe versammelte Menge; ein zweites ähnliches Exem- 
plar ist im Elsasse nicht mehr nachzuweisen®. An der Süd- 
seite, wo sich ehedem der Kreuzgang anschloss, fehlen die Strebe- 

! Die fromme Stiftung verhütete indes nicht, dass die Schenkgeberin 
1614 als Hexe zum Scheiterhaufen verurteilt und hingerichtet wurde. 

® Das Weihwasser benutzten nach alter Sitte die Gläubigen beim 
Besuchen der Gräber zum Besprengen der Grabhügel. 

® Die Strebepfeiler scheinen vom Tısprungsbau des 14. Jahrhunderts 


übernommen worden zu sein. 
* Über ihren Aufbau vgl. Kraus, Kunst und Altertum im Öberelsass. 
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pfeiler gänzlich; der Oberbau des Mittelschiffs trägt dort eine 
einfache Sonnenuhr, die 1789 erneuert wurde!. In dem Winkel 
zwischen Langhaus und Chor führt außen eine Wendeltreppe zum 
obersten Dachraum empor. Das Dachwerk selbst wird von einem 
nur wenige Meter aufsteigenden hölzernen Dachreiter überragt, 
der die Glocke in sich birgt. 

Die Mobiliargegenstände der Kirche haben seit dem Abzuge 
der letzten Mönche fast keine Veränderung erfahren. Freilich 
sind die Bänkereihen des Langhauses eine Zutat der sechziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts, als beim Umbau der Stadt- 
kirche der Gottesdienst der Pfarrei auf fast ein Jahrzehnt hier- 
her verlegt werden musste; desgleichen verdankt auch das 
Orgelwerk jener Zeit seine Aufstellung. Dafür aber treffen 
wir im Chore das wertvolle alte Gestühl, das, am Anfange des 
14. Jahrhunderts geschaffen, jahrhundertelang den Patres bei 
Mette und Hora diente. Wol zeigte das 18. Jahrhundert wenig 
Verständnis für die ernsten gotischen Formen, indem es fremd- 
artige Anhängsel schuf; doch hat das Urgebilde dabei erfreu- 
licherweise kaum merklich gelitten. Eine weitere Zierde des 
Chors ist sein die Front vollständig beherrschender Hauptaltar, 
der, auf breit fundamendiertem hölzernem Säulenwerk fußend, 
in gutem Barock bis zur Decke emporsteigt. Heiligenstatuen 
beleben die offenen unteren Seitenflächen, Engelgestalten die 
oberen Bogenteile.. Das Hauptbild zeigt den Martertod der 
hl. Katharina, wie sie unter dem gezückten Schwerte des Hen- 
kers den Himmel, der ihr die ersehnte Märtyrerkrone entgegen- 
sendet, offen erschaut. Aus einer ovalen Lichtöffnung des oberen 
Abschlusses blickt das in ein Dreieck als Sinnbild der Trinität 
eingefasste Auge Gottes sehr wirkungsvoll auf die fromme Beter- 
schar hernieder*. 

Weniger kunstvoll sind die beiden einfachen vor den Seiten- 
schiffen errichteten Altäre zur schmerzhaften Gottesmutter und 
zu St. Franziskus. Beachtenswert dürfte indes eine dort auf- 
gestellte sogenannte Krippe in Glasschrein (Prager Jesulein) aus 
dem 18. Jahrhundert sein. Eine wertvolle St. Annagruppe aus 


ı Eine zweite, tieferliegende Sonnenuhr ist 1848 auf ein älteres Ge- 
mälde aufgetragen worden. 

2 Die sonst im Chore aufgestellten Bildertafeln von St. Laurentius, 
St. Arbogast usw. stammen von den alten Altären der Stadtkirche. Älter 
ist vielleicht noch der stillose Taufstein. 


4* 
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dem 15. Jahrhundert ist in pietätloser Weise vor wenigen 
Jahren veräußert worden und befindet sich heute in der Privat- 
sammlung des Fabrikanten Spetz in Isenheim. 





Das Langhaus bietet zunächst an dem zweiten rechten 
Pfeiler eine hübsche, hölzerne Barockkanzel, die in Stil und 
Zeit mit dem Hauptaltar übereinstimmt. Die mit spätgotischer 
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Madonna geschmückte Empore ist im übrigen minderwertig, 
ebenso die Beichtstühle und eine bildliche Darstellung er Sso- 
genannten vierzehn Not- 
helfer. Von hohem Werte 
ist eine aus Holz geschnitzte 
Beweinung Christi aus dem 
15. Jahrhundert, die unter 
den biblischen Figuren eine 
Frau in der Witwentracht 
‚der damaligen Zeit auf- 
weist. Es soll dies wol 
eine Porträtierung der edel- 
mütigen Stifterin des Werks 
sein, eine Sitte, die be- 
sonders jener Zeit eigen 
war. Leider wurde die 
ganze Gruppe in letzter 
Zeit verständnislos mit 
Farbe überstrichen!. Totenschild aus dem 13. Jahrhundert. 
Wie fast alle Kloster- 
kirchen des Mittelalters, so war auch die Rufacher Minoriten- 








Am 
Grabplatte aus dem 14. Jahrhundert. 


kirche einst mit Grabdenkmälern aller Art förmlich übersät. 
War doch der stille Klosterfriede mit seinem geheimnisvollen 


! Die Gruppe heißt im Volksmund Ablösung und erfreut sich einer 
besonderen Verehrung, wie dies die sogenannten Exvoto, bestehend aus 
hölzernen Armen, Beinen usw. und aufgesetzten Kränzen beweisen. In 
früheren Zeiten wurde in ähnlicher Weise auch ein Jesus am Ölberg von 
natürlicher Größe im blauen Gewande verehrt. der heute in der Mädchen- 
schule untergebracht ist, sowie eine St. Apollonia gegen Zahnschmerz. 
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ununterbrochenen Gottesdienste durch Jahrhunderte hindurch 
stets die heißersehnte bevorzugte Begräbnisstätte für Adelige, 
Beamte und Patrizier. Freilich erwuchs dadurch den Kloster- 
genossen selbst manch schönes Geschenk, manche reiche Stiftung. 
Das älteste Denkmal die- 
ser Art in unserem Got- 
teshause stammt noch 
aus der Zeit des ersten 
Baus, aus dem Ende des 
13. Jahrhunderts. Es ist 
der auf eine mächtige 
Steinplatte aufgetragene 
Totenschild einer Junta 
Luptein, die am An- 
dreastage 1291 verstor- 
ben ist; die Inschrift ist 
wol die älteste bis jetzt 
bekannte deutsche La- 
pidarschrift des ganzen 
Reichs. 

Aus derselben Zeit 
stammen eine Reihe 
eigenartiger Grabsteine 
mit den Wappen der 
Wasigenstein, der Barre, 
derSchürervonSchwein- 
heim, der Gliers, der 
Burggrafen von Sulz- 
matt u. a., die im übri- 
gen keinerlei Schrift- 
zeichen tragen. Viele 
solcher alten Steine, die 
die Stürme von Jahrhunderten überdauert hatten, wurden leider im 
Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts gehoben und zur Neubeplattung 
des Chors und seines Vorplatzes verarbeitet. Dabei verschwand 
auch das Denkmal der am 15. April 1415 verstorbenen Gräfin Agatha 
von Hohenfels, der Gemahlin Burkhards II. von Lützelstein, die in 
einer Grabgruft des Chors ihre letzte Ruhe gefunden hatte!.. 





(‚rabdenkmal des Deutschordenskomturs 
Balthasar von Andlau. 


' Vgl. Berlers Chronik im Code historique... de la ville 
de Strasbourg N. 42. 
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Reichlich vertreten sind die Gedächtnissteine der Beamten 
der ehemals straßburgisch-bischöflichen Mundat, deren Haupt- 
stadt Rufach war. So sind aus der Reihe der Vögte zu er- 
wähnen: Ludwig von Reinach, der Begründer der Linie Reinach- 
Münstrol, 7 10. Dezember 
1508, Jakob Nagel von der 
alten Schönstein, 7 1533, 
Jakob Böcklin von Böck- 
linsau, 7 1551, Sebastian 
Dietrich von Kippenheim, 
7 26. Oktober1572, und 
Eberhard vonManderscheid- 
Blankenheim, 7 30. Januar 
1607. Etliche mehr oder 
weniger kunstvolle Steine 
erinnern an die Amtsschaff- 
ner Hans Kirz, 7 27. Juni 
1594, Leonhard Notter, 
+ 25. August 1632, Wen- 
delin Christopf Zipper von 
Angenstein, 7 16. März 
1666, Martin Andlauer, 
ji 25. August 1655, Syl- 
vain Golbery, den Stamm- 
vater der berühmten, später 
geadelten elsässischen Be- 
amtenfamilie, F 17. Februar 
1738, u.a. Auch Mitglie- 
der der Adelsfamilien der 


Flachslanden, der Stör, der 
Wetzel von Marsilien. der rabdenkmal des Deutschordenskomturs 
; Jakob Ruch von Weynadten. 





Reinach und der Rufacher 
Patrizierfamilien der Schlitzweck, der Knechtlin, der Streng, der 
Bollenbach, der Willemann u. a. sind unter den zahlreichen 
Epitaphien vertreten!. 

Die prächtigsten Stücke jedoch liefern die Gedächtnissteine 
der Komture des Deutschen Ordens. Die Kommende ist be- 
kanntlich in dem längst verschwundenen Dorfe Suntheim am 


ı Vgl. Walter, Alsatia superior sepulta, wo sämtliche Grab- 
schriften aufgeführt sind. 
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Anfange des 13. Jahrhunderts erstanden, wurde aber infolge 
mehrfach erlittener Schädigungen 1487 in die Stadt in die 
Nähe der Barfüßer verlegt, die dem Orden das südliche Seiten- 
schiff ihrer geräumigen Kirche zum Gottesdienste zur Verfügung 
stellten, und darin auch wöchentlich zwei Zeitmessen für die 
Anliegen des Ordens und vierteljährlich eine Seelenmesse für 
die verstorbenen Brüder abhielten. Dort wurden deshalb die 
verstorbenen Komture beigesetzt; und so bewundern wir heute 
noch die meisterlichen Denkmäler von Sigmund von Rott, Ver- 
walter des Hauses Suntenheim und Rufach, T 1524, von Sig- 
mund von Eptingen, + 1550, von Balthasar von Andlau, 
+ 6. April 1576, von Hans Jakob Ruch von Weynadten, 
+ 18. Dezember 1587, von Wolf Wilhelm von Weittingen, 7 5. Juli 
1609, von Georg Wilhelm Thum von Neuenburg, 7 3. April 
1662 und von Johann Caspar von Pfirt, + 22. Januar 1716. 

Dank der Zuvorkommenheit der Stadtverwaltung konnten 
die meisten der erwähnten Grabmäler, die zum Teil einem 
sicheren Untergang entgegengingen, im Laufe des verflossenen 
Jahrs dem feuchten Grunde enthoben und an die Seitenmauern 
verlegt werden, wo sie einstweilen vor weiterer Zerstörung 
sicher sind. Leider ist nicht dasselbe vom Gesamtbau selbst 
zu behaupten. 

Seit der schon erwähnten Ausbesserung von 1840 ist 
wenig mehr zur Erhaltung des Gebäudes geschehen, und so 
weist das ganze Anwesen nur zu deutlich auf einen allgemeinen 
nicht allzufernen Verfall hin. Durch das zerrüttete Dachwerk 
und die gebrochenen Fenster pfeift der Wind mit seinem ver- 
derblichen Gefolge von Regen und Schnee, so dass Gebälk und 
Decken mit Niedergang drohen und Sperlinge und Eulen als 
die einzigen ständigen Gäste die verödeten Räume durchflattern 
und beleben. Noch ertönt von Zeit zu Zeit die einsame Glocke 
vom Türmchen; aber ihr Ruf ist nur dem ermüdeten Feld- 
arbeiter, den es an Mittagsmahl und Vesperbrot gemahnt, ein 
willkommener Klang!. Dreimal jährlich öffnen sich freilich immer 
noch die weiten Pforten dem frommen Waller zum Gebete, 
am St. Markustage und an einem Tage der Bittwoche, um Gottes 
Segen auf die Feldfrüchte herabzuflehen, und am Festtage der 





! Gang heim, trink eins, deutet der Volksmund in nachahmender 
Weise das Geläute. 
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hl. Katharina zur feierlichen Messe pro patrona et funda- 
toribus. Doch wenige Jahre wird es wol nur noch dauern, dann 
wird auch das altehrwürdige Gotteshaus des Minoritenklosters zu 
Rufach den Weg alles Irdischen gegangen sein, weil niemand 
seinen Hilferuf hören wollte und das niedersinkende Getrümmer 
‘die öffentliche Sicherheit gefährdete. 


Verzeichnis der Guardiane. 
Heinrich . . . 1330. 


Burkhard Peter 1413. 
Udalricus .. . . 1432. 
Walter Clingenstein 1437. 
Mathias Kapß 1502. 
Nicolaus Kulm vor 1516. 


Conrad Pellikanus 1517 —19. 


Ruffus 1527. 
Caspar Herold 1545. 
Michel Heffelin vor 1563. 
Bartholomäus Hertel 1563. 
Johannes Dürrmann 1591, 
1605. 
Johannes Molitor + 1611. 
Pacificus Sperwer 1612. 
Wolfgang Hoegner 1632. 
Joh. Krampf 1638, 1641. 
Raymundus Sartorius 1649. 
Alexius Reichardt 1669. 
Chrisostomus Welser 1677. 
Polycarpus Schnee 1684. 
Archangelus Fessenmayer 
1692. 





Marcellus Gebhardt 1695. 
David Mozardt 1696. 
Achatius Ertl 1725. 
Bonosus Schmid 1727. 

Elias Fürler 1731. 

Johannes Klein 1725, 1733. 
. . .Wanse 1735. 

Petrus Schneider 1744. 
Nilus Stärkle 1754. 

Petrus Schneider 1764. 
Paulus Gschickt 1764. 
Ursmar Wirth 1766. 

Bonus Scheck 1767. 

Nik. Tolent. Kien 1769 —70. 
Capistranus Nizole 1771. 
Seraphinus Roth 1773. 
Stephanus Schoen 1775—76. 
Caecilianus Petrus 1778—79. 
Reinhardus Romer 1781 —82. 
Tranquillus Burstet 1784—85. 
Matern Büchler 1789. 
Celestin Rudloff 1791. 


Anhang. 


Klosterinventar aus dem Jahre 1563. 


In dem Barfusser Closter zu Rufach. 


Inn der Kirchen, Inn der sacrystey, im ersten kensterlin mit A signiert. 


Item ein Cöstlich schwartz sametin Meßgewandt mit ein ganz guldinen 
Crucifix vnd perlinen bild vnsers salvators dran vnd am Crucifix des von 
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Gilgenbergs! seligen Schild. Item 1 golt gelb damastin meßgewand, 
daran ein roth sammetin Crucifix mit eim Marienbild vnd berlin gestickht, 
vnden am Crucifix 2 silberin vergült schilt mit Rinach und Munstroler 
Zeichen. Item 1 schwarzer sameter Chor Mantel mit eim übergultenen 
Knopf vnd eim guldinen vberschlag. 


Im andern kensterlin mit B. 


Item ein schwartz sametin meßgewandt mit eim schmalen guldinen 
Chrütz vnd zwey silberin schiltlin. Item aber ein solch Meßgewandt mit 
eim gestickten Bild des salvators. Item ein bruns sametin meßgewandt 
mit eim guldinen Crucifix mit Gilgenberg und Landenberg wappen. Item 
1 schwartz syden attlessen® Meßgewand mit eim brunen sammetin 
Crucifix auch Gilgenberg und Landenberg wappen. Item 1 blo meß- 
gewandt, ist geplumbter sammet, alt, daran ein guldin Crucifix mit 
eim wysen gestickten Salvator, vnden am Crucifix ein gestickht 
frauwenbild. Item 1 schwartz damastin meßgewandt mit eim guldin Cru- 
cifix, daran der salvator vnd vil bilder gestickht. Item ein Negelfarb 
sametin Meßgewandt mit eim guldinen Crucifix vnd gestickhten bilden. 
Item 1 blouw damastin meßgewandt mit eim rothen sydenen Chrütz. Item 
2 blouwe sametin Leuiten rockh, geplümbt, mit verguldin Knopfen. Item 
2 schwartzer sametin Leuiten Rockh mit 3 silberin schilten, Rich vnd 
Schönouw wappen . 


Im andern theill vorberüerts kensterlins. 


Item 2 weyser damastiner meßgewandt mit guldinen Crucifixen vnd 
vilen gestickten Bilden. Item zwey rother geplumpter sameter Meß- 
gewandt, alt mit güldin Crützen vnd bilden. Item 1 gruen damasten 
Meßgewandt mit eim guldinen Chrutz. Item 1 weiß damasten Meßgewandt 
mit eim guldinen Chrutz. Item aber 1 weyßs damasten Meßgewandt mit 
eim rothen sametin Crutz mit Gilgenberg wappen. Item 1 wyß Lindisch 
Meßgewandt mit eim rothen sametin Chrütz vol guldinen flammen vnd 
mit Gilgenberg wappen. Item 1 alt rodt attleß meßgewandt mit eim gul- 
dinen Chrütz. Item zween wyßer damastin Leviten rockh mit Gilgen- 
berg wappen. Item zween rother alter geplumbter sametin Leuiten Röckh. 
ltem zween griener damastin Leuiten Röckh. Item 7 vergülten Knöpf 





! Am Montag nach Pfingsten 1545 bescheinigt der Guardian Caspar 
Herolt, dass Elsbeth, die Tochter von Hans Imber von Gilgenberg und 
von Agatha von Landenberg, die Gemahlin von Paulus von Reinach, zu 
dem bereits früher gestifteten Seelengedächtnis ihrer Eltern ein zweites 
für ihre gesamte Familie beigefügt hat. — Bezirksarchiv Unterelsass, 
G. 1696. 

?2 Der Schenkgeber war sicherlich der 1508 in der Kirche beigesetzte 
Ludwig von Reinach, der mit Maria von Münstrol vermählt gewesen war. 

® Atlas, ein glatter, rauschender Seidenstoff. 

* Wappen der Reich von Reichenstein und der von Schönau. Das 
Geschlecht der von Schönau war durch Jahrhunderte in Rufach begütert, 
so noch 1529 Melchior, der Sohn Othmars. 


Das Minoritenkloster in Rufach 59 


mit wasen an Leviten rockh gehörig. Item ein guldin Meßgewandt, gar 
alt, mit eim gestückhten Crütz, daran der salvator. Item Zwey wysse 
Lindische Meßgewandt mit rothen sametin Crützen. Item 3 wysse 
wüllene meßgewandt mit guldinen Crützen., 


Im kensterlin mit C. 


Item 3 heidisch werkh'! vffschleg mit bilden. Item ein geblumpts 
sergen? stucklin geel rodt grün. Item 17 alben mit Iren stolen vnd 
Manipeln. 

Im Kensterlin mit D. 


Item 1 alt schwartz Lindisch? grabtüch mit Gilgenberg wapen. 
Item 1 alt schwartz grabtüch mit eim wejßen Crütz. Item 1 schwartz 
alt grabtüch, Löcherecht*, mit eim rodten Crütz. Item 1 schwartz grab- 
tüch mit eim weißen Crutz. Item aber ein schwartz grabtüch Liinperger (?) 
uff 4 den. Item aber ein solchs. Item wider 1 schwartz grabtüch mit 
Rinacher wapen. Item 1 buechins Ledlin dar In 7 Corporal. Item 
1 alts vbergults Ledlin mit eim mossenen® schlößlin, darin vff 3 elen 
schwartz statt zendell(?). Item 7 humeral. Item 8 alben. 


Im Kensterlin mit C signiert vnd vil thaten. 


Item III Alben. Item 1 schwartzen tuchinen porten mit den 
12 aposteln. Item 1 braun tuchen küssen, daruff man ‚1 meßbuch lest. 
Item 1 sacrament hußlin, dar in ein Corporal vnd 3 sydener ballen zum 
sacrament. Item 1 reyner sydener schleyer mit guldinen Enden. 


Im nidern langen Kensterlin mit F. 


Item 3 schwartze Lindische meßgewandt mit rothen Crützen. Item 
1 schwartz Lindisch meßgewandt mit eim sydenen gewigten Crütz, daran 
der salvator vnd sunst etlich bilden. Item 1 rodt alt Lindisch meß- 
gewandt mit eim guldinen Crutz. Item 1 rodt alt büben sametin® meß- 
gewandt mit eim gruenen Crutz. Item 1 rodt Lindisch Meßgewand mit 
eim guldinen Crütz. Item 2 alt Rode Lindische Leviten Rockh mit grünen 
strichen. Item 2 schwartze alte Lindische Leviten Rockh mit geelen 
strichen. Item 1 rodt arlossen’ meßgewandt mit eim Crucifix halb syden 


! Heidisch Werk nannte man Kunstarbeiten in Weberei, Stickerei 
und Schmiedearbeit von morgenländischem Ursprung, sowie auch die 
Nachahmungen im Lande selbst. 

® Serge, vom französischen sarga, war eine Art Wollstoff mit Leinen 
oder Seide gemischt; danach bezeichnete man auch Decken, Teppiche u.a. 
aus solchem Stoffe. 

® Lündisch, ein aus London stammendes, englisches Tuch, das seiner 
Vorzüge wegen seit dem 14. Jahrhundert den deutschen Markt beherrschte. 

* Löcherich, mit Löchern versehen. 

5 Aus Messing. | 

6 Bubensammet = Trippsammet, tripe de velours. 

” Ein zu Arles in Burgund gewebter Stoff, auch Parchat genannt. 
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halb gulden. Item 1 schwartz syden attlesen! meßgewandt mit eim gul- 
dinen Crutz. 


Im Kensterlin mit G. 


Item 4 brune Lindische Meßgewandt mit Crutz. Item 2 brune 
schamlottin® Meßgewandt. Item 3 blouwe Arlessen Meßgewandt mit 
Crutzen. Item l eschenfarben damasten Meßgewandt mit 1 guldin Crutz. 
Item 1 schilerecht? damasten Meßgewandt mit eim guldinen Crutz. Item 
2 himel blouw arlossen Leviten rockh. Item 5 alte schieler farb sydene 
Meßgewandt. Item LF weyß Lynen Meßgewandt geblumpt trilchen* mit 
eim Crutz. Item 3 grüne Arlessen Meßgewandt, alt. Item 2 gruene Ar- 
lessen Levitten Rockh, seind auch alt. 


In der Laden mit G. 


Item 11 Corporal. Item 34 Büxen an die Alben. Item 17 schild 
uf die Humeral. Item 8 schilt hinden an die albenn. Item 1 Corporal- 
tesch, dorin 4 Corporal. Item 22 Manipel. Item 18 Stolen. Item aber 
16 schilt uf humeral. Item 5 sametin Deschlin rodt mit Corporaln. Item 
1 alter theniner® trog mit ein unbeschlüßiger Schloß darin. Item 37 alter 
tücher. Item 7 Handtzwehlen. Item 15 Kelch stockh. Item 2 Hand- 
zwehlen. 


Aber in der obgen. Laden G. 


Item 1 grien sametin Ledlin zu Corporal. Item 1 schwarz sametin 
Mantel zum Vesperbild. Item 1 geblumpter Mantel zum Vesperbild, ist 
gar alt. Item 8 Chorrock, seindt gar alt. Item 3 große mössene Becken. 
Item 1 groß Mösen Giesfaß. Item 1 mössene Liechstockt, 2 rörig. Item 
1 Zinnen hangendes kenthlin. Item 12 zinnene Meßkenthlin. 


Im Kensterlein so beschlüßig. 


Item 1 silberne Monstrantz mit eim vergülten Francisco. Item 7 
silberin vergulden Kelch. Item 2 Mössene Liehtstockh, der ein 2 rörig, 
der andre 1 rörig. Item 2 silberin Meßkentlin. Item 1 doppelsteinine 
sroße serg blouw,. weiß, rodt. Item 1 Kupferin Wasserkandten. Item 
13 Meßbücher, klein und groß. 

Gen Pfaffenheim haben die Barfüßer in Kilch geliehen, soll man 
wieder holen. 

Item 2 rote Levitten rockh, seindt Atlas mit vergulden schellen. 
Item 2 wiße leinene Levittenrockh mit gulden strichen. Item 4 meßene 
Rauchtfaß. 


ı Aus Atlas. 

?2 Schamelot, aus französisch camelot, ein hochgeschätzter, feiner 
Wollenstoff, der ursprünglich aus Kamelhaaren angefertigt wurde. 

3 Schillerich, schillernd, von unbestimmter Farbe. 

* Drillich, ein aus drei Fäden gewebtes Leinenzeug, das Bild und 
Muster auf beiden Seiten hat. 

5 Aus Tannenholz. 
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In der Kirchen, im Chor. 


Item 1 silberin kleine Monstrantz, darin man das sacrament. Item 
1 kupferin übergulden Monstrantz. Item 2 mössene große Liechtstock, 
vf ein altar gehörig. Item 1 mössen Crucific übergulten. Item 9 tafeln 
mit allerleı Heiltumb'!. Item 3 altar tücher. Item 2 vor altar mit bilder. 
Item 1 geblümter voraltar mit bilder. Item 1 lange Handzwehle uf altar. 
Item 2 lange schmale doppelsteinine? sergen, blouw geplümbt. Item 1 
lange dopelsteinine serg, blouw und rodt. Item 1 rodte dopelsteinine 
sergen, darunder eine mit grüne strichen. Item 1 grüne gedrettene serg, 
grün und schwarz. Item 2 cleine stücklin vonn blouwen sergen. Item 
1 silberin Büxlin zum hl. Öll. Item 1 Lange dopelsteinin serg, grin im 
grün. Item 1 gedretene serg mit Vögelin. Item 1 blouwes geblümptes 
serglein. Item 7 pulbrettersergen. Item 1 große Heidnischwerk serg mit 
allerley gevögel und Thieren. Item 2 voraltar steinin mit roten düpflin 
und weißen Strichen. Item 3 lynene wisse geblümpte Dücher. Item 
7 Küssen, clein und groß, mit heidisch werk. Item 7 große Pergamentin 
Meßbücher in Bretter ingebunden mit Mössenen spangen beschlagen. Item 
3 Küssen Heidisch werk. Item 3 große papyrne gesangbücher. Iiem 
2 rote Arlessen fanen mit bilden. Item 2 ubergülten stangen. Item 
2 kleine gemolte stangen. Item 1 alt hultzinn? tragendt crutz etwas 
vbergült. 


Widerumb in der Sacristei. 


Item 1 groß pergamentin Gesang buch, von gemeinen festen in 
Brettern ingebunden mit Möß beschlagen. Item 1 groß pergämentin Ge- 
sangbuch von den heiligen undt Zeit von Ostern bitz zu Augustmonat, 
auch in Bretter und mit Möss beschlagen. Item 1 clein pergamentin Ge- 
sangbuch won heiligen, wie obstatt gebunden. Item 2 papyrne Psalter, 
in Bretter ingebunden. Item 1 groß papyr priuier in bretter und mit 
spangen beschlagen. Item 2 pergamentin Meßbuch in bretter und mit 
spangen beschlagen. Item 1 Pergam. Lectionenbuch mit den Lamenta- 
tionen in Bergament. Item 2 papyrn Meßbuch in Bretter. Item 1 Pergam. 
Buch, do man Epist. undt Evang. vß singt. Item 1 Perg. Buch, daruß 
der Official die Cap. u. Lect. liest. Item 1 pergam. Lectionbuch mit 
spangen. Item 1 pergam. gesangbuch mit spangen. Item 6 zinnene 
Liechtstockh uff altar. Item 4 zinnen schalen zum altar. Item 1 großer 
Kupferin Wyhe kessel. Item 2 Kupferne Wyhe Kessel. Item zwey stund 
gläser. 


Inn der Kürchen. 
Item 12 alter dücher. Item 11 hültzener Liechtstöckh vff altar. 


! Reliquien von Heiligen. 

2 Mit unechten Edelsteinen geschmückt. Der Doppelstein bestand 
aus zwei Kristallstückchen mit einem zwischengelegsten gefärbten Metall- 
plättchen. 

® Hölzern. 
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Vor der Sacristey. 
Item 1 großen Küpferen ölhafen. 


In der Kiichen. 


Item 9 großer eriner! Hefen. Item 6 cleiner eriner Hefen, gut und 
böß. Item 1 großer Oimig Kupferin Kessel. Item 3 Zimlicher Kupferin 
Herdtkessel. Item 1 Mosenen vischpfann. Item 1 kupferin vischpfann. 
Item 1 cleines mössen vischpfenlin. Item 3 Kupferin syhbecken. [tem 
1 Kupferin wasserkessel. Item 1 Kupferin Fleischkessel. Item 1 cleines 
mössen wasserkesselin. Item 1 kupferin gießfaßbecken. Item 8 Iserinn pfanne, 
groß und clein, mit stilen. Item 2 zimlicher mössener Pfannen. Item 
1 große zinnene geschlagne Blatt. Item 2, seindt münder. Item 4 glatter 
zinnener blatten. Item 1 große glatte blatte. Item 2 große zinnene 
supen Char‘. Item 4 par zimlichen Zinen supen schüßlen. Item 5 par 
suppen schußlen. Item 1 el schüsselin. Item 2 große drifuß. Item 1 brandt- 
reydt®. Item 3 Knecht? zum brodtspyß. Item 3 brodtspiß. Item 2 Röst. 
Item 19 Par hultzen Disch deller. Item 2 Iserin schumlöffel. Item 
3 Mössen Wasserbecklin. Item 2 Par Kupferin Deckel. Item 1 Eriner 
Hafen, ist ingemurt. Item 1 Hechel. Item 2 Schum Löffel. Item 2 Kuchen 
Kensterlin. Item 1 Zinnen suppen schüssel. Item 2 mössene cleine böck- 
lin. Item 1 mössene Iym pfannen. Item 1 Fleisch messer. Item 2 Par 
Hack messer. Item 1 ysen Clingelstein?®. Item 1 Fleischmesser. Item 
l yserin Hafen mit drei stollen. Item 15 par tischteller. Item 6 hultzene 
Char. Item 1. mösen und 2 kupferin Deckel. Item 25 par hultzen 
schüßlen. Item 1 gar groß hultzen fleisch Khar. Item 1 Reybisen. Item 
2 par cleiner melstendtlin. Item 2 cleine essig veßlin. Item 1 groß brodt 
messer. Item 1 kupfferin wasser becken. 


Im Keller, neben der Küche. 


m 


Item 7 wasser Erglin. Item 1 buttigen. Item 1 thennin gumpest 
stand®. Item 6 par hultzen disch theller. Item 1 Wurtzbuchs’. Item 
1 Mössen hanlin. Item 2 großer Nässer‘®, 


ı Ehern, aus Erz. 

2 Kar, Dim. Kärlein, ein einfaches Gefäß, ein Napf. Die Bezeich- 
nung ist noch gang und gebe. 

3 Ein Schürhaken (?). 

* Halter, Träger. 

> Mörser mit Stößel. 

° Eine tannene Einmachtonne für (sumpost. Gumpost. Gumbisch, 
aus lateinisch compositum, nennt man heute noch lockere, kleine Kohl- 
häupter, die ganz oder zerschnitten als eine Art Sauerkraut eingemacht 
werden. 

° (sewürzbüchse. 

* Trichter, Spritzer zum Begießen der Fußböden vor dem Fegen. 
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In der scherstuben. 


Item 1 Kupferin Laugkessel. Item 2 Kupferin Wasserbecken. Item 
1 Mössen Scherbecken. Item 2 scher sessel. Item 11 scher tücher. Item 
2 Furtücher zum scheren. Item 2 faciletlin!. Item 1 Mappa genannt 
terra nova der Christl. Landschafft Europas. Item 1 alt grün Teppich uber 
1 Disch. Item 1 langer Tisch. Item 2 alte kupferin hefen. 


Vor der scherstube. 


ltem 3 Iserne Gabeln. Item 1 Iserne schufel. Item 1 Iserne Licht- 
stockt. Item 1 Iserne Tigel. Item 1 blechin Latern in Chor gehörig. 


In der Kellerei, Zinnen Geschür. 


Item 21 pfrundkenthlin. Item 9 par steuff®. Item 3 par wasser- 
kendtlin. Item 2 par wasserkendtlin. Item 2 Kandte jede 2 mäßig. Item 
4 mässige® Kandten. Item 3 halb mäßige Kendtlin. Item 2 Holzsegen, 
eine groß, die ande clein. Item 2 gießfaß. Item 1 Zinnen blettlin ufn 
altar. Item 1 Iserin Reyf zu eim großen Faß. Item 1 großer mössener 
tichel hahn*. Item 2 tichel Bohrer’. Item 2 handseglin. Item 1 Zinnerne 
Flesch vf 7’ messig. Item 17 Dischlachen vf die langen Disch. Item 
5 schyben Dischlachen®. Item 1 Kensterlin vnden mit 2 thurlin vnd 
& schubfaden. Item 4 blechine fleschen vff 20 messig. Item 6 halbe 
Dichlechlin. Item 3 für tücher. Item 1 erines Zimerlin zur Zeidtglockhen. 
Item 7 Hendtzwehlen. Item 2 böße bloßbelg uf die Faß. Item 20 ser- 
nierlin. Item 4 wysser Bettzichen. Item 2 Kuchen furtuchen. Item 
2 Kupf. Schwenkkessel. 


Im Keller. 


Item vff 7 fuder wein. Item 1 Faß halt 2 fuder. Item 1 Faß halt uff 
34 Omen. Item 3 Faß, jedes vf 30 ‘omig. Item 2 Zwolfomige. Item 
1 vieromiges.. Item 1 neunomiges. Item 1 buchzuber. Item 3 faß 
trechter. Item 2 cleine buch ziberlin. 1 neuer fursatz. Item 3 mösen Hanen. 
Item 1 neuves Erglin. Item 3 eschen fursetzlin. 


Im Vorkeller. 


Item 1 Kupferi Drechter. Item 1 blechin Drechter. Item 4 gelten. 
Item 4 traghutten. Item 1 nuwe badbutten. Item 4 weschzuber. Item 
2 Logel. Item 1 thennins fleisch erglin. Item 3 große Kuppel. Item 
2 weinleittern. i 


! Schnupftuch, auch Tellertuch, wol aus dem italienischen fazzoletto. 
Vgl. das bayrische Fazenetlein. 

? Becher. 

® Von einer Maß Inhalt. 

' Fasshahn, zum Ablassen des Weins. 

® Bohrer, zum Anbohren von Fässern. 

% Tischdecke, Tischtuch. 
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Im schopff vor dem Keller. 


Item 1 Iserin Garten Rechen. Item 5 alte Isen Wecken. Item 
5 Axten. Item 2 klam hogken. Item 1 alt Rüdt houwe. Item 1 alt Rür 


houwe. 
Im Hoff. 


Item 1 rodte vnnd 1 grüne alt geschlagen sergen. 


Im capittelhauß. 


Item ein füderig faß!. Item 2 Halbfüderige. Item 1 5 oemiges. 
Item 1 alt fuederig faß. Item 1 4 oemig faß. Item 1 30emig faß. 
Item 1 1 oemig faß. Item 1 .scheyd Zuber. Item 7 pundt reyff zu 
30 omigen vnd fudrigen Faß. Item 1 Vierling Halbfuderiger Reyf. Item‘ 
vff 500 schindlen. Item 1 kupferin Wasserkessel, darin man die Hend 
wescht. Item 1 blouwe Tafel mit 1 Crucifix. 


Im Werkhaus. 
Item Im selben ist aller Handwerkh zeug zu schriner, treyer handt- 
werkh, auch werkzeug bücher Inzubinden. 
Im Gang neben dem Werkhaus. 
Item 2 vmbgendte Schliffstein. 


Im Refenthal. 


Item 5 lange Tisch, schmal. Item 1 zusammengelegter Disch. Item 
2 Dischstul mit Lehnen. Item 2 zusammengelegte Sessel. Item 2 Disch- 
stuhl ohne Lehnen. 
Im Kensterlin. 


Item 1 Kupffern Gießfaß. Item 1 Zinnern Glaß zu blumen. 


Vor dem Reffenthal. 


Item 1 alter schragen Disch. Item 1 langer Tischstuhl mit 


8 beinen. 
In der Conventstube. 


Item 2 lange alte Disch. Item 1 groß Zinnen Gießfaß mit 2 Röhren. 
Item 1 Mappa der ganzen Welt. Item 1 gemolt tuch mit 1 crucifix. 
Item 1 blouwe und 1 rothe sergen verschliessen. 


Inn der Libery. 


lteın 554 bücher, so mehrstheils einbeschlossen und mit Ketten 
angebunden seyndt, deren Inhalt oder titel Kurtze der Zeit halben nit 
haben mügen ubersehen werden. Eitlich eingepackte Bücher in ein Faß, 
so Herr Michel Hefelin, des alten Gardions seligen gewesen. Item 1 Brief 
uber 4 & gelts, so die stift Lutenbach an ein Jahrzitt zu zahlen. 


ı Ein Fuder, etwa 10 Hektoliter oder 20 Ohmen. 
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Federwadt. 


Item 16 Bett clein v. groß. Item 16 zimliche küssen. Item 6 par 
linlachen. Item 2 Deckbett. Item 1 Hauptküssen. 


In der Kustereizell. 


Item 1 mossen Kandten. Item 1 mossen Lichtstock 3 rörig. Item 
1 mossen Louwen. Item 8 par Zinnen Meßkendtlin. Item 12 fasten 
tücher!. Item 1 Ledlin, darin etliche Formen, damit man Heilige druckt. 
Item 1 alter Lindener trogk. 


In des Gadions kammer. 


Item 1 breites Kensterlin mit 3 thüren. Item 3 Heut Kalbern Per- 
gament. Item 1 altes tischlin mit 1 Laden. Item 1 Pulpret. Item 
1 Sessel. s 


! Tücher, zu dem in der katholischen Kirche früher üblichen Be- 
decken der Altarbilder und Kruzifixe während der Fastenzeit. Heute ge- 
schieht es nur noch von Passionssonntag bis Karfreitag. 





Alemannia N. F. 7, 1. 


». 
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Volkslieder aus Baden. 


Mitgeteilt von Othmar Meisinger. 


1. Lippe-Detmold, o du wunderschöne Stadt. 
Marschmäßig. 


m 


. 
I: ein aka o du wunder-schö-ne Stadt, Da-rin-nen ein Sol- 


ah de er nenn En in den Krieg, Und er muß marschieren 
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in den Krieg, Wo’s die Kanonen Stelm. Wo’s die Ka-no-nen stehn. 


2. Und als er in die große Stadt ’rein kam 

Wol vor das große Haus, :| 

: Ei da schaut der General zum Fenster ’raus : 

: Mein Sohn, bist du’s schon da? ! z 
. Geh du nur gleich zu deinem Feldwebel hin 

Und zieh den Blaurock an; !| 

: Denn du musst marschieren in den Krieg :| 

: Wo’s die Kanonen stehn. :| 


! 


we 
ww 


4. Und als er in die große Schlacht ’'rein kam, 

Da fiel der erste Schuss. :] 

: Ei, da liegt er schon und schreit so sehr :| 

: Zu seinem Kamerad. : 

Ach, Kamerad, Jiebster, bester Kamerad mein, 
Schreibe du’s einen Brief an ihr, : 

: Schreibe du’s einen Brief an meinen Schatz, :| 
: Dass ich gestorben bin. 


ST 


6. Kaum hat er diese Worte ausgesagt, 
Da fiel der zweite Schuss. 
'; Ei da liegt er nun und schreit nicht mehr :, 
Seine Seele flog empor, wo's die Kanonen stehn. 
Ich verdanke die Kenntnis dieses Soldatenlieds meinem 
Freunde Dr. Eiermann-Meersburg. Gedruckt habe ich es nirgends 
gefunden. Bekannt ist es im badischen Odenwald (Mudau). 
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2. Höret, ihr Brüder, den Trompetenschall. 
B— arschmäßig. 


ee 


1. Hö-ret, ihr Brü-der, den Trom-pe-ten-schall, Nach der Ku-gel 
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Knall auch gleich den Fall. Wo’s die Ge-ne-rä-le tap-fer kom-man- 
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die - ren Und der Mar-schall das Kom-man-do füh-ren tut. 


2. Es stürzt und fällt so mancher Herr Soldat, 
Der für sein Vaterland gestritten hat. 
: Weil er’s die Ehre hat fürs Vaterland zu streiten, 
So soll er auch im Feld begraben sein. :] 


. So manches Mutterherz das grämet sich so sehr, 
Weil es hat sein liebsten Sohn nicht mehr. 
: Und so manches Mädchenherz hört nimmer auf zu weinen, 
Weil sein liebster Schatz im Feld begraben liegt. :| 


u 


4. Es hört nicht auf das Donnern der Kanonen, 
Das uns im Felde oftmals hat bedroht. 
': Drum lasset uns recht oftmals wiederholen, 
Der Tod im Felde ist der schönste Tod. :| 


Soweit ich sehe, ist dieses Soldatenlied noch nicht gedruckt; 
ich kenne es aus meiner Heimat Rappenau. Bei den badischen 
Infanterieregimentern ist es wolbekannt. Prächtiger Marsch- 
rhythmus. 


3. Zu Leipzig war die grosse Schlacht. 
Marschmäßig. 


FREE 
Zu Leip-zig war die gro- ße Schlacht, hur-ra, hur-ra, hur-ra! | 
Die hab’n wir Bad’ner mit -ge - Bauen hur-ra, hur-ra, hur-ra! 
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SErzZzErESS 


zo - sen - - blut, Sie m Sie RA ster-ben, sie müssen ster-ben, sie müssen 
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ster-ben, sie müssen ster-ben mit hur-ra! 


























2. Napoleon ist jetzt nicht mehr stolz, hurra usw. 
Er handelt jetzt mit Schwefelholz, hurra usw. 
Und wer ihm seine Hölzer abnimmt, 

Der hat das ganze Deutschland erzürnt. 

Ein Soldatenlied, das von den badischen Regimentern viel 
gesungen wird. Ein verwandtes Lied hat Erk-Böhme, II No. 358c, 
aus dem Lahngebiete und Untertaunus, es beginnt: 

Bei Waterloo war die große Schlacht, 
Die Napoleon mit den Deutschen gemacht. 

Ähnliche Spottverse auf Napoleon, wie sie die 2. Strophe 
enthält, erwähnt Erk-Böhme aus Nassau, sie lauten: 

Napoleon ist nicht mehr stolz, 

Er handelt jetzt mit Schwefelholz, 
Zwei Stück für'n Kreuzer. 

Er geht die Straßen wol auf und ab: 


Ihr Leutchen kauft mir Schwefelhölzer ab, 
Zwei Stück für'n Kreuzer. 


Siehe auch Erk-Böhme, II. No. 352a, ferner Alem. N.F. VI, 93. 


4. Warum ist denn die Falschheit so Be 





1. Warum ist denn die Falschheit so groß auf der en Weil wir 


En Berner E 


al-le jun-gen Leu-te Kr sen zie-hen ins Feld, Feld. 
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2. Nach Lörrach marschieren 
Und uns lassen visitieren. 
': Ob wir’s taugen, ob wir’s taugen, 
Ob wir’s taugen ins Feld. :] 

3. Der Herr Hauptmann steht draußen, 
Schaut seine Leute an, 
': Seid’s nur lustig, seid’s nur fröhlich, 
S’kommt keiner davon. :| 


4. Der Herr Großherzog von Baden, 
Der muss haben Soldaten, 
l: Der muss haben Soldaten, 
Soldaten ins Feld. :| 


5. Der Herr Großherzog soll leben, 
Die Frau Großherzogin daneben 
I: Und alle Offizier, 
Soldaten sein’s wir. :| 


“ 


Aus Lörrach. Ein weitverbreitetes Soldatenlied. Es wird 
besonders von den jungen Burschen am Tage der Musterung 
gesungen. Vgl. Bender, Oberschefflenzer Volkslieder, S. 111; 
Marriage, Volkslieder aus der Pfalz, S. 211; Krapp, Oden- 
wälder Spinnstube, S. 180. 


5. Es war einmal ein Mädchen. 





an-dre dem Amt-mann sein Sohn. 


2. Sie tät die Mutter fragen, 
Wen sie wol nehnen sollt’. 
|: Lass du den Schiffer fahren 
Und nimm dem Amtmann sein Sohn. :| 


3. Der Schiffer, der tät weinen, 
Als er Abschied von ihr nahm: 
I: Dich soll der Teufel holen 
An deinem Hochzeitstag. :, 
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4. Der Teufel kam gezogen 
Auf einem schlohweißen Ross, 
I: Macht dreimal mit ihr die Runde 
Und flog mit ihr zum Schlüsselloch hinaus. : 


5. Da draußen auf der Heide 
Da steht ein Feigelesbaum, 
: Da hat er sie zerrissen 
Zu lauter Federn und Flaum. :' 


In dieser Form wird das weitverbreitete Lied von dem 
Mädchen, das zwei Knaben liebt, im Wiesentale gesungen. Mit- 
geteilt wurde es mir durch Herrn Bezirksgeometer Dörflinger 
in Lörrach. Meist singt man noch am Schlusse: 

Jetzt haben wir's wieder gesehen, ju ja gesehen, 
Was falsche Liebe tut. 


So geht's, wenn e Mädel zwei Buben gern hat, 
’S tut wunderselten gut. 


Andere Versionen: Krapp, Odenwälder Spinnstube, S. 44; 
Bender, Oberschefflenzer Volkslieder, S. 35; Erk-Böhme, I 
No. 211 a-g. 


6. Ich habe den Frühling gesehen. 


Langsam. 


ung — 


1. Ich ha-be den Früh-ling ge -se-hen, Ich ha-be die 


Blu-men ge- pflückt, Der Nach - ti - gall Stim-me ge- 








lau - schet, Ein rei - zen-des Mäd -chen ge - küßt. 


2. Der liebliche Lenz ist verschwunden, 
Die Rosen sein’s alle verblüht, 
I: Und ins Grab ist mein Liebchen gesunken, 
Ins Grab ist mein Liebchen dahin. :] 


3. Der Frühling, der kehret ja wieder, 
Die Blumen, die blüh’'n wieder auf, 
|: Die Nachtigall singt frohe Lieder, 
Mein Mädchen wacht nie wieder auf. : 
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4. Dort ruht sie, mit Erde bedecket, 
Und Rosen bekränzen ihr Grab. 
ı: O könnt ich sie wieder erwecken, 
Die einstens die Rosen mir gab. :, 


5. O Vater im Himmel dort oben! 
Du hast mir mein Liebchen geraubt; 
|: Es gibt ja der Mädchen so viele, 
Aber keine wie sie so gebaut! :| 


Aus meiner Heimat Rappenau. Sehr nahe verwandt ist 
die Version, die Marriage, Volkslieder aus der badischen Pfalz, 
S. 173 aus Wiesloch wiedergibt. Das Lied „atmet eine Art 
resignierter Sterbenswehmut, nicht süßlich sentimental* (Hilde- 
brand). Vgl. Krapp, Odenwälder Spinnstube, S. 107; Bender, 
Oberschefflenzer Volkslieder, S. 182. 


7. Horch! wer kommt von draussen ’rein. 





Geht vor-bei und schautnicht’rein, Hol-la-he, Hol-la- hö! 





Wirds wohl nicht ge - we-sen sein, Hol-la-h&-a-hö! 


2. Leute habens oft gesagt, 
Dass ich ein feins Liebchen hab’. 
Lasst sie reden, schweiget still, 
Kann ja lieben, wen ich will. 


3. Leute wissen’s ganz gewiss, 
Was das für ein Lieben ist; 
Die man will, die kriegt man nicht, 
Und eine andre nehmen wir nicht. 
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4. Hat mein Liebchen Hochzeitstag, 
Ist's für mich ein Trauertag ; 
Geh ich in mein Kämmerlein, 
Trage meinen Schmerz allein. 


Sr 


. Und wenn ich gestorben bin, 
Trägt man mich zum Kirchhof hin, 
Setzt mir einen Leichenstein, 
Pflanzt drauf Veilchen und Vergissnichtmein. 


Das Lied wurde zu Anfang der 90er Jahre in Heidelberg 
in studentischen Kreisen gern gesungen. Mit ziemlich abweichen- 
dem Texte hat es auch Marriage, Volkslieder aus der Pfalz, 
S. 81/82. Die von Marriage angegebene Travestie der 4. Strophe 
kenne ich in folgender Form: u 


4. Hat mein Liebehen Hochzeitstag, 
Ist’s für mich ein Freudentag; 
Geh’ nach Haus und denk: „Famos! 
Jetzt hab ich das Scheusal los!“ 


Weitere Literatur s. Marriage $. 82. 


8. Ich habe mein Feinsliebchen. 
Mäßig. 








5 2. 2. = 
1.- Ich ha-be mein Feinsliebchen, Ich ha-be mein Feinsliebchen Schon 


ITTM 


lan-ge nicht ge - sehn, Schon lan - ge nicht ge-sehn. 


2. Ich sah sie gestern Abend :| 
Wol an der Haustür stehn. :) 


3. Sie sagt, ich soll sie küssen, 
Der Vater darf’s nicht wissen, 
Die Mutter darf’s nicht sehn, 
Wenn wir beisammen stehn. 


4. Sie sagt, ich soll sie freien, 
Das wird dich bald gereuen, 
(ereuen wird es dich, 
Wenn du verheiratet bist. 


5. Wenn andre junge (3 mal) Weiberchen 
Mit ihren schneeschneeweißen Kleiderchen 
: Wol auf den Tanzboden gehn :| 
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6. Dann musst du junges (3 mal) Weiberchen 
Mit deinen schneeschneeweißen Kleiderchen 
I: Wol an der Wiege stehn. :| 


=] 


. Und singen: Ri-ra-Ruzelchen, 
Schlaf wol mein süßes Schnuzelchen, 
Schlaf wol in süßer Ruh, 
Mach deine Äuglein zu. 


Ich lernte das Lied in Heidelberg kennen, wo es in Stu- 
dentenkreisen als Anstichlied gesungen wurde. Es ist ein altes 
Volkslied, das in ganz Deutschland verbreitet ist; vgl. Erk- 
Böhme II S. 362. Aus Baden teilt es Bender, Oberschefflenzer 
Volkslieder, S. 63 mit; ferner findet es sich in Krapps Samm- 
lung Odenwälder Spinnstube, S. 107. Auffallend ist, dass bei 
der obigen Version der Geliebte dem Mädchen vom Heiraten 
abrät, während dies sonst die Mutter tut, was wol weniger 
Wahrscheinlichkeit für sich hat. | 


9. Es wollte sich. einschleichen. 


Ense 


\ Es er te sich ein-schleichen Ein zar - tes Lüf-te-lein, 
"? Bleib du bei dei-nes-glei-chen, Du sollst mein ei-gen sein, 


Ge 


















» 
Treu und be-stän-dig sollst du sein, Du sollst mein ei-gen sein. 


2. Wir sind noch jung an Jahren, 
Möchten auch nicht älter sein, 
Wir müssen vieles erfahren, 
Müssen auch Soldaten sein. 
Wir müssen zieh’n wol in das Feld, 
Wir bekommen ein sehr wenig Geld. 
Für uns Burschen ist das ein harter Schluss, 
Fürs Mädel ein süßer Kuss. 


3. Ich hört’ ein Vöglein pfeifen (singen), 
Es pfitf (sang) die ganze Nacht, 
Vom Abend bis zum Morgen, 
Bis dass der Tag erwacht. 
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Schließ du dein Herz wol in das mein, 
Schließ eins ins andere hinein, 

Daraus soll wachsen ein Blümelein, 
Das heißt Vergissnichtmein. 


Dieses Liebeslied hörte ich zuerst von Soldaten des Heidel- 
berger Bataillons singen, später kam es mir öfter in meiner 
Heimat Rappenau zu Ohren. Es gehört mit seiner schwermütigen 
Melodie zu unsern besten Volksliedern; Bruinier, Das deutsche 
Volkslied (Teubner, 1899), S. 24; Krapp, Odenwälder Spinn- 
stube, S. 84. | 


Die Pflege der Volkskunde in Baden. 


Von Oskar Haffner. 
(Fortsetzung.) 


Nachstehend folgt die Fortsetzung des Verzeichnisses der 
Orte, von denen Beantwortungen des Fragebogens eingegangen 
sind. Die Gemeinden sind nach Kreisen, von Konstanz be- 
ginnend, geordnet, die andere Reihenfolge ist alphabetisch. 

Die Beurteilung der einzelnen Beantwortungen soll lediglich 
den Zweck verfolgen, anzugeben, in welcher Weise über die 
einzelnen Orte berichtet. ist, soll also keine allgemeine Zensur 
enthalten. 

Folgende Abkürzungen sind verwendet: Abergl. — zeigt, 
dass hier im allgemeinen über Aberglauben berichtet ist; allg. 
— allgemein; Ausdr. = Ausdrücke; ausf. = ausführlich; ausgez. 
— ausgezeichnet; Bearb. —- Bearbeitungen; dürft. — dürftig; 
Kirchl. = Kirchliches; lückenh. = lückenhaft; Nachtr. = Nach- 
trag; Pfr. = der Verfasser ein Pfarrer; reichl. = reichlich; 
s. = sehr; spr. = sprachlich; teilw. = teilweise; v. Lücken 
— viele Lücken; (!) wichtig. 

Die einzelnen Ziffern beziehen sich auf die Nummern des 
Fragebogens (Alem. N. F. VI, 305; Blätter für Volksk. I, 6). 


5. Amtsbezirk Stockach. 
13. Stockach. 1—4; 7; 8; 9a (allg.), b, f, g; 11d, i (spr.), 12 ab, ae bis 
ag, ea, ce, cd; 13a, c—i, n; mittel. 
14. Unterschwandorf. 1—8; 9a, b, e, f; 12 ae—ag, ba bb, ce; 13a, b, 
e—m; s. kurz. \ 
15. Wiechs. 1—4; 7; 8; alles andere fehlt, s. dürft. 
16. Zoznegg. 1—4; 7; 8; Ib, f; 11b, c, f; 12ab, ae (spr.), er; 13d, k;- 
kurz. j 
6. Amtsbezirk Überlingen. 
1. Ahausen. 1—4; 6—8; 9a,b; 11k (Abergl.); 12 aa, ab, ae—ag, ba, 
bb, d; 13, d, h, i, m; gut. 
2. Altheim. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b; 11b, f; 12 aa—ac, ae—alı, ba—be, 
cd—ed, d, 13 a—n; teilw. dürft. 
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3. Andelshofen. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b, e, f; 11b, e, i (spr.) k; 
12 ab, ac, ac, af, ah, ba—be, cb—cd, d; 13 a—], n: mittel, 

4. Bambergen. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b, g; 12 ae, d; s. lückenh.; das 
Vorh. dürft. 

5. Bermatingen. 1—4: 6—8; 9a (allg.), b, e (!); 12 aa—ab, ae—alı, ca, 
ec, cd, d; 13a, d, f, h, i, kurz. 

6. Beuren. 1—8; 9c; 12 ad; 13a, i; s. lückenh. u. dürft. 
7. Billafingen. 1; 3; 7; 9a (allg), b, co, f; 11bc, f, m, k; 12 af—ah; 
ba, bb, cc, d; 13a, b, d, e, m; kurz u. lückenh. 

8. Bonndorf. 1--4; 7; 8; 9a (allg.), b, c, e; 11b, c, i; 13 ab—ah; ba, 

be, cb—.cd, d; 13 a—l; mittel. 
9. Deggenhausen. 1—4; 6—R; 9a (allg), b; 11a, b, f, m; 12ab, ad 
bis ah, bb, be, cd, d; 13a, b, d, e, 8-i, |], m; mittel 
10. Deisendorf. 1—4; 1; 8; 9b; 12ab, ad—ah, ba—be; 13 a,b, d, e,g, 
n; lückenh. 

11. Frickingen. 1—4; 6—S; 9a, b, e—g; 11a, i (spr.), n; 12 ab, ad bis 
ag, ba—he, ca—ce, d (auch spr.); 13 a—n (einz. Wörter); alles ausf. 
u. ausgez. 

12. Hoheubodmann. 1—8; 9a (alle), b, d—g; 11lb, c,g, m, n; 12ab, 

ae—ah, ba—be, ch, d; 13a, b, d—f, h—], m; s. gut. 
13. Leustetten. 1—4; 7; 9b, c, g; 11 a—c, f, g, 1, k; 12 aa—ag, bb, be; 
13 m s. 9 ce; mittel. 

14. Lippertsreuthe. 1—4; 6-8; 9b, d; 11e; 12ab, ae—ag; ba, bb, ch, 
d; 13a, b, d, e, h, i, ]; dürft. 

15. Mimmenhausen. 1—9; 1; 8; a (allg), b, g; 11b, d, g, m (spr.) n; 
12 ab, ad-alı, ba—be, cc, cd; 13 a—d, f-—i, e, m: mittel. 

16. Nesselwangen. 1-4; 6—8; 9a (allg), b—e, f (spr.); 11 (Abergl.); 
12 aa, ab, ae—ag, be, cb, cd, e; 13 a—m; gut. 

17. Neufrach. 1—4; 1; 11d; 12af; 13 ce, k; s. lückenh. u. dürft. 

18. Oberhomberg. 1—8; 9c, d; 11 (Abergl.), (b, d); 12ab, ae, ag, alı, 

ba, be, cc, cd, d; 13d——g, i, m (zu 11a); s. kurz. 

19. Owingen. 1—8; 9b, ec; 12 ab, ae; d; 13a-m; teilw. s. gut. 

2). Salem. 1—4; 6—8; 13a, n; s. dürft. u. lückenh. 

21. Taisendorf. 1—4; 7, 8; 9b, f, g; 11b, 1, n; 12cec; 13a, g, h, k, m; 

s. unvollst. 

22. Überlingen. 1—4; 6—8; Ya (allg.), b, d, f; 11 (gedruckt); 12 ad bis 
ah; Fischergebräuche auch spr. wichtig; Sagen von Überlingen und 
Umgebung. 

3. Untersiggingen. 1—4; 9; 12a, g; 13a—d, f, h, i; überaus dürft. 

4. Urnau. 1—4; 9b, f; 1la, d, g; 12 ae, ag, cc, (spr.); 13 a—d, f, ıı, 
1, m; s. dürft. 

25. Weildorf. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b—d; 11d; 12ab, ae—ah, ed; 13a; 

c—e; kurz v. Lücken. 
II. Kreis Villingen. 
7. Amtsbezirk Donaueschingen. 
1. Mundelfingen. 1—4; 7,8; 11a, c, m; 12 ae, d; 13h, k, m; s. unvollst.; 


kurz. 
2. Aus der Baar. 9f; 12 ae, af, ah; 13 b——e; das Vorhandene s. gut. 


fr 


IV 


os 


11. 


12. 
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8. Amtsbezirk Triberg. 
Furtwangen. 1—4; 12 ab, ac; s. dürft. u. lückenh. 


. Gütenbach. 1—4; 6; das andere fehlt, kurz. 
. Neukirch. 1—4; 6—8; 9a (allg), b, e—g; 11f, g, k, m (Abergl.), 


12 ab—ah, ba—bc, cc, cd, d; 13a, b, c—i; s. ausf., Nachtr. 
Niederwasser. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b; 11f, m; lückenh,, teilw. 
ungeord., kurz. 


. Rohrbach. 1—8; 9a (allg.), b, f, Ila; 12 aa, ab, ae—ah, bb, cd, d; 
‚13 m, n; lückenh., s. kurz. 
. Tennenbronn (ev), 1—4; 6—8; 12 ab, af, ah; bb, ch, cd; 13 m; 


Kirchl., Pfr., v. Lücken. 
9. Amtsbezirk Villingen. 


. Langenbach. 1—4; 6—8; 12 ab, ac, ae—af, cd, d; 13 f—k; lückenh.; 


sonst gut. 


. Linach. 1—4, 6—8: 9a (allg). d; 12 ab—ahı, ba—be, cd; 13 a—e, 


f, h; kurz. 


. Obereschach. 1—4; 6—8: 9b; 11b, f; 12 ab, ad—ah, co, ch, cd, d; 


13 a—f, k; mittel. 


. Schönenbach. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b, f; 11b, g; 12 ab, ac, ae, af, 


ah, b (allg.), cc, cd, e 13a, b, e—k, m; gut, aber kurz. 


III. Kreis Waldshut. 
10. Amtsbezirk Bonndorf. 


. Achdorf. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b, d, e; 11b, ce, f, I. m; 12 aa—alhı. 


ba—bc, cb—ce, d; 13 a—n; s. gut. 


. Aichern. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b; 11a, ec, n; 12aa—ah, bb, cd, d: 


13 a—m; kurz. 


. Aselfingen. 1—4; 6—8; 9a, b; 11o, d, m; 12ab. ae, cd, d; Ba, c, 


d, i, 1, m; s. kurz. 


. Berau. 1—8; 9a (allg), b, d, g; 11a; 12ab; ae, af, ag. bh, be, ch, 


d; 12a, c, e, m. 


. Birkendorf. 1—4; 6—8; 9a (allg), b, c,d, f, g; 10; 12 ab—ag, 


ba—bc, ca—ce, d; 13 a—n; s. ausf. 


. Blumegg. 1—8;’ 9a, b, e, f—g; 1la, b, d, f, k, m; 12 aa—ag, ba, 


bb, ce, cd, d; 13a—m; s. ausf. u. s. gut. 


. Bonndorf. 1—4; 6; 7; 9a, b, d, e,f; 11la,b, d—g, hm; 11 ac bis 


ah, ba— be, ea—cd, d; 13 a—i (!); s. gut. 


. Dillendorf. 1—8; 9a (allg.), b, f; 12 ab, ac—ah, ba, bb, ce, cd, d; 


13 a—f, h—I, n; kurz 


. Dürrenbühl u! Grafenhausen. 1—4; 6—8, 9b; 12ab, ac, ae—ah, 


bb, cd, d; 13a, c—e, i s 12bb; gut. 


. Ebnet. 1—4; 6—8; 9a (allg), b, g; 1la, b. c, g, m; s. fehlt alles, 


mittel. 

Epsenhofen. 1—4; 7, 9a (allg.), b, c, f; I1b; 12 aa, ab, ad—af, cc, 
d; 13a—f, h, i; dürftig. 

Eschach. 1—4; 6-8; 9a, b, e, f; 12aa—ac, ae—ah, ba—be, ca bis 
edd; 13 a—f, h. i, I, n; mittel, gut. 
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13. Ewattingen. 1—8; 9a, b,d, f, g; 11b,d, g, h, i (spr.), m; 12ab, 
ad—ah, ba—bec, ca, ch, d; 13a—b (!); Nachtr., alles s. gut. 

14. Fützen. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b, c, d—f; 11a, c—g, n; 12aa, ab, 
ae, ba—bc, ca, ch, cd, d; 13a, c—k, m; Nachtr., gut. 

15. Grimmelshofen. 1—8; 9a—c, e—g; 10; 11b, f, m; 12aa—ag, ba bis 
be; rb—cd, d; 13a—m (!); alles s. ausf. u. s. gut. 

16. Krenkingen. 1—7; 9b; 11a, b, d, m; 12aa, ab, ae—ah, cb—cd, d; 
13a, d, g-n; kurz. 

17. Mettenberg u. Buggenried. 1—4; 6—8; 9a, b; 11a, b, d, f, i (spr.), 
m. n; 12aa, ab, ad—ah, d; gut, doch s. lückenh. 

18. Münchingen. 1—4; 6—8; 9a, b, f; 11b, h, i (spr.) m; 12ab, ad bis 
ag, ba—be, ca—cd, d; 13 a—l; s. gut, gut, Nachtr. zu 13. 

19. Riedern. 1—4; 6—8; 9b, e; 11b, e, g, m; 12aa, ab, ae—ah, ba bis 
be, cd, d; 13a, d—m; gut. 

20. Schwanningen. 1—4; 7; 9b, f; 1la,c, m (Abergl.); 12 af, bb, be, d; 
13 einige Ausdr.; kurz, lückenh. 

21. Staufen. 1—4; 9b; 11b,h, i,n; 12ab, ac, ae—af, ah, bb, cd; teilw. 
gut, aber s. lückenh. 

22. Stühlingen. 1—4; 6-8: 9 a—ec, f; 11d, n; 12aa, ab, ac—ah, be, ca, 
ce, cd, d; 13 a—l, n; gut. 

23. Weizen. 1—S; 9a,b,d, f; 11la,b,d, f, g, i (spr.), m; 12ab-ah, 
ba—bec, cc, ed, d; 13a—n; s. reichl., alles s. gut. 


(Fortsetzung folgt.) 


Anzeigen und Nachrichten. 


Johann Peter Hebels sämtliche poetische Werke nebst einer Auswahl 
seiner Predigten, Aufsätze und Briefe, herausgegeben und erläutert 
von Ernst Keller. 6 Bde. Leipzig, Max Hesse. Geb. 3 M. 
Kurz vor Weihnachten wurde noch eine schöne Gabe für 
den Freund der Volkskunde auf den Büchermarkt gebracht. Die 
Werke des Altmeisters der badischen Volkskunde, J. P. Hebel, 
brachte der rührige Verlag von M. Hesse in neuem, prächtigen 
Gewande auf den Weihnachtstisch., In zwei stattlichen Bänden 
von über 1300 Seiten zu dem fabelhaft billigen Preise von 
3 M., mit schönem Druck, finden wir all die herrlichen Ge- 
dichte und die trauten Erzählungen des rheinischen Hausfreunds. 
Auch eine Auswahl der Predigten des Dichters ist abgedruckt, 
wie auch die Biblischen Geschichten durch diese Ausgabe der 
Vergessenheit entzogen wurden. Für den Freund des Volks 
sind auch eine Reihe von Aufsätzen willkommen, in denen der 
Dichter seine Gedanken über die religiöse Erziehung des Volks 
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niederlegt. Ebenso zeigt ein Aufsatz, welche Teilnahme Hebel 
dem Volkslied widmet. Auch die abgedruckten Briefe lassen 
uns tiefer in die Seele des edlen Volksfreunds blicken. 

Aber das, was diese neue Hebelausgabe besonders wert- 
voll macht, ist die 150 Seiten lange Einleitung, die der Heraus- 
geber, Direktor Keller zu Frankfurt a. M., ein Sohn des 
badischen Wiesentals, der Ausgabe vorausgeschickt hat. Direktor 
Keller, der Stammesgenosse Hebels, steht mit seinem Heimat- 
land in engster Verbindung. Daher versteht er es auch, wie 
kein anderer, uns auf breiter, volkskundlicher Grundlage die 
Lebensbeschreibung des Dichters aufzubauen. Die ersten 
20 Seiten geben ein Bild der Heimat Hebels. Nichts ist ver- 
gessen, Geographie, Geschichte, Kulturgeschichte, alles ist be- 
handelt. Und was den Freund der Volkskunde besonders an- 
ziehen wird, er findet eine ausgezeichnete Schilderung der Sitten 
und Gebräuche, des Charakters und der religiösen Anschauungen 
der Markgrätler, wie sie eben nur jemand schreiben kann, der 
dort aufgewachsen ist und seine Landsleute mit heimatlicher Liebe 
Jahrelang beobachtet hat. Auf der gleichen Höhe steht die 
ganze Biographie. Wir lernen Hebels Jugendjahre, seine Studien- 
zeit, seine Wander- und Lehrjahre bis zum Prälaten kennen. 
Sein Freundeskreis mit dem Belchismus, dessen Bund der Be- 
geisterung für den schönen Belchen gewidmet war, dann Hebel 
als Zeitbürger, Theologe, Prediger und nicht zum mindesten als 
Mensch ziehen an uns vorüber. Dann wird die schriftstellerische 
Tätigkeit .des Dichters einer eingehenden Würdigung unterzogen 
und eine feinsinnige Beurteilung der aalemannischen Gedichte, 
die auch durch ein beigegebenes Wörterbuch dem Nichtalemannen 
verständlich sind, gibt der Einleitung einen passenden Abschluss. 


Freiburg i. B. Oskar Haffner. 


John, Alois, Sitte, Brauch und Volksglaube im deutschen Westböhmen. 
Mit einer Karte des nordgauischen Gebiets in Böhmen (Beiträge 
zur deutsch-böhmischen Volkskunde. Im Auftrage der Gesellschaft 
zur Förderung deutscher Wissenschaft, Kunst und Literatur in 
Böhmen, geleitet von Prof. Dr. Adolf Hauffen, Bd. VI). Prag, Calwe, 
1905. XVII u. 458 8. 8%. M.6.—. 


Alois John, der verdienstvolle volkskundliche Forscher und 
Herausgeber der Zeitschrift „Unser Egerland“, bereichert die 
volkskundliche Literatur mit einer vortrefflichen Darstellung aus 
der Volkskunde des nordgauischen Sprachgebiets des westlichen 
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Böhmens. Es wird darunter das Gebiet verstanden, ın dem der 
oberpfälzische oder nordgauische Dialekt von einer halben Mil- 
lion gesprochen wird, mit den Hauptstädten Eger, Franzens- 
bad, Karlsbad, Marienbad, eine wirtschaftlich und industriell 
hochentwickelte Landschaft. Das Material, auf dem das Werk 
beruht, baut sich der Hauptsache nach auf den Antworten auf, 
die auf einen in mehreren tausend Exemplaren versandten Frage- 
bogen eingegangen sind. Ausgeschlossen von der Darstellung 
sind nach Angabe der Einleitung Märchen, Sagen, Legenden, 
Volkslieder, Volksrecht (trotzdem enthält das Buch einen so 
betitelten Abschnitt!), da diese in Sonderdarstellungen für ganz 
Deutschböhmen behandelt werden sollen, ferner Dorfanlagen, 
Bauernhaus, Tracht, Hausindustrie und Volkskunst, sowie Volks- 
schauspiele, da diese teils bereits behandelt sind, teils aber das 
vorliegende Material noch zu dürftig für eine Zusammenfassung 
erscheint. Wir erhalten also nicht eine umfassende Volkskunde, 
sondern nur eine im Titel angedeutete Darstellung eines Aus- 
schnitts dieser, die der Verf. in 11 Abschnitte einteilt: 1. Das 
festliche Jahr. 2. Geburt und Taufe. 3. Die Hochzeit. 4. Tod 
und Begräbnis. 5. Landwirtschaftliche Gebräuche. 6. Volks- 
meinungen und abergläubische Anschauungen. 7. Volksaber- 
glauben und Volksmedizin. 8. Volksrecht. 9. Sprichwörter 
und Redensarten. 10. Nahrung. 11. Namen. Im Anhang einige 
Proben von Volkshumor. 

Von wissenschaftlichen Erklärungen ist im allgemeinen Ab- 
stand genommen, doch die neuere Literatur reichlich verzeichnet 
worden. Ein ausführliches Sachregister erleichtert die Benut- 
zung des Werks, das sich als eine wahre Fundgrube für volks- 
tümlichen Brauch erweist. 


Heidelberg. B. Kahle. 


Die Münsterkirche St. Maria zu Mittelzell 
auf der Insel Reichenau vom Jahre 816. 


Von Ernst von Sommerfeld. 


Mit dem ältesten Münster St. Maria zu Mittelzell des 
von Pırminius 724 auf der Insel Reichenau im Untersee bei 
Konstanz gegründeten Klosters teilt der von Abt Hatto I. 
wahrscheinlich 813 nach seiner Rückkehr von der. Gesandt- 
schaftsreise nach Konstantinopel begonnene!, jedenfalls 816 
geweihte? Neubau das Schicksal, dass kein Überrest davon 
mehr erhalten geblieben ist?®. Das allein in Frage kommende 
östliche Querschiff verrät durch das Mauerwerk des nördlichen 
Kreuzflügels — kleine Bruchsteine mit vielen Ziegeln unter 


! Rahn, „Geschichte der bildenden Künste in der Schweiz von den 
ältesten Zeiten bis zum Schluss des Mittelalters“ (Zürich 1876), S. 100. 

® Herimanni Augiensis Chronicon ad annum 816, Monumenta Ger- 
maniae V S. 102. 

® Während Hübsch, „Die altchristlichen Kirchen nach den Bau- 
denkmalen und älteren Beschreibungen“ (1858 bis 1861), diesen Bau noch 
vollständig erhalten glaubt, sprechen ihm Fickler, „Die kirchlichen 
Bauten auf Reichenau“ in „Denkmale der Kunst und Geschichte des 
Heimatlands“ (herausgegeben vom Altertumsverein für das Großherzog- 
tum Baden 1856—1857) S. 2, den Turm und die Hauptpfeiler am Eingang, 
Schönhuth, „Chronik des ehemaligen Klosters Reichenau, der ersten 
Pflanzschule süddeutscher Bildung“ (Freiburg i. Br. 1836), Einleitung 
S. XIX, nur den ersteren zu. Auch Waagen, im „Kunstblatt“ 1848 
No. 64 S. 253, sieht verschiedene Teile für überkommen an. — Dagegen 
Adler, „Die Kloster- und Stiftskirchen auf der Insel Reichenau‘, in 
Erbkams Zeitschrift für Bauwesen (Berlin 1869), Jahrgang XIX S. 564, 
Neuwirth, „Die Bautätigkeit der Klöster zu St. Gallen, Reichenau und 
Petershausen“, „Sitzungsberichte der philosophisch-historischen Klasse der 
Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften“ (Wien 1884), Bd. 106 S. 55. 

Alemannia N. F. 7, 2. 6 
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Einfassung der Ecken mit Grünsandsteinquadern — ebenso 
wie durch das kleine aus Rundstab und Kehle bestehende 
Kranzgesims am Südflügel den späteren Ursprung!. Die älteren 
Bauten auf Reichenau bis zum Schluss des ersten Jahrtausends 
nach Christi Geburt bestehen nämlich nicht aus gebrochenen 
Steinen, sondern aus Rheingeschieben ohne Eckbefestigung 
mittelst behauener Quadern. Als solche kommen in Betracht: 

1. in St. Peter und Paul zu Unterzell von den Östteilen 
die Außenmauern der beiden Nebenchöre nebst den Ab- 
schlusswänden der letzteren gegen die westlichen Seiten- 
schiffe sowie die beiden Türme bis zur Höhe von 30 Fuß 
— 799 bis 802°; 

2. ın St. Georg zu Oberzell das östliche Chorquadrat, die 
Vierung nebst dem unteren Turmgeschoss und den Kreuz- 
flügeln — 888 bis 895°; ferner der Langhausbau nebst 
der halbrunden Westapsis — vor dem Amtsantritt 
Witigowos 984%; | 


! Adler S. 563 und 564. 
? Adler S. 547 und 549, Bl. 67 II und 69 III. Zeitstellung Adler 
S. 532, 548 und 567; Neuwirth S. 53. — Die westlichen Abschluss- 
wände „aus kleinen abgerundeten Granit- und Kieselgeschieben® (die Ab- 
rundung ohne künstliche Bearbeitung, da „die Zurichtung mit dem 
Hammer“ erst bei den später erneuerten Trennungswänden zwischen 
Haupt- und Nebenchören hervorgehoben wird). Die Außenwände „in der- 
selben Technik der breiten Mörtelmassen mit teils regelmäßig gelagerten 
teils reihenweis gepackten mittelgroßen Rheingeschieben*. 
® Adler 8. 550 und 551, Bl. 67 III. Zeitstellung Adler S. 535, 
551 und 567; Neuwirth 8. 56 und 57. — „Aus mittelgroßen völlig roh- 
gelassenen Rheingeschieben, die reihenförmig in dicke Mörtellagen ein- 
gebettet und durch kleine Geschiebestücke verzwickt sind.“ — Das erst 
den eigentlichen Vierungsturm bildende obere Turmgeschoss ist bei fast 
gleicher Mauerbeschaffenheit wegen der Quadereinfassung (Adler S. 550) 
unzweifelhaft jüngeren Ursprungs. Das Untergeschoss enthielt bis zum 
Abbruch des oberen Teils der Kreuzflügelwände (Adler S. 551) lediglich 
die inneren Gurtbogen des Kreuzmittels, deren Spuren nach den Transepten 
hin trotz der nachträglichen Vermauerung noch vorhanden sind (Adler 
S. 551, Bl. 68 I). Es ist daher sehr fraglich, ob der Gründungsbau 
Hattos III. einen Glockenturm über der Vierung — jedenfalls nicht den 
heutigen — besass. 
* Adler S. 554, Bl. 67 III „Geschiebe“. Zeitstellung nach Adler 
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3. in St. Maria zu Mittelzell die Seitenschiffsmauern — 
986 bis 990. | 
Bruchsteinmauerwerk, und zwar mit Eckquadern, tritt da- 
gegen erst an dem am 24. April 1048 geweihten Westbau 
des Abts Berno von St. Maria zu Mittelzell®, ohne solche in 
der westlichen Vorhalle von St. Georg zu Oberzell um 1150 
auf 3. 
Die Aufnahme des Rundstabs unter die Gesimsgliede- 
rungen an Stelle des Karnieses ist gleichfalls nachkarolingisch ‘. 


S. 554 und 567 unter Witigowo 984 bis 997 das Langhaus, unter Abt 
Berno um 1005 oder 1010 die Westapsis; nach Neuwirth S. 58 und 59 
Langhaus und Apsis Anfang saeculum XI. Nach diesseitigem Erachten 
rührt das Langhaus nach der stilistischen Eigenart der Arkadensäulen mit 
unausgebildeten Vorstufen der Würfelkapitäle aus dem 10. Jahrhundert 
her, jedoch aus der Zeit vor Witigowo 984 bis 997, weil das sonst alle 
Bauunternehmungen dieses Abts aufzählende Gedicht des Mönchs Pur- 
chard (carmen de gestis Witigowonis abbatis, Mon. Germ. IV S. 621—632) 
über einen Umbau des genannten Langhauses schweigt. Wegen des 
gleichen in ursprünglichem Verbande stehenden Mauerwerks gehört die 
‚Westapsis derselben Bauzeit, also dem 10. Jahrhundert, an. Nur deren 
Portaldurchbruch nebst den Zwerggalerien zu beiden Seiten darüber ent- 
stammen wegen der völlig veränderten Formengebung (Adler S. 553 und 
554, Bl. 65 und Bl. 69 XIV, Neuwirth S. 59 und 60) einer nachträg- 
lichenVeränderung des XI. Jahrhunderts. Die Anbringung des Haupteingangs 
in das Kircheninnere in der Mittelachse der Chorrundung widerspricht so 
sehr dem Grundgedanken der Apsiden, dass der Portaldurchbruch erst 
nachträglich zu einer Zeit erfolgt sein kann, welche die Westapsis ihrer 
eigentlichen Bestimmung entfremdet hatte. 

ı Adler 8. 563, Bl. 67 I. Zeitstellung Adler S. 537, 538, 563 und 
567; Neuwirth S. 66 und 67. „Aus kleinen Geschiebestücken mit vielem 
Mörtel in sehr altertümlicher Technik.“ 

2 Adler S. 565. Zeitstellung Adler S. 539, 566 und 567; Neu- 
wirth S. 72. „Kleine Bruchsteine, während die Ecken des westlichen 
Querhauses und die Lisenen vom Turm aus roten Sandsteinquadern ge- 
bildet sind.“ Herim. Aug. Chr. ad a. 1048, Mon. Germ. V S. 123. 

8 Adler S. 554. Zeitstellung Adler S. 554 und 567; Neuwirth 
S. 60. „Bruchsteine mit kleinen Ziegelsteinen als Zwicker in den Fugen.“ 

* Die Rundstäbe in den Einhardschen Arkadenkämpfern zu Seligen- 
stadt, Schneider, „Über die Gründung Einhards zu Seligenstadt“, An- 
nalen des Vereins für Nassauische Altertumskunde und Geschichts- 
forschung XII 298 und Taf. VII Fig. 2, erlangen erst in späterer Zeit 
allgemeinere Verbreitung. 

6* 
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Schließlich könnte auch die Eigenart der kämpferlosen 
Bildung der Vierungs- sowie der Verbindungsbogen zwischen 
Kreuzflügeln und Seitenschiffen!, das östliche Querhaus von 
St. Maria als einen Überrest des Hattonischen Baus von 816 
erscheinen lassen, weil der Kämpfermangel auch in Unterzell 
für den inneren Bogen der Verbindungstür zwischen Neben- 
chor und Seitenschiff® aus der Gründungszeit des Bischofs 
Egino von Verona, 799 bis 802, und in Oberzell für die Vierungs- 
bogen® Hattos III, 888 bis 895, bezeichnend ist. Allein der 
kämpferlose und nicht etwa später eingesetzte Verbindungs- 
bogen nach dem nördlichen Seitenschiff, welcher die ganze 
Breite der erst durch Witigowo erweiterten Seitenschiffe ein- 
nimmt, kann keiner älteren Bauperiode entstammen. Wegen 
des übereinstimmenden Mauerwerks mit Bernos Westbau, 
dessen hauptsächlichste Abweichung in der Verwendung von 
roten — statt grünen — Ecksandsteinquadern besteht, werden 
auch die Umfassungsmauern des östlichen Querhauses aus der 
Mitte des 11. Jahrhunderts stammen, indes erst kurz nach 
Bernos 1048 erfolgtem Ableben, weil aus seiner Amtsdauer 
(1008 bis 1048) nur der westliche Neubau erwähnt wird. 
Übrigens verwendet derselbe an den Kämpfern der Vorhallen- 
eingänge gleichfalls grünen Sandstein ®. 

Wenn sonach auch der Stein schweigt, so geben doch 
die Geschichtsquellen eine ziemlich weitreichende und ge- 
sicherte Auskunft über das Werk Hattos I. von 816. Zu- 
nächst stellt sich der Grundplan als eine doppelchörige, wol 
auch mit einem zweifachen Querhause versehene Anlage dar. 
Die von Bischof Ratold von Verona 830 nach Reichenau ge- 
brachten Reliquien des hl. Valens, welche noch vor der Jahr- 


! Adler 8. 562. Der Kämpfer Bl. 68 V ist saeculum XVIII angeputzt. 
Die Vierungsbogen selbst oberhalb der Kämpferpunkte gehören wegen der 
gegliederten Abstufung und der Vorkragung auf Konsolen dem Langhaus- 
umbau des 12. Jahrhunderts an. 

® Adler 8. 547 (AA), Bl. 67 II und Bl. 69 III. 

® Adler S. 550, Bl. 68 I; Neuwirth 8. 58. 

* Adler Bl. 67 I und Bl. 68 V. 

5 Adler S. 563 und 565. 

6 Adler S. 565. 
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hundertwende als die Gebeine des Evangelisten St. Markus 
erkannt und als solche von der Provinzialsynode zu Konstanz 
920 bis 925 beglaubigt wurden', fanden zunächst in „einer“ 
der Apsiden der Basilika St. Mariä Unterkunft?. „Mehrere“ 
Apsiden in demselben Kirchengebäude liegen entweder sämt- 
lich im Ostchor, und zwar auf das Altarhaus und die Kreuz- 
fligel oder beim Mangel eines Querhauses, wie in St. Peter 
und Paul zu Unterzell?, auf das Haupt- und die Seitenschiffe 
verteilt, oder bei doppelchörigen Anlagen nach dem Muster des 
bekannten Baurisses von St. Gallen* im Ost- und Westchor 
einander gegenüber. Wo lag nun die Chornische des hl. Markus? 

Der Kirchenteil, welcher ohne zwischenzeitliche Über- 
tragung an eine andere Stelle kurz nach 830 den noch als 
die Gebeine des hl. Valens betrachteten Reliquien® als Unter- 
kunft dient, wird als „basilica S. Marci“ bezeichnet‘. In der 
Folgezeit werden die Gebeine des inzwischen richtig erkannten 
hl. Markus zwar in ein anderes Leinentuch gehüllt und in 
einem neuen Schrein geborgen, verbleiben aber in demselben 
Altar, nur in einer höher gelegenen, besser vor Feuchtigkeit 


i Adler S. 533; Neuwirth S. 61; Reichenauer Handschrift No. »4 
Bl. 138, abgedruckt als „Miracula s. Marci“ in Mon. Germ. VI 449f. und 
ausführlicher in Mone, „Quellensammlung der Badischen Landesgeschichte“ 
(Karlsruhe 1848) I, unter dem Titel „Der heilige Markus in Reichenau‘, 
Kap. 6, 7 und 10, Mone S. 64, 65 und Anm, **, 66. Die Handschrift 
rührt aus dem 10. Jahrhundert her, „novissimis temporibus, regnante 
Heinrico rege“, cap. 10, Mone S. 65. Es handelt sich um Heinrich ]1., 
919 bis 986. 

® Mir. St. Marci, Mone I 64, „Abbas quoque eiusdem monasterii 
omnisque fratrum conventus gratulantes eum (sc. Valentem) susceperunt 
et in basilica s. Mariae in una apsida cum omni honore collocaverunt“. 

‚3 Adler S. 545 und 547, Textfigur und Bl. 67 UI. 

* Otte „Geschichte der romanischen Baukunst in Deutschland“ S. 92. 

5 Mir. 8. Marci, Mone I 64, cap. 8, „adhuc ignota nominis illius 
notitia®. 

6 Mir. S. Marci, Mone 164, cap. &, „ut venit in basilicam S. Marci“. 
Der Verfasser der Miracula s. Marci überträgt dabei die Bezeichnung 
seiner Zeit auf die Vergangenheit, welcher bei der Unkenntnis der 
Reliquienherkunft vom hl. Markus. diese Benennung noch fremd sein 
musste. 
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geschützten Aufbewahrungsstelle!. Dabei besteht nach wie 
vor die Bezeichnung dieses Altarplatzes als „basilica S. Mareci“ 
weiter®. Unter welchen Verhältnissen erscheint nun im Ge- 
samtumfange einer Kirchenanlage die Bezeichnung eines be- 
sonderen Einzelteils als „basilica“ angebracht? Offenbar nur 
bei einer doppelchörigen Anlage, wenn sich der Altar des 
zweiten Titelheiligen in dessen eigener dem Hauptchor gegen- 
überliegender Chornische befindet. “ 

Für jeden Heiligen von bedeutendem Ruf schloss die 
Unterbringung seiner Gebeine nur in einem Nebenaltar der 
dem Hauptschutzpatron geweihten Kirche eine unzulässige 
capitis diminutio ein, so dass von Rechts wegen jede nach- 
trägliche Erwerbung angesehener Reliquien zur Errichtung 
eines zweiten Kirchengebäudes zwang. Nun war füglich der 
Aufenthalt der Laiengemeinde in der Kirche für jeden Titel- 
heiligen von geringerem Belang. Die Hauptsache blieb der 
besondere Chor für seine körperlichen Überreste und die zu 
ihrem Dienst bestimmte Geistlichkeit. Bei Mangel an Platz 
oder Geldmitteln bot daher die Anfügung lediglich eines neuen 
Altarhauses an der andern Seite des Kirchenschiffs den will- 
kommenen Rettungsanker in der Not. Zwei nach der ent- 
gegengesetzten Richtung orientierte Kirchen wurden also in 
der Weise gleichsam ineinandergeschoben, dass das Langhaus 
der einen in dem der andern aufging. Die Bezeichnung des 
Westchors als gesonderte „Basilika“ stellt sich unter diesem 
Gesichtspunkt nur als ein woldurchdachter, die Verschmelzung 
zweier Kirchengebäude wie das gleiche Anrecht des ersten 
und zweiten Schutzpatrons scharf bezeichnender Sprach- 
gebrauch dar. 

Diesen Ausführungen entsprechend lag der Markusaltar 


i Mir. S. Marci, Mone I 64 Anm. * und 65 cap. 9, „qui (sc. abbas) 
tollens reliquias sancti martyris diligentur involvit eas in palliolo et... 
collocavit in novo scrinio statuitque in eiusdem altaris eminentiori loco*. 

®2 Mir. S. Marci, Mone I 65, cap. 9, „cumque intravit basilicam 
S. Marci“; S. 66, cap. 13, „Intrantes autem basilicam S. Marci“ und „in 
isto a requiescit corpus beati Mareci UReDLORı". Der letzte Fall kurz 
vor 926, Mone 8. 65 Anm. ***, 
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auch in Wirklichkeit in einem gesonderten, mithin im Westen 
zu suchenden Chor, welcher die für das Messelesen erforder- 
liche Ausdehnung besass '. 

Und doch hat die scheinbar feste Kette der Schluss- 
folgerungen einen Sprung. Der Westchor mit seiner Apsis 
war ja bereits vor der Erwerbung der Valens-Markusreliquien 
830 vorhanden, also zu einer Zeit, wo die Übereignung des 
Münsters in den Schutz der heiligen Jungfrau allein die An- 
lage eines Doppelchors überflüssig machte. Das angesehene 
Kloster mit seinen weitreichenden und hochstehenden Ver- 
bindungen war wol der baldigen Erwerbung eines bedeutenden 
Reliquienschatzes sicher. So baute Hatto I. 816 den west- 
lichen Chor schon mit vorsorglichem, seiner Sache sicheren 
Ausblick in die Zukunft. 

Vielleicht lag die Sachlage auch so, dass die Apostel- 
fürsten Petrus und Paulus bereits zu den ursprünglichen Schutz- 
patronen der Kirche gehörten”; der Mangel an Reliquien der- 
selben gestattete dann bei der Erwerbung der Gebeine des 
hl. Markus die anderweitige Ausnutzung des ihnen ursprüng- 
lich zugewiesenen Westchors. 

Der berühmte Geschichtschreiber des Klosters zu Rei- 
chenau, der lahme Graf Hermann von Veringen, folgte also 
nur der von alters her gebräuchlichen Bezeichnung, als er 
den am 24. April 1048 im Beisein Kaiser Heinrichs III. vom 
Bischof Theodorich von Konstanz geweihten Neubau Abt 
Bernos des westlichen Querhauses nebst dem die Westapsis 
umschließenden Turmbau, mit dem Namen „basilica S. Marcı“ 
‚ bezeichnete®. An ein zweites spurlos bis auf die Erinnerung 
seines Standorts verschwundenes Gotteshaus* kann bei der 
Gepflogenheit der kirchlichen Großen zur Benutzung der 


! Mir. S. Marci, Mone I 64, cap. 8, „dum in nataliciis eius missae 
nondum pleniter agerentur in choro“. 

® 8. unten S. 83 Anm. 1 und S. 90 Anm. 2. 

s Herim. Aug. Chr. ad a. 1048, Mon. Germ. V 128, „Kal. magias 
novam sancti Marci euangelistae patroni notri basilicam a domno Bern 
abbate constructam . . . dedicari fecit“' 

* Bruschius, Chronicon Monast. Germ. S. 41. 
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eigenen Bauten als Beerdigungsstätte wegen des in dem ge- 
nannten Westbau befindlichen Grabs des Abts Berno nicht 
gedacht werden. Auch erscheint der sonst wol seiner Stellung 
als Mitpatron des Hauptmünsters enthobene hl. Markus noch 
fernerhin unter dessen Titelheiligen: „unserer lieben Froven 
und S. Marci Münster“ !. Im späteren Mittelalter: ist schließ- 
lich die Reihenfolge der an ihrem ursprünglichen Aufstellungs- 
orte belassenen Altäre folgende: 
Summum altare; 
In cancellis altare S. Michaelis; - 
Sub cancellis ex latere uno altare S. trinitatis; 
Sub cancellis ex latere alio altare S. lohannis evan- 
gelistae; 
In choro s. Marci, altare s. Marcı?. 
Hieraus folgt die Aufstellung des Altars des hl. Markus 
in einem besonderen, und zwar bei der Aufzählung der Altäre 
von Osten nach Westen in letzterer Himmelsrichtung ge- 
legenen und nach seinem Namen benannten Chor. Der West- 
bau Bernos ist von späteren Abänderungen verschont ge- 
blieben. War somit seine Choranlage dem hl. Markus geweiht, 
so wird der entsprechende Rückschluss auf die Westapsiden 
der älteren Kirchengebäude unanfechtbar sein. 

Die erst durch Witigowo, 984 bis 997, erfolgte Errichtung 
eines gemeinschaftlichen Altars für das heilige Kreuz und 
St. Markus? im südlichen Seitenschiff auf der St. Johannes- 


= ol nm 


ar 





! Gallus Oheim, „Chronik von Reichenau‘, herausgegeben von 
Barack in den Publikationen des Stuttgarter literarischen Vereins 8. 158; 
Schönhuth 8. 267; unbekannter Annalist des 16. Jahrhunderts, Mone 
I 240, d. d. 1477, „Patroni eiusdem ecclesiae ... beatissima virgo Maria, 
compatroni apostoli Petrus et Paulus, s. Marcus evangelista“. 

® Die nicht in Betracht kommenden Altäre in den Seitenschiffen 
sind fortgelassen. (allus Oheim und der unbekannte Annalist des 
saeculum XVI, Mone I S. 231 und 240; Schönhuth S. 177. 

3 Purchardi carmen de gestis Witigowonis abbatis, Mon. Gern. 
IV S. 631 Vers 455 und 456: 

„Hinc iterum Marco gaudens altare beato 
Et simul in sanctae Crucis unum fecit honore.“ 
Neuwirth 8. 69 und 70; Adler S. 538 und Anm. 63, S. 566. 
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seite der Kirche! macht weder den vorangegangenen St. Merkus- 
chor noch seinen Altar unmöglich?”. Gerade das Münster von 
Mittelzell liefert das Beispiel für die Zulässigkeit der Weihe 
mehrerer Altäre an denselben Heiligen, den einen als Haupt-, 
den andern als Mitbesitz. St. Michael und St. Othmar ge- 
hörten außer in der Turmkapelle noch Altäre im Kirchenschiff 
zu, dem ersten an der bevorzugten Stelle innerhalb der öst- 
lichen Chorschranken, dem andern in Gemeinschaft mit dem 
hl. Gallus und Leonhardus im südlichen Seitenschiff?. Starker 
Andrang zu dem bisherigen einzigen Altar an vielleicht ent- 
legener und schwer zugänglicher Stelle führte unter Aus- 
sonderung eines enger abgegrenzten Gebiets aus der Gesamt- 
wirksamkeit des Heiligen zur Errichtung einer neuen Ver- 
ehrungsstätte. j 

Die Kirche Hattos musste vor dem großartigen Erweiterungs- 
bau des Abts Witigowo, 986 bis 990, ihre Segel streichen. 
Als neuer Bestandteil trat indes 991 nur der westliche Vor- 
bau der von zwei Rundtürmen eingeschlossenen Kapelle des 
hl. Michael und Othmar mit der Glockenstube darüber hinzu, 


! Annalist des 16. Jahrhunderts, Mone I 240, „Ex latere versus 
s. Johannem ... Altare s. crucis“; Adler Bl. 671. In der Regel liegt 
der Altar des heiligen Kreuzes im Mittelschiff unmittelbar vor der Vierung, 
Dehio und v. Bezold, „Die kirchliche Baukunst des Abendlandes“ 
IS. 168. 
2 Adler S. 566; dagegen Neuwirth S. 69 und 70. 
® Annalist des 16. Jahrhunderts, Mone IS. 240, „In cancellis altare 
s. Michaelis“ und „Ex latere versus S. Johannem. ... Altare s. Galli, 
s. Leonhardus, s. Othmarus“. Ferner Purch. carm., Mon. Germ. IV S. 630 
Vers 401—404: 
„Mox ut septem devenit circulus anni 
Altius arrectam sursum construxerat aulam 
Sancte dicata tibi, Michahel archangele Christi, 
Quae micat Otmaro pulchre pariterque beato.“ 
* Purch. carm., Mon. Germ. IV S. 630 Vers 401—410: 
„Mox ut septem (s. die vorhergehende Anmerkung) 
. . . pariterque beato 
(uam per utrumque latus firmaverat ille benignus 
Cum turri gemina tereti sub imagine facta 
Fornicibus curvis per circuitumque reductis 
Ad quas ascensum monstrat gradus esse supinum 
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sonst wurde nach ausdrücklicher Betonung die Raumanordnung 
der alten Kirche in allen ihren Teilen beibehalten!. Die Er- 
wähnung lediglich des Langhauses unter den vorangegangenen 
Umbauten erklärt sich aus der besonders hier zur Schau ge- 
stellten Pracht der geglätteten Säulenschäfte und der mit 
Frühlingsblumen aus Stuck verzierten Arkadenbögen? Die 
Westapsis des hl. Markus war ebensogut wie die östliche 
 Choranlage trotz des über diese Teile beobachteten Still- 
schweigens nur unter vergrößerten Abmessungen übernommen. 
Die leicht verletzbare Sinnesart des hl. Markus? würde Witi- 


Has inter, pretii mercatus pondere magni, 
Cymbala signorum suspendit dulce sonantum.“ 
1 Purch. carm., Mon. Germ. IV S, 629 und 630, Vers 385—390: 

„Omnia quae dixit tribus annis ipse peregit. 
Aequali forma fecit compage venusta 
Tale deo templum quo non spatiosius ullum 
Omni structura diverso stemmate fulta 
Ut domnus voluit festinans ipse paravit.“ 

Compages, von compingere, zusammenfügen, erlaubt im baulichen 
Sinne keine andere Auffassung als „die Zusammenfügung der einzelnen 
Teile zu einem lebensvollen Ganzen“; compages corporis heißt bei Cicero 
der Organismus des Leibs. 

?2 Purch. carm., Mon. Germ. IV S. 630 Vers 390—398: 

„Hinc arcus camyros et subdidit undique sculptis 
Gipso, sub variis et verno flore figuris 

Fecerat hos sectas et sustentare columnas 

Pulchre de saxis distinctis atque politis. 

Tune opus omne quidem cum perduxisset ad finem 
Laetitia grandi templum sollemne dicari 

Fecerat in sanctae devotus honore Mariae 

Et sub apostolicis Petri Paulique coronis.“ 

Der Mönch Purchard erwähnt bei dieser Gelegenheit den Evangelisten 
St. Markus noch nicht unter den Schutzpatronen der Kirche, weil Witi- 
gowo den Um- und Anbau der den Markuschor enthaltenden Westpartie 
erst nach der Weihe 990 in Angriff nahm. Die Schlussfolgerung auf die 
erst nachträglich erfolgte Aufnahme des hl. Markus unter die Titelheiligen 
der Kirche, Adler S. 566, schießt über das Ziel hinaus. 

® Der hl. Markus zeigt sich sehr aufgebracht über die Feuchtigkeit 
der ursprünglichen Ruhestätte seiner Gebeine und über die Säumigkeit 
des Bischofs Gebhard I. von Konstanz 875 gegenüber seinem ersten Be- 
fehle im Traume bezüglich deren geschützterer Unterbringung. Mir. 
S. Marci, Mone I S. 64 cap. 9. 
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gowo ihren Zorn ob der Beseitigung seines besonderen Chors, 
ganz abgesehen von der Auflehnung des Mönchskonvents gegen 
eine solche Verstümmlung der Kirche, schwer haben fühlen 
lassen. Sein westlicher Vorbau umschloss oder legte sich vor 
den St. Markuschor (trotz schwerlicher Erhaltung irgend- 
welchen Teils) in ganz ähnlicher Weise wie der spätere Turm- 
bau Abt Bernos 10481. 

Der letztere hat zwar nach der kurzen Zeitspanne eines 
halben Jahrhunderts seinem Vorgänger ein jähes und gründ- 
liches Ende bereitet, war aber schwerlich nebst der Markus- 
apsıs noch weiter nach Westen hinausgerückt. Aus dem be- 
deutenden Abstande der genannten Chornische von dem öst- 
lichen Kreuzhause ergibt sich nun die wichtige Folgerung 
noch einer zweiten westlichen Querschiffanlage schon für den 
Bau Witigowos, weil in dem ganzen Zwischenraum zwischen 
dem ÖOstkreuze und der Westapsis das Mittelschiff ohne jedes 
Verhältnis zur Breite und Höhe ungebührlich in die Länge 
gestreckt gewesen wäre. Bei der Übernahme des Gesamt- 
organismus aus dem Hattonischen Bau von 816 muss schließ- 
lich, quod erat demonstrandum, bereits dieser eine doppel- 
querschiffige Anlage besessen haben‘. 

Natürlich fehlt darüber jeder Anhaltspunkt, ob der alte 
St. Markuschor sowol in dem Bau Hattos von 816 wie Witi- 
gowos von 991 geradlinig nach dem Muster von St. Georg 
zu Oberzell?, 888 bis 895, oder bereits mit der halbrunden 
Chornische Abt Bernos schloss. Dagegen ergibt sich aus der 
Analogie des Witigowoschen Baus bereits die vorangegangene 
dreischiffige basilikale Kirchenanlage. 

Von dem Aufriss der Kirche ist nur ein von dem Ver- 
bindungsgange nach der Klausur sichtbarer Turm bekannt, 
um welchen bei der Traumerscheinung des hl. Markus vor 


! Neuwirth S. 68 und 69 gegen Adler S. 538 und Anm. 63, 
S. 940, 541 und 566. — Die Zeitstellung der Bauten Witigowos geht aus 
Purch. carm. Vers 385 und 401 hervor. 

®2 Gegen Adler S. 540, 541 und 566 sowie Neuwirth S. 73, die 
beide das westliche Kreuzhaus erst dem Bau Abt Bernos 1048 zuschreiben. 

® Adler S. 551 und 567, Bl. 67 III. 
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dem Bischof Gebhard I. von Konstanz, 875, ein Engelreigen 
schwebt!. Die Platzfrage der Türme war im fränkischen 
Reiche noch mitten im Fluss. Während die Palastkapelle 
Karls des Großen zu Aachen — wenigstens nach der land- 
läufigen Ansicht — über dem westlichen Eingangsbau einen 
dem Kirchengebäude organisch einverleibten Glockenturm be- 
sitzt?, steht derselbe im Bauriss von St. Gallen und in der 
von Einhard bei der Überführung der Reliquien des hl. Petrus 
und Marcellinus am 17. Januar 828 bereits vorgefundenen 
Ecclesia nova zu Ober-Mulinheim-Seligenstadt® abgesondert 
für sich. 

'Indes bildeten, wie in allen Klosteranlagen, so auch in 
Mittelzell Klausur und Kirche ein geschlossenes Viereck von 
jedenfalls zweistöckigen Gebäuden, über welche hinaus ein 
außerhalb freistehender Glockenturm bei der geringen da- 
maligen Turmhöhe schwerlich für ein ebenerdiges Auge sicht- 
bar war. Der Münsterturm muss daher ein organisch dem 
Kirchengebäude einverleibter, aus seiner Bedachung heraus- 
wachsender Bestandteil gewesen sein. Anderseits sollte der 
Enngelreigen der Erscheinung des hl. Markus Glaubwürdigkeit 
und Nachdruck verleihen. Die Auswahl des Turms als Flug- 
platz rückt daher diesen in die Beleuchtung einer engen und 





rim ecelesiae volarent“ und „hi qui circa turrim volitant“. 

®2 Dehio und v. Bezold, Die kirchliche Baukunst des Abendlandes 
I 152, 571 Textfigur, Taf. 40. 

3 Einhardi translatio et miracula Sanctorum Marcellini et Petri, 
Mon. Germ. XV 1, 8. 254 (53), „turricula, quae signa basilicae continebat“, 
und 8. 248 (32), „quicum .. .. surgeret signumque moveret completoque ante 
lucem eodem officio, rursum dormire vellet, clausis ecclesiae foribus, 
coram sanctis martyrum cineribus supplicandi gratia se prostravit“. Der 
mit dem Geläut beauftragte Mönch, dessen Lagerstätte sich im Innern 
der Kirche befand, musste zur Ausübung seines Amts in der Nacht die 
Kirche auf- und zuschließen; die Glocken hingen also in einer außerhalb 
errichteten Baulichkeit. — Dass die Ecclesia nova nicht Einhards Kirchen- 
bau darstellt, s. „Einige Bemerkungen über die Einhard-Basiliken zu 
Steinbach und Seligenstadt“, Archiv für Hessische Geschichte und Alter- 
tumskunde, Neue Folge IIL 181£., 1. | 
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Dies aber war nur der Fall, wenn er sich als westlicher 
Vierungsturm über der Basilika S. Marci erhob. Das einzige 
Bedenken gegen diese Annahme lässt sich aus dem allein- 
stehenden spätgotisehen Glockenturm! herleiten. Völlig gegen 
die Baugewohnheiten seines Zeitalters verstoßend, lässt sich 
derselbe kaum anders als wie der Ersatz eines baufälligen 
Vorgängers erklären. Da aber der Bau Witigowos schon 
einen einverleibten Westturm besass, so müsste der abgetragene 
freistehende Turm aus der Hattonischen Zeit herrühren. 

Zum Schluss. Noch heute reiht sich das Münster 
St. Maria zu Mittelzell trotz der beträchtlichen Erweiterung 
durch Witigowo nicht unter die Zahl der umfangreichen 
Kirchen ein. Zwar war es von jeher die naturgemäß alle 
übrigen Gotteshäuser auf der Insel an Ausdehnung übertreffende 
Hauptkirche. Allein St. Peter und Paul zu Niederzell und 
St. Georg zu Oberzell waren in ihrer ursprünglichen Erschei- 
nung von 799 bis 802 bzw. 888 bis 895 nur kleine kapellen- 
artige Gebäude. Der Bau Hattos 1. 816 trat sicherlich mit 
. monumentalem Karakter in der Blütezeit des Klosters an die 
Stelle des ursprünglichen Bedürfnisbaus aus Pirmins Zeitalter. 
Aber seine Abmessungen werden sich trotzdem in bescheidenen 
Grenzen gehalten haben ?. 


i Waagen a.a. O. und Otte-Wernicke „Handbuch der kirch- 
lichen Kunst-Archäologie* I S. 71. 

® Der Anschluss»einer kurzen Bemerkung über St. Georg zu Ober- 
zell sei gestattet. Die Adlersche Grundrisszeichnung S. 551 im Text 
dürfte nicht ganz zutreffend entworfen sein. 

Die gesamte Kryptenanlage gehört unzweifelhaft dem Gründungsbau 
Hattos III., 888 bis 895, an. Zunächst erinnern die langen in der Tonne 
überwölbten Korridore, von welchen die etwas divergierende Gabel (a) 
mit der Querverbindung (b) unter dem Langhause, der anschließende 
Längsarm (c) unter der Vierung liegen, an die langen Gänge der Ein- 
hardschen Krypta zu Steinbach-Michelstadt (Schneider, „Die karo- 
lingische Basilika zu Steinbach-Michelstadt“ in den „Annalen des Vereins 
für Nassauische Altertumskunde und Geschichtsforschung XIII Taf. T; 
Adamy, „Die Einhards-Basilika zu Steinbach im Odenwald“ Taf. 2). Ferner 
stimmt das Mauerwerk mit der ursprünglichen Oberkirche überein (Adler 
S. 550). Endlich bilden einmal die vielteilige Gestaltung, (denn auch unter 
den Kreuzflügeln liegen Nebenräume mit unauffindbaren verschütteten 
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Eingängen) sodann die rechteckigen nach der Oberkirche führenden Licht- 
öffnungen des Querkorridors (b) und der eigentlichen Krypta (d) nach 
dem Vergleich ınit dem Baurisse von St. Gallen die Merkmale der un- 
ausgereiften romanischen Zeit (Adler S. 550 und Anm. 108, Bl. 67 IV). 

Nun ist die Zugangsgabel (a) unter dem Langhause zunächst breiter 
wie die Querhausvierung von 22 Fuß und sodann gleich breit mit dem 
derzeitigen Mittelschiff von 27 Fuß 1!/s Zoll (Adler 8. 550, Bl. 67 III 
und IV). Folglich muss - auch das einschiffige Langhaus schon im Ur- 
sprungsbau in der gegenwärtigen Breite über das Kreuzmittel und Altar- 
haus hervorgetreten sein. Der Grundriss hatte also nicht die Adlersche, 
sondern die nachfolgend unter III gegebene Gestalt. 


I. Krypten-Grundriss von St. Georg zu Öberzell. 
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IT. Adlerscher Grundriss der Oberkirche. 


III. Richtiger Grundriss der Öberkirche. 


E 


Die Satzungen der Bäcker- und Müller- 
knecht-Bruderschaft in Offenburg. 


Mitgeteilt von Ernst Batzer. 


Beim Ordnen des Andreasspital-Archivs zu Offenburg fand 
ich die beiden unten abgedruckten Urkunden. Sie waren bis- 
her vollständig unbekannt;. weder Haid in seiner Arbeit über 
das Andreasspital im Freiburger Diözesan-Archiv Il, 288ff., 
noch C. Walter, der doch in der Zeitschrift f. d. Gesch. d. 
Oberrheins N. F. I; 53ff. „Die Urkunden“ verzeichnen will, 
kennen sie!. Ich habe dieselbe als No. 3 und 9a in meinem 
Verzeichnis aufgeführt. 

1406 Juli 5. 

Schultheiß, Meister u. Rat der Stadt Offenburg 
bestätigen die Ordnung der Bäcker- u. Müller-Knecht 
Bruderschaft zu Offenburg. 


Wür der schultheis, der meister vnd der rät zuo Offemburg’? 
dünt kunt mengelichem mit vrkünde diz brieffs, das für üns 
koment in ünsern rät alle brotbecker kneht vnd müller /kneht, 
die denne zuo mole dienetent in ünser stat zuo Offemburg, vnd 
bekantent sich einhelleklich, daz sü vnäd ir vordem brotbecker 
vnd müller kneht zuo Offemburg vmbeclonngen /lich mit guoter 
vorberahtunge dem almehtigen gott, siner erwürdigen muoter, 
unser lieben fröwen sanct Marien, vnd allen gottes heiligen zuo 
loben vnd zuo eren vnd der egenant/brotbecker knehte vnd 
müller kneht vnd allen iren nachkommenden selen zuo troste 


! Vgl. dazu die Einleitung von meinem Verzeichnis „Die Urkunden 
des St. Andreashospitals zu Offenburg“, Offenburg 1905. 

?2 Zu den Eingangsworten vgl. S. 8 Note 1 meiner Mitteilung „Die 
Bruderschaft des hl. Eligius zu Offenburg, 4 Urkunden zur Gesch. der 
Minoriten u. des Handwerks in Offenburg‘. 
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vnd zuo hilffe syent viberkommen mit willen vnd gehelle der 
brotbecker vnd müller meister denne in zite der brotbecker zunffte 
zuo Offemburg einer ewigen ordenunge stete zuo haltende zuo 
Offemburg in der statt von den selben brotbecker vnd müller 
knehten vnd von allen iren nochkommen mit aller beredunge 
vnd in die wise, also hie nach in diesem briefe geschriben stott!. 

Zuo dem ersten bekantent sü sich, daz sü ein gemein 
kertzen haben söllent hangen in dem spittal zuo Offemburg, die 
su enzündent söllent alle svnnendage vnd alle ander gebannen 
virtage vmb die zit, so man in dem spittal meße hett; die sol 
ovch brvnnen die meße vß vnd ovch alle sampstage zuo naht”. 

Dar zuo hant sü in dem spittal zuo Offemburg gekovfit 
ein bettstatt vnd ein bett, zwei küssü, ein hovptpfulwen, zwei 
lylachen, ein sergen vnd waz do zuo gehört, also vnd mit der 
gedinge, wenne ein brotbecker kneht oder müller kneht zuo 
ÖOffemburg siech würt vnd dez spittals nottürfftig ist, daz man 
in denne in dieselbe bettstatt vnd vff daz bett mit siner zuo ge- 
hörde legen sol also ferre, obe die, die von dez räts wegen 
viber den spittal gesetzt sint?, denne erkantent nach des spittals 
ordenunge von alter her, daz er dez spittals nottürfftig sye vnd 
dar in gehöre noch dez spittals ordenunge*. Beschehe aber, 
daz daz bett, die küssüu mit ander ir vorgeschriben zuo ge- 
hörde fulete oder abegienge, wie sich daz fuogte, so sol dez 
spittals pfleger zuo Offemburg an dez spittals statt ander bette- 
gewant dez glichem dem daz do abgegangen ist an die statt 
legen. Man sol ovch die bettstatt mit ir zugehörde in eren 


“ In unsern Urkunden läuft der Text ununterbrochen fort; ich habe 
die Hauptpunkte der Übersicht halber in einzelne Abteilungen getrennt. 

?2 Die Spitalkirche wurde 1316 errichtet. Um die Zeit, da unsere 
Urkunde ausgestellt, wurde täglich nach der Frühmesse in der Stadtkirche 
eine Messe am Hauptaltar und mindestens viermal in der Woche an jedem 
der zwei Nebenaltäre, nach 1520 nur noch eine täglich gelesen; außerdem 
wurden noch jährlich 14 Jahrzeiten mit Vigilien und gesungenen Ämtern 
gehalten. (Batzer, Gesch. d. Andreaskirche z. O. 12 ff.) 

Die Bruderschaftsordnung von St. Sebastian von 1451 (Ztschr. f. 
d. Gesch. d. Oberrheins V, 485) bestimmte: Zum ersten so mögent sü eine 
gemeine kertzen in der kirchen haben. 

3 Art. VII der Spitalsatzungen vom Februar 1310 gab dem Rat das 
Recht, den Pfleger — Geistlichen oder Laien — vorzuschlagen, den dann 
der Bischof von Straßburg bestätigte (Diözesanarchiv II, 297). 

* Vgl. Art. VII der genannten Spitalsatzungen. 
Alemannia N. F. 7, 2. 7 
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halten vnd sol niemant an daz bett legen denne brotbecker 
kneht vnd müller kneht, ez were denne, daz von zuo vil siechen 
wegen in dem spittall gebreste were an betten, so möhte man 
daz bett brouchen mit andern siechen. Beschehe aber, daz die 
brotbecken kneht oder müller kneht dez betts vnd der bettstatt 
bedörfftent, so sol man inen daz bett rvmen, wider süfern vnd 
bereiten mit andern wißen lilachen vnd anderem svfern gezüge, 
der do zuo gehört. 

Su hant ovch berett vnd gedinget, welher brokbecken oder 
müller kneht zuo Offemburg dienet, der sol zuo jeglicher wochen 
geben ein helbeling in ir gemein bü[lh]ssen, vnd welher vnder 
inen den wochhelbeling ließe ston vngerihtet vierzehen dage vff 
zwen pfening, der selbe brotbecker oder müller kneht ist ver- 
fallen sehs Stroßburger pfeninge; do von vellet dem schultheißen 
zuo Offemburg daz drittteil vnd die zwei teil in ir bühssen, vnd 
welhem brotbecker oder müller knabe zuo ÖOffemburg ez giltet 
zuo der wochen zuo lone vnder sehs pfeningen, der sol alle 
fronuasten geben zwen pfening, aber welhem ez giltet sehs 
pfening oder me, der sol in allen dingen, die in diesem briefe 
geschriben stont, mit den andern knehten glich dienen; vnd 
wenne sü vnder inen ein gebott hant von einer lich wegen, die 
su vnder inen hettent, oder von sache wegen, die in diesem 
briefe geschriben stont, welchem denne vnder inen also zuo 
inen gebotten würde, ez sye zuo der lich oder zuo andern iren 
gebotten oder zuo dem opffer der lich, keme der nüt oder 
opfferte nüt, alß im gebotten were, der bessert sehs pfening; 
do von vellet ovch dem schultheissen daz drittteil vnd die zwei 
teil in ir gemein bühssen, ez wer denne, daz der selbe brotbecker 
oder müller kneht, dem also gebotten würde, fürbreht vnd wy- 
sete vor den andern brotbecker vnd müller knehten, daz er von 
redelicher vnmuoß wegen sins meisters diensts nüt kommen 
möhte denne zuo mole, er sol aber noch der vnmuoß sich 
fürdern vngeuerlichen zuo komende vnd zuo duonde, alß im 
gebotten ist. 

Sü hant ovch bedinget, welhem sü befelhent ir gemein 
klein bühssen, der sol die bühssen vmbtragen vnd sol alle wochen 
ir wochen gelt vnd ander ir gefelle vnder inen semmenen vnd 
sol ovch alle sampstage zuo naht ir gemein kertzen enzünden, 
die sü hant in dem spittal zuo Offemburg hangen, vnd welher 
sich dez widerte oder dar an svimig were one redeliche hinder- 
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nüsse, also do vor geschriben stot, der bessert sehs pfening, 
also dicke daz beschiht; do von vellet dem schultheissen daz 
drittteil vnd die zwei teil in ir bühssen. 

Beschehe ovch, daz vnder inen einer siech würde vnd sin 
begerte, dem sol man lihen vß der bühssen zwen schilling 
pfening; bedarff er aber me gelts, hett er denne guote pfant, 
so sol man im gelt lihen vßer der bühssen vff die pfande, 
stirbet er aber, so sol man die zwen schilling pfening ovch vff 
die pfant slahen vnd sol im helffen, daz er begraben werde zuo 
der lütkirchen zuo Offemburg oder zuo dem closter!, obe er 
sin begert hett, vnd sol man den costen ovch vff die pfant 
slahen; hett er aber kein pfant oder gebreste an den pfanden, 
so sol man im doch in daz grap helffen vnd sol den costen 
vßer der bühssen nemen; vnd wer ez, daz man eyme gelt lühe 
vff pfant vnd der selbe stürbe, hett er denne erben oder wer 
in von .rehts wegen erben sölt, der mag die pfant lösen vnd 
sol daz gelt vmb die pfant vnd den costen, daz er bitz in daz 
grap kostet hett, mieteinander geben. 

Ez söl ovch ir gemein große bühsse vnd dirre brieff 
bliben ligende hinder dez spittals schaffener vnd pfleger, vnd 
söllent sü ir klein gemein bühsse, die sü vmbtragent, vff tuon 
jerlichen zuo wihenahten vnd zuo süngehten vnd ir gelt, daz 
sü denne gesemmelet hant, legen in die große bühsse, vnd wenne 
su daz tuon wöllent oder daz sü vßer ir bühssen gelt wellent 
nemmen zuo ir notturfft oder daz zü disen bMeff verhören wöl- 
tent lesen, do by söllent sü alle mole haben dez spittals zuo 
Offemburg pfleger vnd der brottbecker zunfft meister denne 
in zit. 

Beschehe ovch, daz dheiner brottbecker oder müller kneht, 
heymscher oder frömder, der vmb lon diende zuo Offemburg, 
dheinen vorgeschriben artickell verbreche, überginge vnd nüt 
halten wölte noch den andern brottbecker vnd müller knehten 
gehorsam wölte sin in diser gegenwertiger ordenunge, also in 
disem briefe geschriben stott, daz söllent die andern brotbecken 
kneht vnd müller kneht verkünden dem schultheissen, dem 
meister vnd* dem rät zuo Offemburg vnd die süllent den, der 
also vngehorsam vnd widerspenig wölte sin, solich halten, obe 


! Gemeint ist das Franziskanerkloster, dessen Geschichte Weiß im 
4. Heft seiner Geschichte des Dekanats und der Dekane des Landkapitels 
Offenburg gibt. 


7* 
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er zuo ÖOffemburg in der statt dienen wil, daz er gehorsam 
vnd willig sye, stete zuo haltende allez daz, daz von den brot- 
beckern vnd müller knehten geordenett, berett vnd bedinget ist 
in die wise, also do vor geschriben stott. 

-Ez ist ovch zuo wißende, daz der schultheis, der meister 
vnd der rät zuo Offemburg habent maht vnd gewalt, die vor- 
geschriben ordenunge abe zuo legende vnd zuo verendren, wenne 
su wöllent noch dem besten, alß sü denne beduncket vnd er- 
kennent, vnd do wider söllent die brottbecker kneht vnd die 
müller kneht zuo Offemburg nüt sin, noch sich do wider setzen 
oder tuon noch schaffen geton werden in dheine wise one alle 
geuerde. 

Vnd dez zuo vrkünde so hant wür die obgenanten, der 
schultheis, der meister vnd der rät zuo Offemburg ünser stette 
insigell an disen brieff gehenckt von bette wegen der brot- 
becker vnd müller knehten, der geben wart an dem nehsten 
mendag noch sanct Volrichs dag in dem jore, do man zalte von 
Cristus gebürte vierzehenhundert jore vnd sehs jore. 

Perg. Or. Das Offenburger Stadtsiegel ziemlich gut er- 
halten. 

Ein zweites Exemplar ist ungefähr in der Diagonale durch- 
gerissen; der untere Teil ist noch vorhanden. Ein Einschnitt 
für das Siegelband fehlt. Abweichungen bestehen nur in der 
techtschreibung. 

1471 Oktober 23. 

Schultheiß, Meister u. Rat der Stadt Offenburg 
erweitern die Ordnung der Bäcker- u. Müller-Kneht 
Bruderschaft vom 5. Juli 1406. 


Wir der schultheis, meister vnd rate zuo ÖOffemburg be- 
kennen mit dissem brieff, als die brotbecker vnd müllerknehte, 
so uff dato dis brieffs in der statt by. vns wonend geweßt / sind 
vnd gedient, vns gebetten hant zuo gehellen vnd vnsern willen 
dar in zuogeben, das sy zuo der alten ordenunge, so sy von 
vns habent nach lut eins brieffs fürterhin uff sonndag nach / 
einer jeglichen fronuasten mögent lossen durch einen priester, 
den inen ein spitalmeister, so zuo einer jeglichen zit ist, sol 
bestellen! vmb einen schilling pfenninge, den sy ime usser ir 


' Das Spital hatte damals vier eigene Geistliche (Gesch. d. Andreas- 
kirche z. O. 11). 
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büchsen /sollent geben, ein selmesse haben in dem spittale zuo 
Offemburg durch in ouch in vordern vnd inen nachkommen 
selen heiles willen. 

Vnd daz ein jeglicher büchsenmeister, den sy uff die selbe 
zit habent, sölle maht vnd gewalt han, allen brotbecker vnd 
müllerknehten by vns zuo gebieten by sechs pfenningen by so- 
licher messen zuo sinde vom anfange vntz zuo ende us meß zuo 
opfern; vnd dasselbe opfer alles sol zuo gehören eime kirch- 
herren oder lütpriester zuo Offemburg !. 

Vnd was zuo meß frümmen geuellet, daz sol dem priester 
zuo gehören, der soliche messe hat. 

Vnd welher daz uff ein jegliche zit überfar vnd solichem 
gebotte nit nachkomme, der solle solich besserunge geben; da- 
' uon sollen geuallen eime schultheissen by vns der dritte teile 
vnd inen die zwey teile in ire bruoderschafft büchsen. 

Vmb daz ouch soliche messe dester stattlicher vnd vnabe- 
leßlichen werde volbrocht, so sollent alle brotbecker vnd müller- 
knehte by vns nu fürbas hin alle fronuasten schuldig sin zuo 
geben zuo dem alten ordenung gelte einen pfenninge. 

Vnd was knehte nuoniehin sich alhar verdingen vnd verpflich- 
ten zuo dienen, die iro hantwercks sint, die sollent schuldig sin 
ein halben wochen lone, was dann jeglichem zuo der wochen, 
als er anfangs sich verdingt, zuo lone gebürt. 

Vnd daz sol der, der ir büchsenmeister ist, maht haben, 
ime zuo gebieten vnd des gelübde mit trüwen an eydes statt 
von ime nemmen, daz zuo geben in einer bestymmten zit. 

Vnd welicher dem nit nach keme, der sol zuo besserunge 
veruallen sin fünff schilling pfenninge; des sol der dritte teile 
aber zuo gehören dem schultheissen vorgemelt vnd die zwey 
teile in ire büchsen. 

Vnd obe ein büchsenmeister daz verlasset vnd das nit dete 
der sol schuldig sin soliche besserunge selbs zuo geben; dann 


! Es war in der Bauerlaubnis für die Spitalkirche v. 28. Juni 1316 
durch Bischof Johann I. von Straßburg bedingt worden: — oblationes 
etiam fidelium et secretales, quae sibi (dem Spitalgeistlichen) in dicto 
oratorio intuitu divini officii, in quamıcunquem spem offeruntur, omni cap- 
tione, dolo et fraude remotis, rectori parochialis ecclesiae in Offenburg 
seu ejus vices gerenti, qui pro tempore fuerit, praesentabit, nisi forte rector 
ecclesiae vel ejus vicarius pauperibus Hospitalis, pietatis intuitu ea, quae 
oblata, fuerint, duxerit liberaliter relinquenda.... (Diözesanarchiv II, 303). 
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er sol geloben den selben halben wochen lone ouch den fro- 
nuasten pfenninge getrüwelichen in zuosammeln, wie vor stot. 

Jn soliche abgemelte ordenunge haben wir gehollen vnd 
gehellent ouch dar in mit crafft dis brieffs für vns vnd vnser 
nachkommen, doch mit beheltniß, daz wir vnd vnser nachkom- 
men maht vnd gewalt haben sollen, daz zuo myndern, zuo meren, 
gantz abe zuo lossen, dauon vnd do zuo zuo tuonde, alles vn- 
geuerlich. 

Vnd des zuo urkunde, so habent wir dissen brieff durch 
iren alten brieff gezogen mit siner pressen vnd mit der statt 
Offemburg ingesigel vmb irer bett willen versigelt uff mitwoch 
nechst nach der eylfftusent megde tag in dem jor, do man zalt 
von der geburt Cristi vnsers lieben herren tusent vierhundert 
sübentzig vnd ein jore. 


* 


Perg. Or. Transfix an voriger Urkunde; Siegel wie vor. 


Zum geschichtlichen Hintergrunde des 
Nibelungenlieds. 


Von E. John. 


Als der unvergessliche Schliemann den Trümmerhügel 
von Hissarlyk schichtenweise abhob, grub er aus dem Schutt 
neben anderem eine alte und eine neue Wahrheit heraus. 
Die neue war, dass das trojanische Ilion kein Erzeugnis der 
Einbildungskraft, sondern eine wirkliche Stadt war, die in 
den homerischen Gesängen treu nachgebildet ist. Und die 
alte, aber immer wieder vergessene Wahrheit ist, dass kein 
Volksepos aus dem Zustand mündlicher Fortpflanzung durch 
Rhapsodien zu einer einheitlichen Dichtung sich entwickeln 
kann ohne einen Dichter, der künstlerisch den rohen Stoff 
bearbeitet, und. ihm dabei das Gepräge seiner Zeit, seiner 
Anschauungen und seiner Person aufdrückt. Bestätigt sich 
somit auch an den Volksepen das Dichterwort, dass jedes 
wahre Gedicht ein Gelegenheitsgedicht sein müsse, so bedarf 
es nur der rechten Deutung von Zeit, Ort und Umständen, 
welche jeder großen Dichtung anhaften, um den oder die 
Verfasser mit genügender Bestimmtheit Nerauszulinden, auch 
wenn ihre Namen gänzlich verschollen sind. 

Freilich jener Vorzug der Griechen, das Selbstgeschaute 
im klaren Spiegelbild der Kunst sprechend wiederzugeben, 
durchaus realistisch zu zeichnen und doch eine idealisierte 
Wirklichkeit zu schaffen wird von keinem andern Volke ge- 
teilt und nur von wenigen späteren Künstlern und Dichtern 
erreicht. Wenn ein anderer Schliemann mit der Gudrun oder 
dem Nibelungenlied in der Hand Mateläne oder Etzelnburg 
durchwühlte, vorausgesetzt, dass ihre Stätten überhaupt da- 
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nach zu entdecken wären, schwerlich würde er eine Schatz- 
kammer ihrer Herrscher, eine Grundmauer der Paläste, eine 
Waffe oder ein Gerät entdecken, das so zu den Angaben der 
Dichtungen stimmte wie die Funde von Ilion und Mykenä mit 
denen Homers. Deutsche Dichterart besitzt eben wenig von 
der Anschaulichkeit in der Wiedergabe körperlicher Objekte, 
wie sie Griechen und Engländer kennzeichnet. Dagegen ver- 
rät uns Homer nicht das Mindeste, von den Ideen, welche die 
Achäer nach den Küsten Kleinasiens trieben und dort zu müh- 
seligen Belagerungen der festen Burgen kulturell höher stehen- 
der Völker veranlassten. Soweit die deutschen Dichter des 
Mittelalters hinter Homer an anschaulicher Objektivität zurück- 
stehen, ebensoweit bleibt dieser hinter jenen in der treuen 
Wiedergabe und Analyse der waltenden Ideen zurück. Goethe 
hat seinem bürgerlichen Epos die französische Revolution zum 
Hintergrund gegeben, ein Ereignis, das nicht nur die klein- 
städtische Liebesgeschichte einrahmt, dramatisch belebt, son- 
dern an dessen Beurteilung sich auch die Flachheit oder Tiefe 
der Geister bemessen lässt, und das die Affekte von Schwär- 
merei, von Hass und Widerwillen in den Handelnden ent- 
zündet. Daraus erkennen wir aber auch, wie der Dichter 
selbst sich zu dem welterschütternden Vorgang seiner Zeit 
persönlich gestellt hat. Kein Mensch zweifelt, dass die leben- 
dig pulsierenden Jugenddramen Schillers eben diesen Herzschlag 
dem Umstand verdanken, dass er persönliche Erlebnisse in sie 
verwoben hat. 

Dass auch die Nibelungen aus dem Borne des vom Volke 
selbst Erlebten geschöpft haben, bezeugen die aus der Völker- 
geschichte aufgenommenen Umwälzungen, die Namen der be- 
teiligten Personen, die mit den Zeiten sich ändernden sitt- 
lichen Motive, die nach und nach eine gänzliche Wandlung 
in der Verknüpfung der erzählten Geschichte bedingten. Aber 
eine individuelle durch persönliche Interessen eingegebene Be- 
arbeitung hat bis heute noch niemand behauptet, weil noch 
niemand auf den Gedanken verfallen ist, die zahlreichen ge- 
schichtlichen Angaben, welche die zweite Hälfte des Nibe- 
lungenlieds bietet, und die einem räumlich und zeitlich sehr 
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eng umschriebenen Gebiet angehören, mit einer bestimmten 
Person von bestimmbarer Individualität zu verknüpfen. Zwar 
hat man schon oft dem Zeugnisse der Klage, dass Pilgrim die 
Geschichte vom Untergang der Burgunden durch seinen 
Schreiber Konrad habe lateinisch aufzeichnen lassen, so weit 
Glauben geschenkt, dass man die’ Möglichkeit einer solchen 
Schrift gnädig zugab und die Notiz nicht als „halbgelehrte 
Fabelei* einfach abtat; aber auch im günstigsten Falle ver- 
wahrte man sich gegen jede Nutzanwendung: so die Ge- 
schichte der deutschen Literatur von Golther 18.46: „Nur 
muss man sich davor hüten, diese lateinische Dichtung, über 
deren Beschaffenheit wir ja gar nichts wissen können (?), in 
unmittelbaren Zusammenhang mit irgend, welchen späteren 
Nibelungengedichten zu bringen, etwa irgendwo Rücküber- 
setzung ins Deutsche und dergleichen zu mutmaßen.“ Hätte 
man sich nicht so ängstlich davor gehütet, sondern die Nach- 
richt ernst genommen und geglaubt, was diesem Aufsatze als 
alte Wahrheit vorangestellt ist, so wären wir freilich um 
manche einstimmig angenommene Vermutung über die Ge- 
schichte unseres Lieds ärmer, aber der richtigen Erkenntnis 
um so viel früher nahe gekommen, und Konrad hätte die 
verdiente Stellung in der Literatur längst erlangt, da er sich 
nicht als Schreiber, sondern als wirklicher Dichter in seinem 
Werke von der Nibelungen Untergang ein bleibendes Denkmal 
gesetzt hat. In der Beilage zum Jahresbericht des Wert- 
heimer Gymnasiums für 1905 hatte ich unter dem Titel 
Nibelungennot und Nibelungenlied diesen Zusammenhang zwi- 
schen der Dichtung und ihrem dichterischen Bearbeiter, der 
seine Persönlichkeit und individuellen Interessen der Dichtung 
für alle Zeit aufgeprägt hat, aufgedeckt. 

Es ist seit lange anerkannt, dass das Nibelungenepos in 
engster Beziehung zum Donautale, zu Baiern und Österreich 
steht. Der ritterliche Geist, der gleichmäßig über dem ganzen 
Werke schwebt, der lebensfrohe Ton, der aus den vielen Fest- 
beschreibungen herausklingt, und die sinnige Art, sich in die 
Tiefe des Gemütslebens zu versenken, weisen ebenso bestimmt 
auf die planmäßige Bearbeitung durch einen Spielmann hin, 
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der den festfrohen Kreisen einer glänzenden Hofhaltung nahe 
stand, aber auch mit dem Gedankenkreis und Stil des frühen 
Minnesangs wol vertraut war. Am Ausgange des XII. Jahr- 
hunderts gab es aber wol keine Stätte in Deutschland, wo 
die Pflege des heimischen Volksgesangs so einträchtig mit 
dem neu erblühenden Minnesang zusammenging, wo man 
„singen“ und „sagen“ zugleich erlernen und mit Nutzen üben 
konnte, als am glänzenden Hof der Babenberger in Wien. 
Hier ist darum auch die Heimat des namenlosen Dichters zu 
suchen, der die nationale Sage nach mündlichen oder schrift- 
lichen Vorlagen in dem Geschmacke der höfischen Gesellschaft 
zum einheitlichen Werke der Nibelungennot zusammengefasst 
hat. Aber der Teil, welcher von Kriemhilds Rache erzählt, 
zeigt unter der glatten höfischen Außenseite eine Schicht von 
weit altertümlicherem Gepräge, die unverkennbar aus einem 
älteren Gedichte mit ernsteren, ja herben Zügen herüber- 
genommen ist. Das Alter dieses Gedichts verrät sich durch 
eine Reihe von Personen, welche in bestimmbarer Zeit der 
Sage zugefügt und durch die Kenntnis von Umständen, welche 
in den Tagen des ritterlichen Spielmanns längst andern Ver- 
hältnissen Platz gemacht hatten. Da jene Personen um 1200 
lange verschollen und diese Verhältnisse nicht von der Art 
waren, um bei mündlicher Fortpflanzung aufbewahrt zu blei- 
ben, so ist die Annahme einer schriftlichen Fortpflanzung 
jenes älteren Gedichts gar nicht zu umgehen.. Alle diese 
Notizen über Menschen und Örtlichkeiten weisen auf die Ab- 
fassung einer baierischen Nibelungennot im Gesichtskreis des 
Passauer Bistums zwischen 977 und 985 hin. Die Klage be- 
ruft sich ausdrücklich für die Geschichte vom Untergang der 
Nibelungen auf diese Niederschrift im Auftrage des Bischofs 
Pilgrim; E. Dümmlers Werk: „Pilgrim von Passau und das Erz- 
bistum Lorch“ enthält den geschichtlichen Stoff zu den charak- 
teristischen Zügen, welche Konrads Werk aus jener Zeit und 
von der Persönlichkeit des Bischofs aufgenommen und bewahrt 
hat. Aus E. Dümmlers Untersuchung fiel zuerst ein Licht 
auf den Grund jener Verstimmung gegen die Baiern, die in 
einem von einem baierischen Bischof veranlassten Werk so 
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befremdlich scheint; aus derselben Schrift ergab sich die über- 
raschende Tatsache, dass Markgraf Gelfrat niemand anders 
als der mit Pilgrim verfeindete Herzog Heinrich der Zänker 
sein könnne ; hieraus wurde mit einem Male klar, weshalb Pilgrim 
seiner Nichte das Geleite nur bis Mautern geben konnte, weil 
östlich davon der Machtbereich der Ungarn-Hunnen vor 985 
begann. Das Bild dieses hochbegabten, ehrgeizigen, weitaus- 
schauenden, mit geschichtlichen Studien, wenn auch zu un- 
lauteren Zwecken sich eingehend beschäftigenden Manns 
passt ganz zu einem deutschen Pisistratus, als den ihn die 
Klage kemnzeichnet. Man lese nur in den Nibelungen Geysa 
statt Attila, wo Rüdiger Kriemhilde zur Ehe mit dem Hunnen- 
könig bereden will, und wo sich Pilgrim von seiner Nichte 
verabschiedet, und man sieht den missionseifrigen Bischof, 
der sich in einem Schreiben an Benedikt VII. rühmt, 5000 
Hunnen bekehrt zu haben, und hat zugleich den Anblick eines 
Königshofs, wo angeblich Christen und Heiden einträchtig 
zur Kirche gehen, freilich nicht ebenso einträchtig zusammen 
singen. Wie aber der persönliche Feind Pilgrims, der hader- 
süchtige Baiernherzog mit dunklen Schatten, so wird sein 
Gönner, Leopold von Babenberg, als Dankwart mit ebenso 
viel lichten Farben im Liede gezeichnet. Wer aber Bilder, 
zu denen persönliche Gunst oder begründeter Hass die Farben 
geliefert, so geschickt in eine alte Sage zu verweben versteht 
und so treffliche Szenen wie den Nachtkampf an der Donau 
und Dankwarts Aristie zu schaffen vermag, der ist kein bloßer 
Schreiber, sondern ein echter Dichter, und als ein solcher 
muss Meister Konrad von nun an anerkannt werden. Ist er 
auch nicht der Verfasser der ganzen Nibelungendichtung, son- 
dern nur des altertümlichsten Grundstocks, den wir in Kriem- 
hilds Rache aufbewahrt finden, so ist er doch auch nicht ein 
bloßer Ordner, weil er seinen Stoff als ein einheitliches Ganzes 
aufgefasst und durchgeführt haben muss; Episoden haben ge- 
schlossene Dichtungen zur Voraussetzung; denn nur in solche 
ist es möglich, Zusätze einzuschalten. Die Kunst aber, sowol 
die Fugen unsichtbar zu machen, wie die eigene Zutat dem 
Geiste der übrigen Dichtung anzupassen und unlösbar zu ver- 
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schmelzen, unterscheidet eben den wahren Dichter von dem 
bloßen Überarbeiter. Als ein kühner, frei mit seinem Stoffe 
schaltender Dichter hat Konrad wie ein Goethe es gewagt, 
durch Züge seiner eigenen Zeit die alten Mären zu verjüngen; 
denn er hat nicht nur seinem Brotherrn darin ein Denkmal 
gesetzt, indem er ihn als Verwandten der Burgundenkönige 
auf ewig mit dem Liede verknüpfte, sondern er hat auch 
dessen Freund und Feind mit Liebe und mit Hass abgezeich- 
net, er hat den Baiern die durch die Empörung des Zänkers 
über das Bistum Passau hereingebrochene Heimsuchung durch 
schlimmen Leumund heimgezahlt, er hat der Gesinnungs- 
genossen seines Herrn, der Vorkämpfer des Christentums unter 
den Heiden, der Markgrafen Gero und Eckewart von Meißen, 
ehrenvoll Erwähnung getan, und er hat das Bild Attilas, der 
Gottesgeißel, mit den Zügen Geysas belebt und gemildert und 
hat die wilden Völkerscharen der Hunnen durch die dem 
X. Jahrhundert besser bekannten Volksnamen der Walachen, 
Griechen, Russen und Petschenegen ersetzt. 

Allerdings haben auch die früheren Jahrhunderte seit der 
Völkerwanderung unserem Liede Personen geliefert. Gunther 
und Giselher, Attila und Helche, Blödel und Dietrich von 
Bern bewahren noch Züge, durch die sie einstmals sich dem 
Gedächtnis ihrer Zeitgenossen eingeprägt haben; aber das sind 
lauter Menschen, die entweder an sich groß waren, oder 
durch die Größe ihrer Erlebnisse emporgehoben worden sind; 
auch der Krieg der Burgunden gegen Sachsen und Dänen ist 
von den Eroberungen Karls des Großen nicht abzulösen. Also 
sind all diese Gestalten die Träger überwältigender Ereignisse, 
großer Taten oder verhängnisvoller Niederlagen, deren Fort- 
leben in der Sage niemand unbegreiflich sein dürfte. Eben- 
solche Unsterblichkeit genossen die Lieblinge des Volks aus 
der heidnischen Vorzeit, ein Siegfried, ein Iring, ein Rüdiger. 
Dass ihre Namen sich mündlich im Gedächtnis erhielten, ist 
weit leichter zu erklären als die befremdliche Tatsache, dass 
die Zeiten der Salier, der Hohenstaufen und der Kreuzzüge 
auch nicht den kleinsten Beitrag zum Personalbestand des 
Lieds geliefert haben, obwol es ihnen weder an Helden noch 
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an Taten fehlte, die bei der angenommenen bloß mündlichen 
Fortpflanzung ebenso leicht Eingang in die Heldenlieder hätten 
finden können. Um so merkwürdiger ist es darum, dass 
lauter kleine Leute im X. Jahrhundert unserem Liede zu- 
gewachsen sind und dennoch dauernd festgehalten wurden, 
und dass es eine Kenntnis von örtlichen Umständen bewahrt 
hat, die rasch andern Platz machten und aus dem Gedächtnis 
ebenso schnell wie die Spuren vom Leben und Wirken jener 
Personen von nur lokalem Interesse verschwanden. Oder 
möchte vielleicht einer behaupten, dass man um 1200 noch 
aus dem Volksmunde erfahren konnte, dass der Sprengel des 
Bischofs Pilgrim bei Plattling (Pledeling) an der Isar anhob 
und vor 985 sich erst bis zum Tulner Feld und nicht weiter 
erstreckt hat? Oder traut man einem edlen Spielmann zur 
Zeit von Minnesangs Frühling zu, dass er aus Urkunden seine 
Kenntnis über jenen Bischof und seine gespannten Beziehungen 
zu Herzog Heinrich und den Baiern geschöpft habe? Wenn 
aber dies und Ähnliches heute noch im Gedichte fortlebt, gibt 
es dafür eine einfachere Erklärung als die, dass ein Zeit- 
genosse, ein persönlich beteiligter Dichter der Urheber der 
Erhaltung wurde und denen Unsterblichkeit lieh, von deren 
Erdenwallen sich die Spuren zwar rasch verwischten, die sie 
aber durch ihre Fürsorge für die Aufzeichnung des Lieds 
reichlich verdient haben? Ihren Anteil an der Geschichte 
der Nibelungendichtung bezeugt die Klage, und ihr Zeugnis 
muss für unanfechtbar gelten, weil der in der Abhandlung 
gezeichnete Hintergrund dasselbe vollauf bestätigt. Der Ab- 
stand von zwei Jahrhunderten zwischen Konrads Werk und 
der Klage schwächt das Zeugnis nicht nur nicht ab, sondern 
bekräftigt es vielmehr, weil nur eine schriftliche Aufzeichnung 
von der Art der baierischen Nibelungennot die Erhaltung des 
alten Gemäldes in der neuen Bearbeitung der österreichischen 
Nibelungennot und den sich daran anschließenden Abschriften 
zu erklären vermag. In dem gleichen Geiste und vermutlich 
auch von dem gleichen Dichter ist damals das Vorepos von 
Siegfrieds Tod hinzugefügt worden; denn dass der zweite Teil 
der Nibelungen einstmals ein selbständiges Gedicht gewesen 


110 John 


und älter sein muss, das verrät die Einführung von Personen 
wie Kriemhild, Rumolt und besonders Volker, als ob von ihnen 
früher nie die Rede gewesen wäre, das beweist Dankwarts 
unvereinbares Auftreten im ersten und im zweiten Teil, dafür 
spricht das Überwiegen des echt Sagenhaften im zweiten, des 
höfischen Aufputzes im ersten Teil des Lieds, womit auch 
zusammenhängt, dass die Thidreksaga mit jener ebenso auf- 
fallend stimmt, als sie in letzterem ganz Abweichendes 
bietet. 

Aus beiden Teilen hat dann ein kritisch veranlagter, 
formgewandter Bearbeiter das alemannische Nibelungenlied, 
die relativ vollendetste, glatteste Fassung, welche unser Epos 
im Mittelalter überhaupt erreicht hat, geschaffen. Nach dem 
schwäbischen Westen als einer Hauptpflegestätte der mhd. 
Nibelungen weist nicht nur die große Zahl der besten von 
dort stammenden Handschriften, man denke nur an Hohenems 
im Vorarlberg und an St. Gallen, sondern besonders auch, 
dass die Handschrift C zuerst das schwäbische Wort baien 
(peyen) 270 in das Gedicht aufgenommen hat!. Nimmt man 
hinzu, dass alle Handschriften der Liedgruppe CaRGFJ 
dem deutschen Südwesten angehören, und dass die entschiedene 
Vorliebe für Kriemhilde, deren Gesinnung entschuldigt, deren 
wilde Züge gemildert werden, auf den höfischeren Geist der 
Nachbarn der Franzosen hinweisen, so ist schwerlich daran 
zu zweifeln, dass eine alemannische Hand zu relativ voll- 
endetster Fassung gebracht, was ein baierischer Dichter einst 
mit altertümlicher Strenge und treuem Anschluss an die leben- 
dige Sage zu Faden geschlagen, und was ein österreichischer 
Ritter mit höfischem Schmuck, aber auch mit ergreifenden 
Seelengemälden bereichert hat. 

Die Klage, welche Lachmann in den siebenziger Jahren des. 
XH. Jahrhunderts entstanden sein lässt, kennt nur den Teil der 
Sage genau, welcher ungefähr dem Umfang von Konrads Werk 
entspricht, Av. XX—XXXIX zeugt aber durch die Berufung 
auf diesen als Verfasser einer Nibelungennot für dessen Autor- 
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schaft. Im Biterolf stoßen wir auf Abschnitte, die dem ersten 
Teil der Nibelungen teils wörtlich entlehnt, teils bei ähnlichen 
Situationen nachgebildet sind. Wenn dieser Biterolf wirklich 
um 1210 verfasst worden ist, so haben wir für die öster- 
reichische Nibelungennot die äußersten Termine der Ent- 
stehung; sie muss zwischen 1190 und 1200 abgefasst worden 
sein; das stimmt nicht nur kulturhistorisch zu dem in ihr 
vertretenen Geiste, sondern auch zu der Tatsache, dass Wolf- 
ram von Eschenbachs Parzival durch zahlreiche Anspielungen 
eine genaue Bekanntschaft mit dem offenbar bald berühmt und 
‚beliebt gewordenen Epos verrät (1206). 

Nunmehr scheint es aber auch an der Zeit zu sein, dem 
Meister Konrad die ihm gebührende Stelle in der Geschichte 
der Nibelungen einzuräumen und sein Verdienst als Dichter 
anzuerkennen. Statt geringschätzig über ihn und seine Arbeit 
als Ausgeburten halb gelehrter Fabeleien des Mittelalters hin- 
wegzugehen, täte man besser daran, die ganz gelehrten Fabe- 
leien der Neuzeit über die Entstehung der Nibelungendichtung 
aus zusammengeflickten Liedern einmal beiseite zu schieben 
und anzuerkennen, dass ein Mann, der Episoden wie denen 
von den Markgrafen Gelfrat und Dankwart dauernd zu einem 
Platz im Epos verholfen und Züge seiner Zeit und Umgebung 
ihm aufgeprägt hat, mindestens einen großen Anteil an der 
Entstehung des Gedichts haben muss, und zwar schon des- 
wegen, weil es keine Einschiebsel geben kann, wo es kein 
größeres Ganzes gibt. | 

Das Forschungsgebiet der Germanisten streift die Unter- 
suchung der angeführten Prögrammbeilage kaum; sie schlielst 
nämlich vor jenem Original oder dem Archetypus der mhd. 
Handschriften unseres Lieds ab, welche jene erst aufzufinden 
oder wiederherzustellen sich bemühen. Während es ihnen 
aber bis heute noch nicht gelungen ist, auch nur einen 
sicheren, einen von der Wissenschaft allgemein approbierten 
Schritt in das Dunkel der Vorgeschichte zu tun, ist der Ver- 
such auf rein geschichtlichem Wege nicht aussichtslos und 
findet vielleicht Anerkennung bei den Forschern der politischen 
und literarischen Geschichte unseres Volks. Von dieser Seite 


112 John — Zum geschichtlichen Hintergrunde des Nihelungenlieds 


hat er bereits Zustimmung gefunden. Wer wie Uhlirz (Jahr- 
bücher des deutschen Reichs unter Otto II. und Otto II. 
S. 94 und 96 Anm.) zugibt, dass Markgraf Gelfrat eben der 
baierische Herzog Heinrich der Zänker ist, und dass Pilgrim, 
der Antipode jenes Markgrafen, der Fürsorge für die Auf- 
zeichnung des Nibelungenlieds seine Stelle im Liede verdankt, 
der wird nicht umhin können, auch den Anteil des Schreibers 
Konrad gebührend zu würdigen. 

Die Historiker werden prüfen und entscheiden, inwieweit 
das im Liede noch erkennbare Zeitbild aus der Geschichte 
jener Tage Züge entlehnt hat und darum ihren Stempel trägt. 
Unter Bezugnahme auf des Verfassers frühere Abhandlung über 
das lateinische Nibelungenlied (Wertheim 1899) äußert sich 
uneingeschränkt zustimmend sowol hinsichtlich der Personen 
als auch des Zeitbilds Max Wancsa, Geschichte Nieder- und 
Oberösterreichs, @otha 1905, I, S. 193—195. Z. B. Pilgrim 
von Passau gab seinem Kleriker Konrad den Auftrag zur 
lateinischen Niederschrift jener großartigen Umformung der 
germanischen Sagen, aus der später das Nibelungenlied ent- 
stand... Was lag näher als jene Sagen, die an die Ereignisse 
im Zeitalter der Völkerwanderung anknüpften, nunmehr mit der 
lebendigen Gegenwart, die so viele Analogien bot, mit dem 
mutigen Vordringen der Deutschen längs der Donau gegen Osten 
und den hartnäckigen Kämpfen gegen die den Hunnen stamm- 
und charakterverwandten Magyaren zu verbinden! .... So 
wird ja auch Heinrich II. von Baiern im Nibelungenlied unter 
dem Namen Gelpfrät (Zänker) eingeführt. — Wenn sie auch Irr- 
tümer, wie sie bei den örtlichen und persönlichen Verhältnissen 
des Verfassers nicht zu vermeiden waren, entdecken müssen, 
lebt er doch der Überzeugung, in der Hauptsache recht zu 
behalten, dass ein guter Teil unseres Lieds auf einem geschicht- 
lichen Hintergrunde aus der Zeit Ottos Il. zum erstenmal auf- 
gezeichnet worden ist. 
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Mitgeteilt von Friedrich Wilhelm. 


Die im folgenden von mir mitgeteilten Fabeln vom Ende 
des 14. oder Anfang des 15. Jahrhunderts befinden sich im 
Cgm. 1020!. Die Hs., 4°, stammt aus dem 15. Jahrhundert 
und ist von Papier. Das Wasserzeichen ist eine Weintraube. 
Die Mundart des Schreibers ist bairisch. Bl. 1°--17® steht 
der Sibillen Weissagung, von Vogt benutzt in PBB. 4, 51 
und mit der Sigle M® bezeichnet?. Dann folgen Bl. 13?°—20* 
des Vögleins drei Lehren, abgedruckt von A. Keller „nach 
der am 19. April 1839 genommenen Abschrift eines Freundes, 
den ich nicht zu nennen wage“ in den „Altdeutschen Ge- 
dichten“, Tübingen 1846, S. 12f. Ich verzeichne die Ergeb- 
nisse der von mir vorgenommenen Kollation: vögelin 12, 12; 
13, 32. vögelin 12, 24; 13, 6; 22; 34; 14, 10; 18. hon 
13, 18; 20; 14, 4; 15; 22. wölt 12, 13. lıber 12, 14. 
jungen mög 12, 15. ich 12, 18. enblössen 12, 20. will 
12, 23. jung 12, 30. fleugstu-büchen 13, 2. Wu 13,3. 
bratten by ein? 13, 4 wöltestu |]. fligen 13, 8 drü 
13, 9. dar an 13, 10. das 13, 12. was 13, 14. gebüwer 
13, 22. rüff 13, 24. alzyt 13, 27. eynem 13, 29. 


! Vgl. auch Catal. codd. mss. bibl. reg. Mon. 5, 166. 

®? Eine weitere Papierhs. von der Sihillen Weissagung befindet sich 
auf dem kgl. bair. Nationalmuseum zu München; ausgestellt in Saal 
Nr. 72, doch fälschlich unter dem Namen „Betrachtungen des Johannes 
Linck 1499*. Linck, dessen Namen das Titelblatt trägt, war nur der 
Besitzer oder Schreiber der Hs., oder beides zugleich. Die Hs. trägt vor- 
läufig die Nummer 631. Die Sibille steht Bl. 41a -- 56b. Die Über- 
lieferung ist schlecht. 

Alemannia N. F. 7, 2. 8 
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v’süchen 13, 32. rieffen 13, 33. entrünen 13, 36. 
kömen 14, 1. glaüben 14, 4. het-bekät 14, 8. myn’ 
14, 9. törechten 14, 11. jamer 14, 20. wennig h. an 
gek. 14, 23. glauben 14, 27. Hieran reiht sich das unter 
Nr. I von mir veröffentlichte Gedicht, Bl. 202—21b. Dann 
folgt Bl. 21P—35° der deutsche Cato, von Friedrich 
Zarncke in der Ausgabe des deutschen Cato S. 15 als h be- 
zeichnet!. Dann folgen die unter Nr. II, Bl. 35°—37%, und 
Nr. III, Bl. 372—38®b, mitgeteilten Stücke. Bis hierher sind 
die Verszeilen in den einzelnen Gedichten abgesetzt, von 
jetzt ab nicht mehr. Bl. 38° —45b steht ein Disput 
zwischen einem Juden und einem Christen in Glaubens- 
sachen, eine ziemlich mäßige, noch ungedruckte Reimerei, 
die mit dem althergebrachten theologischen Beweismaterial 
in der Form eines Zweigesprächs die Lehren des Christen- 
tums gegen die Angriffe der Juden verteidigt und dem 
Talamüt das Evangelium gegenüberstell. Das Gedicht 
schließt mit der Bekehrung des Juden, der sich von den 
christlichen Heilslehren überzeugt fühlt und zuletzt zu Gott 
und der heiligen Jungfrau fleht, sie möchten ihn dereinst in 
das ewige Reich aufnehmen. Darauf folgt, Bl. 45®, ein Segen, 
der fast gar keine Reime aufweist. Hieran schließen sich 
zwei moralische Gedichte, als deren Verfasser sich ein Mann 
namens Peter Bock (Bocker) nennt. Das erste, Bl. 46°-—-48#, 
ist eine Klage über die verderbten Sitten seiner Zeit. Das 
Metrum und der Reim sind ziemlich roh gehandhabt und 
weisen auf das 15. Jahrhundert. In der Dichtung selbst zeigt 
sich ein gewisses bürgerlich-philiströses Element, das wir ge- 
rade in dieser Zeit öfters bei solchen Kreisen antreffen. 
Zimperliches und pedantisches Klagen über die schlimmen 
Zeiten, über den Betrug in Handel und Wandel, über schlechte 
Rechtsprechung, über die Habsucht und Putzsucht der Zeit- 
genossen, über Ehebrecherei und ähnliches mehr; dies alles unter 
Hinweis auf das jüngste Gericht und die Strafen der Hölle, wo- 





! Die bei Zarncke S. 15 angegebene zweite Seitenzahl ist Druck- 
fehler oder beruht sonst auf Irrtum. 
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bei der Sibillen Weissagung benutzt zu sein scheint. Nirgends 
energische Worte, immer nur Resignation. Das zweite Ge- 
dicht Peter Bockers, Bl. 482—49®, besteht aus moralischen 
Lehren und Sentenzen. Ursprünglich war es wol als eine 
Auslegung der zehn Gebote gedacht, es haben aber deren nur 
einige wenige neben andern Sätzen der christlichen Moral 
ihre Auslegung in dem Gedicht gefunden. Das häufige Über- 
springen ohne jede Vermittlung von einem Gegenstand auf 
den andern macht sich in dem zweiten Gedicht Bockers, 
eben seines sentenzhaften Karakters wegen, nicht so un- 
angenehm bemerkbar wie in dem ersten. Beide Gedichte 
sind noch nicht gedruckt. Bl. 49P—50® folgt ein ziemlich 
schwaches, ebenfalls noch ungedrucktes’Meisterlied, Im aug- 
spitz Conrads von Wirtzpurg, das die Auferstehung 
Christi und die dabei und danach geschehenen Wunder be- 
handelt. Bl. 50%°--52® steht dann ein Schwank von der faulen 
Tochter und dem faulen Pferd eines Ritters. Am Schluss 
nennt sich der Dichter: Mysner. Der Inhalt ist folgender: 
Ein Ritter hat eine faule Tochter und ein faules Ackerpferd. 
Sein Nachbar ist ein Bauer, der berühmt ist, faule Frauen und 
faule Pferde behende zu machen. Dieser hält bei dem Ritter 
um die faule Tochter an. Schweren Herzens gibt sie der 
Ritter dem Bauern zur Ehe. Am ersten Tag geht der Bauer 
früh aufs Feld und überträgt seiner Frau den Haushalt. Als 
er nach zehn Stunden heim kommt, findet er kein Feuer auf 
dem Herd und seine Frau liegt noch im Bett. Als der Bauer 
ihr droht, er wolle sie wach machen und koste es ihr Haut 
und Haar, schilt die Frau die Katze, die beim Herd gerade 
-schnurrt und sich dehnt, und droht ıhr, dass es ıhr am 
nächsten Tag übel bekommen werde, wenn sie wieder so spät 
aufstünde. Als der Bauer am zweiten Tag nach Hause kommt, 
findet er seine Frau und die Katze wieder schlafend. Da 
nimmt er. einen Stock, trägt die Katze zu seiner Frau ans 
Bett, und befiehlt ihr die Katze zu halten, damit diese die 
verdiente Strafe erhalte. Als der Bauer darauf die Katze 
durchprügelt, fängt diese an die Frau am ganzen Körper zu 
zerkratzen, und der Bauer setzt das so lange fort, bis die Frau 
S* 
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ihren Mann bittet aufzuhören und ihm verspricht dafür zu 
sorgen, dass die Katze früh aufsteht. Als der Bauer am 
dritten Tag heimkommt, findet er den Tisch schön gedeckt 
und Frau und Katze wach. Der Bauer erzählt dies seinem 
Schwiegervater. Der bittet ihn nun, auch sein Ackerpferd 
von der Faulheit zu heilen. Der Bauer tut das, indem er vor 
das faule Pferd in einiger Entfernung als zweites ein fleißiges 
Pferd an den Pflug spannen lässt. Diesem bindet er einen 
Sack mit Hafer an den Schwanz. Als das faule Pferd den 
Hafer sieht, wird es grulich fchalten, an lagen nymand 
mochtes halten. es het zwen pflug gezogen [o gern, 
het es den habern gehebt. es mocht in nit herreichen. 
Mit der Mahnung an alle mannen und knaben, es in ähn- 
lichen Fällen mit Frauen und Pferden ebenso zu machen, 
schließt der Dichter. So wurden fie rifch, fungt euch 
hre mysner. Darstellung und Versbau sind sehr roh. Die 
veimfolgen sind meist ababeded u. s. f., doch kommen auch 
Reimfolgen wie aabbecdd u.s.f. vor. Inwieweit die hölzernen 
Verse und schlechten Reime auf Rechnung des Dichters, in- 
wieweit auf Rechnung einer verderbten Überlieferung zu setzen 
sind, lässt sich schwer ausmachen. Über die Zeit der Ab- 
fassung s. unten. Auf Bl. 522 —53% folgt dann ein 68 Reim- 
zeilen langes Gedicht von ryben (Nu horent zu welt irs 
gedagen), was mit zu dem Schmutzigsten und Gemeinsten 
gehört, das das spätere Mittelalter hervorgebracht hat. In 
Bezug auf Metrik und Reim aber gehört das Gedicht ent- 
schieden mit zum besten in der ganzen Hs. Der Schluss 
scheint vom Schreiber aus Anstandsrücksichten fortgelassen 
worden zu sein. Benutzt ist das Gedicht von Schmeller im 
bair. Wb., vgl. II, 7. Der Dichter ist vielleicht doch der 
Mysner gewesen, wenigstens spricht dafür, dass das in der 
Hs. folgende Gedicht, der Junckher Pfening, Bl. 532—54®, 
wieder vom Mysner herrührt und auch V. 74 in diesem Ge- 
dicht, In der bat stuben mit ryben, spricht zugunsten 
dieser Annahme; doch vgl. Zarncke zum Narrenschiff 8. 294 f., 
wonach diese Redensart weitere Verbreitung hat. Der Junck - 
her Pfening ist nicht übel geschrieben. Das Gedicht schil- 
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dert die Macht des Gelds. Ich gebe als Probe die ersten 
20 Verse und den Schluss: 


‘Merckt ich thun uch kunt Bülen mit schönen wyben 

Alls ding ift vngelunt Was man kan tryben 

Wann man macht zu vil Wurt es zu vil gethon 

Pfeyffen vnd seytenspil Man gewint verdrilz daran 

Harpfen vnd gygen Vfz genomen ein dinck 

Reden vnd [chwygen Der heifet junckher pfenning 

Sagen vnd fingen Der kan nyemand leyden 

Tantzen vnd auch I[pringen Cristin juden heyden 

Zörnen vnd lachen Fursten vnd auch fryen 

Schlaffen vnd wachen Die hond in gern by in 

Schluss, V. 131: 

Er lonet als der tuffel fim Vnd hing in in den rauch 
knecht So lont der pfenning auch 

Do fin zil kommen was In folich gewicht 

Do ftiefz er in jn das fas Spricht my[ner in dem gedicht 


Versbau und Reim weisen auf das 15. Jahrhundert, ebenso 
der Name Schluraffen lant V. 41 in der Bedeutung terra 
fabulosa, vgl. Zarncke zum Narrenschiff S. 456. Der über- 
schlagende Reim kommt im Junckher Pfening, im Gegen- 
satz zu dem andern Gedicht vom Mysner nur einmal vor, 
V. 74f.: hecken:ryben:lecken:schriben. Zu betonen 
ist, dass das Versmaß des Junckher Pfening dem des Ge- 
dichts von ryben sehr nahe kommt. Den Schluss der Hs. 
bilden, Bl. 55°2—56®, ein paar mäßige, des Drucks nicht werte 
Meisterlieder, religiösen Inhalts (Allegorien auf das Werk der 
Erlösung). Bl. 56P ist freigelassen. Auf S.P des hinteren 
Schutzblatts findet sich eine Inhaltsangabe von Docens Hand. 
Die letztere Mitteilung verdanke ich Herrn Professor Boll, 
dem ich auch für die Benutzung der Hs. zu Dank verpflich- 
tet bin. | 

Soweit der Inhalt der Hs. Der folgende Abdruck des 
Texts der drei Fabeln ist ein buchstäblich getreuer. Von einer 
kritischen Herstellung des Texts musste natürlich von vorn- 
herein abgesehen werden, auch bei Nr. II und III, für die 
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mehrere Hs. vorliegen. Verbesserungsvorschläge und sonstige 
Erklärungen bringen die beigegebenen Anmerkungen. 
1 
Von der katzen vnd von dem hunde. 

20% WEllent ir fchwygen vnd getagen, 
Ich welt uch abentewr sagen 
Wie ein katz vnd ein hunt 
Den ward ein hochzyt kunt 
Sie wolten mit einander dar gen. d 
Der katzen ward vnderwegen we. 
Do gefchahe dem hund [ere leyd, 
Er lief hin vber die heyden 
Vnd brach ein krut zu der [felben [tunt. | 
Do mit machter die katzen gefunt. 10 
Sie [prach: „hab danck, lieber hunt, 
Das du mich gemachet halt gesunt 
Vnd mir haft gemeret myn 1ypp. 

20 Dannoch warent [ie nit gefint, 
Als ich uch wil befcheyden. 15 
Der hunt fprach: „ir katz ir folt myn beyden. 
Ich wil gen heyfchen ein brot, 
Ich bin nach hungers tot.“ 
Man warff dem hund ein brot dar. 
Das nam die katz vil eben war. 20 


ı Über die Heimat des Gedichts lässt sich nichts Bestimmtes sagen. 
Die Reime gen: we 5; gern:her 43; harm:farn 21; nein : heim 23 
weisen in dieser Kombination auf alemannische Mundarten. an:von 97 
nach dem Elsass. Doch können dies alles auch nur ungenaue Reime 
sein. Vgl. auch unten zu V. 15, ferner Lambel zum Steinbuch Ein- 
leitung 8. XV. 

V.1. Ist Platz für eine große Initiale gelassen, das w ist aber klein 
mit schwarzer Tinte nachgetragen. — 3. Entweder muss von einer katz 
vnd einem hunt gelesen und hinter hunt und kunt V. 4 ein Punkt 
gesetzt werden; oder was einfacher ist, man streicht V. 5 Sie. Dann 
muss nach hunt und kunt ein Komma stehen. Freilich ist in diesem 
Fall eine freiere Konstruktion anzunehmen. Ich habe deshalb nicht inter- 
pungiert. — 7. Lies leyde:heyde. — 13. Der Reim 1ypp :: gefint 
kann ungenau sein, wahrscheinlicher ist mir aber, dass hier eine größere 
Lücke vorliegt. Vgl. zu V. 16. — 16. Das erste ir ist zu streichen, 
vielleicht auch noch katz. Es macht ganz den Eindruck, als sei das ir 
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Da fprach die katz: „Harm, 
Sol ich nit auch dar nach farn?* 
Der hunt, der fprach: „nein, 
Du geft [chir wider heym. 
Ich eyfch der felben noch wol zwey.“ 25 
Do [prach die katz: „heya hey! 
Sol ich uff dirr hochzyt sin vngelflen, 
So were ich [enffter da heym gefelfen!“ 
Der hunt [prach zu der katzen: 
„Wiltu als gar lut [chwatzen 30 
Vnd wilt nit [chwygen vnd getagen? 
Ich wil dich uff din lenden [chlahen, 
Das du vns mach/t zu [chanden 
In difen fremden landen.“ 
21% „Wiltu mich [chlahen, 35 
So wil ich dir es nit vertragen.“ 
Sie [pitzet ir pfaten 
Vnd fchlüg in vil genot 
In fin naffeloch. 
„Trüt gefelle, mich dunckt doch, 40 
Ich hab dich gefchmitzet 
Vnd dir din nafenloch geritzet; 
Du möchftes wandel gern.“ 
Der hunt [prach: „nü wol herr!“ 
Er zerfchutt der katzen iren balck. 45 
Sie [prach: „och du feyger schalck! 
Wes zyheft mich hut? 
Ich bin doch auch ein lüt.“ 
Er fchlug ir ein zan v/fz, heya hey, 


k.atz eingeschoben, um eine größere Lücke zu verdecken. — 20. Das 
die anhd. Konstruktion; es ist fraglich, ob noch des zu lesen ist. — 
21. harm der Hundename. Lies Do. — 31. Der Reim getagen: 


fchlahen zeigt, dass Ausgleichung der Formen mit grammatischem 
Wechsel zugunsten des g stattgefunden hat; ebenso V.35 [chlahen:ver- 
tragen. Vgl. dazu mhdaW. IIb 366b; 17; häufiger wird schlagen erst 
im 14. Jahrhundert. — 37. Lies pfote:genote. — 38 und 39. In der 
Hs. in einer Zeile. 40 trüt die Hs. — 47. Der Reim hut: lüt kann 
ebensogut oberd. wie md. sein. Die Reimnot des Dichters ist offenbar; 
denn dass die Katze sagt: „ich bin doch auch ein Mensch“, ist doch 
ziemlich fade. Über den Gebrauch des Sg. leut vgl. Grimm, DWB 6, 
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Nu mögt ir hören, wie fie I[chrey: 50 
Sie [chrey ir gelpiln an. 
Do kam ein katz vnd ir man, 
Ein katz vnd ein kader. 
Sie [prungen vber ein gattern 
Vnd machtent den hunt 55 
Zu der selben zyt an funfftzig enden wunt. 
21b Da gefigt die katz dem hund an, 
Das er käm käme dar von.- 
Do wurden fie gefint, 
Als fie noch heut dilz tags sind. 60 


: II!, 
Von der katze die geistlich leben wollte. 


35*2 Eyn katz in ein f[chuchlters hulz, 
Vieng offt vnd dick ein mulz. 


847. — 54. Lies gatter. — 58. Über käme vgl. Keller a. a. O. 12, 27. 
— 59. gefint als fie noch in der Hs. — 60. Heut. Der Diphthong 
ist wol dem bairischen Schreiber zur Last zu legen. 

! Diese Fabel ist außer im Cgm. 1020 (von mir als B bezeichnet) 
noch in der Hs. Nr. 481 der Karlsruher Hofbibliothek (von mir als A 
bezeichnet) überliefert. Vgl. Keller-Sievers Verzeichnis altd. Hss. 
Tübingen 1890, 8. 13. Nach A hat Keller das Gedicht in den Er- 
zählungen aus altd. Hss. S. 559f. abgedruckt. Ich gebe unter dem Ab- 
druck von B die Abweichungen von A, soweit sie nicht rein orthogra- 
phischer Natur sind; hierhin rechne ich auch die ei für mhd. i in A, da 
die Diphthongisierung der mhd. Längen i und ü und des iu kaum dem 
ttedicht angehört: vgl. den Reim in A V. 29 sich : gleich, ebenso die 
Schreibungen au für mhd. ü, eu für mhd. iu. 

Über die Heimat des Gedichts lässt sich nichts Bestimmtes sagen. 
Die Reime von s:z V. 2, 31, 35, 62 weisen nach Oberdeutschland (vgl. 
Bartsch, Einleitungen zu den Nrn. IV und XIX der Auswahl geistlicher 
(wedichte im Anhang seiner Ausgabe der Erlösung, und Lambel, Steink. 
S. XIV). Auch aus Reimen wie hufz :musen 21 (vgl. die Var.) ver- 
gangen:lang (vgl. aber die Var.) 72 und [turtzen:[chwertzen 9 
lassen sich für diese Zeit kaum mehr Schlüsse ziehen. Konsonantisch 
ungenaue Reime kommen mehrfach vor: verdarp: ward 25, dannen: 
gegangen 33, gewaltes:gewands 54, leben:regen 60, myden: 
blyben 70. Mundartlich rein wird dagegen der Reim [wach :tach 27 
sein. Heimat: Südwestdeutsch ? 
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Die katz wy[z vnd fchön was 
Mit maniger farwe, willend das: 
Sie walz [chwartz, wyl[z vnd gra 5 
Vnd buntfehe hie vnd da. 
Eins tages in dem hulz 
Wolt fie [pringen nach einer mulz. 
Do begonde lie vber fturtzen 
In eynen kubel vol fchwertzen, 10 
Das fie allenthalben gar 
Wart zu mal [chwartz var; 
Vnd da das was gefchehen, 
Sie begond vnder fich felber jehen 
Vnd gedacht fiyfüiglichen: 15 
Ich bin geltelt geiftlich. ; 
Ich wil mich des vermeflen, 
Das ich kein fleyfch will effen. 
Ich wil tragen geiftlichen orden, 
35b Syt das ich [bin] [chwartz bin worden. 20 
Do der meynster in dem hulz 
Sahe, das die katz nit wolt müfen 


Überschrift. Von des [chuechlters katzen A, Von der katzen 
B, so wie oben hat Docen das Gedicht bezeichnet, s. oben S. 117. 

1. Platz gelassen für eine Initiale, das E ist mit schwarzer Tinte 
klein nachgetragen. jn eynes A, so ist auch zu lesen. Zum Reim 
hufz : mulz vgl. V.7. — 2. Vieng dar jnnen offt A. — 4. gezieret 
baz A. — 6. bünfehe A. — 7. Eyns maels in dez [chuechlters 
havs A. — 9. umbestertzen zu konjizieren liegt sehr nahe, ist aber 
gegen die Stimme von AB bedenklich; V. 10 müsste es dann natürlich 
einem heißen. — 10. Über die schw. Form fchwertzen vgl. DWb. 9, 
2325. Kobel voller A. — 11. alle gleich A. — 13. da AB, lies do. 
— 14. Wieder [ich [felber begond [ie iehen A, die La. von A ist 
vorzuziehen. — 15. fleifzigleich A, fliziglich ist wol auch zu schrei- 
ben, vgl. V. 76, 84. — 16. geltellet A. — 17. Dez wil ich mich 
vermelzen A. — 18. f. me wil A. — 19. haben A, vielleicht vorzu- 
ziehen. Vgl. V. 64. — 20. Das erste bin in B ist zu streichen. Seit 
ich [o [warez A. — 21. Da der meinfter daz [ahe jn dem haus 
A, über die Form meinfter vgl. Lexer 1, 2085, und Schmeller 1? 
1629. Do ist natürlich mit B zu lesen. — 22. Daz die kacz vieng 
keyn maus A. Es ist sehr schwer zu sagen, welche Hs. hier das Echte 
bewahrt hat. Vielleicht hat B das Ursprüngliche: warum wurde sonst 
der Reim haus: maus, der V. 1 unanstößig durchgeht, geändert? — 
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Noch kein fleyfch wolt effen, 
Do gab er ir nit anders zu eflen. 
Da von die katz [ere verdarp, 25 
Das [ie mager vnd onmechtig ward. 
Vnd ward allo recht [wach, 
Das [ie fich leyt vnder ein tach. 
Da kam ein regen, der was grolz, 
Vil falt der vff fie troff vnd flofz. 30 
Do macht fie der regen allo nalz, 
Das fie nach ertruncken was. 
Aller erft macht fie [ich vö dannen. 
Do was ir die [chwertz ab gegangen. 
Do [ie zu ir farwe wider kömen was, 35 
Dar nach fie fleilch vnd müle alz 
Vnd tet aber als ee het geton, 
Bis das fie gar ir farwe_ widergewan. 
By difer katzen vnd mülz 
Sol man mercken gytig lut, 40 
Als ich uch hie betut, 
Wann [ie trachtent nacht und tag, 
Wie in vil gutes werden mag, 
36% Vnd ftellen dar nach iren müt, 
Als die katz uff die mülz thüt. 45 
Vnd das fie was maniger farw 


nicht A. — 26. Lies mit A amechtig. — 27. alfo fehlt fälschlich A. 
— 830. Der vil vaste uff [ie [choefz A, ist rhythmisch besser. — 31. 
Der regen macht [ie fo gar nalz A, ist ebenfalls rhythmisch besser. 
— 32. nahen A. — 33. Fehlt von A. — 34. Dye [wercz waz ir abe 


gegangen A. — 35. irer farb kummen A. — 36. fleifch vnd] 
wieder A. — 37. Vnd tet, alz [ie vor hett getan A, getan ist mit 
A zu lesen. — 38. Biz fie ir [choene wieder gewan A, diese La. 


auch wol die richtige. Denn ihre Farbe hat ja die Katze schon wieder- 
sewonnen, während ihre Schönheit durch das Fasten sich verringert hat. 
Zu dieser kommt sie erst wieder, als sie ihre gewohnte Tebensweise 
wieder aufnimmt. — 39. meüse A. In B ist für eine Initiale Platz; ein 
b ist klein mit schwarzer Tinte nachgetragen. — 40. Süllen wir 
mercken geytig leüte A. — 41. Dieser Vers fehlt in A. V. 39—41 
liegt wahrscheinlich eine tiefere Verderknis vor. V.41 ist ja entbehrlich. 
Ein Reim miuse :liute ist sicherlich eine ebensolche Roheit, als wenn 
der Dichter einfach V. 39 ungereimt gelassen hätte. — 46. [ie] die 
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Das betutet der hoffertigen fchar. 

Einer vberhept fich fines gutes, 

Der ander fines hohen mütes, 

Der dritt finer edelkeyt, 50 
Der vierd finer [chonheyt, 

Der funfft [yner fterck krafft, 

Der fech/[t finer magfchafft, 

Der fibend fines gewaltes, 

Der acht [ines gewands. | 55 
Aber das [ich die katz an den traff leyt 

Vnd nit vff ftund vor tragheyt: 

Do by die tregen [ind bekant, 

Die lang in funden gelegen hand. 

Sie komen kam von irem leben, 60 
Als die katz v[z dem regen. 

Aber das die katz kein fleyIch afz, 

Die weyl fie alfo [chwartz was, 

Vnd wolt haben geiftlichen orden, 

Darvmb das fie [wartz was worden, 65 - 


kacz A, manger var A. Die La. von A sind rhythmisch entschieden 
besser. var wird durch den Reim verlangt. — 47. f[chare A. — 48. 
(eins A. — 49. feins übermuetes A, die La. von B entschieden vor- 
zuziehen. — 50. dritte mit A zu lesen. — 51. vierde mit A zu lesen. 
— 52. fünffte und [tercke mit A zu lesen. — 53. [ech[te mit A zu 
lesen. magelchaft von A ist ebenfalls vorzuziehen. — 54. [jebende 
mit A zu lesen. [eins A. — 55. Mit A achte zu lesen. [eines weylen 
raetes A. Nach diesem Vers folgen in A noch vier Verse, die wol dem 
Gedicht angehören und nur in B ausgefallen sind. Der neünd [einer 
jügent, der zehend seiner vntügent. Der überhebent fie fich. 
Damit [eint [ie der kaczen gleich. — 56. katz an den] kacz an 
die doppelt in A. trauf mit A zu lesen. — 57. nicht A. von A. — 
58. Da mit A zu lesen. — 59. lange mit A zu lesen. [ünde A. — 60. 
Sie kümmen kum (mit A zu lesen) von irem fündigen leben A. — 
61. Kacz tet aulz A, vielleicht richtig. — 62. Aber fehlt A. — 63. 
Die weyl] Wan A, lies Die wil. — 64. han A. — 65. Biz daz ir ir 
varbe waz wieder worden A. Die Hs. B hat hier wol das Ursprüng- 
liche bewahrt. Schwarz ist die Farbe der Trauer und Bußfertigkeit, vgl. 
Wackernagel, Kl. Schr. I182 £,, und DWb. 9, 2302 (2, b) .und 9, 2314. 
Der Sinn ist sicher besser, da V. 65 mit V. 69 korrespondiert. Auch ist 
von einem Vorsatz der Katze, nur so lange geistlich zu leben, bis sie 
wieder zu ihrer früheren Farbe kommt, nirgends im Gedicht die Rede. 
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Alfo thunt noch vil lut. 
Die red ich uch betut. 
36b Da die vast tag an gand, 
So tun fie an ein veltig geuant 
Vnd wöllen fley[ch bifz ofteren myden 70 
Vnd zü mal geiftlich blyben. 
Aber fo die ostern fin vergangen, 
So tragends ir kleyder wit vnd lang, 
Beyd, rot, grun, gel vnd blaw 
Vnd be[chawend fich hie vnd do. 75 
Sie gedenckend auch wider [ich, 
Wir föllen wefen frölich 
Vnd wöllen fleyfch ef[fen. 
Als truren gar vergellen. | 
Zu hant heben [ie wider an 80 
Vnd thund als fie vor haben geton 
Vnd ftellend ir [ynn vnd müt, 
Wie lie aber gewönen güt. 
Der hoffertig flizet fich, 
Wie er lebe hoffertiglich, 85 
Vnd der treg on gottes gnaden 
Wurt mit [unden vberladen 
Vnd wurt an dinft alfo lalz, 





Aus den Worten von A aber müsste man das schließen. Es soll im 
Gegenteil gesagt werden, die Katze hatte, als sie schwarz wurde, ebenso 
wie die Leute, die zur Fastenzeit ein veltig geuant anlegen, den guten 
Vorsatz für immer gottgefällig zu leben, als aber die schwarze Farbe ver- 
loren ging, fiel sie in ihren alten Lebenswandel zurück, wie die Menschen, 
wenn sie ihr Fastengewand abgelegt haben. — 66. noch fehlt A, lüte 
ist mit A zu lesen. — 67. Alz ich A, betüte ist mit A zu lesen. — 
68. So die vaften an gat A. Der Reim in B ließe auf Alemannien 
schließen. Falls die La. von B die ursprüngliche ist, wäre Do zu schrei- 
ben. — 69. an ein einfaltige waat A. — 70. biz Oenftern fleifch 
A. — 72. So die Onftern feint A. — 73. So [iehet man [ie aber 
brangen A. — 74, Beyde jn roet vnd jn blaw A. Lies bla. — 75. 
Vnd] SyeA, da ist mit A zu lesen. — 76. auch fehlt A. — 78. füllen 
A. — 79. Vnd allez traurens vergessen A. — 81. Vnd thund fehlt 
A. hant getan (so mit A zu lesen) A. — 82, iren [yenA. — 83. ge- 
wynnen A, so ist auch zu lesen. — 86. an A, so wol auch zu lesen. 
trege A. gnaede A. — 87. Wirt an dien/t alzo mad A. Wurt ist 
zu lassen, — 88/89. Fehlen in A. Von hier an wird sowol in A wie 
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Das er gewinnet gottes hafz, 

Vnd wurt als gar verruchet, 90 
372 Das er kein predig nymmer gefucht. 

Was zu gottes dinft gehört, 

Des werden fie fo gar betöret 

Vnd habent all wider an, 

Als fie vor haben gethon. 95 


IT!. 
Voneyner hennen vnd von eym fifch. 
37% ICh kam ein tags an eyne& bach, 
Do ich hort vnd fach 


Ein hennen mit eyn& fifch kriegen. 
Sie [prach: „du muft dich fchmygen! 








Bald hab dich von dann, 5 
Man vaft heüt by dem bann. 
in B eine größere Verderbnis vorliegen. — 90. Vnd alz gar vn- 
beruecht A. — 91. Daz er kein predige nicht suecht A. — 92/93. 
Fehlen A. — 94. heben also wieder. — 95. Vnd tuen, alz sie 


vor hant getan A. getan ist mit A zu lesen. Darauf folgen in A 
noch vier Verse, die wahrscheinlich. echt sind. Jederman nach [einem 
leben. Damit fei ein ende geben Diefem kluegen mere, Got 
erlafz vns aller [were. 

! Das Gedicht ist uns in drei Hss. überliefert: A die auch für Nr. II 
benutzte Karlsruher, nach der auch Keller das Gedicht in den Erzähl. 
aus altd. Hss. S. 571f. abgedruckt hat. B Ms. I fol. der kgl. Kreis- 
bibliothek zu Regensburg XVI. Jahrhundert (vgl. Keller-Sieversa.a.O. 
S. 65). Das Gedicht ist in dieser Hs. bloß bis V. 16 erhalten. Die Ab- 
weichungen von A sind bei Keller, Erzähl. S. 695, verzeichnet. C der 
Cgm. 1020. | 

Die Heimat des Gedichts scheint mitteldeutsch zu sein. Daraufhin 
weisen die apokopierten Infinitive V.13, 15, 23, 39, 43 und 65. Weiteres 
siehe in den Anmerkungen, für die auch die Vorbemerkung zu Nr. II 
gilt. Zum Ganzen vgl. man H. Jantzen, Geschichte des deutschen 
Streitgedichts im M.-A. Germ. Abh. von F. Vogt XIII S. 41. | 

Überschrift: Von der hennen vnd dem filche A. 

1. Ist Platz für eine Initiale gelassen; das I ist mit schwarzer Tinte 
klein nachgetragen. Ic kwam eyns tages an eyn A. Ich käm auf 
ain B, lies eines tages und einen mit Ü. — 2. Da ist mit AB zu 
lesen. — 3. fy[che AB, so auch zu lesen. — 5. Balde hebe dich von 
dannenÄ, so ist auch zu lesen, nur danne statt dannen. B hat dich 
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Was haftu den vifchern gethon? 
Ich fihe ir wer dort her gon. 
Ich gedenck fie wöllen dich füchen.“ 
Der vifch fprach: „du folt dich enrüchen. 10 
Du macht wol fur dich felber forgen: 
Vaft man hut, [o iffet man morgen, 
So bin ich aber ein wochen fry. 
Henn, das machtu nit gelin. 
37b Du muft alle tag zu flucht gen. 15 
Ergryfft man dich, man tut dir we. 
Als man dir das heüpt ab bricht, 
Wie bald man mich an dir richet 
Vnd dich in eynem kessel bruwet!“ 
Die henn fprach: „wie fere mich müwet 20 
Din klaffen vfz dem wag. 
Man leget dir manig lag 
Mit manger hand garnen 
Du kanft dich nit wol bewarnen. 
Du left dich an das lant feymen. 25 


da van. — 6. heüte A, hüte wol zu lesen. bannen A. Mair vaft 
heint pein dein B. Es ist vaftet zu lesen. — 7. getan, so richtig A. 
— 8 ir wol (fehlt B) vier AB, was wol richtig ist, obwol sich auch 
die La. von C verteidigen ließe. gan ist natürlich zu lesen. — 9. wenen 
A. wen sy wellen B. A hat wol das Echte, die Form wäre md. — 
10. ruechen A. folt entrüchen B. entruchen ist selbstverständlich 
zu lesen. — 11. mögeft wol vor A. Du folt fur dich felb B. Ist 
[elbe zu schreiben? -- 12. heüte A, wol richtig. heut fo ift B. 
Valtet. — 14. machstu A. Ob der Verfasser des Gedichts niht oder 
niet sprach ist nicht zu entscheiden. Der Reim ficht: nicht V. 63 be- 
weist nichts. -- 15. flüchten AB, Du mültü altag zu fluchten gan 
B. flühte ge? — 16. dich dar va B (in den La. zu den Erzähl. S. 695 
heißt es dir dar von B) nach Keller-Sievers a. a. OÖ. Hier bricht 
B ab. — 17. haupt abe A. Lies heupet abe brichet. — 18. palde 
A. Lies balde. — 19. einen A — 20. henen A. mich daz m. A. — 
21. Lies mit A wage. — 22. dir [fo manche lage A. Lies dir ma- 
nige lage. — 23. Mit mangerley hande garn A. C bietet den rich- 
tigen Text, nur lies garne. — 24. dich dez nit bewaren A. — 2. 
Du leift dich an ein lant feymen A. Das DWb. belegt ein Wort 
Feimer „Ein Gerät der Fischer“ (3, 1451); feimen wäre dann mit dem 
Feimer fangen. In C steht deutlich feymen. Schambach führt in 
seinem Wb, von Göttingen und Grubenhagen Sp. 192b fimen „sw. mit 
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Dar nach mag dir fchwer treymen, 
So man dich in die kuchin treyt.“ 
Der vilch fprach: „mir ift nit leydt: 
Ich kan mich wol enftlahen, 
Das man mich nit kan gevahen, 30 
In eyn tvmpffel, der ilt tieff. 
Sich, fo hillfft dich tsynerley brieff; 
Du geft alle tag vff dein leben.“ 
Die henn [prach: „ich kan vil eben 
Mein frawen vil wol belchalcken. 35 
Ich flüg offt vff einen bälcken 
Vnd mach ein grolz gelchrey, 
38% So gedenckt myn fraw, ich: hab ein ey. 
Allo betrog ich fie dick. 
Ich darff mich nit erfchrecken 40 





einer Angel fischen, die an einer Pferdehaarschnur befestigt ist“ an. Das 
Wort gehört zu nhd. Seime (vgl. DWb. 10, 227); mhd. ist *sime, 
*sime nicht belegt, das einem as. swm. simo, ags. sima, an. simi 
entspräche. Die Länge ist für die Worte nicht in allen Fällen sicher. 
Wenn das weibliche Geschlecht von dem nhd. Wort alt ist, so dürfte das 
Wort auf ein urgerm. *saimo zurückgeführt werden, ein *aimjan 
neben *limjan wäre dann ebenfalls möglich. feymen auf mhd. *fimen 
zurückzuführen macht das Reimwort tröumen bedenklich. Der Umlaut 
in tröumen beweist für md. Heimat des Gedichts. Was die echte Les- 
art ist, lässt sich natürlich nicht mehr entscheiden. Doch mache ich 
noch auf V. 65 aufmerksam, wo A für anlautendes [ fälschlich f setzt in 
flofzen. Vgl. die Anmerkung zur Stelle. — 26. Siehe, so mag dir 
swere treümen A. — 27. köchen A. Auf diesen Vers folgen noch 
drei Verse in A: Vnd dich wirfft uff den tyfch Vnd zurfneyt 
dich alz ein fyfch Vnd zue kleynen [tücken preyt. Über die 
Echtheit oder Unechtheit dieser Verse wird sich schwer eine Entscheidung 
treffen lassen. — 29. entslahen mit A zu lesen. — 30. nicht A. — 
3l. eynen tümpffel mit A zu lesen. — 32. keynerley A. brieff 
ist schwerlich als apokopierter Gen.-Plur. zu fassen, vielmehr haben wir 
es hier mit der nhd. Konstruktion zu tun. Vgl. Paul, Wb. 277a. — 
33. gelt AC Schreibfehler (?) für geist, wofür wahrscheinlich gist zu 
schreiben ist. A hat dann ganz sinnlos dein in deinem geändert; tage 
ist mit A zu lesen. — 34. hene A, lies henne. — 35. befchancken A. 
— 36. fleüge hin uff A, wol das Ursprüngliche. — 37. mache mit A 
zu lesen. — 38. wenet A, wol die richtige La. frawe und habe mit 
A zu lesen. — 39. betrüge A, wol das Richtige. Lies dicke mit A. 
— 40. erkricken A. Lies erfchricke, vgl. DWb. 9, 1669. — 41. 
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Zu dem angel als du thuft, 

So du din weyde holen muft, 

Als du fie folt holen.“ 

Der fifeh fprach: „nu wol! 

Vil lycht hebet fich ein herfart; 45 

Es wurt dir lenger nit gelpart 

Als fie dann din gewarten 

Vnd dich iagent v[z dynem garten, 

So wereltu gern ein vifch als ich.“ 

Die henne [prach: „[o dunckt mich, | 50 

Wann ich die fafznacht vberlebe, 

Ob ich ein wicken dar vmb geb, 

‘So mulz man mein [echs wochen geraten. 

So iffet man dich gefotten vnd gebraten. | 

So [ten ich vff mynes meysters milt.“ 55 

Der vilch fprach: „ich kan die lift, 

Das man mich nit kan gefahen. 

Die mere kan ich dir fagen: 

Wann mich vilcher vmbzihen, 

Vnd ich in nit kan entflihen, 60 
38b Als fie mich bringen herby, 

So thu ich als ich tot fy, 

Vnd er mir ann die wangen sicht, 

Zu hant fpricht er, ich tög nicht. 

Er wurfft mich in die flofzchen, 65 
Da by wurt manig hen erl[chossen. 


Lies mit A An. — 42. Alz du dein weyde muest holen A. — 42. 
Der fyfch sprach: nu wola, nu wola A. Ist. zu lesen hol:nu 
wola, wol? — 46. Nicht lenger wirt dir gefpart A. Dann folgen 
noch zwei Verse in A, die sicher echt sind, wie sich aus dem sie V.47 
(B) ergibt: Ergreiffen dich die freyheit Du kümmelt jn groelz 
arbeyt. — 47. dein dan warten A. — 48. dem A. — 51. Wann] 
So A. — 22. gebe mit A zu lesen. — 55. meins meynfters A. 
myfte A (vielleicht richtig). — 56. den Iyst A. die liste? — 57/58. 
Fehlen fälschlich in A. gefän:sän zu lesen? — 59. die fyfcher mit 
A zu lesen. — 60. nicht kan enpfliegen A. — 61. Vnd alz A, wol 
richtig. -— 62. tuen mit A zu lesen. — 63. Alz er A. wampen A. — 
64. taüge A, lies tüge. — 65. wirfft mit A zu lesen. über die 
flofzen A gibt keinen Sinn. Lies ([lozze. Über das Wort vgl. DWb. 
9, 769, es deutet auf eine sehr nordmitteldeutsche Gegend hin. — 66. 
wirt mit A zu lesen. hene A, lies henne, — 67. Oenftern A. vmb 
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Zu ostern als ich vmbge, 

Vnd alfo by dem krieg I[te, 

Da kam der otter vnd ein fufchs dar 

Vnd zerstorten den krieg gar. 0 
Der otter nam den vilch 

Vnd legt in vff [ynen tifch; 

Vnd der fufchs die hennen. 

Sie kriegten anders noch ich weilz wenn. 

Diser krieg hat ein end, 75 
Got vns zu hymel fend. 


gie A, lies gen. — 68. Lies mit A kriege [teen. — 69. kwam A. 
ein] der A (so auch zu lesen). — 71. zürstoerten A. — 72. leyt A. 
sein A. — 73. Vor fufchs steht noch einmal fufchft in C ausge- 
strichen. Lies henne? — 74. noch fehlt fälschlich A. wanne A. 
anders noch neiz wenne? — 75/76. Fehlen A, es sind natürlich 
Schreiberverse. 


Alemannia N. F. 7, 2. 9 


Die Namen der Haustiere in Möhringen 
(Amt Eingen)!. 


Von Karl Bertsche. 


Katzen. 


Von 185 Personen besitzen 94, also wenig mehr wie die 
Hälfte, Katzen, und zwar zusammen 143. Dabei haben 47, 
d. h. genau 50°/o sämtlicher Katzenbesitzer, mehr wie ein 
Stück (2, 3 bis zu 6). Nur 6 Tiere haben wirkliche 
Namen, wovon 2 die Farbe der Haare andeuten: s’Morle 
(sonst ein Hundename; wol übertragen) und do Rötel (auch 
Bezeichnung eines roten Kieselsteins, mit dem die Kinder 
gerne spielen). In diesen zwei Fällen von Namengebung hat 
wol auch die Absicht mitgewirkt, die eine (vielleicht schönere, 
ältere), von den 2 Katzen desselben Besitzers zu unterschei- 
den. Die übrigen 4 Katzen tragen Personennamen: d# Zirill(e). 
Zirille war früher üblicher 'Taufname Cirill. — Zirelli(e) 
werden Katzen da und dort genamnt. Die betreffenden Leute 
sagen, sie hätten diesen Namen hergenommen von einer alten 
Katze, die vor langen Jahren ihre Ahnen so getauft hatten 
aus unbekannten Gründen; Peter, auch Hundename, wie 3 Nach- 
kommen der Zirill heiben, die sich auf drei verschiedene 
Nachbarsleute verteilen. Einer, der als Spassmacher und Tier- 
züchter bekannt, vulgo Viktoriavogel, taufte sie alle 3. Die 
Mutterkatze ist schwarz. ebenso eine der jungen. Man kann 
öfters die Meinung hören, eine Katze namens Peter müsse 


! Bezüglich der hier vorkommenden Personennamen sei verwiesen 
auf meine Arbeit: „Die volkstümlichen Personennamen einer oberbadischen 
Stadt; ein Beitrag zur (Geschichte der alemannischen Namengebung‘“, 
Alemannia, Neue Klolge, Bd. 6, S. 161—224 u. 241—280, 
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wol schwarz sein, wobei man wol an den „Schwarz Peter“ 
im Spiele denkt. Ob dieses Kriterium auch hier maßgebend 
war, ist nicht zu ergründen. — Diese Tatsachen erklären sich 
aus der mehrfach beobachteten Erscheinung, dass die Katzen, 
so sehr besonders der Landmann sie schätzt, keine große 
Rolle spielen und den Leuten nicht näher stehen. Man lässt 
sie eben aus- und eingehen, duldet oder vertreibt sie. Ge- 
wöhnlich benennt man sie je nachdem mit allgemeinen Kose- 
namen, wie z.B. Buse, Bisele, oder bei einem Kater Rolle, 
Relling (vielleicht von dem obigen „Zirelli“), Alte, Junge, 
Dicke, oder einfach mit Katz, Kätzle; aber auch mit all- 
gemeinen, ebenso für andere Tiere, sogar Menschen gebräuch- 
lichen Schimpfnamen: KXog, Schalm, Luder usw. Höchstens 
Kinder, die sich mehr mit den Katzen abgeben im Spiele, 
geben denselben oft speziellere, individuellere Bezeichnungen, 
die aber zu oft wechseln. 


Hunde. 


Nur 16 Personen von 185 besitzen je 1 Hund, und zwar 
sind es meist Leute, die einen treuen Wächter oder Gehilfen 
mehr oder weniger brauchen. Hofbesitzer, und weit entfernt 
von der Stadt wohnende Bahnwärter, Jagdbesitzer und deren 
Treiber, dann auch Metzger und einige Wirte. Dem reinen 
Luxus dienen nur wenige. Außer den Metzgern und Jägern 
hat selten jemand einen echten Rassehund. Diese selbst 
wechseln oft wegen Abgangs oder Tauschs nach auswärts. 
Im allgemeinen hat man also für die Hunde, und deshalb auch 
für eine besonders bezeichnende Namengebung derselben, nur 
geringes Interesse übrig. Die auch anderwärts üblichen Na- 
men gruppieren sich wie folgt: 

1. Farbe. 1 Mohr, schwarzer Schäferhund, im mhd. 
auch Personenspottnamen, s. Mor bei Socin!, 3 Mohrle, wovon 
1 ganz schwarz, 1 jedoch nur am Halse, sonst rötlich, und 
der 3. gar nicht schwarz ist, sondern gelblich! — Der letztere 
stammte wol von einer schwarzen Hündin ab, anderes nicht 
zu ermitteln. 1 Peter, dessen Hauptfarbe schwarz ist (vgl. 
„Schwarzpeter“ im Spiele, wie bei Katzen). 

2. Rasse (wenn auch nur scheinbar). 2 Schnauger, 
Rattenfänger, Schnauzer sonst = Schnurrbart, 2 Spitzer, meist 


— 


! A. Socin, Mittelhochd. Namenbuch. Leipzig 1903. 
9* 
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— Spitzerle, 3 Waldmann (altbekannte Benennung der Jagd- 
hunde). 

3. Bezeichnungen, die seit Jahren am Orte bekannt und 
benützt sind: 1 Sultan (großer und stattlicher Hof- und Ketten- 
hund, 3 Scholi ([d. h. joli] auch eine Kuh, die in Stetten bei 
Engen gekauft wurde, hieß so). 

4. Den ihm von seinem früheren (vornehmen) Herrn ge- 
gebenen Namen hat, wie es sonst oft vorkommt — Ladi be- 
halten. Der jetzige Besitzer des Hunds sah den Namen 
englisch Lady wol nur geschrieben !. 


Geissen. 


mic 


100 Personen, 52°/o, haben zusammen 190 Geißen, wobei 
nur 30 je 1 Stück. 20°/e hiervon (nämlich 34) sind mit 
eigenen Namen behaftet. (Es sind natürlich nur milchliefernde 
Ziegen in Betracht gezogen worden.) Weil sehr viele Leute 
mehrere (3—6) Ziegen besitzen, wäre die Wahl eines Namens 
für jede einzelne oft zu schwierig. So erklärt sich die geringe 
Zahl von Benennungen, trotzdem die Geißßen doch sicher mehr 
Wert und Interesse haben, als z. B.e Hunde. Nicht so 
sehr aus praktischen Gründen, zur Unterscheidung (beim 
Rufen), gibt man den Ziegen Namen, denn mehrfach ist auch 
die einzige Ziege eines Bauern besonders benannt, oder öfters 
von mehreren nur eine, und nur einige Male rühmen sich alle 
Geißen eines Stalls eines eigenen Namens, sondern mehr zum 
Luxus und aus Scherz und Freude oder Ärger. Im allgemeinen 
sind die Ziegennamen dazu da, um ein mit auffallenden Eigen- 
tümlichkeiten, schönen oder unschönen Eigenschaften behaftetes 
Tier vor seinen Genossen entsprechend hervorzuheben, oder 
vielmehr: der Name ist nur der entsprechende Ausdruck für 
die Sonderstellung des betreffenden Tiers. Dasselbe gilt auch 
für die Katzen. 


! Eine Berühmtheit erlangten semerzeit: 

s’Adlerwirts Kartisch, ein uralt gewordener zottelhaariger WHund, 
der lachen konnte! (1860). 

s’Pfarrers (Kerkers) Kartusch, ein intelligenter Rassenhund (1850). 

s’Müllerkarles oder Bachmüllers Bellin, ein langfüßiger Jagdhund, 
Springer (1880). 

s’Naglerferdis Wuldmann, ein sehr magerer Jagdhund (1870). 
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Die Ziegen sind benannt: 

1. Nach der Farbe oder sonstigen körperlichen Eigen- 
schaften: diSchwarz 2, d’ Kemmitfegore, schwarz wie ein Kamin- 
feger; di Wiss 7 mal, s’Rchle oder d’Sahnergeiss, welche Rasse 
stark vertreten ist, di klein; d’Muttlö, so heißen die zahlreichen 
Ziegen ohne Hörner. s’Langohr 2, di Jung 4 und di Alt 4. 
Dazu wol auch: s’Mistterle = Mütterchen, uralt, vielleicht auch 
mit Beziehung auf den Schimpfnamen einer bekannten Frau: 
s’Mistterle. 

2. Nach den früheren Besitzern: s’Bertele, von der 
sogenannten Grossobertha; s’Marjagstle, geschenkt von der 
Base Maria Agatha L.; s’Boldele von s’Lebolda, d.h. Familie 
Lepold. Der Diminutiv steht entweder bloß als  Koseform, 
oder wegen der Jugend, der kleinen Gestalt; d’ Wangare, vom 
Wagner; d’Schlossare oder d’Rasina vom sogenannten Rasin»- 
schlosser. Diese beiden gehören einer Person. 

3. Nach andern Personen: d’Gret, die Frau des Hauses 
heißt: s’@retle; s’Greetle (2). Der Name kommt auch bei 
Pferden vor. d’Zus! = Susanna, sonst = Z(S)usann; d’Zusl, 
ist ein allgemeiner Spottnamen für Frauen, sonst auch für 
Pferde und Kühe. 

4. Nach einer allgemeinen Bezeichnung: d’Hättl 2, 
s’Hättele. 

1. Diese letzteren Benennungen sind ganz allgemein üblich, das 
Diminutiv mehr für Junge oder von Kindern’ gebraucht. Deshalb haben 
wol auch nur 3 Personen diese Namen angegeben. 

2. Die Gemeindeböcke führen im Gegensatz zu den Farren keine 


Bezeichnungen. s’Glöcklers Bock war vor 20 Jahren so bekannt, dass sein 
Besitzer (Glöckler) später städtischer Bockhalter wurde. 


Pferde. 


Nur 24 Personen von 185 (also 13°/o) haben Pferde, und 
zwar zusammen 57. Hiervon besitzen 4 je nur 1, die andern 
2—4 Pferde. Nach der allgemeinen Sitte hat jedes Pferd 
seinen Namen. Die benützten Personennamen (besonders 
weibliche) sind natürlich neu, nicht einheimisch, und wurden 
eingeführt vom Bad. Landwirtschaftlichen Verein, durch den 
Landwirtschaftslehrer, bei Viehprämilerungen usw. 

1. Solche Personennamen, meist fremdartige, haben: 

Flora 3, d@’ Fanny 3, @ret 3, Lisett(e) 1, d’Lisel 1, d’Lise 2, 
d’ Rosa 1, d’Zusl! 1 (Susanna, auch Namen für Kühe und Geilsen); 
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d’Olga, deren Herr, ein vor 22 Jahren eingewanderter Württem- 
berger (daher Olya), bedeutender Wirt und Landwirt, rühriges 
Mitglied des Landwirtschaftlichen Bezirksvereins ist, und wol 
infolgedessen jedem seiner Pferde und jeder seiner Kühe einen 
Personennamen verlieh, und so auch andere darin beeinflusst 
hat. da Hans 3 (bezüglich des häufigen Vorkommens dieses 
Namens als Appellativ, vgl. Meisinger), dd Fritz 8 (auch 
im Elsass häufig, Meisinger)!. 

2. Nach der Hautfarbe oder sonstigen körperlichen 
Merkmalen sind benannt: 

da Bläss, auch Kuhnamen (auch = Blass) wie von alters 
her, für ein Tier mit einem auffallenden Stern oder „Plätz“ ' 
s. Bletz(ab) = Wunde auf der Stirn, und zwar von anderer 
Farbe, als der größte Teil der Haut; s’Brinhle 3 oder Breinle 
—= Bräunle, da Alt oder ds Klein oder beides oder auch s’Jung; 
d3 Bron 4 = Braun; ds Fux 3, s’Fixle von Fuchs; da Rapp 3 
= Rabe; da Schimmel 4, da Einäugig; dazu noch 2, die spöt- 
tisch da Hengst genannt werden, da beide nur alte Klepper 
sind ?. 


Kühe. 


Von 185 Leuten besitzen 115 zusammen 232 Kühe, und 
zwar fast ausschließlich von der Simmentaler Rasse, 23 nur 
je 1 Stück. Etwa 62°/o sämtlicher Kühe (142) sind durch 
Namen ausgezeichnet. Der hohe Prozentsatz erklärt sich 
daraus, dass die Kuh als Milchlieferantin und Hauptzugvieh 
zugleich das wichtigste Tier für den Landwirt ist, mit dem 
er den ganzen Tag am meisten .zu tun hat und deshalb 
sehr vertraut ist. Oft geht er und seine ganze Familie 
mit ihr wie mit Menschen um, spricht mit ihr, lobt und ta- 
delt sie. Auch ist ihre Namenverleihung sehr leicht und be- 
quem, da ja viele allgemein üblich gewordene Rufnamen, wie 
z. B. Scheck, schon lange vorhanden sind, so dass diese eigent- 
lich wol nicht mehr als Eigennamen aufgefasst werden können. 
Daher sollte man einen noch höheren Prozentsatz Kuhnamen 


1 O. Meisinger, Die Appellativnamen in den hochdeutschen Mund- 
arten, I. Teil, Schulprogramm No. 714. Lörrach 1904. 

” Aus alter Zeit sind noch bekannt: 

s’Schurys Schimmel, 37jährig abgegangen 1860. 

d> Meckloburger aus Mecklenburg um 1865. 

s’Schellhammers Grauschimmel, magerer Renner, alter Artilleriegaul. 
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erwarten. Aber die meisten der größeren Landwirte, die 
u.a. 4—7 Kühe besitzen — und deren sind etwa 10 — haben 
diese begreiflicherweise nicht getauft. Ferner gibt es auch 
Leute, die aus Bequemlichkeit oder Mangel an Gefühl (oder 
an Kindern) die Tiere nicht näher bezeichneten. Im all- 
gemeinen aber wird man mit Grund behaupten können, dass 
die Kühe mehr aus praktischen Gründen (zur Unterscheidung 
voneinander beim Anrufen) betitelt werden, weiß doch jeder 
Bauer wol, dass auch sie gar bald ihren Namen kennen und 
“ darauf hören; im Gegensatz zu Katzen und Geißen, denen 
man aus Luxus und Sympathie Titel verleiht. Ein schmücken- 
des Beiwort ıst indessen ein Kuhname dann, wenn nur eine 
Kuh in einem Stall vorhanden ist und auch sie ihren Namen 


hat — was gar nicht selten vorkommt. — Ein Diminutivum 
deutet meist entweder auf die kleine Gestalt oder die Jugend 
— deren Name bleibt auch später noch — oder auf den zu- 


sammengeschrumpften, eingefallenen Körper des Alters hin 
(wie bei Menschen). Es kann auch bloß der Ausdruck der 
Zärtlichkeit sein. 

Kuhnamen sind entstanden aus Benennungen: 

1. Nach der Farbe: dd Rapp, auch bei Pferden vor- 
kommend, d’Kole 3 = kohlschwarz, do Schimmel 6, eigentlich 
d. h. ursprünglich wol Pferdenamen; die Wiss, s®’Schimmele >», 
do Gäalschimmel, gelblichweiß, die Rot 5, s’Rötele 2, die Güal 
(gelb) 8, da Falch 6, dunkelgelb, wol ursprünglich Pferde- 
bezeichnung, da Scheck = buntscheckig 24. Im Mhd. kommt 
Scheko öfters auch als Personennamen vor, s. Socin. s’Scheckle 3, 
Güalscheck 3, gelb wiegt vor, do Wissscheck, do Rotscheck, 
do Bläss 3 (soll eigentlich Pferdenamen sein), s’Blässte, 
dd Blass 2 (bedeutet dasselbe wie Dläss). Hiernach scheint 
also der Farbensinn ordentlich ausgebildet zu sein. 

2. Nach andern körperlichen Eigentümlichkeiten 
(Gestalt): die Klein 2, da Kleinscheck = Scheck scheint hier 
als Appellativum gebraucht zu sein für Kuh, do Grossscheck, 
sLangohr 1 (s. Geißen), d’Schoofnase, Nase eines Schafs, 
s’Bifflhorn, ungeheuere Hörner, s’Oarhoarn 2, mit nur einem 
Horn, d’Labe 2, mit tief herabhängenden Hörnern, sogenannten 
Labehörnern; vgl. mitteld. und niederd. „lappen“ = schlaft 
hängen. d’Larv>, hat einen Ring um die Augen, der gegen die 
übrige Hautfarbe absticht und deshalb sehr auffällt. Es sieht 
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nun aus, als habe sie eine Larve auf. Kälbchen, die so- 
genannte „Brillen“ tragen, werden im allgemeinen, weil nicht 
rassenecht, aufgezogen, da man sie später doch nicht gut 
hätte verkaufen können; s’Dotschle, klein, dick und plump, 
auch bei Menschen; vgl. Dotschle = kleiner Pfannenkuchen. 
da Mäder, so genannt, weil sie einen „Schlenkfuß“ hatte und 
deshalb wie ein Mäher = Mädr, d. h. mit gespreizten Beinen 
geht. 

3. Nach dem relativen Alter: die Alt 7, die Jung 2, 
d3 Budi 10 = Pudel, wie fast jedes Kälbchen, auch der Stier, 
bis zu 1 oder 1!/s Jahren genannt wird, wol wegen der Größe 
eines Hunds, für den „Pudel“ ein gewöhnlicher Name ist. 
Der Name bleibt gewöhnlich auch später, so bei .diesen 10 
Kühen. d’Kalbin 2, = Kalb, d. h. von einem Jahr an, bis 
es zum erstenmal „kalbert“. (Der Diminutiv ist Kalberle 
— Kalbile.) 

4. Nach den vorherigen Besitzern oder dessen Wohn- 
ort: a) d’Flaschnare, vulgo „Flaschner“, d’Stachemarei, als 
Kälble von der sogenannten Stachemarei geschenkt bekommen; 
d’Bloakare, vom Bloacker = Bleicher, d’Jüdin, von einem Jud, 
Viehhändler, genannt s’Jakobele, da Isidor, von einem solchen 
namens Isidor. b) d’ Wurnlingere 2, d’Emmingere, Esslingere. 

5. Nach andern, teils allgemein hierfür üblichen Per- 
sonennamen: d’Zusl 2 (auch Ziegen- und Pferdenamen), 
d’Lise 3 (auch Pferdenamen), Felix, ist von auswärts gekauft; 
vom Besitzer gewählt; d’Hansl (?), Marta, vom Tierarzt ge- 
tauft, Gresenz = Kreszentia (?), da Rosa = Rosa. Die beiden 
letzten ortsüblichen Namen sind wahrscheinlich seinerzeit 
vom jetzigen Besitzer gewählt worden. 

Hierzu kommen noch Elsa, Frida, Rosa, Paula, Berta 
und Marta, die 6 Kühe jenes eifrigen Mitglieds des Landwirt- 
schaftlichen Bezirksvereins, das auch seine Pferde so eigen 
taufte. 

6. Ganz eigentümlich sind schließlich folgende zwei be- 
zeichnet: s’Frailein, eine stets saubere Kuh, die in ıhrem auf- 
fälligen Trieb zur Reinlichkeit immer auf das trockene Stroh 
zu liegen strebte und ihre Nachbarin eventuell in den Kot nebenan 
drückte, also mit Gewalt das bessere Fräulein spielen wollte; 
da Vorderscheck (Scheck für Kuh gebraucht), die vorn im Stalle 
stand, ein anderer Scheck früher hinten, und ihren so er- 
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worbenen Unterschiedsnamen auch bei veränderter Situation 
beibehielt. 


Ochsen. 


Ausgewachsene „Stiere“ — das ist der ortsübliche Name — 
gibt es, da die meisten Stierkälble sehr früh, noch als Pudel, 
an den Metzger verkauft werden, nur 9, die alle eigene Namen 
tragen. Nur ein Bauer hat mehr als 1 Stier, nämlich 2. Die 
Namen, welche meist auch bei den Kühen vorkommen, sind: 
da Schimmel, da (räal 2, do Scheck, do Blass, da Lube, do Gross 
und s’Hägile (Diminutiv von Haga = Farren, hier = wilder 
Stier). 

1. Die 4 Gemeindefarren mit ihren offiziellen Namen: Moritz, Max, 
Michel, Metard gehören nicht hierher. 

2. Von langen Jahren her haben sich noch folgende Namen er- 
halten: 

s’Simmamazxa Stier, der seinerzeit größte, leistungsfähigste Stier, mit 
dem man sehr zutraulich umgehen konnte (1860). Der Besitzer wurde 
auch Stiersimms genannt. 

s’Alwises Stier, der die größten Hörner hatte und uralt wurde (1870). 

s’Bäba Güäale, sehr magere und alte Kuh einer armen Frau, vulgo 
d’Bäb (1865). 

s’Simmamazxa Scheck, die bei der Herde die große Glocke lange trug 
(1850). 


Sagen aus Höpfingen und Odenheim. 


Mitgeteilt von August Steinbrenner. 


Der Pfarrort Höpfingen mit ungefähr 1250 katholischen 
Einwohnern liegt auf der fränkischen Hochebene, und zwar 
da, wo sich diese von dem östlichen Teil des Odenwalds 
scheidet, an der großen Verkehrsstraße, die von den Rhein- 
landen nach Franken führt, also die Verbindung zwischen 
‘ Heidelberg und Würzburg vermittelt, zwischen den größeren 
Orten Walldürn und Hardheim, 375 m über dem Meer. Die 
Einwohner beschäftigen sich hauptsächlich mit Feld-, Wiesen- 
bau und Viehzucht; außer den in jedem Dorfe vorkommenden 
Handwerkern sind die Steinhauer zahlreicher vertreten. Der 
Ort gehörte zu der Standesherrschaft Leiningen, die noch 
jetzt große, ausgedehnte Waldungen da besitzt. Zwischen 
Walldürn und Höpfingen zog sich der römische Grenzwall 
zum Maine hin, so dass der letztere Ort noch außerhalb des- 
selben zu liegen kam. 

Trotz guter Volksschule und Volksaufklärung von ver- 
schiedener Seite herrscht aber unter dem Volke noch mancher 
Aberglaube, und eingelebte Gebräuche und Sitten pflanzen sich 
von Geschlecht zu Geschlecht fort. Es sollen hier einige 
solcher Sagen und Gebräuche aufgezeichnet werden. 

1. Aufhockender Waldgeist. Zwischen Höpfingen 
und dem nördlich davon gelegenen Pfarrdorf Dornberg, welche 
beide Orte durch das anmutige Lechtal, ein Seitental der 
Erfa, getrennt sind, dehnt sich ein schöner Buchenwald 
aus, das „Hölzle* genannt. Am FEnde dieses Gehölzes 
wurden und werden noch jetzt die schönen bunten Sand- 
steine gebrochen, welche nach Norddeutschland bis Berlin 
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verschickt werden. In diesem Hölzle nun spukt es schon 
seit alter Zeit. Ein Geist, „Juhä“ genannt, treibt da sein 
Unwesen. Er ist von vielen schon oft gesehen und geplagt 
worden und wird als feuriger Mann ohne Kopf geschildert. 
Übrigens ist er ein strenger Wächter des Rechts und rächt 
jede üble Tat und jedes sündhafte Vergehen. Wenn z. B. böse 
Jungen seinen Spitznamen „Juhä“ in den Wald rufen, um 
ihn zu necken, so kommt er plötzlich und treibt sie, nachdem 
er sie zuerst mit Blindheit geschlagen, in seine unterirdische 
Höhle, wo sie in Gesellschaft ekeler Schlangen und an- 
deres Gewürms so lange Hunger und Angst ausstehen müssen, 
bis sie ihre Unart gebüßt und das Versprechen abzulegen 
bereit sind, von jetzt ab ganz brav werden zu wollen. Aus 
dem Walde geleitet, erhalten sie plötzlich ihre Sehkraft 
wieder und wissen den Ort der Höhle nicht anzugeben. 
Schon mancher junge Tunichtgut wurde vom Juhä einge- 
fangen und gebessert. Daher auch der Zuruf an unartige 
Jungen und Kinder: „Gib acht, dich holt noch der Juhä!“ 
Schlimmer ergeht es den Erwachsenen. Betritt so ein 
Übeltäter das Hölzle (nur in diesem übt der Juhä seine Macht 
_ aus), so ist der gefürchtete Geist plötzlich da, schwingt sich 
seinem Erkorenen auf die Achsel und martert und plagt ıhn 
so, dass er zittert und Angstrufe ausstößt. Das rettet ıhn 
jedoch nicht. In der Höhle des Juhä mit verbundenen 
Augen angekommen, erhält er ein großes Buch vorgelegt, 
in welchem alle Betrügereien, Lügen und Unredlichkeiten, 
deren er sich schon während seines Erdenwallens schuldig 
machte, aufgezeichnet sind. Für jede Untat erhält er eine 
besondere Strafe, die in den schwierigsten, ekelhaftesten 
Arbeiten bestehen. Dabei muss er hungern und wird bei 
der aubßerordentlichen Hitze von einem entsetzlichen Durst 
gepeinigt. Sind nun all seine Sünden gebüßt und ist er 
bereit, das Gelübde abzulegen, von jetzt an ein gutes Leben 
führen zu wollen, so wird er mit verschlossenen Augen ent- 
lassen und wieder an denselben Ort gebracht, an dem er ein- 
gefangen wurde. Jetzt erinnert er sich an alles, was er bei 
dem Geiste Juhä erlebte, es zieht alles noch einmal vor seinen 
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Augen vorüber und er hat das Gefühl eines aus einem schweren 
Traum Erwachenden. Noch rinnt der Angstschweil3 von seiner 
Stirn, noch erinnert er sich mit Grausen seiner Mitgefangenen, 
wie sie mit verzerrten Gesichtern einander anglotzten, ohne 
ein Wort reden zu können. Daher noch jetzt in Höpfingen 
der Ausspruch, um jemanden hinsichtlich seines Karakters zu 
zeichnen: „Den holt noch der Juhä!“ Deshalb betritt auch 
niemand gern, besonders bei Nacht, das „Hölzle“, oder wenn 
es sein muss, mit Unbehagen und Herzklopfen, denn wer wäre 
ohne Makel? Auch der Schreiber dieses näherte sich als 
Junge nur ungern dem Hölzle, weil er sich oft auch nicht 
ganz hasenrein fühlte. 

2. In früherer Zeit lebte in Höpfingen ein Schullehrer, 
der als ein sehr gelehrter, geschickter und gescheiter Mann 
im Volksmund geschildert ist. Neben seinem Schulunterricht 
beschäftigte er sich auch mit Feldmessen und da soll 
es vielmal vorgekommen sein, dass er sich von Reicheren 
durch Geschenke bestechen ließ und diesen mehr zumaßb, als 
es recht war und als er durfte. Für diese Vergehen musste 
er nach dem Volksgerechtigkeitsgefühl bestraft werden. Und 
siehe da, es geschah auch. Bald nach seinem Tode sahen ıhn 
Leute, wie er bei mondhellen Nächten in dem sogenannten 
„Lindig“, der besten Flur auf Höpfinger Gemarkung, mit 
feuriger Messstange sich herumtummelte und mit dieser immer 
herumlaufend die Felder nachmaß, die er in. seinem Leben 
parteiisch verteilt hatte. Rief man ihn an, so verschwand er. 
So trieb er sein Wesen lange Zeit, bis seine Nachkommen, um 
ihm die Grabesruhe zu sichern, ein Messamt stifteten. Allein 
dieses Mittel soll sich doch nicht ganz ausgibig erwiesen 
haben, denn zu gewissen Zeiten, wenn Teuerung, Misswachs 
oder schlechte Ernten eintreten, wird der alte Schullehrer mit 
seiner feurigen Messstange immer wieder gesehen. 

3. Wenn Kriegszeiten kommen oder in Aussicht sind, 
zieht das wilde Heer, vom Odenwalde kommend, längs des 
Lochbaches, also an der Grenze der Höpfinger Gemarkung, 
von West nach Ost mit einem Lärm und Geräusch, das das 
Blut der Hörenden erstarren macht. Man erzählt sich, dass 
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alte Leute vor dem Franzosenkrieg im 18. Jahrhundert das 
wilde Heer fast jede Woche einigemal gehört hätten. Auch 
vor 1870 soll es sich wieder in einzelnen Nächten gezeigt 
haben, aber stiller wie sonst, was auf einen glücklichen Aus- 
sang des Kampfs hingedeutet habe. 

4. Die kleinen Kinder werden nach dem Höpfinger Volks- 
glauben, wie man den Kindern erzählt, von den Paten aus 
dem „Orschbrunnen“ am westlichen Ende des Dorfs ge- 
fischt und den Eltern nach Hause gebracht. Von einem Storch 
weiß man nichts. 





In Odenheim geht die Sage vom wandelnden 
Pfarrer. 

Ödenheim, zum Bezirksamte Bruchsal gehörig, liegt im 
sogenannten Bruhrain, also im fruchtbaren niedrigen Teil des 
linken Rheingebirgs zwischen Oden- und Schwarzwald. Oden- 
heim ist ein Pfarrdorf mit ungefähr 2300 Einwohnern, die sich 
von Feld-, Wiesen-, Weinbau und Viehzucht ernähren. Der 
schöne weiße Keupersandstein wird da gebrochen, daher die 
Steinhauer sehr zahlreich unter den gewöhnlichen Handwerkern 
zu finden sind. Der Ort gehörte ehemals dem reichsunmittel- 
baren Ritterstifte Odenheim, dessen Ruinen etwa 3 km nörd- 
lich liegen. Nach Aufhebung des Stifts beim Luneviller 
Frieden brachte der damalige Ortspfarrer N. N. das Stifts- 
amtshaus in ÖOdenheim käuflich an sich, zog sich von der 
Seelsorge und Pfarrei zurück und lebte als Privatmann. Er 
pflegte häufig auf die Jagd zu gehen, studierte in der übrigen 
Zeit fleißig, besonders gerne Mathematik und Sternkunde. Bei 
dem Amtshaus befand sich ein großer Obst- und Gemüsegarten, 
den er sich, da er unermesslich reich war, von den ersten 
Hofgärtnern von Bruchsal schön herrichten und herrlich an- 
legen ließ. In diesem Garten, und zwar hauptsächlich in dem 
idyllischen, in der Mitte des Gartens gelegenen Gartenhause 
hielt er sich viel auf, rauchte hier seine lange Pfeife und 
lag oft stundenlang dem Studium ob. Da besagter Pfarrer 
weniger mehr die Messe besuchte oder selbst las, wie man 
cs an einem Geistlichen gewöhnt ist, so wurde man stutzig, 
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und da auch einmal sein Kutscher, der ihn nach Bruchsal 
führte und dort heimlich zum Schlüsselloch ın den Saal sah, 
wohin sich der Pfarrer mit den andern Herren und Bekannten 
von ihm begeben hatte, hier alles schwarz behängt sah, nur durch 
brennende Kerzen erleuchtet, da man auch den unermesslichen 
Reichtum des geistlichen Herrn sich nicht erklären konnte, 
so glaubte man nun allgemein der Sage, der Herr Pfarrer sei 
Freimaurer geworden, habe sein Leben dem Teufel ver- 
schrieben, von dem er all das viele Geld erhalte. Und da 
besagter Pfarrer, der sehr beleibt war, eines Tags in seinem 
Gartenhause plötzlich am Schlagfluss starb, so musste es jetzt 
sanz gewiss sein, der Teufel habe ihm dort, da die ver- 
schriebene Lebzeit verflossen war und der Schlimme sich keine 
Verlängerung abbetteln ließ, das Genick gebrochen und sei 
mit ihm zur Hölle gefahren. | 

Und nun müsse der Pfarrer zur Strafe und Sühnung im 
Schulgarten umgehen und habe sich die Grabesruhe verwirkt. 
Den Garten mit Haus hat nämlich der geistliche Herr letzt- 
willig der Gemeinde als Eigentum vermacht. Das Haus 
mit Garten sollte nach seinem Tode der Schule dienen, damit 
die Kinder gesunde Schulräume, die Lehrer würdige Wohnungen 
erhielten und der Garten als Erholungs- und Spielplatz für 
die Jugend dienen könnte. Viele Leute haben ihn schon bei 
sternhellen Nächten gesehen und erkannt. Besonders, heißt 
es in der Sage vom wandelnden Pfarrer, mache er seine nächt- 
lichen Gänge an den Vorabenden hoher Feste. Da könne 
man ihn, wenn man die Geisterstunde abwarten wollte, gewiss 
sehen, wie er unruhig und gespenstig den Garten durcheile. 


Die Pflege der Volkskunde in Baden. 


Von Oskar Haffner. 


IV. 


Fortsetzung des Verzeichnisses der Orte, von denen Beant- 


wortungen des Fragebogens eingegangen sind. 


(Vgl. Alemannia N. F. V1, 238; 305 [Fragebogen]: VII, 75; 
Blätter für Volkskunde I, 6.) 


LI. Kreis Waldshut. 
10. Amtsbezirk Bonndorf. 


. Wellendingen. 1-4; 6—8; 9a, b, f. g; 11a, f, g, i (spr.); 12ab, af, 


ag, bb, cb—ce, d; 13a—k, m; Ausdr. s. gut. 


5. Witllekofen. 1—4; 6—8; 9a, b, d, f; 10; 11a, d, i (spr.), k; 12ab, 


ac, ae—ah, ba—be, ca, ed, d; 13a-n; s. gut, gut. 


11. Amtsbezirk Säckingen. 


. Altenschwand. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b, e, f, g; 11 (Abergl.); 12ae. 


d; 13a—n, Nachtr. mittel. 


. Bergalingen. 1—4; 6—S; 9a (allg). b, c, f, g; 13a—m; reichl. 


u. 8. gut, gut. 


. Binzgen. 1—4; 6—S: 9a (allg), b—-g; 11a; 13a—m; gut. 
. Grossherrischwand. 1—4; 6—8: 9a—g (!); 13 a—m: gut. 
. Hänner. 1—4; 6; 7; 8 (spr.); 9a (allg.), b, e, f, g; 1la—e, h, i 


(spr.), m, n; 12ab, ae—ah, ba—be, cd, d: 13a--n; s. ausf. u. gut. 


. Harpolingen. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b, d, f; 11a, d, e, i (spr.), n; 


12 ab, ae, af, ba, bb. cd, d; 13 a—m; gut. 


. Herrischried. 1—4; 6—S; 9a (allg), b—g; 13 a—m: gut. 


8. Hogschür. 1-4; 6—8; 9a (allg), be, f,g: 11ln; 13a-—J, n: 
s. gut. 

9. Hottingen. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b, ec, e—g; 13a—]1; ausf. u. s. 
gut. 

10, Hütten. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b, e. g; 13a—m; ausf., kurz aber 


11. 


gut, Nachtr. 
Karsau. 1—S; 9c; 11k; 12ab, ac, ae—ah, b (allg.), ec, cd, d; 13a 
c—l, n; mittel. 
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12, 


13. 


14. 


10. 


11. 


0) 
Kleinlaufenburg. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b,d, f, g; 1la—c, h, 1, m; 
12ab, ac, ac—ah, bb, be, cd, d; 13 a—]; s. gut, n. gut. 
Murg. 1; 2; 4; 6; 9b, d, f, g; 11c, 1, m; 12b (allg.), cc; 13a, b, 
d—h i; ungeord. u. s. lückenh., mittel. 
Niedergebisbach. 1—4; 6—8; 9a (allg), b, f, g; 13a—n; gut, s. 
lückenh., kurz. 


. Niederhof. 1—8; 9a,b, f,g; 10; 11a, m; 12aa, ab, ad—ag, ba, bb, 


ca, cc, cd, d; 13 a—l; s. ausf. u. gut. 


. Oberhof. 1—8; 9a—d; 11a, b, e, h, 1; 12 ab—ah, bb, be, ca, cd, d 


(auch spr.); 13n; gut. 


. Oberschwörstadt. 1—4; 6—8; 9a, b, e, f; I1la—c, h; 12ab, ad—ah, 


ba, bb, cc, cd, d; 13a, d, 1; gut. 


. Oefflingen. 1—4; 6—8: 9a (allg.), b, e, f; 11a—d, f, g, i—ın; 122b, 


ac, ac—ah, bb, be, cc—ce, d; 13a—g, i—n; s. ausf. 


. Rhina. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b, f; 11a, b; 12ab, ae—alhı, bb, he, 


ca—cc; 13a—m; gut, mittel. 


. Rinkenbach. 1—4; 6--8; 9a—c, e, f; 12ab, ae-alı, be, cd, d; 


13 a—m; gut, Nachtr. 


. Rütte. 1—4; 6—8; 9a (allg), b, c, e--g; 13 a—], s. gut, gut. 
. Säckingen. 1—8; 9a,b; 11 (s.reichl.); 12 ab—af, be, cc, d; 13a—n; 


ausgez. 


. Strittmatt. 1—4; 6:7; 9a (allg.), b, d—g; 11a, b, i (spr.); 12 ad—ag, 


cc, ed, d; 13a, ce -e, 1; mittel. 


. Wallbach. 1--4; 6—8; 9a, b, f; 12 ab, ad; s. lückenh., mittel. 
. Wehrhalden. 1-5; sonst fehlt alles. 
. Willaringen. 1—4; 6—8; 9a, b. g; 13a-n; s. ausf., v. Lücken, 


mittel. 
12. Amtsbezirk St. Blasien. 


. Aha. 1—4; 6—8; 9a, b, f; 11a, b, f; 12ab, ac, ae, ag, ah, ba, bb, 


cc, d; 13a. d, h—l; gut. 


. Amrigschwand. 1—4; 6—8; 9a-—c, f; 11a; 12ab, ac, ae—ah, ba—be, 


chb—cd, d; 13a—i; dürft. 


. Attlisberg.e 1—4; 6—8; 9a, b, f; 11a, b, k; 12ab—af; dürft. 
. Bernau-Aussendorf. 1--4: 6—8: 9a, b, d,e, g; 1la—c, f, k; 12ab, 


ae—ah, ba—be, ch, d; 13 a—m (!); alles s. gut. 


. Bernau-Innendorf. 1—4; 6—8; 9a, b, f; 11; 12ae, af, ed; 13a, e: 


s. lückenh., kurz. 


. Fröhnd. 1—4; 6—8: 9a, b. f; 11a, b, i (spr.); l12aa—ac, ae—alı, 


ba, be, ca, cc, cd, d; 13 a—i, 1, m; gut, kurz. 


. Häusern. 1-4; 6—8; Ya (allg.), b, g; 12 aa, ab, ae—ah, bb, cb—cd; 


13 m; gut, Lücken, sonst gut. 


. THierbach. 1; 2; 6—8; 9b, f; 12ae, ag, cc, cd, d; 13i, k; s. dürft. 
. Höchenschwand. 1—4; 6—8; 9a, b, e, f; 11, a, e, 1; 12ab, ac, ae, 


d; 13a—m; gut. 

Immeneich. 1—4; 6—--8; 9a (allg.), b; 11 (Abergl.): 12ab, ad—ag; 
13a, e, f, h, 1; mittel. 

Menzenschwand-Hinterdorf. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b, c; 11 (Abergl.); 
12 aa—ac, ae—ah, ba—be, ch, ed, d; 13a—n; reichl., gut. 
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. Menzenschwand-Vorderdorf. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b, c; 11a, b, i 


(Abergl.); 12 ab, ac, ae—ah, ba—bec, cb, cd, d; 13 a—n; s. reichl, gut. 


. Schluchsee. 1—4; 6; 8; 9a; 11a—d, f, i (spr.), k—m; 12ab, ad—af, 


ba, bb, d; 13a—k, n; gut, Nachtr. | 


. Tiefenhäusern. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b, f; 11a, b, i (spr.); 12aa—ah; 


bb, be, ca, cc, ed, d; 13 a—m; mittel. 


. Todtmoos. 1; 3; 7; 8; 11b; 12ab, ae—ag, d; 13a, c,e,m; s. dürft. 
. Todtmoos-Au. 1—4; 7; 8; 9a (allg.), b—d, f; 11f (Abergl.); 12 ab, 


ae, af, cc, cd; 13a—k, n; Ausdr. s. gut, mittel. 


. lodtmoos-Bergrütte. 1—4; 6—8; Ib, g; 11 k—m; 12ab, ac, ae, af, 


d; 13a, e—i; gut, Sage von Gründung. 


. Wilfingen. 1—4; 6—8; 9a (allg), b, c, f; 11a, f, i; 12aa—ah, 


ba—be, ca. cb, cd, d; 13a—k; s. gut. 


. Wittenschwand. 1—4; 6—8; 9a, b; 11a, b; 12aa, ab, ae—ag, bb, 


d; 13a—n; s. reichl. Ausdr., gut. 


. Wollpadingen. 1--4; 6—8; 9a—d, g; 11a-.e, f (Abergl.); 12ab, 


ae, af, d; 13a—1; Ausdr. s. gut. 
13. Amtsbezirk Waldshut. 


. Birkingen. 1—4; 6—8; 9a (allg.); 11 (Abergl.); 12ab, ae—ah, bb, 


be, d; 13a, d—m; mittel. 


. Birndorf. 1—4; 6; 7; 9a (allg.), b, d; 12 ab, ae—ah, bb, be, cc, 


cd, d; 13a, b, d—; dürft. 


. Brunnadern. 1—4; 6—8; 9b: 11a, b, i, k, m; 12ab, ac, ae—ag, 


ba—bec, cc, d; 13e, f, h, i; s. dürft., kurz. 


. Buch. 1-4; 6—8; 9a (allg), b, c, f; 11a, b, e, f, m (Abergl.); 


12 ab, ae, ag, ah, b (allg.); 13a—m. Nachtr. mittel. 


. Dangstetten. 1—4; 6—8; 9a, b, e—g (!); Ila, b, d, h, i, k; 12ah; 


13a, c—e; s. gut. 


. Degernau. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b, d,e, f; 11b-—-d, k, m; 12ab—ah, 


ba—be, cc, cd, d; 13 a—m; gut. 


. Eschbach. 1—4; 6—8; 9a; 11 (Abergl.); 12 ab, ae, af, ah, d; 13a, ]; 


s. lückenh., mittel. 


. Görwihl. 1—4; 68: 9a, b; 13a—n; gut. | 
. Gurtweil. 1; 3; 4; 8; 9d; 12d; s. lückenh. u. s. kurz. 
. Hochsal und Rotzel. 1—4; 6—8; 9a, b, d, e, f; 1la—d, f—n}; 


13a—n; s. ausf. u. gut. 


. Horheim. 1—8; 9a (allg), b; 11a, b, e, f; 12aa—ah, ba—bec, cd, 


ce, d; 13a—i, m, n; einz. Wörter s. ausf. u. gut. 


. Jestetten. 7; 9, c, d; s. dürft. 
. Indlekofen. 1; 3; 4; 7; 8; 9b; 12d; s. lückenh. u. s. dürft. 
. Lienheim. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b, f; 11b, h; 12ab, ae—ag, bc, 


cd, d; 13a, c—n; gut, aber Lücken. 


. Oberlauchringen. 1—4; 7; 8; 9a (allg.), b, f; 11a, b, f (Abergl.); 


12 ab, ae, af, bb, bc, cd, d; 13a, c—f, i k, m; mittel. 


. Oberwihl. 1—8; 9a (allg.), b, f, g; 11a, e, h, m; 12ab, af, bc, d; 


13a—.c, f, h; mittel. 


. Ofteringen. 1—4; 6—8; 11a, b (Abergl.); 12 ab, ba, bb; 13d, g, i, 


l, m; alles s. dürft. 
Alemannia N. F. 7, 2. 10 
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18. 


>. Weilheim, nur 9b, aber reichl. 
26. Wutöschingen. 1—4; 6—8; 12af, ah; 13d, e, ı, 1; s. dürft. 


Reckingen. 1—8; 9a (allg.), b, e; 11b, ce, f (Abergl.); 12ab, ae—ah, 
be, ca—ce; s. gut, aber Lücken. 


. Remetschwil. 1—4; 6—8; Ya (allg.), b, e; 12ab, ae—ag, ca, cd, d; 


13a, b, d—i, 1; kurz, viele Lücken. 


. Rötzingen. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b, d, f; 13a—n; ausgez., s. gut. 
. Schwerzen. 1—4; 6—8; 9a (allg.), f; 1l1i (spr.); 12ab, ae, af, ah, 


bb, cc, cd, d; 13 a—f, i, k, m; kurz, Lücken. 


22. Segeten. 1—8; 9a (allg.), b, f, g; 13 a—i; dürft. 
. Unteralpfen. 2; 4; 7; 9b; 10; 11b, c, i (auch spr.), m; 12ae, 


d; 13a (); dürft. 


. Unterlauchringen. 1—-4; 6—8; 9a (allg), b, d—f; 11a, b, h, m; 


12 aa-—ac, ace—ah, be, ca; 13 a—ı, |, m; s. gut, gut. 


IV. Kreis Lörrach. 
14. Amtsbezirk Lörrach. 


. Efringen. 1—8; 9a, f; 11b (Abergl.); 12ab, ac, ae, af, ch, cd, d; 


13a, m; Kirchl. Pfr. Nicht geordn., mittel. 


. Haltingen. 1—4; 6; 8; 9a (allg); 12ab, ac, ae, af; Kirchl. Pfr., 


alles s. dürft. 


. Hauingen. 1—4; 6—8; 9a (allg.); 11a (Abergl.); 12ab—af; 13m; 


Redensart; Kirchl. Pfr., s. kurz. 


. Holzen. 1—8; 9a; 11 (Abergl.); 12ab, ac, ae—ag, cd, d; 13a, h; 


Kirchl. Pfr., viele Lücken. 


. Steinen. 1—4; 6—8; 9a (allg); 11 (Abergl.); 12 ab—ag, b (allg.), 


cd, ce; Kirchl.; 13a, e; Wörter, Pfr.; kurz. 


15. Amtsbezirk Müllheim. 


. Laufen. 1; 2; 4; 6; 9d; 11a, m; 12ab, ae, af, be, cd, d; 13d, m; 


dürft., ungeord. 


. Neuenburg. 2; 3; 8: 11a, d, e; 12cd, d; 153g, hı, k; ganz ungeord. 


u. dürft. 


16. Amtsbezirk Schönau. 


. Todtnau. 1—4; 6—8; 9b, c, g; 11m (Abergl.): 12 ab, ac, ae, af, d; 


13a, e, f, h, i; kurz. 


. Zelli.W. 1; 6; 9a; 12ab, ac, ae; Kirchl. Pfr., gut, aber viele 


Lücken. 


17. Amtsbezirk Schopfheim. 


. Gersbach. 1—S; 9a, b, d, e; 11a, b, f, m (reichl.); 12ab-—-af, bb, 


be, ch, ed, d: 13m; Pfr., teilw. s. gut. doch Lücken. 


. Maulburg. 1—4: 6:7: 11 (Abergl.); 12ab, ad, ae, d: 13 (allg.) aber 


wichtig; Pfr., Kirchl., kurz, aber gut. 





12; 
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V. Kreis Freiburg. 
18. Amtsbezirk Breisach. 


. Achkarren. 1—4;6—8; 9b, d, f; 11a, c, i, m; 12ab—-ag, bb, ch; 


13 a—l; s. gut. 


. Breisach. 1—4; 7; 9a, b, f, g; 11a,b,d,g, h, i (spr.), m; 12 af—ah, 


b (allg.), d; 13a—m; s. ausf. u. ausgez. 


. Jechtingen. 1—4; 6—8; 9f; 11f (zu 13k); 12ab, ad—ah, ba, ch, d; 


13a—h; alles s. dürft. 


. Kiechlinsbergen. 1—8; 9a, b, d, f(); 11f, m, n; 12 aa—ah, ba—bec, 


ca, cc, cd, d; 13 a—n; alles ausgez. 


. Leiselheim. 1—4; 6—8; 9a, d—g (!), 11a, c, g, i (spr.), k; 12ab, 


ae, af, ba—bc, ch, ce; 13m; s. gut. 


. Merdingen. 1—8; 9a (allg), b, cf, g; 11h, m; 12ab, ad—ah, bb, 


be, cb, ed, ce, d; 13a—m; gut, mittel. 


. Niederrimsingen. 1—4; 6—8; 9a, b; 12aa—ah, bb, bc, ch, cd, d; 


13 a—e, S—-m; s. gut. 


. Oberbergen. 1—8; 9a, b,d, f; Ila-—c, i (spr.); 12ab, ae—ah, be, 


cb, cc, ce, d; 13a—g, h, m, n; alles s. gut. 


. Oberrimsingen. 1—8; 9a,b, f; 11b, e, f, k, n; 12ab, ad—af, ba—be, 


ce, d; 13 a—k, m, n; s. gut. 


. Rothweil. 1—4: 6—8; 9b, f; 11g (Abergl.); 12ab, ah; 13a, c—#, 


i, m; mittel., Lücken. 


. Sasbach. 1—4; 6—8; 9a (allg.); 12aa—ac, ae—ah, b (allg.), ca, ch, 


cd; 13a, d—i, 1, m; mittel. 
Schelingen. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b, f; 11a, b, i (spr., Abergl.) 


. 12ab—ah, ba—bec, ch, cd, ce, d; 13a—ım (!); s. gut, Nachtr. 


13. 


Wasenweiler. 1—4; 9b, c, d, f; 13a, d, i, k; s. unvollst. u. kurz 
ausser 9c. : 


19. Amtsbezirk Emmendingen. 


. Amoltern. 1—4; 6—8; 9 (allg.), b, d, f; 12ab—ah, ba—bec, ca, cd, 


ce, d; 13 a—m; s. reichl., gut. 


. Bahlingen. 1—4; 6—8; 9a, b, f; 1la—k (), m, n (N); 12 ab—ah, 


ba—be, ca, cd, ce; 13a, c-—g; s. ausf. u. gut. 


. Bötzingen. 1—8; 9a, b (allg.), c, g; 11m; 12aa—ac, ae—ah, bb, 


cd, ce; 13a —d, f—m; mittel. 


. Denzlingen. 1-8: 9a (allg.), b, d, f; 11 b--d, g8—k, m, n; 12ab, 


ad—ah, ba—bce, ca—ce, d; 13a, b, d—n; gut. 


. Endingen. 1-8; 9b, d, f; 12ab, ac, af, cc, cd, d;-s. unvollst. 
. Keppenbach. 1—4; 6—8; 12 ab—ad, af, ah, cd, d; Kirchl. Pfr. 


Lücken, kurz. 


. Riegel. 1—8; 9a (allg.), b, d, f, gs; 11m; 12d; 13d, h, i; kurz, 


lückenh. 


. Sexau. 1—4; 6; 11 (Abergl.); 12 ab--ae, ag, ah, cd, d; Kirchl. Pfır.. 


kurz, Lücken. 


. Weisweil. 1; 3; 6; 8; Ila, d, g; 12ab, ad—ag, b (allg.), d; Kirchl., 


13 (allg); Pfr., Lücken. 
10* 
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20. Amtsbezirk Ettenheim. 


1. Ettenheim. In jeder Beziehung vollständig und sehr gut. 


ID 


2 


. Kirchzarten. 1--4; 6—8: 9a, b, d, f: 1la—c. h, m, n: 12aa 


. Rust. 1—4: 6—8S: 9a (allg), b, d; 11b, ce, e, &. i (spr.); 12 aa--af, 


ah. cd, d: 13a. c—f, h, i, I, n; gut. 


21. Amtsbezirk Freiburg. 


. Altglashütte. 1—4; 6—8; 11e,.f (Abgergl.); 12ab, ac, ae—ah, d: 


13a, d, h, i; teilw. dürft., kurz. 


. Buchenbach. 1-4: 6—8: 9a, b; 12 aa—ah, ba—be, ed: 13a, c,d, ce; 


gut. 


. Buchheim. 1-4: 6—8; 9a, b, f(N); 12ah, ad, cc, cd, d; 13 a-—-i, |, 


m, n; mittel. 


. Burg. 1—8; 9a (allg.), b, e, f, g; 11a, ı (spr.), k; 12aa, ab, ac—ah, 


ba—be, cb—cd, d: 13a—m; s. gut. 


. Dietenbach. 1—8; 9a (allg), b; 12aa—ac, ae—ah, ba—be, cd, d; 


15a, m; mittel. 


. Ebnet. 1—4: 7; 8; 9a, b; 1la,b,e,k, m; 12aa, ab, ae—ah, ba—be: 


13a, b, d, e, g, h, 1; Nachtr., gut. 


. Falkensteig. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b; 12ab, ac, ae—ah, be, d; 13a, 


b,. d, f, ei; dürft. 


. Gundelfingen. 1—4; 6—8; 9a (allg.); 11a,b, k, m; 12aa, ab, ae—ag, 


d; 13a, e, n; kurz, Lücken. 


. Hochdorf. 1—4; 6—8; 9a (allg). b: 12ad, af, ah, bb, ch, cd: 


13 a—1, n; dürft. 


. Kappel. 1—4; 6—8; 9a (alle); 11b. f; 12ab, ad—ag, d; 13a, d, 


i. k; Lücken, sonst gut. 
ah, 





ha—-be, ca, ch, cd, d: 13a, e—m; gut. 


. Lehen. 1—4; 6—8; 9a, b, e, f; 11b, h, i (spr., Abergl.); 12 ab—ah, 


b (allg.), ce; d; 13a, d—h, m; gut. 


3. Littenweiller. 1—-4; 6--8: 12ab, ac, ae, af, be, cd, d: 13 (aus Tenne- 


bronn); Nachtr., teilw. gut. 


. Mengen. 1; 2; 4; 6; 9e; 11b, f, i, m (Abergl.); 12ae, d; viele 


l,ücken, dürft. 


5. Newershausen. 1-4; 6--8;: 9a, b, f, g; 11a: 12aa, ab, ad—ag, cc, 


ed; 13 a—i, In; s. ausf. u. s. gut. 


. St. Georgen. 9c (Pfingstreckenzug, gedr.). 
. St. Mlärgen. 1—4; 6--8: 9a (allg), b, d, f, g: 11a, b, d- f, i (spr.). 


m, n: 12aa- -ah, ba—be, ca-—ce, d; 13a-—-n: gut. 


. St. Peter. 1--4; 6—8: 9a, d: 1la—c, h, k, m; 12ab, ac, ae—ag, 


he, ch. ee, d; 13a. c—1, ]: gut. 


. St. Wilhelm. 1--4: 7; 8; 12aa—ac, ac, ag, bb, ec, d; kurz, viele 


Lücken. 


. Schallstadt. 1; 3; 4: 6; 7: 12ab, ae; überaus lJückenh. u. kurz. 

. Schweighöfe. 1-—-4; 6—8: 9a, b, d—g; 11a—d, f-h, i (spr.), m: 
I2aa -ah, ba be, ea, ce, cd, d: 13a—l; s. gut. | 

. Sölden. 1-4: 6.8: Ya (alle), b, g: 11b, ıi (spr.), m; 12ab-—.ah, 


ba—be. cr. ec-—ce, d: 13a. c, e, f. h—]; mittel. 
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. Stegen. 1--4; 6-8; 9a (allg), b, f; 11b, e, i (spr.); 12 aa, ah, 


ad—ag, ba—be, ca—cd, d; 13a—d, f, h, i, m; gut, aber kurz. 


. Thiengen. 1—4; 6; 7; 9a—c, e, f; 11a—d, f (Abergl.); 12 aa, ab, 


ad—ag, ba, cc, d; 13a—l, n; Pfr., s. gut, Nachtr. 


. Umkirch. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b, e, f; I1b, f, h (Abergl.); 12 ab, 


ae, af, be, cc; 13a; kurz, viele Lücken. 


. Unteribenthal. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b, f; 12 aa—ah, ba—bec, cd, d; 


13a-f, i, 1, m; gut. 


. Wagensteig. 1—8; 9a,b,d,f,g; 11a—c, f—h, m; 12ab, ac, ae—ah, 


ba—be, cb—cd, d; 13 a—m; alles reichl. u. ausgez. 


. Wildthal. 1—8; 9a (allg.), b, d, f; 11a, b, g, i (spr.), m; 12 ab—alı, 


ba, bc, cd, ce, d; 13a, b, d—k, m; gut. 


. Wütenthal. 1-4; 6—8; 9a, b, g; 11ec, m; 12 aa—ah, ba—be, d; 


13a—n; s. ausf., s. gut. 


. Zähringen. 1--4; 6—8; 9b; 11a, h, m; 15 ab, ae, bb, be, d; 13h—k; 


dürft. 


. Zarten. 1-4; 6; 7; 9a,b,d, f; 1la—, f, m; 12ab, ad--ah, ba—be, 


ch, cd, ce, d; 13a, b, d—f, h—m; einz. Wörter s. gut u. ausf. 


22. Amtsbezirk Neustadt. 


. Lenzkirch. 9a—f; 11a, e, h, 1, k (Abergl.); 12ab, ac, ae, af, ah, 


ba—be, ca, cd, d,; 13a—n; s. gut, 9 u. 13 ausgez. 


. Neustadt. 1—4; 6—8; 12 ab; s. lückenh. und d. Vorhand. dürft. 
. Raithenbuch. 1-3; 7;9a,b(!), f, g; l1la,e, i,m; 12af, b (allg.), 


cb—cd, d; 13f, m; teilw. gut. 


. Rudenberg. 1-4; 7; 8; Ya (allg), b; 11b, k; 12ab—ah, 'ba, bb, 


ch, cc; 13a, d—n; mittel. 


. Schwarzenbach. 1-—4; 9 (Abergl.); (12 af, d); sonst fehlt alles, kurz. 


23. Amtsbezirk Staufen. 


. Ballrechten. 1—8; 9a,b,c,d,f, g; 1la—ec, 8, k i, m; 12ab—af, 


ba, be, d; 13 a—k; s. ausf. u. gut. 


. Bollschweil. 1-4; 6—8; 9a (!), b(!), c,d, e, g; 1la—c, h, ı (spr.), 


n; 12 aa—ag, ba—bec, ca—ce, d; 13a-—n; s. ausf. u. gut. 


. Ehrenstetten. 1—8; 9a (!), b, £f(D); 1la--c, 1, k; 12aa, ab, ae—ah, 


ba—be, cc—ce; 13 a—ım; s. ausf., s. gut. 


. Eschbach. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b, f; 11a; 12af, ag, ba, cc- -ce, 


d; 13a, c—]; mittel. 


. Feldkirch. 1—4; 6—8; 9a (allg), b, f; 11a, b, f, i (spr.). n; 12 ab, 


ad—ah, b (allg.), ca, cd, d; 13a—]; s. reichl., gut. 


. Gallenweiler. 1—4; 6—8; 9a (allg), b; 11a, c, f; 12 ab; ad—ah, 


bb, cd, ce, d; 13 a—i, 1; kurz. 


. Grissheim. 1—8; 9a, f; 11a, b, e, i; 12aa, ab, ae—ah, ch, cd, ce, 


d; 13 a—d, f—k; mittel. 


. Hartheim. 1-4; 6—8; 9a (allg.), e, f; 11d, f, m (Abergl.); 12 aa-.ac, 


ae—ag, ba—bec, ca, ch, cd, ce; 13a, c—f, i, m; ausf. und gut. 


. Hausen a. Ih. 1—8; Ya (allg); 11n; 12ab—ah; 13a—m; gut, 


aber Lücken. 
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10. 
11. 


12. 
13. 


14. 
15. 
16. 
17. 


18. 


19. 


Heitersheim. 1—4; 6—8; 9a, b, d, f; 11c (Abergl.); 12 ab—ah, 
ba—be, cd, d; 13 a—l; ausf. u. gut. 

Kirchhofen. 1—7; 9a (allg.), b, f; Ila—c, f, h, m, n; 12ab—-ah, 
bb, cb, d; 13a, b, e; gut. 

Neuhof. 1—4; 6—8; 12ab, cd; 13d; s. unvollst. u. kurz. 
Norsingen. 1—4; 9b; 11i (spr.); 12ab, ae—ah, bb, bc, ca, cd, d; 
13a, c—f, i—m; gut. 

Obermünsterthal. 1; 2; 4—6; 9a, b; 12ad, ae; ungeord. u. s. viele 
Lücken. 

St. Ulrich. 1—4; 6—8; 9a, b; 11a, e, m; 12ab, ac, ae—ag, bb, cd, 
d; 13a, b. d, e, h, i, m, n; mittel. Ä 

Schlatt. 1—4; 6—8; 9a (allg), b, ec; 11la—d, h, k; 12ab—ah, cd; 
13 a—d, h, k; ausgez., s. gut. 

Schmiedhofen. 2; 3: 7; 9b; 11a, b, f; 12ab, ad—ah, cc, cd, d; 
13a, e, £, h, i, k, 1]; dürft. 

Staufen. 1—3 (Stauf. Wochenbl. 1892, 145—163); 6; 9b, d, f; 11a, 
m; 12 aa, ab, ae, af, ba, bb, bc, cc, d. Bes. gut 1—-3, das übtige 
lückenhaft. 

Wettelbrunn. 1—4; 6—8; 9a (allg); 11b, i (spr.); 12ab, ad—ah, 
bb, d; 13a, c—i, n; gut. 


24. Amtsbezirk Waldkirch. 


. Altsimonswald. 1—4; 6—8; 9a, b, g; 11a, c, f,g, m; 13a—n; 


s. ausf. 


. Bleibach. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b, c; 11a, i (spr.); 12ab, ae—ah, 


ba, be, ca—cc, d; 13 a—i, |, m; s. gut. 


. Buchholz. 1—4; 6—8; 9a, b, f; 11a—d; h, i (spr.); 12af, ag, ch, 


d; 13a, vgl. 1l1i; 2 Berichte, beide gut. 


. Elzach. 1—4; 6—8; 9a (allg), b; Ilm; 12 ad—af, ah, bb, cc, d; 


13a, c—k, m, n; kurz. 


. Föhrenthal. 1—4; 6—8; 9a, b, c, g; 11a—c, h, i (spr.), I, m; 


12 ab—ah, bb, bc, ca, cd, d; 13a, b, d—f, h, i, m; gut. 


. Griesbach. 1—4; 6—8; 9a, b, g; 12ab—ah, bb, be, cc, cd; 


13 a—l; kurz. 


. Gutach. 1—4; 6—8; 9a (allg), b; 12ab—ah; ba, ca, d; 13a—n; 


s. gut, gut. 


. Katzenmoos. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b(), e—g; 10; 11la—d, f, k; 


12aa, ab, ad—ah, ba, bb, ca, d; 13a—m (!); gut. 


. Kollnau. 1—4; 6—8; 9a (allg), db; 1laab, es, f, , k,m, n; 


12 ab—ah, ba—be, ca—ce, d; 13 a—n (!); alles s. gut. 


. Niederwinden. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b; 11a, i (spr.); 12 ab--ah; 


13 a—l]; gut, mittel. 


. Oberglotterthal. 1—4; 6—8; 9b, d, g; 11i (spr.), m; 12ab, ah, ce, 


d; 13a, c,h, i, k, 1; gut. 


. Prechthal. Nur 12 ae, aber s. ausf. 
. Siegelau. Gedruckt Alemannia XXV (1897), 1—62. Sehr reichhaltig 


und gut. 


. Siensbach. 1—4; 6—8; 9a, b; 11a--d, i (spr.), m, n; 12 ab—ah, 


ba—be, cc, cd, d; 13a—n; ausgez., gut. 
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. Suggenthal. 1—4; 6—8; 9a, b; 11a, f, i (spr.), k; 12 ab—.ag, 


ba—bc, cd, d; 13 a—g, i, m, n; gut. 


. Unterglotterthal. 9a, b, g; 11a, c, i,m; 12ab, af, ag bb be, cc, d; 


13 m; kurz, ungeord. 


. Unterprechthal. 1—4; 6—8; 9a (allg.), b; 11a, f, m; 12ab, ae—alı 


b (allg.), d; 13a, d, e, f, ı, k, m; mittel. 


. Waldkirch. 1—4; 6—8; 9b; 13 a—m; ausgez., s. unvollst. 


VI. Kreis Offenburg. 
25. Amtsbezirk Kehl. 


. Auenheim. 1—4; 6—8; 9a, c, f; 12aa, ab, ad—ag; 13a, c—i; kurz. 
. Freistett. 1; 3; 4; 6; 7; 9a (allg); 11c; 12ab, af. 





Zwei Volkslieder 
„Ich habe den Frühling gesehen“ 


und 
„Es welken alle Blätter“. 


Von Ch. Pöhlmann. 


Heft 1 des Bands 7 der neuen Folge der „Alemannia“ 
brachte u. a. eines der schönsten unserer alten Volkslieder: 
Ich habe den Frühling gesehen. 

Dieses von warmer Empfindung und Gemütstiefe durch- 
hauchte Lied ist vor allen andern wert, der Vergessenheit ent- 
rissen und dem Volke wiedergegeben zu werden. Ich nehme 
deshalb Veranlassung, sowol den Text als auch die Weise 
in besserer Fassung mitzuteilen. Man wird sich leicht über- 
zeugen, dass die folgende Form die schönere und sinnigere, 
jedenfalls auch die ursprünglichere ist. 


Die ersten beiden Strophen Die mir bekannte Fassung 
lauten in dieser Zeitschrift: heißt: 
1. Ich habe den Frühling gesehen, | 1. Ich habe den Frühling gesehen, 


Ich habe die Blumen gepflückt, Und ich habe die Blümlein ge- 
I; Der Nachtigall Stimme gelau- grüßt, 

schet, |: Die Nachtigall heimlich be- 
Ein reizendes Mädchen geküsst. :| lauschet, 


Und ein holdes Mädchen geküsst.:| 


3. Der liebliche Lenz ist ver- | 2. Der liebliche Lenz ist ver- 


schwunden, schwunden, 

Die Rosen seins alle verblüht, Die Blümlein sind alle verblüht, 

|: Ins Grab ist mein Liebchen |: Und ins Grab ist mein Lieb- 
gesunken, chen gesunken, 

Ins Grab ist mein Liebchen Verklungen der Nachtigall 
dahin. :] Lied. :| 


„Der Nachtigall Stimme gelauschet“ klingt banal; viel 
poetischer ıst doch die andere Fassung: „Die Nachtigall heim- 
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lich belauschet“. Ferner ist „reizend“ ein modernes Wort und 
dürfte kaum im ursprünglichen Text gestanden haben. In der 
zweiten Strophe links sagen die beiden letzten Verse das 
gleiche, während rechts auch der letzte Trost, das Lied der 
um den Geliebten klagenden Nachtigall, verstummt. Der Sänger 
steht allein mit seinem Schmerz. 

Strophen 3 und 4 waren richtig wiedergegeben; dagegen 
tritt wieder eine abweichende Lesart bei Strophe 5 auf: 


5. Ach Vater im Himmel dort oben! | 5. Ach Vater, ach Vater dort oben! 


Du hast mir mein Liebchen ge- Du hast mir mein Liebchen ge- 
raubt! raubt ! 

l: Es gibt ja der Mädchen so |: Es gibt zwar der Mädchen noch 
viele, viele; 

Aber keine wie sie so gebaut! :| Aber keine wird mehr meine 
Braut. :| 


Links eine rein ‚sinnliche Liebe, rechts wehmütige Ent- 
sagung und Treue bis über das Grab. 
Die Schlussstrophe fehlte ganz. Sie lautet: 


6. Was sind doch die Menschen auf Erden! 
Wie die Blumen so fallen sie ab. 
l: Kommt nur ein rauh Lüftchen gezogen, 
Gleich sinken sie alle ins Grab. :]| 


Die Strophe stellt eine sinnige Schlussbetrachtung dar 
und erweckt nebenbei auch eine lebhafte Vorstellung von der 
zarten Schönheit des entschlafenen Liebchens, das nicht die 
Stürme des Lebens dahingerafft haben, sondern ein rauhes 
Lüftchen in der Frühlingsnacht. 

Die Weise, nach welcher ich das Lied wiederholt habe 
singen hören, ist die folgende: 


m = — ei ——— 
ed, 88 nie u er Se 
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Wenn man dieselbe mit der früher gebrachten vergleicht, 
so wird man finden, dass sie viel anmutiger und sangbarer 
ist als die letztere. Sie atmet nicht wie diese eine stumpfe 
. Schwermut; es zieht vielmehr ein Ton seliger Erinnerung 
durch sie hin, der am Schlusse in schmerzliche Resignation 
ausklingt. 


Ich möchte ferner hier noch eine alte Ballade mitteilen, 
bei der sowol Form und Inhalt als auch die Weise auf die 
Zeit um 1600 zurückweisen. Ich hörte sie von einzelnen Leuten 
des 3. bayr. Inf.-Regiments singen; ausserdem soll sie noch 
in der Gegend von Landsberg und Schwabmünchen bekannt 
sein. Die Weise ist wie geschaffen für Laute und Guitarre. 


Es welken alle Blätter. 








1. Es wel - ken al - le Blät - ter, 
SEM TWANEEFT ERICH EIER: Bar a ke 
EeeoreBesseaigee 
Es fal-Ilen al-Ile ab, ja al-Ile ab, Und mich hat 
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meinSchatz ver - las - sn Und mich hat meinSchatz ver- 








L un 
Be ua 


lass - sen, Das krän - ket mich so sehr. 











2. Ins Kloster will sie gehen, 
Will werden eine Nonn, ja eine Nonn. 
|: So muss ich die Welt bereisen :| 
Bis dass ichs zu ihr komm! 


3. Und im Kloster angekommen, 
Ganz leise klopft ich an, ja klopft ich an: 
|: Kommt heraus die jüngste Nonne :| 
Die zuletzt ins Kloster kam. 
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. Es ist ja keine reingekommen, 

Und kommt auch keine raus, ja keine raus, 
l: So muss ich das Kloster zerstören :| 
Das schöne Nonnenhaus. 


. Nun kommt sie angeschlichen, 

In einem weißen Kleid, ja weißen Kleid: 
|: Ihr Haar war abgeschnitten :| 

Zur Nonne war sie geweiht. 


). Nun zog sie von ihrem Finger 

Ein goldnes Ringelein, ja Ringelein: 
: Nimm hin, mein Herzallerliebster :] 
Das soll der Abschied sein. 


. Und nun gab sie ihm zu trinken 

Ein Gläschen roten Wein, ja roten Wein 
: Und in dreimal dreißig Stunden ;| 
Starb der Reiter zu Köln am Rhein. 





„Lippe-Detmold, eine wunderschöne Stadt“. 
Von C. Röhrscheidt. 


In Heft N.F.7,1 „Alemannia“ las ich das Volkslied „Lippe- 
Detmold“. Ich weiß nun nicht, ob die Angaben, die dazu 
gemacht worden sind, nur für das alemannische Sprachgebiet 
gelten; ich möchte mir aber erlauben, sie etwas zu erweitern. 
Zunächst ist das Lied weitverbreitet. Bei meinen Fahrten 
durch das Lipperland habe ich es häufig singen hören. Auf 
allen Universitäten, die ich kenne (Marburg, Göttingen, Berlin), 
ist es bekannt und wird häufig gesungen. Ferner ist es auch 
gedruckt als Gassenhauer, ich sah es selbst in einer Buch- 
handlung Berlins (Markgrafenstraße) ausliegen, habe aber 
leider mir nichts weiter darüber notiert. Die Noten stimmen 
nicht ganz zu den in der „Alemannia“ angegebenen. Das Lied 
ist mit lippischem Anklang zu singen, da es ja doch nur ein 
Hohngedicht auf Lippe sein soll. Das sch z. B. ist als s+ch 
zu sprechen. Eine Strophe fehlt in der „Alemannia“. Diese 
sowie einige Abweichungen mögen hier folgen. 

Strophe 1. eine wunderschöne... 
Strophe 2. wol vor des Hauptmanns Haus 
sieh, da schaut der Hauptmann zum... 
Strophe 3. Dann geh mal gleich zum Feldw ... 
Strophe 4. ... und schreit so sehr 
weil er geschossen ist. 
Strophe 5. an meiner Braut 
dass ich geschossen bin. 
Strophe 6. Womit soll ich den schreiben ihr 
Kein 'Tinte, Feder, kein Papier. 
|: Schneide dus einen Finger von meiner Hand 
Und schreib mit meinem Blut. :| 


Strophe 7. Seine Seele ist bei Gott 
wo... 





Leenzkircher Dorfspruch. 
Mitgeteilt von Fridrich Pfaff. 


In der Ah! 

Fangt mer a. 

Im Krumme? 

Goht mer umme. 

Uf Schluäs? 

Fresse sie Ruäß. 

7, Dresselbach 

Hucket de Tüfel uf em Dach. 
In Lenzkirch 

Esse sie Wilbrot und Milch. 
Im Kappel 

Esse sie Pappe. 

Im Holzschlag 

Haue sie kleine Stückle Brot ab. 
In Gündelwange 

Hän sies uf de Hange‘. 

In de Stalleck 

Tüen sies in d’Hosesäck. 

In de Säge 

Tüen sies wäge. 

Uf Göschwiler 

Hän sie böse Müler. 


’ Ober- und Unter-Aha zwischen Schluchsee und Altglashütte. 

?2 Unterkrummen zwischen Aha und Schluchsee. 

3 Schluchsee. 

* Hängendes Gestell zum Aufbewahren des Brots, schweiz. Brottrage 
oder Brotstelle.. Vgl. Das Brod im Spiegel schweizerdeutscher Volks- 
sprache und Sitte. Leipzig 1568. S. 48. 

5 Wol die Säge bei Gündelwangen. 


Anzeigen und Nachrichten. 


K. G. Stephani, Der älteste deutsche Wohnbau und seine Einrichtung. 
Bd. I. Von der Urzeit bis zum Ende der Merovingerherrschaft. 
Leipzig, Baumgärtner, 1902. XII u. 448 8. 8°. Geb. 14 M. 
Diese sehr fleißige Arbeit will nach der Vorrede (VIII) 
nichts sein als eine „Materialsammlung zu einer künftigen Ge- 
schichte des deutschen Wohnbaus und seiner Einrichtung. So 
gewiss sie nun den Stoff nicht erschöpft und völlig durchdringt, 
so gewiss erreicht sie auch weit mehr, als jenes bescheidene 
Wort ausspricht. Es darf gesagt werden, dass sie die allgemeine 
Kenntnis des germanischen Wohnbaus bisher am weitesten ge- 
fördert hat. Stephani geht von den Hausurnen aus und be- 
hauptet, dass diese das gleichzeitige Wohngelass und dessen 
Weiterentwicklung darstellen, ohne indes durch ihre verschiedene 
Gestaltung sicheren Anhalt für ihre frühere oder spätere Ent- 
stehungszeit darzubieten. Wenn letzteres der Fall ist, aber 
doch in den verschiedenartigen Formen, außerhalb der zeitlichen 
Folge, die Formenentwicklung des Hauses sich zeigen soll, dann 
müsste also den Brandurnenkünstlern eine recht langjährige Er- 
innerung an die Entwicklung des Hauses innegewohnt haben, 
es müssten also verschiedene Urnenformen, von denen doch jede 
für sich Beweiskraft für die Entwicklung des Hauses haben soll, 
nebeneinander vorgekommen sein. Das wäre also eine Art von 
Stilgefühl bei den Urnenkünstlern. Bis zu einem gewissen 
Grade kann das zugestanden werden; aber allzuviel Beweiskraft 
haben die Urnenformen dann doch nicht mehr. Keinesfalls kann 
eine Entwicklungsgeschichte des Hauses’ auf ihnen aufgebaut 
werden. Und ihre Bestimmung als Gebrauchsgegenstand — 
nicht nur als „letztes Haus“ — kommt doch auch in Betracht. 
Sicheren Boden erhalten wir erst durch dir römischen Berichte 
über germanische Lebe- und Wohnweise. Wie mir scheint, hat 
Tacitus Block- und Stakwerkhäuser nebeneinander gesehen, 
vielleicht auch Anwendung beider. Bauarten, je nach Be- 
stimmung des Bauteils, an einem Hause. Wenn Tacitus von 
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ungestalten Baumstämmen als Baustoff spricht, so hat er un- 
bedingt nicht bloß die Ständer eines Fachwerkhauses damit ge- 
meint, wie Stephani annimmt. Solcher abweichender Ansichten 
mag es bei den Lesern des Buchs viele geben, das ist natur- 
gemäß, denn der Stoff ist unendlich und vielgestaltig und fügt 
sich schwer zu einem einheitlichen Bilde. Mit besonderem 
Nutzen habe ich das 4. Kapite] gelesen, das den entwickelten 
stammesverschiedenen Wohnbau auf heimatlichem und fremdem 
Boden nach der Völkerwanderung behandelt, bei Baiern, Ale- 
mannen, Sachsen, Nordländern, Angelsachsen in England und 
Normannen in Frankreich. Der 2. Band führt von Karl dem 
Großen bis zum Anfang des 11. Jahrhunderts. Über ihn soll 
später berichtet werden. Die Hausbauforschung ist im Gang. 
Auch wir Badener wollen sie kräftig fördern. Als beste Vor- 
arbeit kann das Studium von Stephanis außerordentlich inhalt- 
reichem Buche empfohlen werden. 


Freiburg i. B. Fridrich Pfaff. 


Mitteilungen über volkstümliche Überlieferungen in Württemberg. 
Nr. 2. Festgebräuche. Von R. Kapff. (S. A. aus dem Württemb. 
Jahrb. f. Statistik und Landeskunde 1905.) Stuttgart, Kohlhammer, 
1906. 208. 4°. 

Aus 600 durch Geistliche und Lehrer beantworteten Frage- 
bogen, die durch persönliche Umfrage des Verfassers ergänzt 
wurden, bietet R. Kapff hier einen Überblick über die württem- 
bergischen Festbräuche, der für uns badische Oberländer große 
Bedeutung hat. Alle diese Bräuche am Martini-, Nikolaus-, 
Andreas- und Thomastag sind ja mehr oder minder ausgeprägt 
auch bei uns vorhanden, die Zwölfnächte werden ebenso ge- 
feiert, auch die Fastnacht (Kapff schreibt „Fasnacht* und scheint 
daher an der Gelehrtenetymologie, die irrigerweise den Zu- 
sammenhang des Worts mit Fasten ablehnt, festhalten zu wollen) 
mit ihrem Hansellaufen, Funken, Scheibenfeuer, Hexen- 
verbrennen, Ostern mit seinen Eierspielen und Bretzeln, Pfingsten 
mit dem „Pfingstdreck*, die Sommersonnenwende mit dem 
Johannisfeuer, und endlich die Kilbe. Wir badische Volks- 
kundige begrüßen die Unternehmung der schwäbischen Nach- 
barn von Herzen und wünschen den fleißigen Genossen Bohnen- 
berger und Kapff und ihren Helfern Ausdauer und Erfolg. 


Freiburg i. B. Fridrich Pfaff. 
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Meißner, Oberst z. D., Wie lerne ich eine Karte lesen und wie orientiere 
ich mich nach derselben im Gelände? Erläutert durch Beispiele 
an der Hand der Generalstabskarte für das Deutsche Reich. 
Dresden, C. Heinrich (1904). 39 S. 8° und 1 Karte. IM. 
Dass Karten zu den Geschichtsquellen gehören, ist eine 

altbekannte Tatsache. Demgegenüber erregt es recht oft Be- 

fremden, dass Geschichtsfreunde nicht immer mit guten Karten 
ausgerüstet und vielfach nicht befähigt sind, Karten richtig zu 
lesen. Vielfach bestehen Zweifel über die Bedeutung der Karten- 
zeichen, obwol neuere Karten glücklicherweise eine ziemlich 
weitgehende Einheitlichkeit hierin besitzen. Diesem offenkun- 
digen Mangel will das allgemeinverständliche Schriftchen des 

Obersten Meißner abhelfen. Es behandelt in zwei Abschnitten 

1. das Kartenbild, Plan und Karte, Maße, Kartenzeichen und 

Bergzeichnung, 2. Anleitung zum Gebrauch im Gelände. Es 

fällt auf, dass die verbreiteten Karten im Maßstabe 1:50000 

und die Messtischblätter 1:25000 bei den großen Maßstäben 

S. 10 nicht ausdrücklich genannt werden. Auch vermisst man 

neben der Bezeichnung durch Schichtlinien und Bergstriche die 

recht verbreitete Schummerung. Ich finde, dass die Verbindung 
von Schichtlinien und Schummerung, wie sie z.B. auf der 

Karte des Württembergischen Schwarzwaldvereins im Maßstabe 

1:50000 durchgeführt ist und wie sie das seltene und schöne 

Blatt „Freiburg mit Umgebung“, 1:25000, 1883, aufweist, das 

klarste und übersichtlichste Bild des Geländes bietet. Im übrigen 

könnte auf Farben verzichtet werden. Wenn auch die vor- 
liegende Schrift durch ihre Kürze und Knappheit nicht alle 

Wünsche des Eingeweihteren erfüllt, so ist sie doch ohne 

Zweifel dem Anfänger im Kartenlesen nützlich und verdient bei 

billigem Preis und hübscher Ausstattung Beachtung und Ver- 

breitung. 
Freiburg i. B. Fridrich Pfaff. 


Der Übergang Freiburgs und des Breisgaus 
an Baden 1806. 


Vortrag in der Gesellschaft für Geschichtskunde 
zu Freiburg im Breisgau am 28. Juni 1906 
von Peter P. Albert. 


Mit einer Ansicht der Stadt Freiburg im Jahre 13506 
nach einem gleichzeitigen Holzschnitt. 


Zehnmal seit ihrem Bestehen hat die Stadt Freiburg, 
abgesehen von der schwedischen Zwischenregierung in den 
Jahren 1638—44, die Herrschaft gewechselt; das letzte Mal 
im Jahre 1805 auf 6, wo sie nach der kaum sechsjährigen 
Zugehörigkeit an einen ihr „fremden, ungeneigten Herrn“, den 
Herzog Herkules von Modena, zunächst wieder an Österreich 
und nach weiteren drei Jahren von diesem an die Nachkommen 
ihrer Gründer, an das Haus Zähringen zurückkam. Der greise 
Karl Friedrich gebot damals über das in voller Um- und Aus- 
gestaltung begriffene neue Kurfürstentum Baden, das durch 
den Pressburger Frieden vom 26. Dezember 1805 einen zweiten 
bedeutenden Gebietszuwachs um nahezu 40 Geviertmeilen mit 
164000 Einwohnern erfuhr, was seine Abrundung in der 
Bodenseegegend, im Breisgau und in der Ortenau zur Folge 
hatte. Räumlich war dies zwar die kleinste der drei Ver- 
größerungen Badens von Napoleons Gnaden, nicht aber meri- 
torisch, da sie eine der kostbarsten Perlen in die Krone 
Badens brachte: einen nicht bloß der landschaftlich schönsten, 
sondern auch der fruchtbarsten und bildungsreichsten Bestand- 
teile des heutigen Großherzogtums, den Breisgau!. 


In dieser Hinsicht bemerkt treffend Fr. Geier, Die Durchführung 
der kirchlichen Reformen Josephs II. im vorderösterreichischen Breisgau 
Alemannia N. F, 7, 3, 11 
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Die Lostrennung Freiburgs und des Breisgaus vom Erz- 
haus Österreich, dem sie volle vier Jahrhunderte in seltener 
Anhänglichkeit und Treue zugetan gewesen waren, war — fast 
könnte man sagen: mit blutendem Herzen erfolgt. Schon 
der achtzehnte Artikel des Friedensvertrags von Campo Formio 
vom 17. Oktober 1797, der den Breisgau nebst Freiburg dem 
Herzog Herkules III. von Este als Entschädigung zusprach, 
hatte wie ein Donnerschlag auf die Bevölkerung, besonders 
in Freiburg, gewirkt und einen wahren Sturm der Entrüstung 
hervorgerufen, welchem Karl von Rotteck, der mitten in 
jener Zeit und ihrer Bewegung stand, mit den Worten voll 
Zorn und Verzweiflung Ausdruck gab: „Wir sind also jetzt 
modenesisch! So weit hat die Liebe der Breisgauer zu ihrem 
dankbaren Landesherrn, ihre Treue und Tapferkeit, ihr Patrio- 
‚tismus sie gebracht, dass sie nun wie eine Schafherde ver- 
handelt werden.“ ! Die Stimmung der Breisgauer in allen Ehren, 
scheint uns doch der damals 22jährige Rotteck mit diesem 
Gefühlsausbruch übers Ziel geschossen zu haben. Die Wen- 
dung, dass der Breisgau in jener Zeit modenesisch geworden 
sei, entspricht nämlich keineswegs den Tatsachen, „denn durch 
ebendenselben Frieden war das Herzogtum Modena erloschen 
und dessen Herzog weiter nichts, als was er von Geburt ge- 
wesen, ein Erzherzog von Österreich. Der Breisgau aber wurde 
ein selbständiges suveränes Fürstentum und sein Suverän 


(Kirchenrechtl. Abhandl., hrsg. von U. Stutz. Heft 16/17). Stuttgart 1905 
S.14: „Als der badische Staat oder, richtiger gesagt, der Markgraf von 
Baden im Jahre 1806 die österreichische Erbschaft [im Breisgau] antrat, 
bedeutete das für ihn keinen geringen Gebietszuwachs; aber ungleich 
wertvoller waren die ideellen Güter, die der Breisgau seinem neuen Ge- 
bieter brachte. Dieses Land hatte in der letzten Zeit seiner Zugehörig- 
keit zu Österreich eine geistige Schulung durchgemacht, die, wenn sie 
auch keinen Idealzustand zur Folge hatte, doch die Grundlage für eine 
gesunde Weiterentwicklung bot. Aus einem heftigen Gegner der Auf- 
klärung hatte sich der Breisgau zu einem begeisterten Anhänger der- 
selben entwickelt; im Breisgau wurzelt der badische Liberalismus.“ 

i Gesammelte und nachgelassene Schriften. 4. Tl. Pforzh. 1843 
S.42. Vgl. auch H. Schreiber, Geschichte der Stadt Freiburg 4 (1858), 
S. 389 ff. 
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hätte folgerichtig eher ein Breisgauer werden sollen, als die 
Breisgauer Modeneser“!, 

Indessen hatte Herzog Herkules die Annahme des Breis- 
gaus als Entschädigung für sein zur Zisalpinischen Republik 
geschlagenes Land wegen dessen wesentlich geringeren Ein- 
künften? verweigert und zugleich den Gedanken erwogen, „den 
Breisgau an den Markgrafen von Baden für sechs Millionen 
Gulden zu verkaufen“. Unter Kriegen und Friedensvorschlägen 
vergingen dann noch nahezu sechs Jahre, bis das Schicksal 
des Breisgaus endgültig und dauernd entschieden ward. Noch 
im Frieden von Luneville (am 9. Februar 1801) war seine 
Abtretung an den Herzog von Modena bestätigt worden’, was 
erneute endlose Klagen über das Unheil und den Jammer der 
Landschaft hervorrief, die infolge der fortgesetzten Weigerung 
des Modenesen allein unter allen deutschen Staaten bis nach 
Östern 1803 von französischen Truppen besetzt blieb und 
. ausgesogen wurde, während die österreichische Administration 
indessen fortdauerte. Auch als der Herzog, der endlich durch 
Zugabe der Ortenau mit Beginn des Jahres 1803 zur Über- 
nahme des Breisgaus und zur Einrichtung einer eigenen Landes- 


ı A. Poinsignon, Die Territorialverhältnisse des Breisgaus (Schau- 
insland 16. Freib. i. Br. 1891 8.-70). 
| 2 Vgl. hiezu H. Berghaus, Deutschland vor 50 Jahren. 1 Bd. 

Leipz. 1861 S. 264 ff. 

8 Berghaus a. a. O. 8. 261. 

* „Die französischen Truppen, welche Breisgau besetzt hielten, waren 
das 23. Kavallerieregiment zu 377 Mann, das 10. Kavallerieregiment zu 
368 Mann und die 16. Halbbrigade aus drei Bataillonen und 2174 Mann. 
Diese Truppen kosteten vom 8. Mai 1801 bis den 25. April 1803, wo sie 
das Land verließen, laut einer Kundmachung des breisgau-landständischen 
Konsesses vom 22. September 1803 das Land 949114 fl. 23'/s kr.* 
J. B. Kolb, Hist.-stat.-topogr. Lexikon von dem Großherzogtum Baden 
1 (Karls. 1813), S. 163. — Über die endlosen und fast unerschwinglichen 
Kontributionen vgl. Schreiber a. a. O. S. 398; Allgem. Intell.-Blatt 
1802 Nr. 59 und öfter bis 1806 Nr. 25. 

° Unter gleichzeitiger Abtrennung des Fricktals und der auf dem 
linken Rheinufer, von Kaiser-Augst im Westen bis Reuental im Osten 
gelegenen Teile, die der Helvetischen Republik zugeschlagen wurden; vgl. 
Berghaus a. a. O. 8. 170 ff. 
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verwaltung bewogen worden war!, am 14. Oktober (1803) 
starb und sein Schwiegersohn, Erzherzog Ferdinand „Herr 
des Breisgaus und der Ortenau“ wurde, änderte sich wenig 
an dem trostlosen Zustande des Landes, zumal da der Krieg 
mit Frankreich von neuem ausbrach. Es war deshalb offen- 
sichtlich als Glück zu betrachten, wenn es auch nicht sogleich 
als solches empfunden wurde, dass nach Verlauf von abermals 
zwei Jahren der Pressburger Friede den Breisgau zusammen 
mit den übrigen oberrheinischen Landen in einer Hand ver- 
einigte, indem er sie dem neuen Kurfürsten von Baden zu- 
sprach. | 
- Der Breisgau hatte damals, was seine Ausdehnung 
anbelangt, wiederholt nicht unbeträchtliche Veränderungen 
erlitten? Ursprünglich bildeten die Grenzen des Breisgaus . 
im Norden die Bleiche, die ihn von der Ortenau scheidet; im 
Osten die fürstenbergische Baar, der Kamm des Schwarzwalds 
also, der vom Hünersedel in ziemlich gerader Richtung bis 
zum Farnkopf und von da südlich auf der Wasserscheide 
zwischen Elz und Gutach über den Briglirain und die Bränd 
hinläuft; von Bränd ab auf der Schneeschmelze zwischen Rhein- 
und Donaugebiet über den Turner zum Feldberg, Farnwiede, 
Hörnle, Belchen und Horn, dann die Wiese überschreitend 
hinüber auf die Wasserscheide zwischen Wiese und Wehra 
bis zum Rhein leitet, wo er (der Breisgau) mit dem Albgau 
zusammenstieß. Im Süden und Westen war der Rhein die 
natürliche Grenze. In diesem Umfang bewegte sich der 
Breisgau als (Land-) Grafschaft seit dem 10. Jahrhundert 
unter den Berchtoldingern, den nachherigen Herzogen von 


! Vgl. die „auf Anordnung der breisgauischen Herren Landstände 
in den Druck gelegte* „Anrede des k.k. v.-ö. Reg.- und Kammerrates Herrn 
Hermann von Greifenegg als Herzogl. Modenesischen Besitznahmskommis-. 
‚särs an die breisgauischen Herren Landstände, die Ritterschaft, Kameral- 
beamte, Universität und den Magistrat der Stadt Freyburg: bei Gelegen- 
heit der am 2. März 1803... . erfolgten feierlichen Besitznahme .. .* 

® Vgl. hiezu Poinsignon a. a. O. wo (8.65) auch eine „Karte 
des Breisgaus vom Jahre 1743“ von J. B. Homann in verkleinertem -Maß- 
stab wiedergegeben ist, wie sie Homann 1718 Kaiser Karl VI. als „Pro- 
vincia Brisgoia® gewidmet hatte. 
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Zähringen und ihren Erben und Nachfolgern, den Markgrafen 


von Hachberg und den Grafen von Freiburg, bis im Jahre 


1368 die Stadt Freiburg sich von ihren Grafen loskaufte 
und mitsamt dem übrigen Breisgau unter die Herrschaft des 
Hauses Habsburg begab. Die Grenzen blieben zunächst die 
alten, wie eine Beurkundung aus dem Jahre 1478 bezeugt, 
die der, auch in der deutschen Literaturgeschichte als Ver- 
fasser des „Buchs der Beispiele der alten Weisen“ wohl be- 
kannte, aus einer Breisacher Geschlechterfamilie stammende 
Kirchherr von Rottenburg (am Neckar) und Rat der Erz- 
herzogin Mechtild von Österreich, Antonius von Pforr (gest. 
am 20. Oktober 1483), auf Verlangen Herzog Sigmunds ab- 


gegeben hat. Von seinem Vater Wernher selig und andern 
. glaubhaften Leuten, sagt Antonius aus, habe er oft gehört: 


die Landgrafschaft im Breisgau fange an beim Einlauf 
der Bleich (Elz) in den Rhein und gehe die Bleich entlang bis 
an die Grafen von Fürstenberg; sie erstrecke sich ferner 
den Rhein hinauf bis über Neuenburg an das Kreuz bei der 
Kapelle, wo sich die Landgrafschaften Breisgau und Sausen- 
burg scheiden; vom Rhein aus gehe die Grenze überall 
durch den Breisgau in den Schwarzwald bis an die Herrschaft 
Fürstenberg. Ferner habe er gehört, dass die Kaufleute, die 
von Frankfurt kommen, vom Markgrafen von Baden bis an 
die Bleichbrücke unter Kenzingen geleitet worden seien, von 
da ab durch den Breisgau vom Landvogt der österreichischen 
Herrschaft oder dessen Verweser!. Bald aber bestand der 
österreichische Breisgau nicht mehr bloß aus der eben um- 
schriebenen Landgrafschaft, sondern umfasste weitere, im Laufe 
der Zeit dazu geschlagene Teile, wie im Osten die Herrschaft 
Triberg sowie die Städte Villingen und Bräunlingen, im Süden 
den österreichischen Schwarzwald samt den vier Waldstädten 
und im Norden die Mark Ettenheim nebst dem österreichischen 
Anteil an der Ortenau. Von dieser nachträglichen Vergrößerung 
kommt es, dass bisweilen die Meinungen über die Grenzen 


ı Vgl. Fridr. Pfaff, Antonius von Pforr und s. Buch der Beispiele 
der alten Weisen (Schauinsland 24. Freib. i. Br. 1897 S. 36). 
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des Breisgaus auseinandergehen, und mancher den Bereich des 
Breisgaus weiter zieht, als der eigentliche Zustand gestattet, 
d. h. den geographischen Begriff des Breisgaus mit dem poli- 
tischen verwechselt. Noch größere Verwirrung herrscht hin- 
sichtlich der von den Publizisten des 18. Jahrhunderts als 
Quasi-Suveränität bezeichneten Territorialhoheit im Breisgau, 
ganz zu geschweigen von derjenigen der Landgrafschaft selbst, 
bezüglich deren trotz mannigfacher Untersuchungen! noch 
viele Rätsel bestehen. Die Zahl sowohl der einheimischen 
als auswärtigen Klöster und Stifte? wie nicht minder der 
weltlichen Herren?, welche kraft ausgedehnten Grundbesitzes 
und kaiserlicher Schenkungen und Freiheiten gewisse, oft 
weitgehende Hoheitsrechte im Breisgau besassen, war im Ver- 
hältnis zu der Größe des Gebiets eine sehr beträchtliche, und 
das Haus Habsburg hatte seit dem 14. Jahrhundert einen 
ununterbrochenen Kampf, um seine Haupt- und Vormacht zu 
sichern. Zeit und Umstände waren ihm indes so günstig, 
dass es zu Beginn des 16. Jahrhunderts (1503) das volle 
unanfechtbare Übergewicht besass, mit dem es wie mit eiserner 
Hand die wenigen noch übriggebliebenen Landesherrschaften 
umklammerte. Dies waren im nördlichen Breisgau die Herr- 
schaft Hachberg, welche etwa den heutigen Amtsbezirk 
Emmendingen umfasste, einschließlich einiger Enklaven am 
Kaiserstuhl, wie Ihringen, Leiselfingen, Bischoffingen und 
“ Königschaffhausen, Weisweil und Haslach bei Freiburg. Dieses 


! Vgl. außer der „Kurzen Geschichte der Landschaft Breisgau® von 
Jos. Bader (Badenia 1. Karls. und Freib. 1839 S. 89—100), besonders 
die beiden gründlichen Arbeiten von H. Maurer, Die Landgrafschaft im 
Breisgau (Emmend. 1881) und Die Grafschaft im Breisgau in der Zeitschr. 
f. d. Gesch. d. Oberrheins. N. F.4. Freib. i. Br. 1889 S. 491—506. 

3 Wie der Frauenstifte Waldkirch, Sulzburg und Günterstal, der 
großen Benediktinerabteien St. Blasien, St. Peter und St. Trudpert, der 
Zisterzienserabtei Tennenbach,, des Augustinerchorherrnstifts St. Märgen 
und des Kluniazenserpriorats St. Ulrich, der Deutschherren und Johan- 
niter, der Schweizer Benediktinerstiffe Einsiedeln und St. Gallen, des 
Bischofs von Basel und der Elsässer Benediktinerfrauenabtei Andlau. 

s Der Dynasten von Kötteln, Schwarzenberg und Üsenberg und der 
Grafen von Straßberg, der Reichsstädte Breisach und Neuenburg. 
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_ Landgebiet sowie die im Süden des Breisgaus gelegenen Herr- 
schaften Badenweiler, Sausenberg und Rötteln im Umfang 
etwa der heutigen Amtsbezirke Müllheim, Lörrach und Schopf- 
heim und von dem vorigen, der sogenannten untern, als obere 
Markgrafschaft unterschieden, gehörten dem Markgrafen von 
Baden (-Durlach). Dazwischen lag nur noch das kleine landes- 
herrliche Gebiet des Fürstbischofs von Basel, nämlich das 
Amt Schliengen mit den Dörfern Schliengen, Steinenstadt, 
Mauchen und dem längst abgegangenen Ort Altinkon und 
Dorf und Burg Istein sowie endlich die kleinen, über den 
ganzen Breisgau zerstreuten Herrschaften des Johanniter- 
Großpriorats zu Freiburg, später Heitersheim!, und die Deutsch- 
ordenskomturei Freiburg. 

In dieser Beschaffenheit verblieb die politische Geographie 
. des Breisgaus, von ganz’ geringfügigen Veränderungen in der 
Folgezeit abgesehen, bis zum Ende des 18. Jahrhunderts, wo 
die allgewaltige Hand Napoleons die Staaten gleich Fundsachen 
verteilte und im Pressburger Frieden das ganze Landgebiet 
des Breisgaus, die alte Grafschaft der Zähringer, wieder unter 
dem Zepter seiner Nachkommen aus dem nunmehr kurfürst- 
lichen Hause Baden vereinigte. Nur das Fürstentum Heiters- 
heim und die beiden Deutschordenskomtureien Beuggen und 
Freiburg, welch letzterer die Herrschaft Wasenweiler mit 
Wasenweiler und Teilen der Orte Merdingen, Littenweiler und 
Kappel gehörte, waren noch übrig geblieben, ebenso die kleinen 
württembergischen Gebiete von Nordweil und Sponeck, die 
indessen bald darauf, durch die Rheinbundsakte vom 12. Juli 
1806 und spätere Tauschhandlungen, gleichfalls dem neu ge- 
schaffenen Großherzogtum Baden einverleibt wurden’. Das 


! Die 1548 in den Fürstenstand erhobene Johanniterherrschaft 
Heitersheim bestand außer der Residenz Heitersheim aus den Dörfern 
Schlatt, Bremgarten, Eschbach, Weinstetten und Griesheim, Uffhausen, 
Wendlingen und St. Georgen und Gündlingen bei Breisach. 

2 Das Fürstentum Heitersheim hatte einen Flächeninhalt von 1,17 
Quadratmeilen und 5146 Einw., die beiden Komtureien einen solchen von 
0,55 Quadratmeilen und 1777 Einw., und Nordweil und Sponeck zusammen 
0,15 Quadratmeilen und 632 Einw. 
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fürstbischöflich badische Amt Schliengen mit Istein war schon 
1803 dem Markgrafen Karl Friedrich als Ersatz für die ver- 
lorenen überrheinischen Lande zugewiesen worden. / 

Der dem Kurfürstentum Baden durch die Einverleibung 
des Breisgaus gewordene Zuwachs bestand sonach 

1. aus der Herrschaft Kirnberg mit Kenzingen als Haupt- 
stadt (1,24 Quadratmeilen mit 6868 Einwohnern); 

2. aus der Herrschaft Schwarzenberg mit Elzach (2,3 
Quadratmeilen mit 1626 Einwohnern); | 

3. aus der Herrschaft Kastelberg mit Waldkirch und dem 
St. Margaretenstift (1 Quadratmeile mit 4248 Einwohnern); 

4. aus der Herrschaft Staufen, dem Kloster St. Blasien 
zugehörig (mit 3,56 Quadratmeilen und 2354 Einwohnern); 

5. aus der Stadt und Universität Freiburg mit 2,21 Quadrat- 
meilen und 3891 Einwohnern in den Grundherrschaften Zarten, 
Kirchzarten, Wagensteig und St. Märgen, Attental, Betzen- 
hausen und Lehen. Die Einwohnerzahl der Stadt Freiburg 
selbst belief sich damals auf nicht ganz 8000 Seelen; 

6. aus verschiedenen städtischen Besitzungen, wie Endingen 
(mit 2000 Einwohnern), Breisach nebst Hochstetten (mit 1700 
Einwohnern) und Neuenburg (mit 600 Einwohnern). Diese 
zusammen mit dem angekauften freiherrlich von Sickingischen 
Grundbesitz machten 6,77 Quadratmeilen mit 36,203 Ein- 
wohnern aus; 

7. aus dem Besitztum der Klöster St. Peter, St. Trudpert, 
Günterstal und Tennenbach, einschließlich der St. Gallischen 
Herrschaften. Ebringen und Norsingen, zusammen 4,35 Quadrat- 
meilen (mit 10,032 Einwohnern); 

8. aus verschiedenen ritterschaftlichen Besitzungen (mit 
8 Quadratmeilen und 33,428 Einwohnern); 

9. aus den dem Breisgau affiliierten Teilen der alten 
Grafschaft Rheinfelden nebst den Waldstädten Säckingen, 
Laufenburg und Waldshut (mit 1,14 Quadratmeilen und 3741 
Einwohnern) und endlich 

10. aus der Herrschaft Hauenstein (7,77 Quadratmeilen 
mit 4492 Einwohnern), den später so widerspenstig gewordenen 
Salpetrern. 
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Bei seinem Übergang an Baden war die Landgrafschaft 
Breisgau in ständisch-repräsentativer Hinsicht in vier Viertel 
eingeteilt, und darnach war auch die Verwaltung der wich- 
tigsten Hoheitsrechte organisiert, ohne dass jedoch alle breis- 
gauischen Orte in dem ständischen Konsess vertreten waren. 
Die vier Viertel waren: 

1. das obere Rheinviertel (Direktorialstadt Waldshut) 
mit der Herrschaft Rheinfelden, dem Zwing und Bann von 
St. Blasien, den drei Vogteien Schönau, Todtnau und Todtmoos, 
der Vogtei Fröhnd, Todtnauberg, der Kommende Beuggen, 
dem Stift Säckingen, den ritterschaftlichen Orten der Familie 
Schönau, den Waldstädten Waldshut, Kleinlaufenburg und 
Säckingen, und der sogenannten Waldvogtei, umfassend die 
Herrschaft Hauenstein und die acht Einungen Dogern, Birn- 
dorf, Wolpadingen, Hächenschwand, Görwihl, Rickenbach, 
Hochsal und Murg. 

2. Das Mittelviertel mit der Direktorialstadt Freiburg 
begriff in sich die Herrschaften Staufen und Kirchhofen, das 
Priorat Oberried, das Abtei-Schuttersche Wippertskirch, die 
Abteien St. Trudpert und St. Peter, die Deutschordens- 
kommende Freiburg, die Kartause bei Freiburg, das Frauen- 
kloster Günterstal und die ritterschaftlichen Orte der Familien 
von Andlaw, Baden, Bollschweil, Falkenstein, Harsch, Kageneck, 
Neveu, Pfirt, Rotberg, Schakmin, Sickingen, Wessenberg und 
Wittenbach, endlich .die St. Gallischen Ämter Ebringen und 
Norsingen und die Städte Freiburg, Breisach und Neuenburg 
mit ihren Grundherrschaften. 

3. Das untere Rheinviertel mit der Direktorialstadt 
Kenzingen umfasste die Herrschaft Kürnberg, die Abteien 
. Tennenbach und Wonnental Zisterzienserordens, ritterschaft- 
liche Orte der Familien von Baden, Duminique, Fahnenberg, 
Girardi, Hennin, Kageneck, Schwarzenberg, Sickingen und 
Wittenbach sowie die Städte Burkheim, Endingen und Ken- 
zingen. 

4. Das Waldviertel mit der Direktorialstadt Villingen 
enthielt die Herrschaften Triberg, Schwarzenberg und Kastel- 
berg, das Margaretenstift Waldkirch und ritterschaftliche Be- 
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sitzungen der Familien von Bayer, Bollschweil, Kageneck, 
Wessenberg und Wittenbach und die Stadt Waldkirch '. R 

Als der Breisgau dem Herzog von Modena zugeteilt 
wurde, bildeten Prälaten und Adel den ersten und zweiten, 
Städte und Landschaften den dritten Stand. Im Jahre 1764 
war ein ständischer Konsess errichtet worden, bei dem nebst 
einem Präsidenten zwei Verordnete von jedem Stand und ein 
gemeinschaftlicher Syndikus angestellt waren. Neben dem 
Konsess hatte aber jeder Stand noch seinen besondern Präsi- 
denten und Syndikus; ersterer war beim Prälaten- und dritten 
Stand stets der jeweilige Abt von St. Blasien und der Bürger- 
meister von Freiburg, beim Ritterstand ein von der immatriku- 
lierten Ritterschaft gewähltes Mitglied derselben. Überdies 
versammelte sich seit 1791 alljährlich wenigstens einmal eine 
größere Deputation, wobei die drei Häupter und einige Aus- 
schüsse von jedem Stand erschienen, über die wichtigeren 
Angelegenheiten berieten und gewissermaßen die Kontrolle 
über den Konsess als ihren Bevollmächtigten führten. 

Die Verfassung des Breisgaus bestand im wesent- 
lichen darin, dass zwischen dem Landesfürsten und dem ein- 
zelnen Untertan oder "Landesteil kein unmittelbarer, sondern 
nur ein durch die Stände vermittelter Znsammenhang statt- 
fand. Der Landesfürst mochte verordnen oder verlangen, so 
geschah es immer nur an die Stände, die ihrerseits das Recht 
hatten, gegen die Verkündung seiner Verordnungen auf die 
Lokalität gegründete Vorstellungen zu machen, sowie die 
Freiheit, seine Anforderungen ganz oder teilweise oder gar 
nicht zu bewilligen. Die Stände hatten die Publikation der 
Mandate und die Verwilligung der Postulate. Die fünf im 
Breisgau befindlichen landesherrlichen Ämter (zu Freiburg, 
Herbolzheim, Triberg, Waldkirch und Waldshut) waren bloße 
Kameralämter für die Verwaltung der Domänen und der Justiz 
über die Kameraluntertanen. 


! Vgl. Poinsignon a. a. 0. S.63f. A. Fr. Büschings Neue 
Erdbeschreibung. 3. TI. 4. Aufl. Hamburg 1765 S. 434—444. A.Mayer, 
Beiträge zur Gesch. d. bad. Zivilrechts. Belle-Vue bei Konstanz 1844 
S. TOR. 
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Was die ständischen Rechte, Freiheiten und Privilegien 
anbelangte, so bezogen sich solche entweder auf einzelne 
Glieder oder auf die gesamten Stände. Erstere berührten vor- 
züglich die im Land befindlichen Städte, die sich solche bei 
jedem Regierungswechsel gegen eine Taxe neu bestätigen 
ließen; letztere beruhten meist auf altem Herkommen, für 
die vor jeder Huldigung, ohne besonderes Diplom, im all- 
gemeinen Schutz und Achtung zugesichert ward. . 

Die ständische Verwaltung und der Steuerfuß standen 
unter der Leitung und Öberaufsicht des Landesherrn und 
seiner Stellen, weshalb die Stände einen Systemalentwurf über 
Erfordernis und Deckung einzureichen sowie ihre Rechnungen 
vorzulegen hatten. Sie wählten zwar ihren Präsidenten, ihre 
Verordneten, ihren Syndikus, Einnehmer und Buchhalter, das 
Recht der Bestätigung stand jedoch dem Landesfürsten zu. 

Das Kontributionale des Landes bestand in der Rustikal- 
und Dominikalsteuer, wovon etwa die eine Hälfte jährlich in 
die Kriegskasse abgeführt, die andere den Ständen zur Be- 
streitung ihrer eigenen Bedürfnisse überlassen und dazu auch 
die Erbschafts- und Schuldensteuer verwendet wurde. Außer 
Ungeld und Salzakzise, wovon der Landesherr die Hälfte 
bezog, außer der Stempelgebühr und dem von der Geistlich- 
keit allein zu bestreitenden Fortifikatorium gab es keine 
weiteren Steuern im Breisgau '. 

An Stelle dieser Verfassung war bei der Übergabe des 
Breisgaus und der Ortenau an Erzherzog Ferdinand im Jahre 1803 
sofort eigenes Militär errichtet und (unterm 17. September) 
die herzogliche Landesverwaltung dahin geändert 
worden, dass 

1. eine breisgau-ortenauische Landesregierung zur Verwal- 
tung aller politischen und Kameralgeschäfte eingesetzt wurde, 
die aus dem übel beleumundeten Regierungspräsidenten Hermann 
von Greifenegg und fünf Regierungs- und Kammerräten bestand; 

2. ein breisgau-ortenauisches Appellations- und Kriminal- 
gericht unter einem Präsidenten und vier Räten; 


ı Vgl. Schreiber a. a. O. 8. 390 ff. 
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3. eine eigene Landrechtenstelle als erste Zjvilinstanz für 
Landstände, Adelige, Geistliche usw. gleichfalls unter einem 
Präsidenten und vier Räten; 

4. ein General-Kriminalgericht mit zwei Räten. Die 
‘* Universität erhielt ihre Zivil-Jurisdiktion wieder. Alle diese 
Stellen hatten zu Freiburg ihren Sitz und waren mit dem 
1. Oktober 1803 in Wirksamkeit getreten; gleichzeitig hatte 
der Appellationszug nach Wien sein Ende erreicht!. 

Indessen war diese Regimentsänderung nur geeignet, die 
durch den modenesischen Handel entstandene Unzufriedenheit 
des Volkes in seiner Gesamtheit noch zu vergrößern, zumal 
da die erzherzogliche Regierung mit dem Despoten Greifenegg 
an der Spitze alles tat, die Kluft zwischen Regierung und 
Untertanen immer mehr zu erweitern. Erzherzog Ferdinand 
ließ sich ebensowenig im Lande sehen, wie sein Schwieger- 
vater, Herzog Herkules: ihnen war es allem nach nur um die 
Vermehrung ihrer Einkünfte zu tun. Dies bewiesen sie deut- 
lich auch durch ihren Widerspruch gegen die Ausnahme- 
stellung des Malteserordens, dem durch $ 26 des Reichs- 
deputationshauptschlusses die breisgauischen Stifte, Abteien 
und Klöster zugesprochen worden waren?. Dabei stützten sie 
sich auf den schwachen Rechtsgrund, dass das Erzherzogtum 
Österreich durch kaiserliche Privilegien für ein geschlossenes 
Staatsgebiet erklärt sei, demzufolge auch alle Insassen des 
Breisgaus und der Ortenau gleichmäßig ohne Ausnahme als 
landsässig zu behandeln seien. Auch Baden schloss sich in 
der Folge dieser Auffassung an, bis die Rheinbundsakte dem 
Streit ein Ende machte. Die Bedrängnis der Bevölkerung 
wuchs ins Unerträgliche, als im Herbst des folgenden Jahres 
(1804) der Krieg mit Frankreich von neuem ausbrach, in 
dessen Verlauf der Breisgau abermals von einem französischen 
Truppenkorps überzogen und mit Einquartierung und Kontri- 
butionen weit über seine Kräfte in Mitleidenschaft gezogen 
wurde. 





1 Vgl. Schreiber a. a. O. 8. 401. 
2 Vgl. hiezu Berghaus a. a. O. S. 3481. 
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Mitten in diese Wirrnisse und Drangsale fiel dann zu Ende 
des Jahres 1805 der Friede von Pressburg, dessen achter. 
Artikel den Breisgau samt der Ortenau badisch machte. 
„Nachdem Karl Friedrich zu Anfang des Jahres 1806 — die 
Kundmachung war am 28. Januar erschienen — durch seine 
Hofkommission von dem Breisgau provisorisch Besitz ergriffen 
hatte und die Regierungsmitglieder unter dem neuen Präsi- 
denten, [Karl Konrad Reichsfreiherrn] von Andlaw dem neuen: 
Landesherrn verpflichtet worden!, erschien die Kommission 
auch vor dem ständischen Konsess. Es war am Nachmittag 
des 30. Januar. Nach: einem gespannten Empfang hielt [der 
badische Hofkommissär Geh. Rat Karl Wilhelm Freiherr] 
von Drais eine kurze Anrede an die Konsessual-Verordneten, 
‚worin er ihnen auf speziellen Befehl des Landesfürsten er- 
öffnete: ‚dass infolge der Suveränität desselben und der vom 
französischen Kaiser deshalb ausdrücklich übernommenen 
Garantie sämtliche breisgauische Stifte und Klöster für auf- 
gehoben erklärt seien; dass ferner, — teils als Folge dieser 


ı Karl Konrad von Andlaw hatte, als der Breisgau 1803 an Erzherzog 
Ferdinard überging, den Rang eines Regierungspräsidenten erhalten und 
war dann bei der abermaligen Veränderung in badische Dienste getreten. 
Er hatte vom Erzherzog den Auftrag, dem badischen Hofkommissär 
von Drais Stadt und Land zu übergeben. „Schon waren alle Anordnungen 
zu dieser feierlichen Handlung getroffen, als von Andlaw in der Nacht 
zuvor durch eine in Straßburg eingetroffene Depesche überrascht wurde. 
Er las in derselben zu seinem Erstaunen den Befehl, den Breisgau vorerst 
nicht an Baden zu übergeben, da man sich in Paris eine anderweitige 
Bestimmung über das Land vorbehalten wolle. Die Verlegenheit war 
groß, und beide landesherrlichen Kommissäre kamen, jede weitere Ver- 
wicklung zu verhüten, darin überein, den Akt der Übergabe, wie er be- 
stimmt war, sofort zu vollziehen, die Depesche aber vorerst in der Tasche 
zu behalten, um anderseitigen Anordnungen mit der vollendeten Tatsache 
entgegentreten zu können. Von jenem Befehle aber, vielleicht nur von 
einer augenblicklichen Laune eingegeben, war ferner keine Rede mehr.“ 
Vgl. Fr. von Weech, Badische Biographien. 1. Tl. Heidelb. 1875 S. 6.- 
Die Depesche hing offenbar mit der gerade damals schwebenden und 
dann am 7. April erfolgten Verlobung des Kurprinzen Karl Ludwig von 
Baden mit der Adoptivtochter Napoleons, Stephanie de Beauharnais, zu- 
sammen. | 
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Anderung im ersten Stand der bisherigen Repräsentation, teils 
als Folge der wohltätigen Absicht des Fürsten, seine neuen 
Lande mit den alten zu verschmelzen und ihnen dieselbe 
Regierung angedeihen zu lassen, welche das In- und Ausland 
längst geschätzt habe, — nunmehr bei der Landschafts-Ver- 
sammlung als dem Administrations-Korpus des Breisgaus das 
Recht der l,andes-Repräsentation für erloschen erklärt sei; wo- 
gegen es sich der Landesherr als vorzügliche Angelegenheit 
vorbehalte, bei künftiger Definitiv-Organisation das allseitige 
Privatinteresse aufs beste zu vereinigen.‘ 

„Mit niederschlagendem Schmerz traf diese Verkündung 
die anwesenden Ständeglieder; der ehrwürdige, seit vierzig. 
Jahren im Konsess befindliche Präsident [Franz Anton Frei- 
herr] von Baden brach in Tränen aus. Nach dem ersten 
überwallenden Gefühl erhoben sich Stimmen des Erstaunens, 
der Entrüstung, und mit den entschiedensten Ausdrücken von 
‚landständischen Rechten‘ wurde Protest eingelegt. 

„Die Kommission ihrerseits ehrte die Tränen des Präsi- 
denten und das Pflichtgewissen des Konsesses, welcher den 
abwesenden Ständen nichts vergeben wollte und durfte. Es 
kam zu ruhigern Worten. und endlich zu einer Verständi- 
gang dahin, dass Herr von Baden und die sämtlichen an- 
wesenden Konsessualmitglieder sich für ihre Person wie für 
die Fortführung der unumgänglichen Geschäfte verpflichten 
‘ ließen und sodann folgenden Morgens mit dem ganzen Kanzlei- 
personal in der Kommissionswohnung erschienen, um ihre 
Ehrfurcht gegen den neuen Landesherrn auszudrücken. 

„Der von der Ritterschaft im eignen und ihrer Mitstände: 
Namen zu Karlsruhe eingereichte Protest blieb natürlich ohne 
Erfolg.“ — „So sind die Landstände zu Grabe gegangen“, sagt 
ihr Geschichtschreiber, Archivrat Jos. Bader!; „wäre das 
Breisgau auch nicht an Baden gediehen, seine Verfassung 
hätte dennoch fallen müssen.“ 

„Die Feierlichkeit zur förmlichen Übergabe und Über- 
nahme der Länder Breisgau und Ortenau ging am 15. April 1806 


! Die ehemaligen breisgauischen Landstände. Karlsr. 1846. S. 279f. 
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im Chor der Münsterkirche zu Freiburg vor sich. Freiwillige 
der Stadt, badisches Militär und eine Abteilung vom vierten 
französischen Dragonerregiment bildeten vor und in der Kirche 
Spalier, wodurch General Monard, Hofrichter Drais — der 
Vater des Erfinders der Laufmaschine — und Hofratsdirektor 
Stößer als Kommissäre an der Spitze sämtlicher Behörden 
eingezogen. 

„Vor dem Hochaltar überreichte Monard im Namen des 
französischen Kaisers dem ersten badischen Kommissär das 
Protokoll der Übergabe und fügte unter andern folgende 
Worte an die Versammelten bei: ‚Sie befinden sich von heute 
an unter der suveränen Herrschaft eines Fürsten, welcher 
.durch seine Regenten- und Familientugenden, durch seine Öko- 
nomie und durch den weisen Gebrauch, den er von der ihm 
anvertrauten Gewalt zu machen wusste, den Beinamen des 
Nestors unter den Fürsten Deutschlands verdient hat. Es gibt 
daher keine beglückende Hoffnung, der Sie sich als seine 
Untertanen nicht überlassen; keinen Grad von Wohlstand, den 
Sie nicht für Ihr gutes Land erwarten dürfen, welchem bisher, 
um eines der gewerbsamsten und blühendsten zu werden, nur 
die unmittelbare Nähe seines Suveräns gefehlt hat“ !. 


I Schreiber a. a. O. S.414f. Vgl. auch „Allgem. Intelligenz- oder 
Wochen-Blatt für das Land Breisgau und die Ortenau auf das Jahr 1806“, 
Freyb. i. Br., Fr. X. Rosset. Auf die bei diesem Anlass veranstalteten 
Festlichkeiten näher einzugehen, muss ich mir versagen. Die Freiburger 
Zeitung jener Tage, das eben genannte „Allgemeine Intelligenz- oder 
Wochen-Blatt“, berichtet über alle Veranstaltungen und Vorgänge aus jener 
Zeit in ausführlichster Weise. Außerdem sind auch die Huldigungsreden 
und die Beschreibung der offiziellen Festfeier noch in eigenen Drückschriften 
erschienen, so dass jeder, der sich über die Einzelheiten jener Tage — für 
die Feierlichkeit in Freiburg am 15. April war ein besonderes „Reglement“ 
gedruckt worden (Allgem. Intell.-Blatt Nr. 30) — unterrichten will, 
alles ausführlich und in der Auffassung und Ausdrucksweise der Zeit- 
genossen — im echten, unverfälschten Biedermeierstil — nachlesen kann. 
Geh. Rat von Drais, „von den Vorzügen und Hauptrücksichten in unserer 
— der Breisgauer und Ortenauer — neuen Lage“ sprechend, schloss seine 
Rede mit den Worten: „Der Stifter dieses möglich-größern Glückes ist 
der Held des Zeitalters, Napoleon; zum ersten Gründer der Ausfüh- 
rung hat uns Gott den Kurfürsten Karl Friderich noch aufbewahrt — 
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Die Feier im Münster endete mit einem vom Abt von 
Schuttern, Plazidus Bacheberle, gesungenen Tedeum, worauf 
die Standespersonen ins Hotel der kurbadischen Kommissäre 
sich verfügten, um ihre Ehrfurcht für den neuen Landesherrn 
zu bezeigen. Vonseiten der Universität wurde eine für 
diesen Zweck verfasste Schrift überreicht, welche die Ge- 
schichte der Hochschule in ihren Grundzügen enthielt!. Mittags 
fand eine Tafel mit achtzig Gedecken statt. Über dem Ehren- 
sitz des Generals Monard stellte ein Gemälde die Vereinigung 
des badischen Wappens mit dem zähringischen und breisgaui- 
schen dar, erläutert durch die von dem Freiburger Philosophen 
und Dichter Jacobi entworfene Inschrift: 


„Die seit Jahrhunderten getrennten Schilde 
„Vereinen wieder sich, und eines Fürsten Milde 
„Wird nun der guten Bürger Seelen, 
„Getrennten Ländern gleich, vermählen.“ 


Trinksprüche auf Napoleon und den neuen Landesfürsten und 
seine durch die am 7. April vollzogene Vermählung des Kur- 
prinzen Karl Ludwig mit der kaiserlichen Prinzessin Stephanie 
Napoleon mit dem Haus Bonaparte aufs engste verbundene 
Familie würzten das Mahl. Ein Ball zum Besten der Armen 
beschloss den Tag, der an allen übrigen Orten des Breisgaus 
und der Ortenau ebenfalls festlich begangen wurde. 

Indessen war die Überleitung des Breisgaus an Baden 


den Landesvater und Biedermann, der seit 60 Jahren mit tugendhafter 
Mäßigung und mit menschenfreundlichen Anordnungen regiert. Er hat 
aus eigener, gerade über diese Landesaequisition vergnügtester Gemüts- 
bewegung den Namen eines Herzogs von Zäringen anzunehmen nicht ge- 
säumt; Er liebt und will wiederum mit Vertrauen geliebt sein. Danken 
wir dem Allgütigen für Ihn, beten für Ihn und seinen Regentenstamm!“ 
Vgl. „Feyerlichkeit und Reden, welche bey d. förml. Landesüber- 
gabe und Landesübernahme von Breisgau und Ortenau den 15. Apr. 1806 
abgehalten worden sind. Freyb. i. Br., gedr. bey Fr. X. Rosset, 1806“ 
S. 34f. Dazu St. Braun, Memoiren des letzten Abtes von St. Peter. 
Freib. 1870 S. 198 ff. 

! „Grundlinien zur Geschichte der Albertinischen Hohen Schule zu 
Freyburg im Breisgau“, im Auszug abgedruckt im „Allgem. Intelligenz- 
Blatt“ 1806 Nr. 37. 

Alemannia N. F. 7, 8. 12 
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doch nicht ohne alle Störung vor sich gegangen, nicht von- 


seiten der Bevölkerung zwar, aber vonseiten des Nachbar- 


staats Württemberg und in einer Weise, welche vor allem 
die Stadt Freiburg nahe berührte, da ein Stück ihrer Be- 
sitzungen davon betroffen war. Durch den Friedensschluss 
von Pressbur®: w war nämlich nicht der ganze, bis dahin öster- 
reichische Breisgau dem Kurfürsten Karl Friedrich zugeteilt 
worden, sondern nur die Hauptmasse, während Artikel VII 
dem König von Württemberg den Teil zuschied, „welcher 
sich in die würtembergischen Besitzungen hineinzieht und 
gegen Abend nach einer Linie liegt, welche vom Schlegelberg 


[bei Biederbach] bis zu der Molbach [heute Kohlplatzbach, 


Quellbach der Wildgutach| gezogen wird, und die Städte und 
Ländereien Villingen und Breunlingen“. 

In missverständlicher Auslegung dieser Bestimmung wollte 
Württemberg vom breisgauischen Schwarzwald bis Laufenburg 
und bis zwei Stunden herab gegen Freiburg Besitz ergreifen. 
Schon am 13. Januar 1806 traf eine von Militär begleitete 
württembergische Kommission in St. Peter und St. Märgen 
ein und steckte, wie auch an den folgenden Tagen zu Zarten 
und Kirchzarten und so fort bis auf den Sohlacker, dem Grenz- 
punkt zwischen der Stadt und der Gemeinde Kappel, dem 
Gießhübel usw. trotz Widerspruchs des städtischen Talvogts 
Pfähle mit dem württembergischen Wappen aus. In Freiburg 
geriet man in nicht geringe Aufregung und Bewegung, machte 
amtliche Erhebungen über die Lage des Mohlbachs und bot 
im Verein mit der kurbadischen Hofkommission alles auf, 
um die Württemberger von ihrem Vornehmen abzubringen. 
Aber erst gegen Ende des Monats Februar fingen die königlich 
württembergischen Truppen an, „sich in ihre durch den Frieden 
bezeichneten Grenzen zurückzuziehen. Schon vor einigen Tagen‘, 
meldete dasAllgemeine Intelligenz-Blatt am 22. Februar, „haben 
sie die Klöster St. Peter und Oberried, den Simonswald und 
die Stadt Elzach verlassen, und in diesem Augenblicke werden 
auch die Waldstädte und das fürstliche Stift St. Blasien von 
ihnen geräumt sein. So groß die Bestürzung und die Be- 
sorgnisse über das Vorrücken der Würtemberger in einem 
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kleinen Lande sein mussten, das nur durch seinen Zusammen- 
hang und die enge Verbindung der Waldgegenden mit dem 
flachen Lande bedeutend wird, so laut und allgemein, vor- 
züglich in den nun befreiten Ortschaften, ist die Freude über 
den Abzug der fremden Gäste. Denn mit froher Zuversicht 
sieht nun jeder biedre Breisgauer dem künftigen Schicksal 
seines teuern Vaterlands entgegen, das unter der weisen und 
milden Regierung Karl Friedrichs von seinen bisherigen Drang- 
salen sich erhoben und bald wieder zu seinem alten Wohl- 
stande gelangen wird.“ 

Im Auftrage des Kaisers Napoleon hatte General Clarke 
schon am 8. Februar „die Grenzdifferenz zwischen der Krone 
Württemberg und dem Kurhaus Baden“ zu untersuchen und 
zu berichtigen begonnen und war am 3. März mit seiner 
Arbeit zu Ende gekommen. „Der zu dessen Direktion auf 
dem Platz von dem Herrn Kriegsminister Berthier anher ge- 
sandte Adjudant-Kommandant Boerner, begleitet von weitern 
Herren Offizieren und Ingenieurs, ließ östlich an dem Schlegel- 
berg und der echten Molbach, die auf der Kohleffelischen und 
andern guten Karten genannt ist, eine Linie ziehen, welche 
nach der Gebirgshöhe und dem Ablauf des Gewässers, jenseits 
in die Breg gegen die Donau und diesseits in die Elz gegen 
den Rhein zu, gefunden ward, so dass sie alle Einschnitte 
in das Würtembergische und weiter noch den größten Teil 
an der breisgauischen Herrschaft Triberg dorthinüber, hin- 
gegen einen westlichen Rest dieser Herrschaft und alles Ge- 
biet des Breisgaues, welches noch mehr westlich. liegt, an 
Kurbaden weist. 

„Zu der befragten Gegend, von Süden gegen Norden und 
von dem ersten Grenzpfahl nächst am Schwabensteig auf dem 
sogenannten Zankfeld, wo das Kurbadische vom Fürsten- 
bergischen neu geschieden ist, ausgehend, wurde an der 
fürstenbergischen Grenze hin die Richtung genommen und 
nächst dem dreieckigen alten Grenzstein zwischen Würtem- 
berg, Fürstenberg und Triberg auch jetzt die Grenzscheide 
zwischen Würtemberg und Baden begonnen. Nach deren 

Fortsetzung fielen nun die Vogteien Neukirch und Gütenbach 
12* 
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in den badischen, hingegen das Bregtal und der Grünwald 

samt den Höhen jenes: Bezirks in den würtembergischen Teil. 
Die weitere Linie führt auf Bärmos, auf das hintere Haiden- 
schloss und Rosseck; dann in einem Winkel gegen die St. 
Martins-Kapelle; dann durch den Wald von Furtwangen auf: 
das Weissenbacher Eck; weiter über Seemos in gerader Linie 
auf eine Höhe des Rorhardsberges und so bis auf die Höhe 
des Saalenkopfs, wo der letzte Grenzpfahl mit Nr. 18 gesetzt 
ward.“ Diese Abgrenzung sollte „als Regel der Besitz- 
ergreifung Sr. Majestät des Königs von Würtemberg und 
Sr. Durchlaucht des Kurfürsten von Baden gelten“ und dem- 
gemäß beiden Teilen „das Recht auf Rückforderung und 
Entschädigung wegen aller Renten, Früchte und Leistungen, 
welche von Kommissarien und Truppen dem gegenseitigen 
Territorium entzogen und verursacht worden, vorbehalten“ 

sein!, 

Damit war der Streitfall jedoch keineswegs erledigt. 
Noch bei der förmlichen Übernahmsfeierlichkeit am 15. April 
musste erklärt. werden, dass fünf Herrschaften Gegenstand 
des Zwistes seien zwischen beiden Höfen und von keinem 
der beiden in Besitz genommen werden könnten, sondern 
strittig blieben, bis durch das Übereinkömmnis, welches unter 
der Vermittlung Sr. Majestät des Kaisers und Königs in 
München unterhandelt wird, entschieden sei, welcher von 
beiden Mächten diese Herrschaften angehören sollten. Bis 
dahin blieben sie von französischen Truppen besetzt und 
würden von der fürstlichen Regierung zu St. Blasien fortan 
regiert und verwaltet?. Es bedurfte noch des vollen Gewichts 
der in der nächsten Folgezeit eingetretenen großen Ereignisse, 
' wie vor allem der Schöpfung des Rheinbunds, um die leidige 
Angelegenheit aus der Welt zu schaffen, so dass endlich am 
12. September (1806) die durch den Pressburger Frieden dem 
König von Württemberg zugeschiedenen Teile des Breisgaus 
nebst den Städten Villingen und Bräunlingen durch den fran- 


’ Allgem. Intelligenz-Blatt 1806 Nr. 21; Braun a. a. 0. S. 187fl. 
2 Das. Nr. 33. 
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zösischen Kommissär Monard an den Hofkommissär des Groß- 
herzogs von Baden, Freiherrn von Drais, übergeben wurden!. 

Während dieses und anderer kleinerer politischer Zwischen- 
fälle hatte sich die Einwohnerschaft Freiburgs für die auf 
den Sommer vorgesehene Huldigung zu ganz besonderer Er- 
höhung der Feierlichkeiten zusammengetan, um dem neuen 
Landesherrn diejenigen Gefühle der Verehrung und Untertanen- 
treue zum Ausdruck zu bringen, zu denen sich bei der amt- 
lichen Übernahme am 15. April nicht die Gelegenheit geboten 
hatte. Schon für letzteren Tag waren im Gegensatz zu denen, 
welche gerne unter Habsburgs Zepter verbleiben wollten, 
zahlreiche Stimmen aus der Bürgerschaft laut geworden, 
welche öffentliche Dankbarkeitsbezeigungen dafür forderten, 
dass sie aus altverrotteten unhaltbaren Zuständen in eine 
Lage versetzt worden waren, die in Anbetracht der edlen 
Persönlichkeit des neuen Fürsten und des fortschrittlichen 
und aufblühenden Wesens der seiner Regierung unterstehenden 
Lande allgemein wünschenswert erscheinen mussten. So hatten 
die Bürger der sogenannten Schneckenvorstadt schon unterm 
16. März vom Magistrat die Erlaubnis erbeten, „der Vorstadt 
den Namen eines Prinzen oder Prinzessin des kurbadischen 
. Hauses geben zu dürfen und bei der Feierlichkeit am Huldigungs- 
tage zum ewigen Andenken einen Baum in besagter Vorstadt zu 
setzen‘. Und da die Vermählung des Kurprinzen unmittel- 
bar bevorstand, so glaubten sie nach dessen Namen oder dem 
seiner künftigen Gemahlin eine Karls- oder Stephanienvorstadt 
machen zu sollen. Dazu kam, dass seitens der Regierung 
eine Reihe von Wolfahrtseinrichtungen teils sofort geschaffen 
teils in nächste Aussicht gestellt wurden, welche das Gedeihen 
der neu erworbenen Lande und vornehmlich der Stadt Freiburg 
— durch den Fortbestand der Universität, die Einrichtung 
eines evangelisch-lutherischen Gottesdienstes, die Verbesserung 
und Erweiterung des Zuchthauses, die Errichtung einer Garnison 
und zweier Zivilzentralstellen usw. — in hohem Maße zu fördern 





.* Die nachträgliche Erbhuldigung dieser Landesteile erfolgte am 
22. November (1806); vgl. Allgem. Intelligenz-Blatt Nr. 95 und 97. 
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geeignet waren!. Es war daher nur recht und billig, dass der 
Stadtrat die Huldigungsfeier aufs festlichste zu gestalten be- 
schloss. „Wenn die Stadt Freiburg immer durch unerschütter- 
liche treue Anhänglichkeit und Liebe für die Person ihres 
jedesmaligen Regenten sich rühmlich auszeichnete, so werden 
sich“, sprach sich der Rat der Stadt aus, „gerade diese, den 
Untertan ehrende Gefühle für einen Fürsten verdoppeln, wel- 
cher den Antritt seiner Regierung mit Wohltaten für die Stadt 
so huldreich bezeichnet.“ 

Kurzum, es vereinigte sich alles, die auf Montag den 
30. Juni angesetzte Huldigungsfeier in jeder Hinsicht zu einer 
ebenso glänzenden wie herzlichen zu gestalten. Der Kurfürst 
sah sich zwar mit Rücksicht: auf sein hohes Alter verhindert, . 
die Huldigung in eigener Person entgegenzunehmen, und beauf- 
tragte den Geheimrat von Drais mit seiner Vertretung. Der 
Adel ward „zur Erhöhung der Feierlichkeit persönlich zu er- 
scheinen“ aufgefordert, die Stadt- und Landpfarrer von Sonntag 
den 22. Juni an „die Natur und Wichtigkeit der Untertanen- 
treue, die sich durch die Huldigungsfeier ausspricht, ihren 
Zuhörern in der Predigt ans Herz zu legen“ angewiesen? und 
ebenso an einem bestimmten Tag jede Stadt- und Dorfgemeinde 
oder jedes Kirchspiel zu versammeln, über die bevorstehende 
Huldigung zu belehren und daraufhin eine amtlich legalisierte 
Submissionsakte auszufertigen befohlen®. „Damit der Tag der 
Huldigung auch auf dem Lande ein Tag der Fröhlichkeit sein 
könne“, wurde jeder Kameral- und Dominikalverwaltung an- 
heimgegeben, „ohne Beschwerung der öffentlichen und Gemeinde- 


i Eine Darlegung dieser Wolfahrtsbeschlüsse erschien im Zusammen- 
hang mit der landesherrlichen Verordnung über die provisorische Organi- 
stationseinleitung im „Allgem. Intelligenz-Blatt 1806* Nr. 41—46. Vgl. 
dazu Zeitschr. f. d. Gesch. d. Oberrheins. N. F. 11 (Karls. 1896), S. 75ff. 
(Briefe Jacobis an Pfeffel). 

? Verschiedene dieser Predigten sind auch im Druck erschienen, 
z. B. die des St. Georgener Pfarrers Paulin Bueschle als „Anrede eines 
Pfarrers an seine Gemeinde, als die Huldigung im Namen des Durch- 
lauchtigsten Churfürsten von Baden im Lande Breisgau eingenommen 
wurde. Freyburg i. Br., gedruckt bei Franz Xaver Rosset 1806“. 20 S. 8°. 

® Allgem. Intelligene: Blatt Nr. 49 und 50. 
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kassen eine anständige Lustbarkeit ohne Taxe allerdings zu 
gestatten“ '. 

Die Spalten des „Allgemeinen Intelligenz-Blattes“, der ein- 
zigen damaligen Zeitung Freiburgs, waren mit Festmahnungen 
und Festvorschriften gefüllt und selbst eine Festschrift, aller- 
dings nur eine geistliche, erschien, indem es sich der Katechet 
an der Normalschule, Franz Peter Nick ?, nichtnehmen ließ, eine 
besondere religiöse Abhandlung unter dem Titel: „Der Regen- 
tenwechsel im Breisgau“ herauszugeben, „als einen Beweis 
seines guten Willens und seiner herzlichen Liebe gegen alle 
Mitbürger“. Der Stadtrat nahm die Schrift mit schmeichel- 
haften Dankesworten an und ließ sie zur Verteilung gelangen. 
So war der 29. Juni herangenaht, der Tag der Eidesleistung, 
und der 30., der Tag der allgemeinen öffentlichen Lustbarkeit; 
für beide waren durch amtliche Kundmachungen alle Plätze und 
Rollen genau verteilt und vorgeschrieben’. 

„Die Huldigung der Stadt Freiburg an das Haus Baden‘, 
sagt Schreiber‘, der jene Tage miterlebt hat, „ging am 
30. Juni 1806 vor sich; Tags zuvor war jene der breis- 
gauischen Ritterschaft und der 110 Abgeordneten der Städte 
und des Landes geleistet worden. War schon diese mit Würde 
vollzogen worden, so übertraf sie doch jene, am Fuß des alt- 
ehrwürdigen Münsters, durch ergreifende Großartigkeit. Die 
Häuser umher mit Blumenkränzen und Fahnen geschmückt, 
feierliches Geläute und Gesang von Wechselchören, der Platz 
mit unzähliger Menschenmenge bedeckt und dazwischen hin- 
durch die Bürger ernsten Schrittes ziehend, um vor dem 
Bevollmächtigten am Fuße des Throns, über dem Karl 
Friedrichs Bild prangte, den. Schwur der Treue niederzulegen! 


! Allgem. Intelligenz-Blatt Nr. 51. 

?2 Franz Peter Nick, Dr. theol., geb. 27. Oktober 1772 zu Winn- 
weiler, im September 1797 zum Priester geweiht, von Februar 1809 bis 
Oktober 1824 Pfarrer zu Wittnau, dann bis zu seinem Tod am 12. Fe- 
bruar 1826 o. ö. Professor der Moraltheologie an. der Universität zu Frei- 
burg i. Br. | 
® Allgem. Intelligenz-Blatt Nr. 52 und 54. 

*A. a. 0. S. 416ff. | 
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„Aus aller Herzen waren die Worte gesprochen, womit 
der damalige Bürgermeister Adrians die ergebende Feier schloss: 
"Wir haben einem Fürsten Treue, Anhänglichkeit und Gehor- 
sam gelobt, der uns mit demjenigen Volk vereinigt, mit dem 
Natur, Himmelsstrich, Nationalcharakter, Produktion, Bedürf- 
nis und Genuss das Band der Gesellschaft knüpfen; einem 
Fürsten, der es von jeher empfand und eine beinahe 60jährige 
Regierung hindurch bewies, dass ihm das Wol der Unter- 
tanen, unzertrennlich vom Wol der Fürsten, einziger und 
würdiger Beruf ist. Wir: haben einem Fürsten gehuldigt, 
dessen Stammväter einst über diese Provinz herrschten, ihr 
Sicherheit, Kultur, Nahrungszweige, Gedeihen und in der Ferne 
verbreiteten Ruhm gaben. Wir, die Freiburger, haben An- 
hänglichkeit dem würdigsten Abkömmling jenes hohen Zäh- 
ringer-Stammes gelobt, dem unsere Gemeinde ihre Gründung, 
ihre Ausstattung, ihre seitherige Verfassung, die ehrenvoll 
behaupteten Namen der breisgauischen Hauptstadt und dieses 
ewig sprechende Denkmal fürstlicher Größe und Liebe, den 
Tempel, vor dem wir hier versammelt stehen, zu danken hat. 
Könnten wir diesen feierlichen Tag nach dem Maß unserer 
Gefühle verewigen!“ 

Einer näheren Schilderung der Feierlichkeiten glaube ich 
mich überhoben, da nicht bloß das „Allgemeine Intelligenz- 
Blatt“ eine genaue Beschreibung derselben mit dem Wortlaut 
der Wechselreden, Wechselgesänge und Festgedichte brachte, 
sondern dies alles noch in eigenen Denkschriften vereinigt 
erschien?, die auch der Kurfürst sich vorlesen ließ. „Höchst- 


ı Nr. 54—59. Vgl. dazu Zeitschr. f. d. Gesch. d. Oberrheins. N. F. 
11, 76. ö 

?” So die „Wechsel-Reden, gehalten bei der Huldigungs-Feier in Frey- 
burg am 30. Juni 1806 samt der an der ersten Rede angefügten Eides- 
formel. Freyb. i. Br., gedr. bei Fr. X. Rosset“. 8 S.4°. — „Sr. Churfürstl. 
Durchlaucht Carl Friedrich von Baden, ihrem gnädigsten Beschützer hul- 
digt am 30. Juni 1806 die Hohe Schule zu Freyburg im Breisgau“, 
8 S. 4%. — „Denkmal der Herzoge von Zäringen, von der ältesten 
Zäringer-Stadt Freyburg ihrem Landesfürsten geweiht“. 8 S. 4°. usw. usw. 
Zu dem Bezeichnendsten gehört ein Gedicht von 28 Verszeilen mit dem 
Anfang: „Ein gutes Volk, das noch wie seine Väter fühlt,“ „Sr. Chur- 
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dieselben waren damit überaus zufrieden“, gab später der 
Geheimrat von Drais bekannt, „und bis zu Freudentränen ge- 
rührt. Sie äußerten zu wiederholten Malen: ‚Da sehe ich 
wahre Anhänglichkeit und Dankbarkeit; o meine lieben Breis- 
gauer!“! Man sieht, die Herzlichkeit war eine gegenseitige 
und ließ an Ausdrucksfähigkeit nichts zu wünschen übrig. 
Es wurden aber auch Stimmen der Bestürzung und des 
Unmuts laut, und wenn gewisse Kreise und Überlieferungen 
Glauben verdienen, so war ein großer, wenn nicht der größte 
Teil der Bevölkerung wenigstens der Stadt Freiburg, Hoch und 
Niedrig, durchaus unzufrieden und unglücklich über die Wen- 
dung des Schicksals, welches den Breisgau von dem großen 
katholischen Österreich losgetrennt und an das kleine protestan- 
tische Baden gekettet hatte, das trotz seines’ ausgezeichneten 
Fürsten vielfach die Mängel und Blößen der Kleinstaaterei zur 
Schau trug. Noch länger als ein Jahrzehnt soll diese Stim- 
mung die Gemüter weithin beherrscht und wiederholt. greif- 
baren Ausdruck gefunden haben?, bis sich schließlich niemand 


fürstlichen Durchlaucht Carl Friedrich von Baden am Vorabend der 
Huldigungs-Feier, den 29. Juni 1806 von dem Corps der Freyburger Frei- 
willigen.“ 

! Allgem. Intelligenz-Blatt Nr. 56. 

®2 Vgl.z.B. den Wortlaut folgenden, beim „Einzug Sr. Majestät des. 
Kaisers von Österreich in Freyburg im Breisgau am 15. Dezember 1813* 
erschienenen Flugblatts: 


Einzug Seiner Majestät des Kaisers von Österreich 
in Freyburg im Breisgau am 15. Dezember 1813. 

Heute Nachmittags wurde unsere Stadt durch die höchsterfreuliche- 
Ankunft Seiner Kaiserl. Majestät von Oesterreich, Franz I., und Seiner 
Kaiserl. Hoheit des Erzh. Großherzogs Ferdinand von Würzburg, der 
erhabenen Alliirten unsers Durchlauchtigsten Souverains, beglückt. — 
Kürze der Zeit, und der Drang der Umstände erlaubten keine Anstalten 
zum feyerlichen Empfang, und die stille Würde des jeden Prunk ver- 
schmähenden Monarchen, so wie die Herzlichkeit des Volkes machten sie 
entbehrlich. Durch Beides erhielt das Fest eine eigene Weihe, einen 
Charakter, der besser gefühlt als beschrieben werden kann. Nichts von 
Triumphpforten, von Ehrensäulen und Inschriften, welche Schmeicheley 
und Furcht so gut errichten mögen als Liebe; nichts künstlich vor- 
bereitetes, nichts mühsam einstudirtes beym Empfang des menschenfreund- 
lichsten Fürsten: nur freyer Erguß des vollen Stromes der Liebe 
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mehr der Einsicht verschließen konnte, dass die neue Ordnung 
der Dinge von dauerndem Bestand sei. 

So hat die Folge die Gefühle der von Anfang an mit 
dem Gang der Geschehnisse Zufriedenen aufs schönste ge- . 


... Und wo hätte er reiner, mächtiger fließen mögen als hier, wo nicht 
nur der allgemeine Jubel des durch Oesterreich befreyten Teutschlandes 
ertönt, sondern allenthalben in Stadt und Land wie in den Herzen der 
Bürger die unverwischten Spuren, die lebendigen Erinnerungen des väter- 
lichen Segens und enfpfangener Wohlthat blühen? — So wie der gute 
Vater von liebenden Kindern, so wurde Kaiser Franz von seinen ehe- 
maligen Unterthanen empfangen. In den Tausenden, die ihm’ entgegen 
strömten, nur eine Empfindung, nur eine Seele. Das unaufhörliche Lebe- 
hoch! erfüllte. die Lüfte, und übhertönte der Glocken festlichen Klang; 
Männer und Weiber, Kinder und Greise weinten, Unbekannte umarmten 
sich wie Freunde, Fremde wurden Brüder! — Von dem Thor, wo die 
städtischen Behörden den Monarchen empfiengen, durch die lange Kaiser- 
straße, und weiter hin bis zu dem Kreisdirektorial-Gebäude, wo Se. Maje- 
stät Ihr Absteigquartier nahmen — nur eine Masse jubelnder Menschen, 
auf der Straße wogend und in den Fenstern zusammengedrängt ... 
Seine Majestät, zu Pferde, mit Huld und sichtbarer Rührung, grüßten 
wiederholt die Menge, und betraten die Wöhnung, wo die Autoritäten in 
feyerlicher Versammlung Ihrer Ankunft harrten, das freywillige Bürger- 
korps die mit der Oesterreichischen Ehrenmedaille geschmückte Fahne 
wehen ließ, und weißgekleidete Mädchen Kränze, von Lorbeern und 
deutungsvollen Blumen gewunden, dem Monarchen überreichten. Alsdann 
ertönte aus den reinen Kehlen eines jugendlichen Chores — vom Herzen 
kommend und zum Herzen gehend — das erhebende Lied „Gott er- 
halte unsern Kaiser“ — und die Zwischenräume der Strophen wurden 
ausgefüllt durch des Volkes tausendstimmiges „Lebehoch‘“. : Seine Maje- 
stät verfügten sich auf den Balcon und begrüßten abermals die entzückten 
Bürger, worauf Sie die Aufwartung der Behörden annahmen. Auch hier 
wurde das ängstliche Ceremoniel vergessen; es sprach nur die Liebe. 
Mit Recht mochte Einer für Alle sagen: „Nicht Worte, nur Gefühle, 
nur Thränen vermögen wir heute zu geben; und diese Huldigung ist 
des väterlichen Herzens Eurer Majestät nicht unwerth. — Laßt die Ge- 
schichte Eure Majestät den Großen nach Ihren Thaten nennen: die Zeit- 
genossen werden den Namen des Vielgeliebten in ihren Herzen tragen.“ 
» ... Der erhabene Monarch, der die Schicksale Europens in seinen Hän- 
den wägt, nahm die Huldigungen einer kleinen Stadt mit leutseliger Güte 
auf, und vertraute die Bewachung Seiner geheiligten Person für diesen 
Tag ausschließlich dem Bürgerkorps Freyburgs ..... Eine allgemeine Be- 
leuchtung der Stadt, und ein nächtlicher Umzug der Akademiker mit 
Fackelschein und feierlichem Gesang beschlossen das Fest, dessen Ge- 
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rechtfertigt und aufs reichste belohnt. Mit Recht durfte man 
deshalb sagen!: „Ein tröstlicheres Loos konnte einem Lande, 
welches seine Losreißung von Österreich nimmer verschmerzen 


- „ konnte, nicht wol zuteil.werden. Es erkannte bei dem mannig- 


faltigen Wechsel der Regierungen, deren es sich in kurzer 
Zeit unterwerfen musste, dankbar und mit woltätiger Er- 
hebung seinen Übergang an Baden und pries in dem Zeitpunkt 
aufrichtiger Huldigung die Morgenröte seines wiederkehrenden 
Glückes.“ In diesem Sinne haben sich in der Folge auch jene 
Kreise der Bürgerschaft mit den nun einmal nicht mehr zu 
ändernden Tatsachen abgefunden, welche anfänglich mit dem 
Schicksal der Stadt vom Jahre’ 1806 gehadert hatten. 

Und heute besteht kein Zweifel mehr darüber, dass es für den 
Breisgau im allgemeinen wie für die Stadt Freiburg insbesondere 
des Zusammenhangs mit einem Staatsgebilde von der Jugend- 
kraft des Großherzogtums Baden bedurft hat, um die ge- 
waltigen politischen, wirtschaftlichen und sozialen Umwälzungen 
des 19. Jahrhunderts nutzbringend für sie zu richten und zu 
wenden. Das heutige Geschlecht kann mit geläutertem Bewausst- 
sein auf die großen Ereignisse von einem Jahrhundert zurück- 


dächtniß unverwelklich in den Herzen unserer Bürger blühen und mit 
erhebender Kraft auf ihre Gemüter noch in späten Zeiten wirken wird. 

Zu diesem und andern Vorgängen des Jahres 1813 bemerkt Stadt- 
archivar Kajetan Jäger (gest. 1887) in der K. Walchnerschen „Kleinen 
Chronik denkwürd. Begebenheiten d. Stadt Freiburg“ (Freib i. Br. 1826) 
S. 118: „Als Kaiser Franz I. von Österreich hier war, geschahen von an- 
gesehenen Bürgern sowohl als insbesondere vom Adel des Breisgaus heim- 
liche Schritte, um ihn zu bewegen, das Breisgau oder die ‚ehemaligen Vor- 
lande‘ wieder an sich zu ziehen. Der Kaiser war nicht abgeneigt, die 
ihm kundgegebenen Wünsche zu erfüllen. Diese waren auch wirklich 
ihrer Erfüllung so nahe, dass einige höchst exaltierte Männer bereits die 
Stempel zu einer Denkmünze, die geprägt werden sollte, anfertigen ließen. 
Die Stempel sind noch vorhanden und zeigen auf einer Seite die Stadt 
Freiburg mit dem Münsterturme und auf der andern das Brustbild des 
Kaisers, umgeben von Bürgern, welche ihm die Huldigung und den 
Schwur der Treue darbringen, die Jahreszahl 1814 und die Umschrift: 
[fehlt]. Vgl. auch Th. von Kern, Die Freiburger Deputation in Basel 
1814 (Zeitschr. d. Ges. f. Beförd. d. Gesch.-, Altert.- u. Volkskunde von 
Freiburg usw. 1. Bd. Freik. i. Br. 1869 S. 244—51). 

ı Kolb a.a. O. S. 164. 
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sehen, von denen das Ende der österreichischen Herrschaft im 
Breisgau ein kleiner Teil war. Aus Napoleons Staatenschöp- 
fungen, für die so viele alte politische Eigengebilde ihre Exi- 
stenz aufgeben mussten, sind Grundpfeiler des neuen Deutschen 
Reichs geworden, zu deren Festigkeit die Eingliederung der 
aufgehobenen Staatswesen nicht wenig. beigetragen hat. 
Doch, auf diese, die politische Seite der Einverleibung 
Freiburgs und des Breisgaus in Baden näher einzugehen, würde 
mich über den mir gesteckten Raum und Rahmen weit hinaus- 
führen. Es gibt sich wol ein andermal Gelegenheit, im Zu- 
sammenhang dieser Dinge auch ihren Einfluss auf die politische, 
wirtschaftliche und soziale Lage der Stadt und Landschaft 
wie auf das hier am Sitz der Hochschule herrschende und 
von ihr ausströmende wie wieder auf sie rückwirkende geistige 
Leben, kurzum auf die gesamte äußere und innere Kultur von 
Stadt und Land eingehend zu beleuchten. Nur soviel sei noch 
gesagt, dass im Hinblick auf die Vorfälle der Jahre 1797 bis 
1806, wie dies so oft geschieht, von einer Katastrophe, der 
gegenüber die Menschheit wie einem Elementarereignis gegen- 
über immer nur eine passive Rolle spielt, hier nicht die Rede 
sein kann. Die Geschichte kennt keine Katastrophen in diesem 
Sinne, sondern nur Tatsachen gesetzmäßiger Entwicklung. 
Als solche aber stellen sich auch die nach Art von Gewittern 
erfolgten Staatsveränderungen des ausgehenden 18. und be- 
ginnenden 19. Jahrhunderts offensichtlich dar. Auf jeden Fall 
haben, wie die Dinge heute liegen, beide Teile, Baden und 
der Breisgau, Grund, sich zu den Ereignissen des Jahres 1806 
zu beglückwünschen: Baden, da es mit der Erwerbung der 
Stadt Freiburg und des Breisgaus nicht bloß einen ansehn- 
lichen Gebietszuwachs erfuhr, sondern auch, was ungleich 
wertvoller war, einen Gewinn an ideellen Gütern machte, 
der für die Gesamtheit seiner Interessen von der allergrößten 
Bedeutung war und ist. Die Stadt Freiburg und der ganze 
Breisgau aber können sich beglückwünschen, da sie in diesen 
100 Jahren ihrer Zugehörigkeit zum Großherzogtum Baden 


einen ungeahnten Aufschwung auf allen Gebieten des Lebens 


genommen haben. 


Die Stadtordnung von Bräunlingen in Baden 
vom Jahre 1393. 


Von Ferdinand Rech. 


In der Westdeutschen Zeitschrift für Geschichte und 
Kunst, Jahrgang XVI (1897) veröffentlichte Archivrat Dr. G. 
Tumbült in Donaueschingen eine Abhandlung, betitelt: „Zur 
Geschichte der deutschen Stadtverfassung. Verfassung der Stadt 
Bräunlingen in Baden.“ Bei Erörterung der im Auftrag des Erz- 
herzogs Ferdinand von Tirol 1576 aufgestellten neuen Stadt- 
ordnung bemerkt er S.163: „Außerdem (d. h. außer dem Frei- 
heitsbrief des Herzogs Leopold von Österreich von 1313) liegt 
dieser Neubearbeitung ein jetzt nicht mehr vorhandenes „altes 
statbuch und recht“ zu Grunde. Dasselbe befindet sich jedoch 
in Abschrift im Großh. Generallandesarchiv zu Karlsruhe unter 
Konstanz-Reichenau (Bräunlingen). Da es bis jetzt unbekannt 
‘war und deshalb auch im Fürstenberger Urkundenbuch, das 
die meisten Urkunden zur Geschichte Bräunlingens bis zum 
Jahre 1509 verzeichnet, keine Aufnahme gefunden hat, dürfte 
eine Veröffentlichung desselben nicht unangebracht sein. Zu- 
gleich mögen einige Vorbemerkungen Platz finden, die sich 
an die Arbeit Tumbülts anschließen und deren Ergebnisse er- 
gänzen. | 

Bräunlingen, eine der Uransiedelungen der Baar'!, wurde 
wahrscheinlich unter Graf Friedrich I. oder Heinrich I. zu 
Fürstenberg zur Stadt erhoben, wenigstens schenkt Agnes, die 
Witwe Heinrichs I. zu Fürstenberg, am 1. Oktober 1294 dem 


ı F.L. Baumann, Forsch. zur Schwäb. Geschichte. Kempten 1899 
S. 414. 
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Armenspital in Villingen ein praedium, situm in villa Brü- 
lingen!, während schon am 2. Mai 1303? Bürger von Bräun- 
lingen erwähnt werden und am 1. Februar 1305? erstmals 
von der Stadt Bräunlingen die Rede ist. In der Zwischen- 
zeit zwischen 1294 und 1303 scheint also die Stadtgründung 
vor sich gegangen zu sein‘. 

Nicht lange freuten sich die Grafen zu Fürstenberg der 
jungen Schöpfung: am 30. Mai 1305 mussten sie die Stadt 
an Österreich abtreten’. Die Bräunlinger konnten wenigstens 
in der ersten Zeit mit dem Wechsel zufrieden sein, denn am 
21. August 1313 erhielten sie vom Herzog Leopold I. Dießen- 
hofer Stadtrecht. Letzteres ist bekanntlich eine Nachbildung 
der alten Freiburger Handfeste des Herzogs Konrad von 1120 
(oder um 1140) und es ist nicht uninteressant, die beiden 
Rechte miteinander zu vergleichen. Folgende Abschnitte der 
Freiburger Urkunde lassen sich mehr oder minder deutlich 
wiedererkennen: Einleitung (1 und 19), 2 (2), 3 (4), 4 (5), 
5 (6), 6 (7), 7 (10), 8 (21), 10 (9), 11 (17), 13 (12), 14 (11). 
Die eingeklammerten Ziffern weisen auf die Handfeste des 
Herzogs Leopold hin. In Art. 2 sind die „24 coniuratores 
fori“ selbstverständlich jetzt ersetzt durch „Schultheiß und 
Rat“. Die freie Wahl des Priesters ist in 4 weggelassen und 
der Ortsvorsteher „Schultheiß, nicht „Vogt“ genannt, jedoch 
behält sich der Herzog das Bestätigungsrecht vor. Die Be- 
stimmung, dass demjenigen, der den Frieden bricht und einen 
andern blutig schlägt, die Hand abgehauen werden soll, wird 
dahin gemildert, dass der Übeltäter statt dessen dem Stadt- 
herrn 10 z, der Stadt 5 ® und dem Schultheißen 3 ß 


! Fürstenb. Urkb. IV 485c. 

A. a. 0. II 14. 

® A. a. O. V 296. 

* Die Möglichkeit einer früheren Gründung erörtert E. Balzer, 
Überblick über die Gesch. der Stadt Bräunlingen. Donaueschingen 1903 
S. 18. | I 

°$ Fürstenb. Urkb. II 29. 

®e A. a. O. VI 46. Das Datum ergibt sich aus einem Freiheitsbrief 
Kaiser Ferdinands I. von 1557 (Perg. Orig. mit eigenhändiger Unterschrift 
des Kaisers im Gen.-Landesarchiv). 
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bezahlen kann. Das Dielenhofer Recht des Grafen Hart- 
mann von Kiburg von 1260 weil von dieser Milderung noch 
nichts. Es fehlen nur die $$ 1, 9, 12 und 15. Abschn. 9 
(Besteuerung der Schuhmacher und Schneider) war infolge der 
städtischen Entwicklung wol schon, allenthalben in Abgang 
geraten, es waren ja seit 1120 fast zwei Jahrhunderte ver- 
flossen, und er hatte für ein Landstädtchen auch wenig Bedeu- 
tung. 14 und 15 enthalten strafrechtliche Einzelbestimmungen, 
dagegen ist der erste Artikel über Sicherung des Marktfriedens 
mit gutem Grunde weggelassen worden; denn Bräunlingen 
war keine Kaufmannstadt wie Freiburg, wo Handel und 
Wandel blühte, sondern eine „Burgstadt“, die damals gar 
keinen eigenen Markt besass. Erst 1358 erhielt es einen 
Wochenmarkt!, einen Jahrmarkt anscheinend erst im 16. Jahr- 
hundert. Dafür mag wol der Umstand maßgebend gewesen 
sein, dass schon längere Zeit in dem nur 3 km entfernten 
Hüfingen ein Wochenmarkt bestand?. Der Schwabenspiegel be- 
stimmt aber folgendes: „Man sol deheinen market naher dem 
andern legen dann vber dri mile oder mer.“ ? 

Ein zweites Stadtrecht erhielt Bräunlingen 1393. Das 
Original ist verloren; erhalten hat sich eine Kopie von 1502 
in einem 18 Folioseiten enthaltenden Pergamentheft, dem in 
den Akten oft genannten „permentin Statutenbuch‘. Das Jahr 
der Verleihung ist im Schriftstück selbst nicht angegeben, es 
lässt sich aber aus dem oben erwähnten Freiheitsbrief Fer- 
dinands I. ermitteln. Dort heißt es: „Demnach in ir alten 
stattordnung, vor ainhundert vier und sechzig Jaren aufgericht,, 
begriffen und sonst der billicheit nit gemeß, welcher burger 
oder inwoner zu Prilingen usw.“ (das Folgende gleichlautend 
mit $ 43 der unten abgedruckten Stadtordnung). 

Sodann lautet ein Abschnitt der Stadtordung von 1576: 
„Demnach auch in dem alten stattbuch unnd recht versehen, 
so das wasser einem an seinen eckhern und gerten neme und 


! Tumbült a.a.0.S. 156 nach dem Bräunlinger Kopialbuch vom 
Jahre 1580 fol. 41. 

® Baumann .a.a. O. S. 319. 

® Schwabenspiegel $ 364 I (Taßberg). 
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hinweg fresse und endthalb des wassers widerumb boden oder 
feldt gewüne, das derselbige new boden nit denen zuwachsen 
noch geheren solle, so wisen, eckher oder boden daran haben, 
besonder dem oder denen, so jenethalb verloren und schaden 
empfangen haben, biß sie ihres schadens ergözt, so soll es nach- 
mals dabaj beleiben unnd also gehalten werden.“ Vgl. dazu 
unten $ 32. | 

Ebensowenig wie die Zeit der Abfassung ist der Aus- 
steller der Urkunde genannt, wahrscheinlich war es Herzog 
Albrecht IH. von Österreich (} 1395). Bräunlingen war aller- 
dings seit dem Anfall an Österreich die meiste Zeit als Pfand 
in fremden Händen. 1383 besass es Graf Fritzo von Zollern, 
1405 brachte Rudolf von Wolffurt das Pfandstück an sich, 
nachdem es unmittelbar vorher im Besitz der Stadt Villingen 
gewesen war. Über das Jahr 1393 liegen keine Angaben 
vor. Indessen ist dies für unsere Frage nicht ausschlaggebend ; 
denn trotz der Verpfändung behielt sich das Haus Habsburg 
die wichtigsten Hoheitsrechte vor. Auch steht ausdrücklich 
in $ 44: Die fremden Dienstknechte schwören „kuniglicher 
mayestat, dem huss Osterrich und gemainer statt Prullingen 
nulz zu furdern und irn schaden warnen und verhüten un- 
‚gevarlich“. 

Das Abhängigkeitsverhältnis von früheren Vorlagen er- 
hellt aus folgender Tabelle!: 


aSt 1 entspricht D 10 und F 7. 


2 i „AI1und13 und F 14 
93 n „ 14 

„4 a „15 

„6 4 „17 undFiil 

” 8 ” n 21 ” 7 8 

„9 2 „30. 


aSt 5 scheint auf den Schluss von D21 (=F 8) zurück- 
zugehen, $ 10 gründet sich auf ein Privileg des Herzogs Ru- 


1 Abkürzungen: F —= Freib. Handfeste (Zeitschr. f. G. d. Oberrh. 
N.F.1, 193f£.); D = Urkunde des Herzogs Leopold (Fürstenb. Urkb. VI 46); 
aSt — die alte Stadtordnung von 1393; nSt = die neue Stadtordnung von 
1576 (nach den Angaben Tumbülts a. a. O. S. 163). 
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dolf von 1364!. Auffallend erscheint der Inhalt von Art. 3. 
Nach dem Dießenhofer Recht zahlt nämlich jeder Bürger 
1 8 Hofstattzins, der den Ratsmitgliedern erlassen wird (88 1 
und 14). Im neuen Stadtrecht von 1576 wird der Satz von 
1 ß beibehalten, daneben heißt es dort, den Ratsfreunden 
würden 2 ß von ihrem Hofstattzins nachgelassen (Tumbült 
a. a. OÖ. S. 163 Anm. 67). Der Widerspruch löst sich wol 
bei einer Vergleichung mit den Verhältnissen im 18. und 
19. Jahrhundert. Seit 1492 bezog nämlich die Stadt den 
Hofstattzins, und zwar ununterbrochen bis 1854, in welchem 
Jahre er abgelöst wurde. Im 18. Jahrhundert wurde nun 
immer noch 1 ß für eine Fläche von 100‘ Länge und 52‘ 
Breite bezahlt, jedoch standen viele Häuser auf zwei und mehr 
Hofstätten, so dass viele Bürger mehrere Schillinge bezahlten. 
Die Ratsverwandten nahm man immer aus den reicheren 
Bürgern, so dass man ihnen schon 2 ß erlassen oder ihren 
Zins auf 3 ß festsetzen konnte. In früheren Jahrhunderten 
dürften die Verhältnisse ähnlich gewesen sein. Ein Schilling 
wurde später mit 1!/s kr. berechnet. 

Der größte Teil des vorliegenden Stadtrechts lässt sich 
nicht mehr auf frühere Vorbilder zurückführen; wir haben 
offenbar eine Kodifizierung des damals üblichen Gewohnheits- 
rechts vor uns, eine Darstellung des schwäbischen Landrechts. 
wie es sich im besonderen in Bräunlingen herausgebildet hat. 
Vgl. die Anmerkung zu $ 32. Den größten Raum nehmen 
Strafbestimmungen ein; daneben finden sich Rechtssatzungen 
über Erbrecht, Privatrecht, Stellung der Geistlichkeit, Vor- 
schriften über Sicherheit der Stadt usw. Auffallend ist 
Abschn. 29 über Straflosigkeit bei Tötung eines auf frischer 
Tat ertappten Ehebrechers. Es liegt hier ein uralter Rechts- 
grundsatz vor, der sich also bis in verhältnismäßig späte Zeit 
erhalten hat?. 

Für die selbständige Stellung, welche die Stadt einnahm, 
ist es sehr bezeichnend, dass derselben vom Landesherrn nun- 


ı Fürstenb. Urkb. VI 25. 
® R. Schröder, Lehrb. d. deutschen Rechtgeschichte? S. 347. 
Alemannia N. F.7T, 3. 13 
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mehr alle Strafgelder überlassen werden. 1313 war dies noch 
nicht der Fall gewesen (D 15 und 21). Um das benachbarte 
Hüfingen zum Vergleich heranzuziehen, so bezahlt dort z. B. 
nach den Bestimmungen vom Jahre 1452 derjenige, „welher 
den andern wundet, das die wund fridbrech ist“, dem Herrn 
10 #4, den Bürgern 1 8 und dem Sch. 5ß!. Dazu vgl. $$ 4 
und 8 der alten Bräunlinger Stadtordnung. Ferner ist nach 
der Hüfinger Urkunde derjenige, welcher den andern „vberert, 
vbersnidt oder vbermayet vber offen marchen“, seinem Herrn 
60 ß, den Bürgern 1 # und dem Sch. 3 ß verfallen. In Bräun- 
lingen entrichtet der Schuldige 4 # an die Stadtkasse und 
3ß an den Sch. (8 46). 

Fraglich ist, ob wir eine getreue Kopie des Originals vor 
uns haben. In $ 52 ist die Rede von der Appellation an das 
Hofgericht zu Ensisheim, 1393 gab es aber kaum ein solches. 
Vermutlich waren am Schluss der alten Urkunde noch später 
erlassene Bestimmungen beigefügt, die dann der Abschreiber 
von 1502 ohne erklärende Bemerkung herübernahm. Ab- 
schnitt 43 stammt sicher noch aus dem alten Stadtbuch (vgl. 
oben die Urkunde von 1557), für die $8$ 44—51 lässt sich die 
Frage nicht entscheiden. Die Rechtschreibung ist sehr will- 
kürlich; bald steht u, bald v zur Bezeichnung des Vokals. 
Wir haben in diesem Falle immer u geschrieben. Auch einige 
überflüssige Konsonantenhäufungen (z. B. $ 7 vnnser, er- 
lanngt) sind den heute üblichen Grundsätzen gemäß vereinfacht; 
im übrigen ist der Abdruck buchstäblich genau. Da die erste 
Seite des Pergamenthefts, welche die Art. 1—3 enthält, 
stark abgegriffen und an vielen Stellen nicht mehr leserlich 
ist, wurde für diese Partie eine ebenfalls ım Generallandes- 
archiv befindliche Abschrift aus dem 18. Jahrhundert zu Rate 
gezogen. 

[1] Des allerersten, welcher den andern, so alhie hufshäb- 
lich wäre, in sinem hufs und hofe überluff und in mit worten 
oder werken milshandelte, beschwerte oder im args züfügte und 
hailst in dann der, so das hufs besizt, zum dritten mal, er solle 
hinus gon und tut ers nit, wann der huswürt de[s zween erber 








ı Fürstenb. Urkb. VI 251 8. 412. 
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gezüge hat, was er dann an demselbigen übels handelte oder 
frevelte, darumbe gibt er kain buls oder verfrevlung. [2] Zum 
andern so soll kain ulsmann von Prüllingen gezeug oder kunt- 
schafter seyn über oder wider ainen bürger daselbs, aber ain 
jeder gast oder ufsmann mag wol kuntschaft oder gezügnufs 
über einen andern ufsmann geben oder sagen. [3] Zum dritten 
so würt und mufs yeder der gerichtz alfls ratt! von sinem hufs 
und hofe 3 ß $ zu stür oder schatzung zu hofstattgelt geben. 
[4] Witter ob sich begeb und verfügte, das ainer sein hand 
frefelich uber ain ander ufhüb oder keme freflen und zuchte 
und frefelte oder er schlüg den andern ön blütrunfs, der ver- 
lürt zü büfs oder verfreflung gemainer statt Prullingen 4 hl. 
und dem schulthailsen doselbs 3 ßB hl. Schlecht aber ainer den 
andern blütrunfs wund und ist der schlag oder die wund bain- 
bruchig oder wunden tief, so verfelt er der statt zü peen und 
straf 10 &# hl. und dem sch.? 3 ß. [5] Wölhem zü Prüllingen 
verkundt und ufsgeclagt würt, das im sein hufg nach bekannt- 
nüs der urfailsprecher verrüft und vergantet, der verlürt zu 
büfs 38 hl. [6] Wolher frömbder gen Prullingen kompt und 
doselbs zü burger ufgenomen und empfangen wurdet und be- 
sitzt er das burgrecht jar und tag unansprechig, gerüwigklich, 
der haut also dann alle frihait und recht wie ander burger und 
altsidling alhie, es fügte sich dann, das sein herre nit inlendig 
were oder sein abtrülige nit wissend worden sige. [7] Und 
were der were, so also unser burgrecht erlangt oder mit uns 
vertedingt und uberkomen, sefshaft oder alhie dienstlich won- 
haft, von des selbigen wegen sol niemants und kainer andern 
herren oder gotzhusern weder velle, erbe noch anders geben, 
vervolgen noch werden laulsen.. Und wer sollichs verbrech 
oder uberfür, der verlürt gmainer statt zü peen und straff 
108 hl. und dem sch. 3 3 und darzü von stund an ulser der 
statt und darin nie mer komen und selshaft zü werden. Und 
hette uns ainer verhaiflsen, mit kainem seim noch andern herren 
oder amptluten zü tedingen, und hette solhs nit gehalten, der 
sol uns allen costen und schaden bezalen und ablegen und den 
obbestimpten frefel unabläfslich darmit. [8] Wölher nit friden 
hielt, wann frid gebotten und gemaht würt und ainer dann den 


! Verschrieben aus „des gerichtz ald rats“. 
? sch. hier und im Folgenden Abkürzung für „schulthaißen‘“. 
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andern unfridlich ursachte oder fridbruchelich schlüg ald uber- 
gieng, dem sol man sein hand abslahen oder er verlürt und 
git die büfs 10 & der stat und dem sch. 3ß hl. Doch mochte 
also friden gemacht sein und gebotten, wo der nit gehalten, 
man wurde doselbs handel nach gepür. [9] Item wer oder 
wolher dem andern uf sein aigen oder lehen hinderrugk stellet 
und in mit koufs untrüw oder andern sachen beswert, der sol 
solhe lehen oder aigen niemer mer besitzen und darzü zü frefel 
und straf verfallen der statt 4# und dem sch. 3 ß hl. [10] Man 
mag ouch zü Prullingen all gotzhüfs lüt zü burgern ufnemen 
und empfahen wie ander stett in Turgöw und in Ergow lüt 
der frihaiten. [11] Wer dem andern in zornfs wils under 
ougen spricht oder schuldiget die 5 wort, benamlich: du bist 
ain böfswicht, ain dieb, ain morder, ain ketzer! oder ainer dem 
andern sein elich wib under ougen zü schmach und laster ufhüb 
ald ainer dem andern sein er und güeten lümden verletzte alder 
mit worten oder werken abschnit und das nit ufsbringen mag, 
der oder die selbigen sollen alls dann in diser fülsstapfen sten 
und ainen offenlichen widerrüf tün nnd zü büfs und frefel geben 
und bezalen der statt 10 #, dem cleger 3 &# und dem sch. 3 ß hl. 
[12] Wolher und wer zü Prullingen seflshaft wonet und sitzt, 
es sig uf den nüwen burgsäfsen oder sust in der statt, der sol 
stürren, wachen, hütten, railsen, fronen und dienen, nünt. uls- 
genomen, er habe dann besonder frihait jedes artikels darfur 
ald sich mit uns in satzwis umb ain jerlichen zin[s veraint 
und betragen, ufsgenomen ain jeclicher priester sol weder 
stüren noch fronug [sic] tün, er habe dann besonder gwerb, so 
der pfründ oder ainem priester nit anhangent und zugehorend, 
und wolher solhs nit hette, hielte oder tätte, der sol mit uns 
weder wünn, waid, holtz noch veld, trib noch trat nit nutzen, 
niefsen noch uben in kainerlay wege. [13] Wann sich begeb, 
das ain frow die andern beschalkte oder zu ainer unbelonndten 
frowen in irem huls oder hofe schuldigote, si were ain hur, 
die verlurt zü frefel dem cleger oder clegerin 3 #, der statt 
4& und dem sch. 5 ß hl. Beschehe es aber ufserthalb ires hufses 
an andern orten, so ist die büls und befserung der stat drifs? B 


ı Das fünfte Wort ist wol durch ein Versehen des Abschreibers aus- 
sefallen. 
2]. „drißig*. 
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und dem sch. 3 ß hl. So aber solhs zü ainer verlimdeten oder 
argwenigen frowen geredt wurde, ist der frefel der statt 10 ß hl. 
[14] Wolher dem sch. globt oder verhaist, ainem andern sein 
wib in irem hufs oder sust onegesumpt oder geirt zü laufsen 
zü recht ald süst und welher solhs verbreche und nit hielt, der 
verlurt zü peen und straf dem cleger oder clegerin 5 @, der 
statt 10 @ und dem sch. 3 ß hl. [15] Wer ainen schulthaifsen 
und ainen rat offenlich under ougen! schuldigot, si haben im 
nit recht ton, es sig mit urtailen, geschrifte oder ander weg, 
und das nit furbringen mag wie recht ist, der verlurt zü peen 
und straf der statt 3 @, jedem richter ain # und dem sch. 3 ß hl. 
Das selbig gelt sol man dan bruchen an der statt büw. [16] Wol- 
her dann den schulthailsen, ret oder der stat amptlüt, boten, 
knecht, sturer, ungelter, ouch ander insamler und die, so der 
stat ding werben, kainerlay ulsgenomen, milshandelte oder be- 
schalkte mit worten oder werken ald si teten im anders dan 
der stat recht were[r], der oder di selbigen verlurt jedes zu 
straf der stat 4@, dem sch. 3.ß hl. [17] Wolhe fröw vor ge- 
richt ain warhait sagte und uf ir truw gefragt were zü sagen 
niemant zü lieb noch zü laid und ain ander frow sprech, es 
were nit war, die git zü peen und straf der stat 3 @, dem sch. 
3 ßhl. [18] Ain jetliche witwe oder junkfrow, wann die freflent, 
so verlürt jede zü straf der statt 3 lib., dem sch. 3 ß hl. Aber 
ein jetliche eefröw verlürt nit mer dann der statt 15 ß und dem 
sch. 3 ß, si sig dann in die grofsen ainung beschriben oder 
bestimpt. [19] Wer lüt oder güt hinder ainem andern verbütt 
nach der statt recht und im dann zügelalsen, das man im das’ 
recht erlopt und das unrecht verbütt, so mag darnach der cleger 
mit dem statt knecht lüt oder güt nemen, in des hufs oder hof, 
darin ers verbotten, es sig in gedinern? kisten oder ander orten, 
die man inen von stund an uf tün sole Und wer solhs spert 
und nit tät, git zü straf der stat 30 ß, dem sch. 3 ß’hl. und 
sol dann dem cleger sein schuld gantz ulsrichten und bezalen. 
[20] Frefelt ain pfaff und ain laiy an ainandern und will der 
pfaff umb sein frefel der statt und dem sch. nit ufsrichtung 
und benügen tün, so sol der lay gegen im ouch kain frefel ver- 
fallen haben. [21] Wer der ist, der vor ains burgers oder 


' „ougen®* von späterer Hand. 


* Verschrieben aus „gedilten‘ ? 
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hindersälsen hüfs alhie zü Prullingen ainen frid frefellich ab- 
saitte oder ainen zü unfriden harüfs vorderte, der git zü frefel 
der statt 4 &, dem cleger 3 # und dem sch. 3 ß hl. [22] So 
der schulthais und rat ainen offen rüf in der kirchen oder sust 
laufsen ulsgen oder selb empfelhen, das man wachen, hütten 
oder ander der statt nütz zü schaffen, es sig in holz oder veld, 
an vieh und anderm, nüt ufsgenomen, das sol dann ain jeder 
tün. Tät aber ainer solhs nit und wurd darunder jemant 
schaden zügefügt, den selbigen schaden müls er ablegen und 
bezalen und die büfs darzü geben wie der rüft wist. [23] Schlecht 
oder frefelt ainer an der statt knecht, so er in der stat dienst 
nit ist, verlürt ainer nit mer zü frefel dann hett er an ainem 
andern gefrefelt. [24] Ob es sich fügti und begeb, das ain 
schädlicher man in ains andern bidermans hufs käm und er des 
nit wissen hette und schweren moht, wie recht were, und schib 
er den schedlichen man hinweg, darumb git er niemants kain 
büls. Were er aber vogt, schulthais, des rats oder der stat 
knecht, der soll allsdann von sinen eren gesetzt werden und 
kain recht mer haben und mag in des ain jeder des rats oder 
rat geswornen knecht allain bekonntschaften oder “uberzügen 
ald sust zwen erber man ulserthalb des rats und was der 
schadlich man dann zümal oder darnach jemant schaden züfügte 
oder zügefügt hette, den sol er allen bezalen und der statt und 
dem sch. solhs befsern mit der grofsen ainung. Wer ouch der 
statt viyend oder die, so der statt schaden züfügten oder zü- 
fügen wolten, warnotten oder ufs ainem haimlichen rat saitten 
und des, wie obstaüt, bekontschaftet wurden, die sollen ouch 
wie vorgemelt entsetzt und gestraft werden mit der grolsen 
ainug. [25] Wer den andern vor rat oder der gmaind schuldi- 
gott, er rat ain ding ainem mer zü vintschaft dann durch der 
statt nütz willen, der git zü frefel der statt 6 &, dem cleger 
3 &, dem sch. 3 ß hl. [26] Wann kuntlich und offenbar ist, 
das ainer diebstal geton oder mannayd geschworren hette und 
derglichen, dem sol man kain aid me ertailen. [27] Wer dem 
andern das sein güt oder andere ding one recht gewaltigklich 
nimpt oder entwert in der statt alhie, der git zü frefel der 
statt 48, dem cleger 3& und dem sch. 3 ß hl. [28] Was ge- 
schätzt wirt, es sig flaisch, win oder brot, das sol man nit 
endern, besonder das alfso ufsschenken und hinweg geben nach 
der schatzung und wer das nit tät, der sol das belsern nach 
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der statt gebot. Tet es aber ain frow one des mans wissen, 
die git zü büls der statt 10 ß und dem sch. 3 ß hl. [29) Wann 
ainer ain andern man bi sinem elichen wib nagkent an sinem 
bett findt oder sust an frischer tat, schlecht er in zü tod oder 
wie er an inen frefelt, darumb .bessert er niemant nüntz. 
[30] = n St p. 165 2. 15—10 v. u. [31] Wer dem andern under 
öugen in zornuls wils flüchet oder liegen haist, der git zü frefel 
und straf der statt 10 ß hl. [32] Wer wilsen oder ägker an 
den wassern hätt, wann inen dan das walser daran neme 
und hinweg frelse, ob dann enderthalb des walsers widerümb 
gebe und wafsen oder veld gewünne, das gehort nit denen, so 
wilsa oder agker daran haben, besonder dem oder denen, so 
enthalben verloren und schaden empfangen haben, die mügen 
das nutzen und nielsen!. [33] Ob sich begebe, das aines bur- 
gers sünn ainer witwen ain kind machte und dann der selbig 
sunn mit tod abgieng, so er dann aigen güt hinder im verliefs, 
so sol man das kind daruls erziehen und versehen. Haut er 
aber nit aigen güt oder ist er nit von sinem vatter ulsgestürt 
oder beratten, so ist der vatter alfs swäher der witwen nütz 
pflichtig noch schuldig und sol die frow das kind erziehen. 
[34] Were ob ainer alhie burger oder hüfshablich were und 
mit tod abgestorben und käm dann ein ulsman und beclagte 
sine erben umb schuld, die er im solt schuldig worden sein, 
haut dann der ufsman die schuld in jarsfrist vor absterben 
des burgers oder hindersalsen erfordert, ist er dann ain glob- 
haftig man, so mag er dann sein schuld mit sinem aid und 
rechten behalten oder der erben versagen und recht, das inen 
davon nit wissend sig, nemen. [35] Wenn es sich begeb und 
beschehe, das ainer seim selber den tod angeton hette, davor 
gott sein wolle, und kem er dennöcht zü rüw und zü bicht, 
so sollen in seine rechten erben wie sust in erb[s wilse erben. 
[36] Wann ainer dem andern sein hufs und hoff verbütt, das 
er vermeinte, er gieng im uf schmähung oder laster darin oder 
so im durch schulthaifsen gebot beschehe und wolher solhs 
uberfür und nit hielt, so ist die büls der statt 5 # und dem sch. 


! Aber im Schwabenspiegel heißt es $ 370, I (Laßberg): „Swa ein 
wazzer dvrch ein gegöd rinnet und brichet einem man sin ertrich hin vn 
schvtte daz ein& andern an, ez ist sin, ez si danne dar geleitte mit ge- 
vaerde.“ 
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3ßhl. [37] Fügte es sich, das ainer von der statt wegen oder 
sust gepfendt wurd und im vom schulthaifsen erlobt wurd, das 
selbig pfandt uf ainen namlichen tag bezalung zü tün oder das 
pfandt widerumb selbs dahin zü stellen, da er das nimpt, und 
wolher solhs uberfüre und nit hielt oder den schulthaifsen und 
ander widerredte, sie tätten inen wider der statt recht, der 
verlurt zü straf der statt 48 hl. und dem sch. 3 ßh. [38] Wer 
dem andern in holz oder veld oder in garten, in oder vor der 
statt, schaden tütt, ist die büls und straf der statt nachts 10 & 
und tags 5#; doch der schad mocht also sein, ainer wurd hoher 
nach ains ratz erkantnus gestraft. [39] Wolher uflsman oder 
ander etwas verlüeren, es were von walsergussinen wegen oder 
in ander weg und ainer das verlognote oder solhs darnach fur- 
keme, das ainer sollichs genümen hette, der git zü straf der 
statt 4 8, dem sch. 3 ß hl. [40] = n St p. 169 2. 8—9 v. o. 
[41] Wer bi gottes, unser frowen und den hailigen sweret, 
flüchet oder die mit worten oder werken schmehet, ist die büls 
von jedem flüch oder schwür 1 ßhl. Doch die schmähung und 
flüch mochten also sein, der oder die selbigen wurden an lib 
und güt gestraft und gehort der schilling alweg unser frowen 
alhie an iren büw. [42] Wann pfandt vorm sch. oder rat in- 
gesetzt werden oder tedingen gemaht und die verändert würden 
one des schuldners wissen oder die tädingen wurden nit ge- 
halten, wann dann solhs zü clag kem, so ist die peen und straf 
der statt 3 8 und dem sch. 3 ß hl. [43] Wolher burger oder 
inwoner alhie umb straf, da es das blüt oder malefitz nit be- 
rüret, gefangen wirt, der rechts begert und anrüft, hat er dann 
burgschaft und trostung zum rechten, so sol man den selben 
nit türnen oder blöchen, sonder trostung von im nemen, im 
recht woll und wee tun lalsen und was er mit recht verlürt, 
daran sol man im nünt schenken. Doch so sol er vor und ee 
er ledig gelassen wirt, burgschaft und gnügsame trostung geben 
und dar zü ain urfeht globen oder sweren, wie sich gebürt, 
solhe vengnus und sach niemer zü äffren und wann der knecht 
ermant oder büt bi er und aid ainen zu fahen, die sollen es bi 
verlierung ir er tün und, der rüf recht an oder nit, nicht dester- 
minder so sollen si in die gemanten fur den sch. und rat alls 
die oberkait gefangen füren und die selbigen furo nach gepür 
handeln lafsen. Woltens aber die gemanten uf des gefangen 
rechts erbieten nit tün und ine nit vor und ee zür oberkait 
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alhie fürn oder, ob sich jemants fruntschaft oder ander des 
gefangen dawider annem oder rötdati (sic), die sol man dann 
an lib und güt strafen und zü kainen eren niemer mer brüchen. 
[44] = n St p. 164 Z. 8—3 v. u.! [45] Und wann zwen oder 
mere mit ain andern freflen, wolher dann züm ersten den andern 
frefelich zü frefelkait ursacht und er dann solhs furbringt, des 
zü recht gnüg ist, der soll alsdann fur in sein frefel ouch be- 
zalen und ufsrichten nach lut der gesetzten straf und ver- 
frefelüng. [46] Wolher oder wolhe die andern uber offen 
marken uberschnitten, ubermäyten und ubernüfsen oder ainer 
den andern uberjerre ald die marken ulsjerre oder ulszüge, 
wolcher gestalt das beschicht, der oder die selbigen verfalt 
jeder zü straf der statt 4 #, dem sch. 3 ß hl. [47] Ob alhie 
für ufgieng in ains burgers oder hindersälsen hüls oder hofe 
und das von dem selbigen hufswürt oder hulsgesind nit des 
ersten beschrügen oder offenlich gemert (sic) würd in füwr ge- 
schraig, so verfelt der hulswurt zü frefel der statt 5 &, dem sch. 
3 ßhl. [48] Wolher oder wolhe frefenlich uls der statt Prül- 
lingen hinweg oder hinufs lüffen, tröwort hinder inen verliefsen 
oder ire aide ufgäben frefenlich ald süst flüchtig würden, da 
verfelt jedes zü straf und verfreflung gmainer statt 4 & und 
dem sch. 3ß hl. [49] = n St p. 167 Z.1v.u. — p. 168 2. 14 
v.o. [50] = nStp. 1682. 14—19v.o. [5l] =nStp. 168 2. 
20—30 v. o. [52] = p. 168 2. 9—3 v. u. 


! Der Zusatz „und 3 3 an den Sch.“ fehlt, wol aus einem Versehen 
des Abschreibers. 


Reimereien aus pfälzischen Handschriften 
des 16. Jahrhunderts. 


Von B. Kahle (Heidelberg). 


Die nachstehenden Reimereien, die ich hier veröffentliche, 
entstammen alle Handschriften des 16. Jahrhunderts, die auf 
der Heidelberger Universitätsbibliothek aufbewahrt werden. 
Bezüglich der Beschreibung der Handschriften verweise ich 
auf Willes vortrefflichen Katalog „Die deutschen pfälzer 
Handschriften des XVI. und XVII. Jahrhunderts der Universi- 
tätsbibliothek Heidelberg“, Heidelberg 1903, durch den diese 
erst wirklich einer wissenschaftlichen Benutzung zugänglich 
gemacht sind. Wenn auch ästhetisch angesehen diese Ge- 
dichte gänzlich minderwertig sind, so sind sie doch kultur- 
historisch nicht ohne Wert. Ich veröffentliche sie genau nach 
den Handschriften, nur habe ich, der leichteren Lesbarkeit 
wegen, wo dies nötig erschien, Interpunktionen gesetzt. Unter 
jeder Handschrift füge ich die Seitenzahl des Willeschen Kata- 
logs in Klammern hinzu. 


I. 
Cod. Pal. Germ. 832 * (S. 130). 
Bl. 2a. 
Januarius. 
1. Ienner so?! bin ich genant, 


[Grosse trunck sein? mir woll bekant, 
In disem monadt ist nit gut 
Von dem menschen lassen plut. 


* In Germania 8, 107 sind von Anton Birlinger zwei Gedichte „Alte 
Monatreime* aus deın Cgm. 28 der Münchner Hof- und Staatsbibliothek 
XV. Sec. 39 Bl. veröffentlicht. Nach seiner Angabe stimmen sie, nur 
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(Miniatur: Behäbiger bartloser Mann, rote Kappe, blauer 
langer Rock mit goldnem Kragen und goldnem Ärmelaufschlag, 
vor gedecktem Tisch, auf dem Weißbrot liegt, erfasst eine große 
silberne Kanne, um in einen großen silbernen Becher einzu- 
schänken. Er sitzt auf niedriger mit rotem Polster belegter 
Bank. Neben ihm liegt an der Erde ein weißer langhaariger 
Hund.) 

Bl. 3a. ’ 


Februarius. 


2. Hornung haisse ich, erkenne mich, 
Geest du nackat, es gerewet dich, 
In disem monadt ist gut lassen ! 
[Essen vnd trincken wol? zw massen. 


(Miniatur: Ein grauhaariger, bärtiger Mann mit Glatze in 
zerrissenem Gewand mit offner Brust, bloßen Armen und Füßen, 
durchkommenden Knieen sitzt vor einem auf einem Dreifuß über 
Feuer stehenden kupfernen Kessel, in dem er die Hände aus- 
streckt, ein anderer kupferner Kessel steht auf dem mit Fliesen 
bedeckten Boden, auf einer Stange an der Wand hängen Würste.) 


Eingeschaltetes Bl. zwischen 3 und 4. 
Martius. 


3. Ich bin gehaissen mertz, 
Den pflug ich hie auff stertz, 
In disem monadt lassen kain plutt, 
Das ist swaispad! den lewten gutt. 


(Miniatur: Ein pflügender Bauer, vor dem Pflug zwei Pferde, 
ein braunes und ein weisses, auf dem ein Bauer, mit einer Peitsche 
n .der Hand, reitet.) 


sprachlich etwas verändert, mit den Gesundheitsregeln der Augsburger 
Kalender von 1500—1520 von Joannes Küngsberger (Regiomontanus) 
überein. Die Abweichungen der Pfälzer Handschrift von dem ersten der 
beiden von Birlinger veröffentlichten Gedichte führe ich, soweit sie nicht 
rein sprachlicher und orthographischer Natur sind, unter jeder Strophe 
an. Das zweite Gedicht in der Germania hat mit dem unsrigen nichts 
zu tun. 

1! Fehlt. — 1? Trinken und essen ist. 

2! [d. i. zu Ader lassen.] — 2°? Is und trink. 

3! [,Schweißbad‘.] 
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Bl. 4a. 
Aprilis. 
4, [Ich pin gehaissen der aprill, 
Die reben ich beschneiden will, 


Der aprill ward nye so gutt, 
Er beschneyet dem hirtten sein hutt!. 


(Miniatur: Ein rebenbeschneidender Mann.) 


Bl. 6a. 
Maius. 


5. Hye kome ich der stoltze may 
Mit schönen! plumen manigerlay, 
In disem monadt [man paden? soll, 
Singen?®, springen vnd leben woll®. 


(Miniatur: In blumigem Garten ein festlich gekleidetes 
junges Paar, er mit Blumenkranz in den lang herabwallenden 
blonden Locken, sie mit Perlenschnur um das gleichfalls blonde 


Haar.) 
Bl. 7a. 


Junius. 


6. Brachmon bin ich genant, 
[Der pflug muß yn mein! handt, 
In disem monadt soll nyemant lan, 
Dartzw®? soll [man nit? müssig gan. 


(Miniatur: Ein Bauer in weiter Landschaft, im Hintergrund 
Berge, im Gefilde eine Kirche und eine Mauer mit Zinnen; der 
Bauer scheint ein Brachfeld, mit etwas unvollkommener Perspek- 
tive gezeichnet, mit einer Hacke umzuhacken.) 


4! Apprelle bin ich genant 
Zü rechter zytte ich die reben beschnide durch dz lant. 
In diesem monet nime dich nit an 
Laussen zü der Median. 
5! klügen. — 5° der mensch. — 5° Auch macht du danzen. — 
5! Dazu noch die Zeile: Ist daz es nit wider Got ist. 
6! Howen und karst nim ich in die — 6? Ouch. — 6° nieman. 
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Bl. 8a. 
Julius. 


7. [Welches thier woll! zeucht den pflug, 
| [Dem will ich? geben hews genug 
Auch will ich dir mit trewen sagen: 
Huett dich vor den hundts tagen. 


(Miniatur: Ein mit einer Sense Gras mähender Bauer.) 


Bl. 9a. 
Augustus. 


8. Woll auff mit mir yn die eren, 
Die do schneiden wollen lernen! 
[Trucken vnd haiß soll ich sein, 
Nach lust smeckt mir der kiele wein!. 


(Miniatur: Mann und Frau Ähren mit einer Sichel schnei- 


dend.) 
Bl. 10a. 


September. 


9. Gutes mostes han ich vil, 
[Den ich den lewten! geben wil; 
In disem monadt soltu nit gan, 
Du solt zw der myltz? ader lan. 


(Miniatur: Ein Winzer mit bloßen Füßen Trauben in einem 
hölzernen Gefäß zerstampfend, eine Frau Trauben pflückend.) 


Bl. 11a. 
October. 


10. In gottes namen, amen! 
See ich nw! meinen samen 
Vnd bitt dich lieber her sändt gall, 
Das er mir [nutzlich yn die erden? fall. 


(Miniatur: Ein Sämann.) 


7! Welcher ochse gerne. — 7? Ich dem will 
8! Zuch ouch gar eben vff daz breth, 
Trinke weder kirs, win, noch meth. 
9! Dem ich sin gerne. — 9? lebern. 
10! Fehlt. — 10? vast wol und ouch niuzlichen. 
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Bl. 12 a. 
November. 


11. ‘ Ich will scheitter hawen vill, 
Seitt! der wintter komen will 
Mit seiner kelten also ser, 
Das ich mich vor dem frost erner?. 


(Miniatur: Ein mit einer Mauer umgebener Hof, links die 
Eingangswand eines Gebäudes, ein holzhackender Mann.) 


Bl. 13a. 
December. 


12. Mit wursten vnd mit pratten! 
Will ich mein haws beratten, 
Also hatt das jahr ein ende 
Gott vuns [seiner gnaden? sende. 


(Miniatur: Ein Mann mit weißer Schürze vor schlägt mit 
einer Axt einen Stier vor den Kopf, den ein anderer an beiden 
Hörnern hält. Fliesenbelegtes Gemach mit grossem Fenster.) 


Il. 
Bl. 98b*. 


Tl; SAturnus ein stern bin ich genant, 
Der höchst planet gar woll bekant, 
Natürlich bin ich trucke vnd kalt 
Mit meinem würcken mannigfalt; 
So ich jn meinen hewsern stan 
Dem Stainpock vnd dem Wasserman, 
Dann thu ich schaden zu der welt 
Mit wasser vnd grosser kelt; 

Mein erhöhung jn der Wage ist, 
Im Wider fall ich zu der frist, 
Und mag die zwelff zaichen 


11! Sid mauls. — 11? muge erneren. 

12! gut braiten. — 12? in sin ewiges rich. 

* Jeder der zwölf Abschnitte dieses Gedichts wird durch zwei Mi- 
niaturen erläutert: die erste stellt den betreffenden Planeten, die zweite 
den Monat dar. 
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In dreyssig iaren erraichen: 

Meine kind sind siech, dür, plaich vnd kalt, 
Grob, dreg, pöß, neydig, trawrig, alt, 
Diebisch, girig, gefangen, lam, vngestalt, 
Trieffaugen, ir hawt ist hartt, keinen partt. 
Gross lebftzen vnd vngeschaffen gewantt, 
Wüeste thier sindt.jn woll bekant. 

Das erdtrich sie durch grabent gern, 
Veldtpawens sie auch nit emperen, 

Vnd wie man jn nott und arbeitt soll leben, 
Das ist Saturnus kinden gegeben, 

Die anders sein nature hän, 

Allein von saturno soll man verstan. 


(Miniaturen: 1. Saturnus, die Sichel in der Hand, auf einem 
Wagen sitzend, der von dreischwänzigen grünen Fabelwesen ge- 
zogen wird. 2. Ein sich auf eine Krücke stützender, bis auf 
den blauen Lendenschurz nackender Mann, in der Rechten eine 
Sichel, tritt in ein Gemach, in dem zwei Männer im Block sitzen. 
In der Landschaft, die man durchs offne Fenster sieht, ein Galgen 
mit einem Leichnam und ein Rad [?], auf das jemand geflochten 
ist [?]). 

Bl. 99 a. 

2: JVpiter ich soll nennen mich 
Der ander planet tugentlich, 
Warm vnd feucht bin ich gar. 
In meiner natur nw nement war, 
Zway zaichen sindt die hewser mein, 
Die vische, der schütze mit gutem schein. 
So man mich darjnnen ersicht, 
Niement schade davon geschicht. 
Im Crebs wird ich erhöhet ser, 
Im Steinpock thu ich dann abe ker, 
Mein umblauff durch die zaichen ist 
In tzwelff iaren zw aller frist. 


Züchtig, tugenthafft vnd slecht 
Weise, fridlich, sittig vnd gerecht, 
Glückselig, wolgeklaidt, adelich, 
Schöne vernewung vnd kunstenreich, 
Ein hübsch roselatt angesicht, 
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Als ob es were zu lachen gericht. 
Pferde, falken vnd federspil, 
Jagen mit hunden wildes vill, 
Richter, schiesser vnd studierer, 
Legisten, decretisten vnd hofirer: 
Zu disen dingen genaigt sind, 

Die da sind gantz Jupiters kind. 


(Miniaturen: 1. Jupiter in adlerbespanntem Wagen fahrend, 
ein Knabe (Ganymed?) präsentiert ihm eine Trinkschale. 2. Ju- 
piter [?] nackend mit der Krone auf dem Haupt, in der rechten 
Hand ein Schwert, in der linken zwei Pfeile und ein Instru- 
ment zum Ballauffangen, davor ein Reiter mit zwei Hunden, in 
offener Landschaft.) 


Bl.99b. 
Mars. 


3. Mars der dritt planet vnd stern 
Bin ich gehaissen vnd zürn gern, 
Haiss vnd trucken pin ich vill 
Mit meiner krafft, mer dann man will. 
Zway zaichen sindt mein hewser schon, 
Der wider vnd der scorpion. 
So ich mit krafft darjn wird sein, \ 
Krieg wird vnd widerwertige pein, 
Mein erhöhung jm Stainpock ist, 
Im Crebs verlewr ich krafft vnd list. 
Die zwelff zaichen ich durch far 
In zwayen iaren ganntz vnd gar. 


Alle mein geporne kind 

Zornig, mager, gellig sind 

Hitzig, kriegisch, mishelligk 

Stechen, schlagen, lernen kriegen, 
Prennen, morden vnd altzeitt triegen, 
Ir antlitz ist prawn, rott vnd spitz, 
Ein scharpff gesicht mit pöser witz 
Cleine zene, mundt einen klainen partt, 
Jr leib ist langk, jr hendt sind hartt, 
Vnd was mit fewr soll gescheen 

Das müssen meine kind veriehen. 
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(Miniaturen: 1. Ein schwarzgepanzerter Ritter mit tief ins 
Gesicht gerückter Sturmhaube fährt auf mit zwei Pferden be- 
spanntem Wagen, in der rechten Hand ein Schwert. 2. Der- 
selbe, in der rechten Hand einen Speer, in der linken einen 
goldenen Schild, gestaltet wie das erste Mondviertel mit einem 
Gesicht, vor ihm zwei ringende Kämpfer, bewaffnet mit kurzen 
Schwertern, von denen der eine dem andern das seine in den 
Rücken stößt.) 

Bl. 100a. 


Sonne. 


4. Sonne man mich haissen soll, 
Der mittelst planet pin ich woll, 
Warm vnd trucken kan ich sein 
Natürlich gantz mit meinem schein. 
Der Leo hatt meines hawses kraiß, 
Darjnne bin ich faste haiß, 
Dort ist Saturnus stetiglich 
Mit seiner kelten wider mich, 
Erhöhet werde ich jn dem wider, 
In der Wage falle ich her nider, 
In drejhundertt vnd fünff vnd sechtzig tagen 
Mag ich mich durch die zaichen tragen. 


Ich bin glücklich, edel vnd fein, 

Also sind auch die kinder mein, 
Gelb, weisgemenget, schön angesicht, 
Woll gepartt, weiß klain har geflicht, 
Einen faisten leib mit scharffem atem, 
Mittel augen, ein grosse stym, 
Saittenspill vnd singen von munde, 
Woll essen vnd grosser herren kunde, 
Vor mittentag sie dienent gott vill, 
Darnach sie lebent, wie man will, 
Stainstossen, schirmen, ringen, 

In gewait sie glücks vill gewjnnen. 


(Miniaturen: 1. Ein jugendlicher Mann mit Krone, in der 
linken Hand ein Scepter, vier Rosse vor denı Wagen. 2. Ein König 
mit Scepter und Schwert steht vor einer Bank, auf der zu beiden 
Seiten von ihm eine Frau mit einer Zither und ein Mann mit 
einer Laute sitzen.) | 

Alemannia N. F. 7, 3. ; 14 
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Bl. 100b. 
Venus. 


5. Venus der fünfft planet fein 
Haiß ich vnd pin der mynne schein, 
Feucht vnd kalt bin ich mit krafft, 
Natürlich diek mit maisterschafft. 
Zway hewser sind mir vndertan, 
Der Stier, die Wage, darjnn ich han 
Frölichs leben vnd lustes vill, 
So Mars mit mir nit kriegen will. 
In den Vischen erhöh ich mich, 
In der Maget fall ich sicherlich. 
In dreyhundertt tagen fünfvndsechtzigk 
Durch lauff ich die zwelff zaichen dick. 


Was kind vndter mir geporen weren, 
Die sind frölich vnd singen gern 

Ein tzeitt arm, die annder reich, 

An miltikaitt ist jm nyemandt gleich, 
Harpffen, lautten, fideln, als saittenspill 
Hören sie gern vnd künnen sein vill, 
Orgeln, pfeiffen vnd pusawmen, 
Tantzen, kuessen, halsen, rawmen, 

Ir leib ist schön, ein hübscher mundt, 
Augpraen gefüge, jr antlütz rundt. 
Vnkeusch vnd der mjnne pflegen 

Sein Venus kind alle wegen. 


(Miniaturen: 1. Venus, reich gekleidet, auf einem Wagen, der 
von zwei Tauben gezogen wird, vorihr steht Amor mit gespanntem 
Bogen. 2. In einem Garten links ein sich umarmendes Liebespaar, 
rechts Venus mit langherabwallendem Goldhaar, einen Kranz in 
den Händen haltend.) 

Bl. 101a. 


Mercurius. 


6. Mercurius der sechste planet tzartt 
Haiß ich vnd mach winttweyen hartt!, 


6! Winttweyen = windwejen „Windwehen‘; hartt „sehr“, „viel“. 
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Warm bin ich bey einem warmen stern 
Vnd kalt bey den kalten gern, 

Die Zwiling vnd die Maget fein 

Sindt gehaissen die hewser mein, 

Darjnn gee ich tugentlich, 

So Jupiter nit jrrett mich. 

Mein erhöhung ist in der Magett, 

Jn den Vischen wird ich vertzagett. 

Durch die tzaichen ich lauffe iagen 

In drejhundertt vnd vierundsechtzigk tagen. 


Getrew behendt ich gern leren, 
Meine kind sich zw hübschaitt keren, 
Woll getzeren vnd dartzw weiß, 
Frembde kunst subtil mit preiß, 

Ir angesicht ist rund fall vnd plaich, 
Ein hohe stirn gelbfar har waich, 
Sie sindt wolgelertt schreiber, 
Goldtschmid, maler vnd pildschneider, 
Orgeln machen vnd orglocken fein, 
Zw mancher hande sie listig sein, 

Ir frewnde jn wenig hilflich sindt, 
Arbaitsam sind Mercurius kindt. 


(Miniaturen: 1. Mercurius mit dem Aesculapstab in der Hand 
sitzt auf von zwei grünen Vögeln gezogenem Wagen. 2. Nackend, 
mit Lendenschurz, in der rechten Hand zwei Schlangen, in der 
linken einen roten [Geld?]beutel steht Mercurius vor einem Mann, 
der in der linken ein [artznei?] glas hält.) 


Bl. 101b. 
Monde. 


7. Monde der letzte planet naß 
Haiß ich vnd würck ding, die sind laß, 
Kalt vnd feucht mein würcken ist, 
Naturlich, vnstete zw aller frist, 
Der Crebs mein haws besessen hatt, 
So mein figur darjnn statt, 
Vnd Jupiter mich schauet an, 
Kain vbels ich gewürcken kan. 
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Erhöhet wird ich jn dem Stier, 

Im Scorpion falle ich hernider schier. 
Die zwelff tzaichen ich durch gange 

In siebenvndtzwamtzigk tagen lange. 


Der sternen würcken geet durch mich, 
Ich bin vnstete vnd wunderlich, 
Meine kind man kaum getzemen kan, 
Niemandt sie gern sind vndertan, 

Ir antlitz ist plaich vnd rundt, 

Grün, grawsam zenne, ein dicken mundt, 
Vbersinnig, schelh, einen engen gangk, 
Gern hoferig, treg, der leib nit langk, 
Lauffer, gauckler, vischer, mawrer, 
Farntschuler, vogler, mülner, pader, 
Vnd was mit wasser sich ernertt, 

Den ist des mondes schein beschertt. 


(Miniaturen: 1. Eine Frau [?] mit zwei roten Hörnern sitzt auf 
einem grünen Hocker auf einem grünen geschwänzten Tier, dar- 
unter ein Rad; das Tier hat im Maul einen Zaum, den die eine 
von zwei davorstehenden Frauen in der Hand hat. 2. Eine 
nackende Frau, vor der Scham einen grünen Viertelsmond [mit 
gesicht], in der einen Hand eine Fackel, in der andern ein Füll- 
horn, schreitet hinter einem Mann, der einen Stab über der 
linken Schulter und in der rechten Hand ein Glas trägt.) 


III. 
Cod. Pal. Germ. 185 (8. 28). 
Bl. 78a. 


Ein bewerts Remedium vor die pest. 


also sterben ist ein kurzer Zill: 
Zum ersten halt den rath so ich mein, 


Dan der dunckt mich sicher nicht klein: 
Das man zu dieser sachen ernstlich sall. 


Gott anrueffen, das hilfft gar woll. 


Vill menschen wehren der Pestilens frey; wisten sie darfuer 
ein sicher Arznei, Darumb horet was ich euch sagen 


will, want 
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Sankt Sebastian auch nicht vergiß, 
10. Want sein hilff auch ist gewiß, 
Das meinen aller meister weiß!, 
Die dha sein auff der Scholen zu Pareiß. 
Darnach hab auch dein selber acht, 
Es sei frohe, spadt oder nacht, : 

15. Meide Lufft von Meridien und Occident?, 
Empfangh sie van Septentrion und Orient. 
Mit Wacholter Beeren vnd Wyroch sprengh dein glaut, 
Von boser Nebelicher lufft du dich huett. 


Bl. 78b. 


Mit Sienunbaum®? und Wachholtter mach dein feur, 
20. Das ist zu der Zeit in deinem hauß geheur, 
Mit essich wasche hendt mondt und angesicht, 
Du salst honger und durst auch nicht leiden. 
Überich fullen sallstu auch meiden, 
UÜberich kost groeb salstu lassen, 
25. Vor voll drinken solstu Dich massen, 
Gebraden fleisch ist besser dann gesoden, 
Das Schweinen sei dir verboden, 
Du sals messigen den starcken wein, 
Das sechste theil sall Wasser sein. 
30. Du sals nicht mehr schlaffen dan wachen, 
Huette dich vor den so in pannen ist gebacken. 
Ists nicht in dir ein gewohnheit alt, 
So schlouß im tage dein schlaff mit gewalt. 
Linsen mit essich woll gesoden 
35. Sein dir von den Meistern nicht verboden, 
Wilstu dich selber in schaden nicht geben, 
So huette dich vor ein unkeusch leben, 


Bl. 79a 


Du sols auch gemein Badstouben meiden 
In einer Boeden zu schweissen ist zu Leiden 


ı Vor weiß steht ist, 'mit Punkten darunter, soviel wie durch- 
strichen. i 
2 Vor Occident steht erst Orient. 


® Oder Sinnun- ; welcher Baum gemeint ist, kann ich nicht sagen. 
tr 
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40. Meidt auch trauwren, Zorn und unmueth, 
Welsche nuiß und Kuchen sein nuchteren guett. 
Du sals auch nicht zu vill freuden han, 
Want das hertz wirdt zu vill außgedaen. 
Du sals dich haltten in sulcher massen 

45. Vnd alle Monat einmahl laessen. 
Nach der weisen ertze lehre 
Van hitzigen dingen du dich kehre. 
Noch mehr sagh ich dir darmitt, 
Nimb alle Woch pillulas vitae 

50. Sieben oder neun zu nacht schlicke, 
Zwar sei sein dir ein groiß geluck, 
Das lehret dich der Meister Rasis! groeß, 
Dem tagh kein artz je genoß, 
Alle tagh schlick ein pill zu morgen, 

55. Eß ist guett, und brengt dich auss sorgen. 


Bl. 79b. 


Auch tiriaca alß ein erbs genossen, 
Ist guett auß der massen, 
Es sterckt das hertz unmaissen vast, 
Vergefft mach nicht sein bei im ein gast, 
60. Bolus cermenus ist nuchtern mit essich guett, 
Terra sigillata erfrewet sicher das gebloet. 
Wahn Du hast pillulas genommen, 
So solstu nicht zu tiriaca kommen 
Das meide biß ahn den anderen tagh 
65. Und verstehe, was ich dir sagh. 
Noch ein Meister dir ein raht gibt: 
Fleuhe fern hinden, und das bei Zeit, 
Fliehen ist gar ein sicher dingh, 
Und halten ettliche gar geringh, 
70. Fleuhe die Siechen, und auch die Stadt 
Rock, gewandt und waß er hatt. 
Du solst auch allzeit etwas beginnen 


Bl. 80a. 


Zu thuen mit leib und mit sinnen, 
Emsig sein mit freuden im hauß, 


! Wer das ist, ist mir nicht bekannt. 
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75. Froeh und spaet zu friedens klauß, 
Es ist auß der massen fast guett 
Wehr darin ist mit frölichem gemutt 
Das hatt ein Meister terra mirra gelehrt 
Dessen kunst vill menschen hatt ernert 
80. Und auch ander Meister hubscher vill, 
Die ich jetzo zu mahl nicht noehmen will: 
Nu bitte Gott und St. Sebastian 
Das er unß setz diesen gebrechen hindan. 


Finis. 


[Zu diesem Gedicht wäre noch etwa folgendes zu bemerken. Auf 
dem Lederband findet sich außen aufgepresst die Jahreszahl 1578, 
im inneren Deckel steht geschrieben: Anno 1578 Iunio 24, ferner 
eine Stelle aus dem 36.Psalm, unterzeichnet Ambrosius v.Virmundt. 
Auf Bl. 149 steht unter der Zahl 1585 folgende Strophe: 


Wer will wenden, wen gott willt, 
schwig, leidt, meyd unde verdragh 
deyn leidt gott deynem herren klagh 
Unde blyeff dar neffen in gedollt 

So biyffestu in gottes hollt. 


Daneben steht: Wilhelma Schall van Bell. 
Ferner finden sich mit der gleichen Jahreszahl die Sprüche: 


Mach selden seyn frinden gefenn, 
so haeffen de blinden ein Gold leben. 
und: 
Got ist mein trost, 
der hat manger erlost, 
der sal mein hulfir und beistannt seinn, 
beis ohn das ende mein. 


Der erste unterzeichnet mit V.S. W. Hinrich Schall von 
Bell, der zweite mit Anna Schall vonn Bell. Zu der Sprache 
dieser Verse stimmt es, dass die Schall von Bells ein altes köl- 
nisches Patriziergeschlecht waren, das sich in Jülich und Berg - 
ausgebreitet hatte, vgl. Fahne, Geschichte der Kölnischen, Jülich- 
schen und Bergischen Geschlechter II, 377£., Stammbuch des 
blühenden und abgestorbenen Adels in Deutschland 3, 298b. 
Vermutlich hat auch einer der Genannten das vorstehende Gedicht 
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nach oberdeutscher Vorlage abgeschrieben, wie man nach zahl- 
reichen eingesprengten Formen vermuten kann, die auf die Sprache 
von Köln und’ weiterhin nördlich weisen. Ich führe folgende an: 

[Sall 7, 29; salst 22; salstu 24; sals 28, 30, 44; frohe 14; van 16, 
47; Wyroch 17; glaut 17; mondt 21; honger 22; uberich 23, 24; groeb 24; 
gebraden 26; gesoden 26, 34; verboden 27, 35; pannen 31; schlouß 33; 
Badstouben 38; Boeden 39; laessen 45; ertze 46, artz 53; groiß 51; 
groeß 52; unmaissen 58; gebloet 61; Froeh 75; noehmen 81.] 


IV. 
Cod. Pal. Germ. 188 (S. 29). 
Bl. 297b [63a]. 
Jenner. 


1; Im Jenner sag ich dir fur war 
Iß warm speis, die rein ist und klar, 
Dar zu trinck meßig fruh und spet Wassermann, 
Und hütt dich zu der zeit für Medt. 


Bl. 298a [64a]. 
Februarius. 


2... Der Hornung ist gebern gar baldt 
Dag kaldt, und Andr sichtag manchfalt, 
Drumb fleug die keldt, das ist dier gut, Visch, 
Aufn daumen soltu laßn dein blut. 


Martius. 


3. Der Mertz offenbart leibs feuchtigkeit, 
Er gebirt schmertzen unt auch leidt, 
Laß nicht Adern, und iß stets Wurtz, Widder, 
Die sind dier gesund, und auch nutz. 


Aprilis. 
4. Der Aprill hat solch krafft daruon 
All ding werden geneuert schon, Stier, 


Bl. 298b [64b]. 


Auch hitzt ern leib, und macht das blut, 
Wer zur Ader lest, das ist gut, 
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Maius. 


5. Arbeit in Main, ist dier nicht schad, 
Las zur Adr, mach dier lustig badt 
Mit Wurtz iß dir speis mancherlei, Zwilling, 
Das ist dier gesundt, und! alle darbey. 


Junius. 


6. Für Medt im Brachmond hütte dich 
Und für neuwen bier, das rath ich, 
Lactucken bletter du essen solt, Krebs, 
Trinck nicht nuchtern den brunnen kalt. 


Bl. 299 [65a]. 
Julius. 


T. Im Heumond wer sich bewaren will, 
Der sol nicht trincken allzu viel, 
Und sol im kein Adr laßen schlahn, Lowe, 
Und sol nicht offt zum bade gahn, 


Augustus. 


8. Im Augustmond solt meßig sein zwar, 
Schlaff, hitz, unkeuscheit meide gar, 
Hütt dich fur baden und viel eßn, Jungfrau, 
Ertznei, und Laßn, solt nicht vergeßn. 


September. 


9. Des herbestmons frucht, birn, und Wein 
Brot sol auch in der geismilch sein, 
Trinck von Neglein, die sind dier gut Wage, 
Und las zu dießer zeit dein blut, 


October. 


10. Der Weinmond bringt dier guten Wein, 
Wilpret, gensfleisch, und vogel fein, | 
Diese speis sindt gesundt und rein, Scorpio. 
Abr unsettig speis, als ich mein. 
' Nach u ein dicker wagerechter Strich, wie wenn das -n- aus- 
gestrichen wäre. 
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November. 


11. Der Wintermond heuptsfluß bringen thut, 
Hab meßig tagreise, ist dier gut, 


Badn mit unkeusch sol niemand pflegn, Schütz, 


Artznei tranck ist nicht gut noch ebn, 


Bl. 3003 [66a] 


Adrlaßen las nicht unterwegen, 
So wirstu deiner gesundheit pflegn, 


December. 


12. Heiß ding im Christmond ist dier gut, 
Vor kalten halte dich in hut, 


Die hauptadr magstu lassen schlagn, Steinbock, 


Dein tranck laß dier law zu tisch tragn, 

Deins Waschens sol auch nicht viel sein, 

Doch solt rein halten den leib dein, 
Abstinentia est optima medicina. 


V. 
Cod. Pal. Germ. 192 (8. 29). 


S.3. Die funff wort gesundtheitt zu behalten: 


Mennsch wilt du Lebenn starck unnd gesund 
Baide an gemüet unnd Leib unuerwund, 

So übe deinnen leib alle stundt, 

Das gemüet meßig nach rechter Ordnung 
Wenig speiß unnd trannck beutt deinem mund 
Uund lauff nicht wie ein Hund. 

Messiger schlaff unnd rüehe gebirt der nacht, 
Messigkeit ist schlecht, treibt keinen bracht. 
Die Böß affect las nicht vberwinden, 

So wirst du fridt Im gemuet entpfinden. 

Die Funff dinng Brauch mit bescheidenheit 


Nemblich: Arbeit, Messigkeit, Reinigkeit, Rhue, starkmutigkeit 


Behuetten dich vor vielhefftiger Krankheitt. 





Zwei teutsche Lieder gegen Ludwig XIV. 
von Frankreich. 
Mitgeteilt von E. K. Blümml. 


Die aus dem Nachlasse Ludwig Uhlands 1871 an die 
kgl. Universitätsbibliothek in Tübingen gelangte, unpaginierte 
Handschrift M d 458, welche 1619 durch den St. Gallner 
Zacharias Bünngier den jüngeren angelegt und bis 1653 fort- 
geführt wurde, worauf von anderer Hand noch Eintragungen 
aus 1674 und später folgen, enthält auch zwei Lieder, die 
ihre Spitze gegen Ludwig XIV. von Frankreich richten. Über 
das Verhältnis Deutschlands zu Frankreich und über die 
Kämpfe, welche zu jener Zeit zwischen Deutschen und Fran- 
zosen stattfanden, gibt es eine größere Anzahl historischer 
Volkslieder, die teils bei F. W. Freiherrn von Ditfurth, Die 
historischen Volkslieder vom Ende des Dreißigjährigen Kriegs 
bis zum Beginn des Siebenjährigen (1877) S. 39 ff. Nr. 17—22; 
55ff. Nr. 24—31; 119ff. Nr. 48; 160ff. Nr. 63; 170ff. Nr. 66 
bis 73; 199. Nr. 76£.; 212£. Nr. 81 und 353ff. Nr. 146 
abgedruckt, teils bei L. Tobler, Schweizerische Volkslieder 
1 (1882) S. LXIII Nr. 49f. erwähnt und I (1882) 54ff. auch 
abgedruckt sind. 

Von den zwei, im folgenden abgedruckten Liedern ist nur 
das zweite in abweichender Fassung bekannt, worüber unten 
zu handeln ist. Was den Abdruck selbst betrifft, so habe ich 
‚ überall kleine Buchstaben gesetzt, da in der Handschrift große 
und kleine Buchstaben gar zu willkürlich gebraucht werden; 
weiters sind zusammengehörige Worte auch zusammen- 
geschrieben; sonst ist die Vorlage getreu wiedergegeben. 
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1. Pasquillen 1674. 


Das Lied bezieht sich auf den Reichskrieg gegen Frank- 
reich (1672/79), der mit dem Frieden von Nimwegen und 
St. Germain zugunsten Frankreichs endigte. 


1. Ein hann, ein stolzes thier, 
ein leichter farbenträger, 

ein wetterschreites! rindt, 

ein fauller ayerleger, 

ein hennentretter groß, 

ein heldt auf anderm mist, 
ein solch stolz vnd trozig thier 
Louis der gröste ist. 


2. Die zeit hats dargethun ?, 
die wahrheit thuts bezeügen, 
wie tieff der mutige löw’° 
vor ihm sich muste beigen, 
ja so, daß, wie bekant, 
durch seiner flügelschlage 
der bär* gantz krafftloß 
vor todt zu boden lage. 


3. Man glaubts kaum vnd man 
wirts 

hernach für fabel halten, 

warumb? weils nie gehört 

bey jungen nach°® bey alten, 

daß eins löwen mueth 

auf eines hannen geschrey 

so vnuersehen hin 

gantz weckhgesunckhen sey. 


4. Hier ist waß vngemein ®, 
hier ist waß in?’ verborgen, 
man hat ein gifft ex OÖ 

nicht ohn fleißig sorgen ® 

dem löwen beygebracht, 
wann ich mich recht besinne, 
drumb scheints, als wer er schon 
mit allen kräfften hinne. 


5. Aber es ist gefehlet, 

man hats nach ° nie vernommen, 
daß der fürst aller thier 
durch gifft sey vmbkommen; 
ist schon®, das er erkranckht, 
kombt er doch wider bey!" 
vnd richtet sich empor, 

als wan ihm nichts mehr sey. 


6. Ein wenig triax !!, 

auß osten hergekommen, 
auch souill metredat !? 

wer sobald nicht genommen; 
sein vbel war vorbey, 

man sagt ihm wider auff!?, 
nach löwensart vnd weiß 
begint in seinem lauff'*. 


ı Wol „schreiets“ —= ein beim Wetter schreiendes, brüllendes Rind. 


gezeigt. 


® Damit ist wol der deutsche Kaiser Leopold I. gemeint. 


* Dürfte sich auf Kurfürst Friedrich Wilhelm von Brandenburg beziehen. 
5 


® ungewöhnliches. 
8 eifriges Bemühen. 


noch, 
hinter. 


?” darinnen verborgen, hier steckt etwas da- 
® geschieht es. 
er doch wieder daneben, kommt er doch wieder daraus. 


10 mhd. bi, neben; kommt 
1! mhd. triak, 


Theriak. !? Mithridat, eines der ältesten Arzneimittel in Form einer Lat- 


werge, galt als allgemeines Gegengift. 


13 man kündigte ihm wieder den 
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7. So scheint, diß alles hab 
dem hannen vorgestanden’®, 
weil er mit ihm zum speil 
trewet frömbden landen !®; 

ein kurz geschwanzen hundt 
listig gezogen hat. 

durch gelt, durch reiche wahr, 
durch falsche diener rath. 


8. Sehet zu, ihr beide thier, 
ihr habt ein vest begunen, 
der brey ist angebrandt, 
darzu die millich gerunnen; 
es schmeckht eüch oder nicht, 
fresst, waß ihr angericht, 

het ihr es nach!® zu thun, 
ich weiß, ihr thet es nicht. 
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9. Sa, sa, bey solchen klang 
muß man ein tanz beginen, 
speilt einen alemand, 

thut eüch nicht lang besinnen; 
wann solcher halb vollendt, 
so wirt der hund vnd hann 
vor sich auf alter geig 
couranten wollen han. 


10. Ich sag nachmahl, 

sa, sa, ein kleines wirt es geben, 
der hann, der macht sich feist !?, 
man wirt in hoch erheben 
auff kayserlichen tisch, 

adler und bärenmuth 

werden das flaisch zu theil, 
die bein frißt der hundt. 


2. Dass Newe Piqueten Spill 1681. 


Ludwig XIV. hatte 1680, gestützt auf willkürliche Rechts- 
sprüche der Reunionskammern zu Metz, Breisach und Besan- 
con, verlangt, dass ihm die Landeshoheit über alle jene Ge- 
biete, welche einst den Bistümern Metz, Toul und Verdun 
und der Landgrafschaft Elsass gehörten, zugesprochen werde 
und besetzte alle jene Gebietsteile, die sich nicht sofort da- 
mit einverstanden erklärten. Von dieser Maßregel wurden 
hauptsächlich das Herzogtum Zweibrücken, das Bistum Straß- 
burg, ein Teil des Bistums Speier, das Bistum Lüttich und 
Besitzungen von Kurtrier und Kurpfalz betroffen. Als ihm 
der Kaiser und die Reichsstände Vorstellungen machten, 
stimmte er bei, dass eine im Januar 1681 zu Frankfurt a. M. 
“ tagende Konferenz die Beschwerden überprüfe. Diese Kon- 
ferenz trat jedoch erst im Juli zusammen. Bald danach 
(30. September 1681) unterwarf Ludwig Straßburg, worauf 


Frieden. '* fängt er seinen Lauf an. '? vorgeschwebt. '° da er zum 
Kampf mit ihm treibt fremde Länder (Ungarn und die Türkei). !’ Wird 
sich wol auf Tököly beziehen, der von Ludwig XIV. durch Geld unter- 
stützt wurde. '° noch einmal. 1? fett. 
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der Kaiser, über dessen Antrag schon am 23. Mai 1681 die 
Reichsstände die Aufstellung eines Reichsheers beschlossen 
hatten, gemeinsam mit Spanien, Holland und Schweden — 
letztere beiden hatten am 10. Oktober 1681 in Haag einen 
Garantievertrag geschlossen — den Krieg beginnen wollte. Auch 
Fürsten von Bayern und Hannover hatten mit dem Kaiser die 
Allianzverträge geschlossen. Vor einem Kriege warnte nur 
der seit dem Frieden von St. Germain (1679) verstimmte Kur- 
fürst Friedrich Wilhelm von Brandenburg. Einstweilen waren 
jedoch auch die Verhandlungen mit Frankreich, und zwar in 
Regensburg fortgesetzt worden. Diese Lage ist der Hinter- 
grund unseres historischen Lieds, das in teilweise abweichen- 
der und verkürzter Form (die Zusatzstrophen sind mit * be- 
zeichnet) schon bei Ditfurth a. a. O. S. 353ff. Nr. 146 aus 
1690 zu finden ist. 
Franckhreich. 
pic, repicy, caput, wem daß beliebet nicht, 
dem schmeiß ich nach! darzu die carten ins gesicht. 


Holland. 


daß newe böße spill ist bloß dardurch erreget, 
dz wir die alte cart so zeitlich hingeleget?. 


Churbrandenburg. 


waß ich trewlich verwahrt, findt sich iez in der that, 
wer frid ohn mich gemacht, der schaffe nun auch rath?. 


*Spanien. 
weil mir das glückh war in allem sehr zuwider, 
muß gegen willen ich die carten auch legen nider. 


Schweiz, 


alß nach! stund auf dem spill Burgund in selben tagen, 
da war es gut gewesst ein trunckh daran zu wagen. 


’ noch. * Holland hatte, seine Bundesgenossen (Brandenburg und 
Spanien) im Stiche lassend, am 10. August 1678 zu Nimwegen mit Frank- 
reich Frieden geschlossen, so dass auch Spanien am 17. September 1678 
ein Separatabkommen und Brandenburg am 29. Juni 1679 den Frieden zu 
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Keyßer. 
ich wag es doch nach! eins, der höchste sey mein schildt, 
indem es diesesmahl die cron vnd scepter gilt. 
Herzog von Lünenburg®. 
der dapffere heldenmueth ist vnß nach! anerbohren, 
daß spill kan wenden sich, gantz ist es nit verlohren. 
Engellandt. 
die souuerainitet steckht mir zu tieff im herzen, 
sonst ließ ich Niderland so schandtlich nit schertzen. 
Straßburg*. | 
gut, ehr, auch macht vnd pracht, so bey mir war gefunden, 
jez ist alles verspillt in zeit vor® wenig stunden. 
Regenspurg Reichstag. 

eß ist nach ! einmahl frid, waß soll dann dieses weßen, 
es gehört zeit darzu, die carten zu erlößen® 

*Deputierte zu Franckfort. 
wo man carthaunen nimbt an würffel statt vnd carten, 
da es ist nicht mehr zeit, da mag der teüffel warten”. 

Speyr vnd Wormbs. 
vor vnß fengt man fürwahr kein eigen spill nicht an, 
müessen doch eben woll alles zugeben dran®. 
Meyntz. 

Franckreich hatte mich schon vor mehr alß sein eigen, 
seit daß ihr schwöstern? fort, ist auch an mir der reygen. 
Cathollisch Geistliche. 

wo so laufft forth daß spill, so haben, liebe brüeder, 


all vnßer geistliche gut wir in so kurzen wider. 


St. Germain schließen mussten. ® Georg Wilhelm von Lüneburg-Celle 
(1624—1705). * Das Vorkommen Straßburgs und die Erwähnung seiner 
. Einnahme deuten darauf hin, dass das Lied erst nach dem 30. September 
1681 entstand. ® Wol Schreibfehler für: von. ® auszusuchen. ° Ihrer 
Rangstreitigkeiten wegen zogen sich die Verhandlungen mit Frankreich 
immer weiter hinaus. ® hinzugeben, alles hingeben. ° Metz, Toul und 
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Geistliche Churfürsten vnd Bischöffe, 

kan!’ auch daß geistlich gleich wider dergestalt, 

wo bleibet aber dann der großen welt gewalt? 

Churpfalz. | 
wend ich auf dieses spill vernunfft auf alle sinnen, 
so sehe ich doch vorauß, par!! gar nichts zu gewünen. 
Schweden. 
dafür, daß ich gewagt land, leüth, leben vnd cron, 
krieg ich deß teüffels danckh zu Birckhenfeld daruon. 
Dännemarckht. 

ich hette nimmer gern den marsch nach hauß geschickt, 

so!2 hat daß newe spill ein solchen paß'!? verrückht. 
Graff Tekely, Malcontent in Vngarn 

ich spill mit frömbdem gelt, ich spill mit frömbden carten, 

brings vnglückh oder glückh, dz muß ich nach! erwarten, 

Türckh. 
eß ist bey disem spill vor mich waß zu erjagen, 
drumb will ich zu rechter zeit auch nach! contre sagen. 
Churfürsten Cammerrath. 


wir, die wir doch überall den stand regiern wollen, 
hetten auch allerdings zuuor diß wüßen sollen. 


Verdun. !° Schreibfehler für: kam. '! baar. "? so jedoch. 3 Gang, 
Schritt. !* Tököly wurde von Polen und Frankreich mit Geld unter- 
stützt. 


> 





Eine Quelle für Gustav Schwabs Gedicht: 
Der Reiter und der Bodensee. 
Von Paul Beck. 


Das besagte Gedicht Schwabs ist zu bekannt, als dass 
dasselbe hier näher zu analysieren wäre. Wir glauben aber, 
die Quelle angeben zu können, aus welcher der Dichter den 
Gegenstand geschöpft und den Vorgang entnommen hat. In der 
interessanten Schrift des (zu Anfang des 16. Jahrhunderts in 
Saanen oder Sotria im jetzigen Kanton Freiburg in der Schweiz 
geborenen) Humanisten Nikolaus Winmann, welcher u. a. 
auch in Tübingen in den Jahren 1528—15533 studierte: „Colym- 
betes (d. i. der Schwimmer von xoAvußaw —= schwimme, tauche), 
sive de arte natandi, dialogus et festivus et iucundus lectu, 
per Nicolaum Wynman, Ingolstadii linguarum professorem 
publicum, Augustae Vindelicorum excudebat Henricus Steyner, 
Ao. MDXXXVIII* (1538) wird gegen den Schluss (F 2P) eine 
merkwürdige Geschichte von einem Wanderer oder Wallfahrer 
nach Einsiedeln zur heiligen Jungfrau erzählt, welcher auf 
seinem Pilgergang im Nebel oder in dunkler Nacht über den 
mit Eis überzogenen Züricher See, ohne denselben zu kennen, 
gegangen sei usw., wie folgt: 

„Cum aliquando peregrinus, qui votum susceperat ad di- 
vam Virginem, ut vocant, in heremo (= Einsiedeln), duo nes- 
cius miliaria per medium glacie concretum stagnum iter fecisset, 
demiratus tantam planiciem, hospitem noctu interrogavit, de 
transiti nomine loci, Pandocheus re tandem intellecta, respon- 
dit illum super locum transiisse altitudinis 1000, ut minimum 
ceubitorum. Tunc, advena, qui prius sine metu ignarus summa 


aquarum erat emensus, tuto iam loco rei perculsus novitate, 
Alemannia N, F. 7, 3, 15 
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imaginatio neque periculi pene exanimis concidit, ita ut parum 
abfuerit, quin spiritum illic posuisset.“ 

Statt des Bodensees hat man hier den nicht so weit von 
diesem entfernten Züricher See vor sich, welchen im zu- 
gefrorenen Zustande der Pilger mitten durch, meist eine Tiefe 
von mindestens 1000 Ellen unter sich, ohne alle Kenntnis des 
Untergrunds und der Gefahr, überschritten hat. In Schwabs 
Romanze ists allerdings ein Reiter und kein Fußwanderer, 
der dieses tolle Wagnis unbewusst begeht, weiter ein Mägd- 
lein (nicht ein Gastwirt), welches am Lande dem Fremden 
den Willkomm bietet und denselben über sein Wagnis auf- 
klärt; auch lässt Schwab den Reitersmann, nachdem ihm die 
Kunde von seinem grausen Ritte geworden, vor Schreck darob 
tot vom Rosse sinken, während der Wanderer im Colymbetes 
nur darob fast entseelt zu Boden sinkt, sich aber wieder zum 
Leben erholt. Die Unterschiede in der Behandlung des Gegen- 
stands sind also zwischen der alten Erzählung im Colymbetes 
und der Romanze gering. Eine Sage, welche der Schwab- 
schen Romanze zu Grunde liegt, ist uns vom Bodensee nicht . 
bekannt; wir kennen hier eine solche bloß vom „feurigen 
Fischer“, welcher zuweilen auf der ganzen Seefläche herum- 
läuft, aus Wolfs Zeitschr. f.d. Mythologie u. Altertum I 439/440. 
Möglicherweise haben Schwab auch der im strengen Winter 
von 1829/30 und schon in früheren Zeiten zugefrorene Boden- 
see und die mehrfachen damals unternommenen Überquerungen 
desselben zu Fuß und auf Schlitten, entweder allein oder in 
Verbindung mit der Winmannschen Anekdote, die Veran- 
lassung zu diesem Gedicht (dessen Entstehung aber schon in 
das Jahr 1826 fallen soll) gegeben. 

Um noch einige Worte über die gar merkwürdige, sogar 
auf den Index geratene, im Dialog gehaltene Humanistenschrift 
zu sagen, so führen in derselben das Zwiegespräch Pampirus 
(natürlich die Maske für den stark persönlich hervortretenden 
Verfasser) als Belehrender und Erotes (wie schon der Name 
andeutet) als Fragender. Dieser, soeben von einer Reise zurück- 
oekehrt, erzählt, dass er in der sandigen Ebene zwischen Worms 
und Speyer von einem Sturme überrascht und, von den Staub- 
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wolken fast erstickt, in Worms zum Baden geeilt und im 
Rhein beinahe ertrunken sei. Pampirus zieht sofort die Moral 
aus der Geschichte, dass sein Freund nämlich, um ähnlichen 
Gefahren fernerhin zu entgehen, schwimmen lernen mäüsse, 
und sucht ihn auf seine Bitte, nach einer geschichtlichen Ein- 
leitung, über die Schwimmkunst zu belehren. Er beginnt 
damit, wie er selbst im Leuker Bad im Wallis die edle Schwimm- 
kunst erlernt habe. Im Alter von 13 Jahren nahm ihn seine 
besorgte Mutter zu einer Badekur nach dem genannten Bade 
mit, weil sie hoffte, die heißen Quellen bzw. Bäder würden 
auf den im Wachstum etwas zurückgebliebenen Knaben eine 
gute Wirkung ausüben. Er lernte dort im offenen Bassin von 
den Altersgenossen schwimmen und wäre bei diesen Übungen, 
als er einmal aus Ehrgeiz und um nicht wegen Unbeholfen- 
heit verlacht zu werden, allein sein Heil versuchte, beinahe 
ertrunken, aber er ließ trotz dieser üblen Erfahrung nicht ab, 
bis er sich die damals noch wenig eingebürgerte Kunst an- 
geeignet hatte, und ist auch fast zeitlebens ein eifriger An- 
‚ hänger des Schwimmsports geblieben. („. . . Quo loco aqua 
calida, frigida temperata, recipitur, diceres amphiteatrum 
magnifice lapidibus politis extructum, sedilibus fernis ita cir- 
cumpositis, ut profundius alius alio balneare possit ... In 
medio solo altior erat aqua, quam pro hoc tum gigante, naso- 
- tenus enim stantis pertingebat .. . Cum viderem vulgo pue- 
ros etiam innatantes, cupiebam et ego consectari, eamque con- 
discere artem. Itaque medium velut in libripende me aliquam- 
diu semper tenebant sodales, monentes qua ratione esset pedibus 
manibusque remigandum. Idque eo usque fiebat, donec nihil 
proficerem ... cum omnibus prandentibus, solus praeter anum 
quandam illic manerem, eo consilio, ut siquid in natando aber- 
rarem, fieret absentibus sine risu testibus. Igitur de sedili, 
ut doctus eram, lente me incurvas demitto in alveum, incipio 
promovere, successit aliquandiu mihique pulchre placeo ... 
Mox lassescere incipiens, cum fixis solo pedibus interquiescere 
cuperem, infusa etiam tum solito altius aqua, vicit proceri- 
tatem vero, sed quid quaeso tum?... Ibi mihi protinus 
excidens ipse, coepi prorsus recentis oblivisci artis, neque 
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pedes neque manus suum amplius faciebant officium 
Continuo igitur subsidio fundum petens... Ibi tum in lubrico 
solo, funduli instar piscis, non quidem natabam, sed repebam... 
Citius vorasses ac cunctanter quidem bina ova elixa... Imo 
statim ut concidissem, hiscente affatim ore, egregie combibe- 
bam, non vinum quidem rubrum Valesiensem, neque candidum 
Belnense, sed aquam calidam. Primumque sic afficiebar, quasi 
offam alicubi in Suevia sorberem sine butyro... Certo peri- 
turus eram, nisi longe in angulo anus sedens obscuro cum me 
diu desideratum circumspexisset, postremo subsilientis extra 
aquas manus infeliciter gesticulabundas vidisset. Nam proti- 
nus alta exclamas voce excinit, qui semimortuum, quo me ani- 
madverterat loco, tollerent. .. . Poterat aliquis ab insti- 
tuto absterreri haec audiens. Quod si contigisset prorsus tum 
suffocari, dii bono, quam praepostere tu quidem sollicitae ma- 
tris voto respondendo crevisses ... . (Colymbetes A 8b, Bl et 2a). 
Auch im See von Zürich, in welcher Stadt er einen 
Teil seiner Schulbildung erwarb und woselbst das Schwimmen 
von jeher zu Hause ist, machte er wiederholt mit einer Schar 
von 20—30 Kommilitonen weite Schwimmfahrten, und zwar 
haben er und seine Mitschüler diese Schwimmfahrten jedes- 
mal damit begonnen, dass sie die auf einem Felsen im Wasser 
errichtete Statue des hl. Nikolaus in geordneter Reihe drei- 
mal umschwammen und „officiose* grüßten, „quod is liberalis 
est pueritiae patronus“ (,. . .. cum Turregi in Helvetia puer 
etiamnum pene agerem, aestivo tempore vigeni nostrum, aut 
trigeni non raro commilitonesin arundinetum egrediebamur simul. 
Locus is ab urbe mille cireiter passibus abest. Illic ubi sibı 
quisque, ut volebat, ex arundinibus, quae grandiuscule in portu 
nascuntur, interiorique littoris recessu, fasciculum ita fecessit, 
ut praelonge collo rostroque anseris figuram prae se ferret, 
cui adpenderat commode suam quisque interulam (nam caetera 
domi relinquere solebamus vestimenta) instructo ordine sic 
baiulis ferebamur, arundinibus, pedibus modo subremigantes ... 
Statua ibi est in alto aquae quadraginta non minus a margine 
passibus distans praegrandis lapidea saxo fulta ingenti S. Nicolai 
(Satius fuerat divum Christophorum illice constitutum). Eum 
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divum cum ter ordine circumnatantes officioce salutassemus, 
quod is liberalis est pueritiae patronus, flexo cursu civitatem 
recta petimus ..... Poena erat, ut qui ex ordine deflexisset, 
domi privaretur equo suo .. . Sic igitur instructa acie por- 
tas intramus civitatis aquatiles, qua parte Lymacus ex stagno 
lacus sese exonerat. Ibi paratam succinentes cantilenam, per 
mediam labimur civitatem laeti...“ (a.a. 0. A 8b 92), Dieser 
Abschnitt findet sich bei Gustav Freytag, Gesammelte Werke 
XVI 463f. unter „Schwimmkunst ın alter Zeit“ übersetzt; 
s. auch „Grenzboten, Zeitschrift f. Literatur, Politik u. Kunst“, 
Leipzig bei Fr. Wilh. Grunow, 1866, No. 3. Im Verlaufe er- 
zählt Winmann von auf der Donau miterlebten Schiffs- bzw. 
Wasserunfällen, so bei der bekannten Regensburger Donau- 
brücke und bei Donauwörth, wie folgt: „.... Huiusce modi 
quiddam non semel mihi pene usu venisset, quem admodum 
sub ponte illo totius Germaniae magnificentissimo operosissi-. 
moque Ratisponae aliquando. Rate vetebamur viri, feminae, 
pueri, ut fit, promiscua turba Nautis bene potis huc constricti 
deveneramus, ut errorem quem nobis sua inconsiderata loqua- 
citas, ex vivo profusa nimio conciliarat, isti deinde corrigere 
non possent, ut est eo loci flumen rapidissimum, ubi impegisse- 
mus in columnam unam binae arbores a rate solutae, ıbı cur- 
sum fixerunt aliquandiu, vale dicentes interim nobis, nemo 
perierat. Caeterum vasa duo, quae eo forte posita erant latere, 
periclitata sunt, verum mox rursus recepta. Ibi audisses ulu- 
latum mulierum, clamorem puerorum, senum desperabundos 
gemitus, vidisses expassas in coelum manus ... Fidebam 
Deo, ac arti meae Stabam accinctus in parte navis extrema, 
ut si tristior sequeretur fortuna, saltu me praecipitarem seorsim 
in aquas! Eram infantulum, ex matris prope sedentis siensi de 
sinu si potis fuisset, arreptum mecum sumpturus, ut vel hanc 
servarem animulam perituris caeteris. Similis terror accidi- 
tante annos quatuor nobis, ad pontem proximum infra Dono- 
verdam. Aberat tum forte Palinurus, ut vectigal exolveret, 
gubernator a pistri sua, homo torvus, dixisses Sauromatam 
quendam, vel (ut verius dicam) ipsum Stygnum Charontem. 
Inciderat tum repentina atque gravissima tempestas. Nix 
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commista grandine sic transversa a violento ferebatur vento, 
ut obscurato coelo, omnis adimeretur prohibereturque prospec- 
tus nobis. Nautae absentia rectoris tristes, tempestateque per- 
culsi, indicto silentio significabant non leve immunere peri- 
culum a ponte. Cum vero nobis nequicquam nitentibus navis 
transversim rapta sic deferretur, subserseram nautas iam se- 
cum constituisse ut sese praecipitarent ante in flumen quam 
navis latitudine adpulsa ponti frangeretur, aut etiam una pone 
ipse corrueret. Quod ipsum certo futurum erat, nisi nos Deus 
respexisset. Erat enim navis oneraria, praelonga atque valida, 
qua ferrum fuerat subvectum Ulmam, periissent quotquot in 
Argo fuerant credo omnes. Verum, ut dixi, Deo aliter, visum 
est ut navis iam ponti imminens, cum ad prosiliendum, ut 
perniciem anteverterem futuram, essem accinctus, fundo in- 
haerens consisteret ter acta in orbem, ita ut nec proram neque 
puppim, sed latera obverteret ponti, in quem si impegisset, 
nec Triton, neque ipsa Cymothoe infelices hinc detrusissent ... 
Nihil vehementius timebam, quam navem arenis solutum iri. 
Itaque cum dubii sic diu haesissemus: Altera nave divina 
prorsus virgula equi quo oneraria sursum flumen trahunt ad- 
ventant, ab his post miseras clamores et peierationes impiissi- 
mas, quae sunt fere quotidianae istorum hominum precationes, 
post multa molimina et labores, navis partim exonerata in 
littus attracta est, nocte iam profunda ingruente. Ibi pedestri 
itinere difficileque plane via monticulus nobis erat superandus 
ad hospitium usque... Aderant aliquot infantes cum matri- 
bus, ex his unum, a parente solicita rogatus, una cum cuna- 
bulis ferebam .. . Caeterum navigaturi olim Neptuni numen 
implorabit, ventos ipsos tanquam deos sacrificiis placabant: 
quod si cui infelicius cessisset navigatio, existamabatur parum 
rite haec primum peregisse. Ita ea forsan die consueta canti- 
uncula solventes deo illo, vero aquarum tempestatisque dormi- 
tori, vos non commendastis, quam vulgo cantillant in Danubio 
navigantes, tanquam laeto auspicio cuiusque diei cursum exXor- 
dientes... Imo et divo Christophero etiam propriam suc- 
cinebamus canonem, non Christo solum. Siquidem hic sanc- 
tus ut fortis aquarum calcator, ut robustus gigas nullis cedit 
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fluctibus prodigiosa corporis proceritate, pereuntibus strenue 
succurrit vel ex profundis fluviorum faucibus tollens supressos, 
in huiusmodi periculis post Deum inprimis est invocandus... 
Christianis sat est in impetrandis bonis ac malis deprecandis 
solum unumque interpellare Deum nostrum, qui quemadmodum 
omnia bona largitur abique mensura, ita solus cuncta mala a 
nobis avertere et potest et solet invocatus. Qui si est pro 
nobis, quis contra non? Habet ventos in manu, habet coelum 
et terram, mare et infernum: habet Luciferum, ut nihil nobis 
nocere possit, modo curemus ut hunc servemus propitium ... 
(a. a.0. D4, 5). — Die Schrift geht aber neben diesen und 
andern möglichen Abschweifungen doch alsbald ausführlich auf 
die Technik des Schwimmens, auf die Körperhaltung, die Arm- 
und Beinbewegungen und die verschiedenen Tempi ein. Als 
Hilfsmittel bezeichnet sie u. a. Rohrbündel, wie solche nament- 
lich auf dem Züricher See im Gebrauch waren, oder zwei 
Rindsblasen, die allerdings auch bis zu einem gewissen Grade 
hinderlich seien; auch empfiehlt sie, stets einen Kahn zur 
Hilfe bereit zu halten. Dann werden das Bauch-, das Rücken- 
schwimmen, sowie das Wassertreten, die Gefahren und Misslich- 
keiten des Wassers und ihre Überwindung durch Geistesgegen- 
wart, Überlegung, Vorsicht und das Verhalten bei der Hilfe- 
leistung in Unglücksfällen anderer besprochen. Weiter wird 
von berühmten Schwimmern und Tauchern aus dem Altertum 
und den neueren Zeiten, insbesondere von Colan, genannt der 
Fisch, dem berühmten Taucher Schillers (s. „Diözesanarch. 
v. Schwaben‘, XXIII, No. 10 S. 160), berichtet und werden 
zwischen hinein allerlei Anekdoten, wie von dem Wanderer 
über den See usw. eingeflochten; selbst die ferne Fingalshöhle, 
antrum Patritii, kommt noch in den Bereich der Darstellung; 
die Höhlenkunde bildet überhaupt eine der Spezialitäten Wyn- 
manns: s. Beck, Der Humanist Wynmann in Tübingen und 
sein Besuch einer schwäbischen Höhle in „Reutl. Gesch.-Bl.“ 
XIV [1903] No. 6 S. 82—87). In einem besonderen Anhange 
„Commendatio artis natandi, coronidis vice“ (FP) werden, um 
die Jugend für die Schwimmkunst zu gewinnen, besonders die 
Stellen der griechischen und lateinischen Schriftsteller ange- 
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führt, in denen die alten Deutschen als Hauptschwimmer ge- 
rühmt werden. Wie alle Humanisten, so kommt auch der Ver-. 
fasser in seiner Schrift auf alles Mögliche, vom Hundertsten 
ins Tausendste, und sucht seine, allerdings nicht gewöhnliche, 
Belesenheit anzubringen, wirbelte es doch durch ihr Hirn von 
allem Möglichen und war ihnen eine ganz neue Welt aufge- 
gangen! Warum der Colymbetes eigentlich auf den Index ge- 
kommen, ist nicht recht ersichtlich. Die paar wenigen schlüpf- 
rigen, anstößigen Stellen darin, die nach dem überaus derben 
Geschmack und der unbefangenen, naiven Denkweise jener Zeit 
nur Spässchen waren, können nicht wol der Grund gewesen sein; 
auch kommen keine direkt dogmatisch verdächtigen Stellen vor, 
es müsste eine solche nur in Db a.a. O. gefunden werden, wo 
von der ausschließlichen Anrufung Gottes (und indirekt dem — 
zwar nicht ausgesprochenen — Ausschlusse der Anrufung Marias 
und der Heiligen) die Rede ist! Das Indexverbot hinderte aber 
die weitere Verbreitung der Schrift keineswegs, sofern dieselbe 
im 17. Jahrhundert zweimal, nämlich in „Argumentorum 
ludicrorum et amoenitatum scriptores varii, Lugduni Batav. 
1623“ und in „Dissertationum ludierarum et amoenitatum 
scriptores varli, ibid. 1638“ wieder abgedruckt worden und 
im 19. Jahrhundert sogar ein von Karl Wassmannsdorf 1889 
in Heidelberg veranstalteter Neudruck erschienen ist. 





Kinderspiele aus Möhringen (Amt Engen). 


Von Karl Bertsche. - 


I. Knabenspiele. sSteckareito, Rossmachs, wobei einer 
als Pferd gesattelt und behandelt wird usw.; Bruckaspringa; 
springen ist sonst im Dialekt nicht üblich = rennen oder hier 
= jucken: ein Knabe stellt sich in gebückter Stellung auf, ein 
zweiter springt über ıhn und stellt sich dann ebenso gebückt 
in gewissem Abstande hin usw. Ballismacha: mehrere Kinder, 
Mädchen und Buben, stellen sich an einem Scheuertor oder 
einer Mauer auf. Mit einem Ball, wozu man vor dem Auf- 
kommen der vollen Gummiballen nur den alten, primitiven, 
weichen Tuchball = die Ballo, mit Sägmehl gefüllt, benützte, 
suchte der sogenannte gewählte König eines nach dem andern 
zu treffen, das dann weggehen musste, weil fu = faul war. 
„Im Ring machs“: vier Buben stellen sich im Quadrat (Ring) 
auf und werfen sich eine Balls zu, bis sie einer fallen lässt. 
Dann reißt einer von den vier, die sich im Ring aufhielten, 
den Ball an sich und wirft nach den andern davonspringenden 
vier. Trifft er einen von ihnen, so ist dieser ful, d.h. er darf 
nicht mehr mitspielen. Dann geht es weiter, bis die andern 
drei auch faul sind. „Ballareits“: vier Burschen sitzen vier 
Kameraden auf den Rücken und bilden einen Kreis. Die 
Reiter „ballen“ unter sich so lange, bis einer den Ball fallen 
lässt. Dieser sucht dann einen der drei davonspringenden 
Reiter zu treffen. Traf er einen, muss dieser, andernfalls er 
selber Ross sein. „Geitscho“ = Schaukeln, was Mädchen wie 
Buben betreiben, an Balken und Bäumen ohne Hilfsmittel, an 
Wagen mittelst Ketten oder sonstwo mit Seilen. Dieses Spiel 
ıst alt und allbeliebt. Bevor man Zementscheunenböden hatte, 
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wurde diese Kinderliebhaberei zu praktischen Zwecken aus- 
genützt. Es war allgemein Sitte bis in die siebziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts, dass die Bauern ihre neuanzulegen- 
den oder zu restaurierenden Lehmböden von Kindern hart- 
treten ließen. Um diese eher beizulocken und ihnen doch‘ 
keinen Lohn geben zu müssen, errichteten sie in den offenen 
Scheunen mehrere kleine und große Goutschat>, jetzt mehr 
Geitschato und Klettarate, an denen sich dann die Kinder, sogar 
ältere Burschen und Mädchen, oft den ganzen Tag bis zum 
Betzit(lite) = Betzeitläuten erfreuten. War die eine Scheuer 
hart, so gings zu einer andern. Das waren die Turnstunden 
‚und Freuden der Jugend in der alten Zeit! (Am Anfang des 
19. Jahrhunderts noch beliebt und bekannt, wie mir ver- 
schiedentlich erzählt wurde.) 

„Soldätlismacha“, Schualmacha (= halte) und Stelzaloufa sind 
erst in den siebziger Jahren bekannt geworden. Noch jünger 
ist s’Kreislo, s’Roafrenna-lau — Reiff, und „Specktismacha“: 
Man sucht den in die Erde getriebenen Specht (= kleiner, zu- 
gespitzter Pfahl) eines andern heraus zu werfen. 

II. Mädchenspiele.. Madammal = mit da Madamm 
—= Puppe spielen. Gfätterls, auch allgemein = spielen, be- 
deutet das vielfältige Spielen der Mädchen mit der Puppe, 
mit Küchengeräten. Ballao oder Ballismacha, alle möglichen 
Übungen im Ballwerfen. „Griablespiea oder Griablismache“: 
da die Steinkügelchen (= Kigilo, sonst Glicker, Märbele), die 
erst vor etwa zehn Jahren von Tuttlingen eingeführt wurden, 
kaum benützt werden, spielt man immer noch mit Bohnen, 
Knöpfehen und Steinchen wie früher. Däzla (von Tatzen 
= Stockstreiche auf die Hände): Bohnen, Steinchen, Knöpfe 
werden in die Höhe geworfen und sollen mit der Rückseite 
der Hand aufgefangen werden, an sonst man die daneben- 
fallenden abtreten muss. „Rings-Ringa-Ross-mach>“, ein altes 
Reigenspiel, wobei man singt: „Rings, Ringe, Ross“; | s’ Gickile 
sch.... in d’Hoss, | Wemm me dreimol umme goht, | No keit 
na uf de Bods“; alsdann fallen alle hin. 

„jrings-Ringsa-Rais“, desgleichen mit dem Lied: „Ringe, 
Rings, Rais, d’Häar leget Aiar, | Legats uf da Holderstock, | 
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Und machst alle hop, hop, hop oder ylock, glock, glock“; der 
ganze Kreis juckt in die Höhe. „Blaus-blaus- Fingarhust-mach>*: 
Der ganze Reigen singt: „Blaus, blau Fingerhut | Steht das 
Mädchen noch so quat. | Das Mädchen soll sich kehren — jetzt 
wird der Name eines Mädchens genannt, das sich umdrehen 
muss und mit abgewandtem Gesicht mitgehen muss — und 
der Katz den Schwanz abzehren. | Das Fräulein (Lina) hat 
sich kehrt, | Und der Katz den Schwanz abzehrt“. Das Spiel 
wiederholt sich, bis sich der ganze Kreis gedreht hat. „Zfele- 
Efele-grot-mar-machs“ (auch Bubenspiel). Man steckt die eine 
Hand in einen Sandhaufen und klopft mit der andern drauf. 
Indem man die erste Hand langsam zurückzieht, in der Hoff- 
nung, ein Loch in Gestalt eines Backofens zu bekommen, singt 
man fortwährend nur: Efele, Efele, grot mar. „Entle-bentle- 
machs“ oder anzella (= Anzählen), auch von Buben gespielt. 
Ein älteres Kind sagt die folgenden Verse auf und zählt an 
der Hand der hochbetonten Silben die in Reih und Glied da- 
stehenden Kleinen ab, wobei diese durch Stupfen, Kitzeln ge- 
neckt werden: Entle, b(d)entle / Tintofass, | Geh in d’ Schual 
. und lerne was. | Wenn du etwas g(e)lernet hast, | komm zu 
mir und sag mer was. Eins, zwei, drei! | Und du bist frei“. 
Das Betroffene muss abtreten'. 


! Neu und fremd sind andere bekannte Spiel: „Minchen warum 
weinest du“; „Mariechen sass auf einem Stein“; „Wir reisen nach Jeru- 
salem“s „Des Königs Töchterlein“; „Adam hatte sieben Söhne“. 





Anzeigen und Nachrichten. 


Umfrage über kriminellen Aberglauben. Der Aber- 
glaube spielt bei zahlreichen Verbrechen eine vielfach noch 
unterschätzte Rolle. Von Kriminalisten und Volkskundigen sind 
in den letzten Jahren bedeutende Materialien gesammelt. Ich 
verweise besonders auf Hans Gross, „Handbuch für Unter- 
suchungsrichter* (4. Aufl. 1904), Löwenstimm, „Aberglaube 
und Strafrecht“ (Berlin 1897), und „Aberglaube und Verbrechen“ 
(„Zeitschrift für Sozialwissenschaft* 1903, S. 209—231 und 
273—286). Zahlreiche Beiträge und Materialien enthalten auch 
kriminalistische Zeitschriften, so besonders das „Archiv für 
Kriminalanthropologie und Kriminalistik* sowie die „Monats- 
schrift für Kriminalpsychologie und Strafrechtsreform“, ferner 
die bekannten volkskundlichen Sammelwerke und Zeitschriften, 

Wie aber jeder weiß, der sich mit diesen Problemen be- 
schäftigt, harren noch zahlreiche Materialien ihrer Verwertung. 
Ich habe mir die Erforschung des kriminellen Aberglaubens in 
seinem ganzen Umfange zur besonderen Aufgabe gemacht. 
Besonders aber interessiert er mich, soweit er heutzutage noch 
lebendig ist. Durch die gütige Unterstützung einer großen 
Zahl in- und ausländischer Gelehrten, Richter, Polizeibeamten, 
Staatsanwälte, Pfarrer, Lehrer usw. sowie durch Sammeln der 
hierher gehörigen Zeitungsausschnitte, ist es mir gelungen, eine 
große Reihe bisher brach liegender Materialien der Forschung 
zugänglich zu machen. Dieser Erfolg ermutigt mich, alle die- 
jenigen, denen diese Umfrage zu Gesicht kommt, zu bitten, mir 
ihnen etwa bekannte Materialien freundlichst mitzuteilen. Es 
interessieren mich nicht nur alle Angaben über Verbrechen aus 
Aberglauben sowie über abergläubische Vorstellungen, die zu 
Verbrechen Anlass geben können, sondern auch alle Nachrichten 
über den Aberglauben der Verbrecher, so über Talismane, Himmels- 
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briefe usw., sowie über abergläubische Handlungen, durch die 
man noch heutigen Tags glaubt einen Dieb oder sonstigen 
Verbrecher entdecken oder bestrafen zu können, so z. B. Bannen, 
Erbsieb, Erbschlüssel und Erbbibel, Totbeten, envoütement usw: 
Jede, auch die kleinste Angabe wird dankbar entgegengenommen 
und unter Nennung des Gewährsmanns veröffentlicht werden. 
‘ Nur bitte ich, jede Mitteilung, wenn möglich, mit genauer An- 
gabe des Ortes, der Zeit, der betreffenden Personen sowie der 
Quelle der Notiz zu versehen. 

Über folgende wäre mir eine gütige Mitteilung .zurzeit 
besonders erwünscht. 
| 1. Manche Leute glauben, ein Meineidiger werde nicht 
entdeckt, wenn er gewisse mystische Mittel anwende, z. B. wenn 
er beim Schwören den linken Arm auf dem Rücken halte oder 
das Innere der Schwurhand dem Richter zukehre oder die Eides- 
formel verstümmele, oder wenn er Sand im Stiefel habe, usw. 
(Vgl. meine ausführlichen Abhandlungen über „Mystische Zere- 
monien beim Meineid“ im „Gerichtssaal*, 1905 und 1906.) Ist 
dem Leser darüber etwas bekannt? 

2. Ist darüber etwas bekannt, dass Diebe oft am Tatort 
ihre Notdurft verrichten? Aus welcher Gegend? Weshalb ge- 
schieht das? Auf den Tisch, ins Bett oder wo? Werden die 
Exkremente zugedeckt? Tun dies nur Gewohnheitsverbrecher? 
Kennt man den Ausdruck „Wächter“, „Nachtwächter“*, „Wacht- 
meister“, „Posten“, „Schildwache“, „Hirt“ oder einen ähnlichen 
deutschen oder ausländischen Ausdruck dafür? Aus welcher 
Gegend? Was ist nach Angabe des Volks, der Verbrecher und 
des Einsenders der Sinn dieser Bezeichnungen? (Vgl. ‘meine 
Skizze „Einiges über den grumus merdae der Einbrecher“ in 
der „Monatsschrift für Kriminalpsychologie und Strafrechts- 
reform“, 1905. „Weiteres über den grumus merdae“ [eben- 
dort 1906] und „Die praktische Bedeutung des grumus merdae“ 
Archiv für Kriminalanthropologie“ Bd. 23, 1906.) 

3. Kennt jemand irgend einen Aberglauben, der zu einem 
Diebstahl Anlass geben könnte? (Vgl. meine Skizze „Diebstahl 
aus Aberglauben* im „Archiv für Kriminalanthropologie und 
Kriminalistik“*, 1905 und 1906.) 

4. Kennt jemand irgend einen Aberglauben, der einen 
Diebstahl verhindern könnte, z. B. dass schwangere Frauen 
nicht stehlen dürfen, weil sonst ihr Kind ein Dieb würde oder 
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dass man an bestimmten Tagen nicht stehlen dürfe oder auch 
an gewissen Orten nicht oder nicht gewisse Gegenstände, weil 
man sonst Unglück hätte? (Vgl. hierüber meine demnächst 
im „Archiv f. Krim.“ erscheinenden Skizzen „Diebstahl ver- 
hindernder Aberglaube“.) 

5. Ist der Verbrecheraberglaube bekannt, dass man etwas 
am Tatort zurücklassen müsse, wenn man verhindern wolle, 
dass man entdeckt wird? (Vgl. meine Abhandlung über „Kriminal- 
taktik und Verbrecheraberglaube* im „Archiv f. Krim.“ Bd. 25.) 

6. Ist etwas über die „Religiosität“ der Verbrecher be- 
kannt? Fand man bei ihnen Himmelsbriefe, gingen sie zur 
Kirche, beteten sie, glaubten sie an einen Gott usw.? Ver- 
trauten sie auf den Beistand Gottes bei ihren Taten oder auf 
den eines Heiligen? Hielten sie geweihte Gegenstände für Talis- 
mane, z. B. eine geweihte Kerze, eine Hostie usw.? Glaubten 
sie, durch die Beichte ein leichtes Mittel zu haben, um sich 
wieder zu entsündigen usw.? 

6. Glaubt das Volk, dass die Zigeuner Kinder rauben? In 
welcher Gegend? Ist so etwas wirklich vorgekommen? (Vgl. 
meine Skizze „Zum Kinderraub durch Zigeuner“ in „Die Po- 
lizei* 1905.) 

7. Ist „das 6. und 7. Buch Moses“, „die geistliche Schild- 
wacht“, „Fausts Höllenzwang“, „das Romanusbüchlein“ oder ein 
anderes derartiges „Zauberbuch“ im Volke verbreitet? Ist durch 
den Glauben des Volkes daran schon Unheil angerichtet? (Vgl. 
meine Skizze „Moderne Zauberbücher und ihre Bedeutung für 
den Kriminalisten* im „Archiv f. Krim.“ Bd. 19.) 

8. Ist irgend etwas darüber bekannt, dass Kaninchenpfote 
und Bohnen (Fiesolen) als Verbrechertalismane gelten? Oder 
sonst etwas über ihre abergläubische Verwendung? (Vgl. meine 
Skizze „Merkwürdige Verbrechertalismane* im „Archiv f. Krim.“ 
Bd. 25.) 

9. Welche Heilmittel hat das Volk gegen Epilepsie? Hält 
man insbesondere das Blut eines Hingerichteten für wirksam? 
Gilt der Epileptische als vom Teufel besessen? (Vgl. meine Ab- 
handlung „Die Bedeutung des kriminellen Aberglaubens für die 
gerichtliche Medizin“ $ 2 in „Ärztliche Sachverständigenzeitung“ 
1906.) 

10. Ist ein konkreter Fall bekannt, wo durch Wahrsager 
oder Kartenlegerinnen irgend ein Unheil angerichtet ist, z. B. 
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ein Selbstmord, Familienzwistigkeiten, Verbrechen usw. ver- 
ursacht? 

11. Ist der Glaube bekannt, dass schwangere Frauen nicht 
schwören dürfen, weil das zu erwartende Kind sonst viel mit 
dem Gericht zu tun hätte? Aus welcher Gegend? Sind Fälle 
bekannt, wo aus diesem Grund die Aussage verweigert ist? 

12. Glaubt man, dass Päderastie, Sodomie oder Unzucht 
mit Kindern oder Jungfrauen Geschlechtskrankheiten heilen 
könne? (Vgl. meine zu Frage 9 zitierte Abhandlung 88 9 und 10.) 

Auch jede andere derartige Mitteilung wird mit Dank ver- 
wertet werden können. Besonders erwünscht sind Mitteilungen 
persönlicher Erfahrungen oder mündliche Überlieferungen, nament- 
lich aktenmäßiger Fälle; aber auch für Angabe schon gedruckter 
Notizen, die sich nicht in den allbekannten volkskundlichen und 
juristischen Zeitschriften finden, wäre ich sehr dankbar; auch 
Übersendung einschlägiger Zeitungsnotizen unter Angabe von 
Titel, Ort und Datum der Zeitung sind mir erwünscht. 

Den Herausgebern der Zeitschrift spreche ich für die liebens- 
würdige Veröffentlichung meiner Umfrage meinen verbindlichsten 
Dank aus. 

Hermsdorf bei Berlin, Schlossstr. 9, August 1906. 


Dr. iur. Albert Hellwig. 


F.W. Hebel, Pfälzische Sagen. Mit 18 Bildern. Kaiserslautern, E. Crusius, 
1906. XVI u. 176 S. 8%. Geb. 2.40 M. 


Den Herausgeber dieser nicht unverdienstlichen Sammlung 
_ leitete die löbliche Absicht, „Liebe und Anhänglichkeit zum 
engeren und meist auch zum weiteren Vaterlande zu heben und zu 
stärken“ (S. IX). Darin wird ihn jeder vaterländisch gesinnte 
Mann unterstützen. Aber — diese Absicht in Ehren — einen 
erheblichen Mangel bildet das Fehlen der Belege. Hätte nicht 
endlich einmal auch für die rasch- und leichtlebige Pfalz eine 
abschließende, urkundliche Sagensammlung geschaffen werden 
können? Viele werden dies hübsche Büchlein kaufen, sich mit 
Recht an den ansprechend erzählten Sagen und den für eine 
Sagensammlung wenig bedeutenden Bildchen freuen; aber für 
eine wirklich wissenschaftlichen Anforderungen entsprechende 
Sammlung ist für lange Zeit der Markt verdorben. Ich erinnere 
mich eines schönen Herbstabends, an dem ich in Gesellschaft 
eines älteren Herrn, dessen Name in der Pfalz guten Klang hat, 
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vom Schänzel nach Edenkoben hinabging. Ich verteidigte die 
reine Volkskunde, die Aufzeichnung der wirklich im Volk vor- 
handenen, nicht von außen hineingetragenen Überlieferungen, 
während jener sich nur auf die Wirkung solcher Sagen, Mär- 
chen, Volkslieder usw. verstehen wollte und ihre innere Wahr- 
heit um derentwillen gern dahingab. Es schien ihm deshalb 
ganz zweckentsprechend, solche Sagen zu erfinden oder zu über- 
tragen. So hat man die Pfalz künstlich zum Nibelungenland 
gemacht. Und so bringt denn auch Hebel (S.63) die für den 
Drachenfels völlig erfundene Sage von „Siegfried dem Drachen- 
töter“ und erzählt (S. 60), dass Etzel, der Hunnenkönig, in der 
Heidenmauer bei Dürkheim ein Lager aufgeschlagen haben solle. 
Das sind keine Sagen, denn weder von Siegfried noch von Etzel 
weiß das pfälzische Volk etwas. Nur durch wolgemeinte „Volks- 
belehrung“ sind diese Gestalten neu belebt worden. In einer 
auch wissenschaftlichen Zwecken dienenden Sagensammlung 
sollten sie nicht spuken. Mit Vergnügen lese ich im „Tourist“ 
vom 1. Juli 1906, dass der Pfälzer-Wald-Verein sich der Samm- 
lung alter Lieder und Sagen und der Wiedereinführung alter 
Volksbräuche widmen will: sehr gut; das wäre ganz im Sinne 
eines von mir in Dürkheim 1905 gehaltenen Vortrags. Aber 
dann gilt es Wahrheit und Treue gegenüber den Volksüber- 
lieferungen zu pflegen und unbarmherzig allen durch Halbwisser 
künstlich herzugetragenen Stoff abzustoßen, wie es Hebel leider 
nicht getan hat. 


Freiburg i.B. Fridrich Pfaff. 


Eine Freiburger Rechtssammlung aus der 
Zeit um 1340. 


Von Hermann Flamm. 


Die Veröffentlichung einer Freiburger Rechtssammlung 
aus dem 14. Jahrhundert würde sich bei der hervorragenden 
Bedeutung des Freiburger Rechts für die mittelalterliche Stadt- 
geschichte ohne weiteres rechtfertigen, um so mehr alsö, wenn 
dadurch soviel des Wertvollen zu Tage gefördert wird, wie 
es bei dieser kurzen Sammlung der Fall ist. Die Geschichte 
des Bürgerrechts in Freiburg erfährt durch sie in wichtigen 
Punkten ganz wesentliche Aufklärung, namentlich der funda- 
mentale Satz, dass der mittelalterliche Stadtbürger als Grund- 
lage seines Bürgerrechts ein gewisses Maß von städtischem 
Grundeigentum besitzen und dieses rechtlich frei sein musste, 
wird durch die vorliegende Rechtssammlung nach verschiedenen 
Gesichtspunkten aufgehellt. Da jedoch diese Fragen schon 
ausführlich an anderer Stelle! besprochen sind und ich in 
einem Aufsatz über die Freiburger Bürgerbücher wol noch 
darauf werde zurückkommen müssen, so dürfte es an dieser 
Stelle genügen, Alter und Provenienz der Sammlung näher 
zu bestimmen, als es dort geschehen konnte. ° 

Erhalten ist die Rechtsaufzeichnung in einer Niederschrift 
des sogenannten „Roten Büchleins* des Freiburger Stadt- 
archivs. Sie steht dort S. 53—74. Irgend eine Gesamtüber- 


! In meinem Buch: Der wirtschaftliche Niedergang Freiburgs i. Br. 
und die Lage des städtischen Grundeigentums im 14. und 15. Jahrhundert, 
Karlsruhe 1905, S. 94ff., wo die erwähnte, bisher unbeachtete Rechts- 
sammlung zum erstenmal benützt ist. 

Alemannia N. F. 7, 4. 16 
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schrift, welche die einzelnen Sätze als Ganzes zusammenfasste, 
ist nicht vorhanden, doch wird die Zusammengehörigkeit der 
einzelnen Rechtsbestimmungen sowol durch den Inhalt, wie 
auch durch die übereinstimmende Art des Eintrags von vorn- 
herein erwiesen. Die einzelnen Sätze, die im unten folgen- 
den Abdruck zur Erleichterung der Benützung mit Paragraphen- 
einteilung versehen wurden, tragen Überschriften in roter 
Tinte, was bei den übrigen Einträgen des Roten Büchleins 
sonst nicht der Fall ist und sind offenbar von demselben 
Schreiber, wenn auch in drei Absätzen, geschrieben. Die 
Schrift ist sauber und leicht lesbar und scheint von einer 
Hand zu stammen, die auch sonst in Freiburger Urkunden 
aus den Jahren 1320—1360 wiederkehrt. Eine Datierung ist 
nicht vorhanden, doch dürfte der Versuch einer genaueren 
zeitlichen Fixierung als dies nach dem Schriftkarakter mög- 
lich ist nicht gar zu schwer sein. Als zeitliche Grenzen für 
die Abfassung der Sammlung ergeben sich aus dem Inhalt zu- 
nächst die Jahre 1368 einer- und 1318 anderseits. Da näm- 
lich der Stadtherr noch an: verschiedenen Stellen als „herre 
von Freiburg“ bezeichnet wird, so dürfte mit diesem Hinweis 
die Ansetzung vor 1368 begründet sein; denn seit diesem 
Jahr, in welchem die Stadt sich unter österreichische Herr- 
schaft begab, wird die entsprechende Bezeichnung „herschafte 
von Österreich“ die übliche. Auch finden sich keinerlei An- 
haltspunkte, die an die Zeit nach 1368 denken ließen, da- 
gegen wol solche, die auf die Jahre um 1340 hinweisen. Den 
Terminus ante quem liefert eine Stelle von $ 1, wo des 
„Klingelhuotes badstube* erwähnt wird. Diese Badstube 
bestand erst seit 1318. Unterm 13. Februar dieses Jahrs? 
gestattet nämlich Graf Konrad dem Johannes Klingelhut die 
Errichtung einer Back- oder Badstube auf der Hofstatt neben 
Eligastes Haus. Unsere Rechtsaufzeichnung fällt also über- 
einstimmend mit dem Schriftkarakter in die Zeit zwischen 
1318 und 1368, und zwar höchstwahrscheinlich in die Jahre 


2 Mitteilungen der badischen historischen Kommission No. 8 (Zeitschr. 
f. Geschichte des Oberrheins 1887) S. 34, 


Eine Freiburger Rechtssammlung aus der Zeit um 1340 243 


13530—1340 oder um 1340. Sie enthält nämlich schon einige 
Ratsbeschlüsse, die vermutlich 1330 oder kurz nachher, jeden- 
falls aber vor 1344 zu datieren sind. Diese Ratsbeschlüsse sind 
außerdem erhalten in einem Bruchstück eines Freiburger Rats- 
büchleins im Besitz des Generallandesarchivs in Karlsruhe und 
stehen dort unmittelbar und mit diesen in Schrift und Tinte 
sehr übereinstimmend nach datierten Einträgen aus den Jahren 
1329 und 1330 und vor solchen aus dem Jahr 1344. Die 
Übereinstimmung dieser Ratsbeschlüsse mit den $$8 11,12,17,18 
unserer Rechtsaufzeichnung ist eine so auffallende®, dass die 
Benützung derselben in dieser zur Gewissheit wird. Daraus 
folgt, dass die Abfassung beider, die flüchtigere Fassung im 
Ratsbüchlein und die bessere Stilisierung in der Sammlung des 
Roten Büchleins, zeitlich nicht sehr weit voneinander entfernt 
sein werden, so dass die Datierung der Rechtssammlung auf 
die Zeit um 1340 wol am meisten Wahrscheinlichkeit für sich 
haben dürfte. Außerdem folgt aber auch aus der Benützung 
dieser Ratsbeschlüsse, dass der Verfasser der genannten 
Sammlung aus bürgerlichen Kreisen stammt und amtliche 
Aufzeichnungen benützen konnte, ja wahrscheinlich, da die 
Niederschrift der Sammlung in dem Roten Büchlein steht, das 
amtlichen Karakter hatte, und außerdem die Handschrift der 
Rechtsaufzeichnung mit der gleichzeitiger Urkunden überein- 
zustimmen scheint, in der Person eines der damaligen Stadt- 
schreiber zu suchen ist‘. 


® Vgl. unten die Anmerkungen zu den genannten Paragraphen. 

* Nur vermutungsweise könnte man an den gleichzeitigen Stadt- 
schreiber meister Cunrat Hemerlin denken, der nach seinem im Archiv 
der Münsterpräsenz erhaltenen Testament vom 13. Dezember 1356 ein 
sehr angesehener und wolhabender Mann war und wol auch mit seinem 
Bruder, „her Johannes Hemerlin, Kamerer von Nüwenburg“, eine tiefere 
Bildung besass. Merkwürdig in dem genannten Testament ist, um dies 
beiläufig zu erwähnen, eine Stelle, in der Meister Hemerlin seine Schwester 
Katharine, Johans Hunbeins seligen Witwe erwähnt, die von Kaiser Karl 
„geelichet“ war. Sollte Karl IV. vor seiner ersten Ehe mit Anna von der 
Pfalz in morganatischer Ehe gelebt oder ein Kebsweib gehalten haben ? 


16* 
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$ 1. War einer gan mag, der von mins herren hulde wegen 
von der stat ist’. 


Wer vor der stat ist von mines herren von Friburg hulde 
wegen, der gat wol ussewendig har zuo untz an das obertor 
und in dem graben oder uf dem graben umb untz an Kretzentor 
und des umb untz an sant Johansertor und dannan umb untz an 
der münchtor, dannan umb untz‘ an der gerwertor, dannan umb 
untz an das tor an dem ruobgraben und dannan an prediertor, 
dannan an Lehemertor, dannan an Grönlinstor bi dem werde 
und über den werde und das wuor uf untz an Sneggentor und 
das wuor uf und bi. Klingelhuotes badstuben in untz an Klötze- 
linstor und dannan wider an das obertor und ussewendig den 
zilen allenthalben wa er wil. 


8 2. Treit” ein rehtloser ein messer. 


Wel rehtloser ein messer treit, dem sol man die stat ein 
jar verbieten und wer des rates das siht, der sol es roegen. 


$ 3. Wie man eim sin burgschaft kündet ze loesend. 


Es ist erteilt, wenne man eim heimschen ingesessen man 
sin burgschaft künden sol ze lösende, ist das man den nüt kan 
vinden, so sol sin der, der im künden wil, vor der kilchen 
warten drie sunnentag von das man fronmesse zesammen lütet 
untz das man den segen git mit zwein burgern, dar nach git 
man im ein kündbrief und allen usburgern kündet man mit 
briefen. 


& 4. Wen man vergeben abschribet. 


So man ieman wil abschriben, so schribet man einem burger 
sin vatter, sin muoter oder sin geswisterde vergeben ab. 


$ 5. Das ein man gelten muos für sin wip die bi ime ist 
und veilen koff tribet. N 


Wa® ein man und sin wip an eim huse ze bette und ze 
tische samment wonent und gemein hant, ob da das wib sunder 
koufschatz tribet und üt gülthaft wirt, dar inne oder darumb 
da mag sich der man nüt da von geziehen, er mueße das gelten. 


> 8.53. 6 untz: ergänzt. "Ss. 54. 
8 
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8 6. So ein burger vor geriht sprichet, das ime nüt sie 
: fürgebotten. 


Wenne ein burger kommet für geriht und sprichet, ime 
wurde nüt fürgebotten umb die sache dar umb man denne von 
ime claget, und swert des, so wirt er lidig des fürgebottes und 
der clage, aber nüt der schulde. 


& 7. Das man varend guot nüt mag han und geben. 


Es enmag nieman varend guot haben und geben, man mag 
aber wol da von einer schulde veriehen und das varend guot 
da für setzen. 


8 8. So man pfendet umb zins, wer den kosten sol han. 


Wer ein pfendet umb zins, den kosten und schaden so man 
von der pfandung wegen? het, den sol der schuldener nüt geben, 
er habe es denne gelobt mit dem munde oder habe brief dar- 
umb gegeben dar an er es gelobt habe. 


$ 9. Das man einer frouwen die mit nammen an der 
tafellen stat mag ustegdingen. 


Wa kinden muoter mit nammen geschriben stat an der 
burger tafellen und ouch burgerin ist, der, der mit gerilit 
ustegdinget, der schribet si wol ab. 


8 10. Umb almenda ime lande. 


Item man ist über ein kommen, das alle almenda, es si in 
dörfern oder anderswa, hoeren zuo den Bun die da gelegen 
sint da die almenda hin hoerent. 


5 11. Wen man vergeben abschribet''. 


Man schribet ab vergeben eim vatter oder einer muoter 
irü kint und har wider umb kinden ir vatter und ir muoter 
und geswisterde enander die allü burger sint, und!! enhein 
ander sippe oder mage schribet man nüt ab ane pfenning. 


»S. 56. 

’° Freiburger Ratsbüchlein des Generallandesarchivs Blatt 6a: Item 
von abschriben an pfenig, vatter oder muter ire kint und kint harwider 
ire vatter oder muter und geswistird einander die ellü burger sint und 


‘kein ander sippe und mage mögent abschriben an pfennig.‘ 
ı1 8.57, 
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8 12. Von weswegen man im rat sol usgan'?. 


Man sol usgan usser dem rate, so ein sache angat eins 
vatter oder muoter oder sun kint oder bruoder oder swester 
oder sweher oder swiger oder swager oder geswigen !?, 


8 13. So man ein us nimmet, weler zit man den sol 
entwürten an das geriht. 


Wer ein us nimmet als der stette reht ist uf den tag so 
er in sol wider entwürten, so sol er in entwürten under die 
rihtlouben zuo Friburg an das geriht zwischent der zite so 
man unsern herren erhebt zuo der kornmesse und so man unsern 
herren erhebt zuo der fronen messe. 


8 14. 8So'* eim einer endrinnet, der mit geriht hinder ime 
ist verbotten. 


Wenne einer ein behebt mit geriht umb geltschulde und 
so die sehs wochen uskomment und man in ime entwürtet, das 
er in selb gehalten sol, ist das den ieman hinder ime verbütet, 
were denne das er ime us der gefangnüsse endrunne, spreche 
denne der, hinder dem er lag, das er das best und das erberest 
getan hetti mit huetend und das er ime ungevarlich endronnen 
were, und swuere ouch des zuo den heiligen, so sol er lidig 
von dem, der in denne hinder im hetti verbotten, und ist im 
nüt schuldig wider ze entwürtend. 

Der rate ist übereinkommen, das ein burgermeister, wer 
denne ie burgermeister ist, nieman laden sol des rates dienere 
zuo den hohgeziten weder ze winnahten noch ze ostern und 
sol enhein semlich hohzit haben. 

Wer!5 ein wundet, das er mit der gloggen lüten mag, den 
hilfet nüt, zühet er ein emal für. 


ı2 Ebd. Blatt Ga: „Von usgan us dem rat, das die fründe angat, 
sol man usgan von ‚vatter oder muter, von bruder und swester, von 
sweher und swiger, von swager und geswigen’.“ 

13 Nachtrag am untern Rand der Seite aus der 2, Hälfte des 14. „und 
eins herren oder einre frouwen diener und wer eins closters pfleger ist“ 
(das folgende mit anderer Tinte und etwas später) „und einer von sins 
hruoders und siner swester kinde wegen und von sins vatters oder siner 


muoter bruoders wegen“. 
1 8,08, we 
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End 


8 15. Wie man worzeichen geben sol. 


Man sol nieman kein worzeichen geben, der, der das wor- 
zeichen wil, sie denne selbe ze gegeni und sage bi sinem eyde, 
das er es in sin selbes guot und zuo sin selbes buwe welle. 


$ 16. Das einer pfand, die er verrehtvertiget, ime. selben 
nüt behaben sol. 

Wenne einer dem andern pfande verrehtvertiget am geriht 
und ime die pfande kündet ze loesend als reht ist, die pfand 
sol der, der si verrehtvertiget het, nüt selb behaben, er sol si 
eim andern ze kouffend geben ane geverde. 


j 


$ 17. Wie lange ein herre das schultheissentuom lihen mag '°. 


Wer herre zuo Friburg ist, der mag das schultheissentuom 
nüt lenger gelihen denne nuwent sin leben. 


& 18. Wie'’ man ein wider entwürten sol, den man 
usnimmet '®. 


Wer ein usnimmet als reht ist uf den tag als er in denne 
wider entwürten sol, so sol er in an das geriht under die riht- 
louben entwürten zwischent so man unsern herren zuo frueger 
messe hebet und so man unsern herren ze froner messe hebt. 


8 19. Das ein trotte varend guot ist. 


Man ist übereinkommen, das trotten varendi gueter sien 
und nüt ligendi. | 


8 20. Umb anwecke umb ein e'°, 


Wa ieman dem andere sin tohter, sin swester, sin muomen 
oder wie sie im denne angehoeret, gelobt ze der e reht und 


28 S. 60. 

17 Freiburger Ratsbüchlein des Generallandesarchivs Blatt 6a: „Ein 
herre ze Friburg mag das schultheissentum ze Friburg lihen eim, dem er 
es ven reht lihen sol nuwant die wil der herre lebet und nüt alle ur wil 
so der lebet, der es enpfahet.“ 

18 Ebd. Blatt 6a: „Wer ein usnimmet als reht ist uf den tage so der 
in sol wider entwirten, so sol er in entwirten under die rihtlouben in das 
gericht zwischent dem zite, so man unsern herren ze früger messe erhebt 
und das man unsern herren ze fronmesse erhebt.“ 

1% Das Folgende scheint von anderer Hand, ist aber jedenfalls, da 
die erste Hand bald wieder erscheint, gleichzeitig mit den übrigen Auf- 
zeichnungen niedergeschrieben ; die roten Überschriften machen: übrigens 
den Eindruck, als ob sie von derselben Hand wie die übrigen stammten. 
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redelich, und ouch er si gelobt ze memmend (!) und sie dar uf 
beide site setzend ein anwecke ze gebend, wer sin abgiengi, 
' wenne das geschiht, wer sin denne dar nach abgiengi, der wirt 
der anwecke schuldig und sol es geben was sie denne beid site 
dar uf gesetzet hant, und mag nieman uzgeziehen, das es ein 
anwecke sie. | | 


8 21. So? einer nüt us des andern hus ziehen wil, 
das er ime umb zins gelihen hatte. 


Wer dem andere ein hus lihet umb zinse, so das zil us 
gat, wil der, der ime hus ist, nit usziehen, so mag der, des 
das hus ist, sin hus bescliessen, und sol in der, der ime hus 
was, dar an ungeirret lassen; sprichet aber der, der ime hus 
was, es sie ime lenger gelühen, des sol er in derihti ane fürzog 
erzügen oder aber sin reht darumb nemmen. 


8 22. So einer sin kuntschaft oder gezügnüss an ieman 
zühet. 


Wer ein kuntschaft oder gezügnüst vollefüren sol, an wen 
er das zühet, der har zuo uns gehoeret, dem sol ein burger- 
meister gebieten ime das ze helfende als verre er darumbe 
weisse; spreche er aber, das er nützit darumbe wisti, und 
swueri des vor dem burgermeister, der soelte sin denne lidig 
sin; sölte aber die gezügnüsse iena! sin ime lande das man 
kosten darumbe muesti haben, so sol der, den die gezügnisse 
angat, die?! gezügen in sinem kosten zeren und den kosten 
darumb haben, 


8 23. So®? sich ein frouw wil abschriben, die ein andern 
man genommen het. 


Wa ein frouwe ist, die burgerin ist und selb mit nammen 
an der tafellen stat, nimmet die darnach einen andern man, der 
ouch burger ist, wil die benuegen mit ires mannes burgschaft, 
bittet denne si und ir man, das man si abschribe, so sol man 
si vergeben abschriben gelicher wise als ub ir erre man an 
der tafellen geschriben stuende. 


20 Ss, 61. 21 5, 62, | 
22 Von da gleicht die Schrift wieder der des ersten Teils, ist aber 
bedeutend enger als jene sehr weit gezogene. 
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$ 24. Da kint pfleger hant, wie man die sol ansprechen. 


Wa kint sint, die wissenthaft pfleger oder sallüte hant, 
het die kinde ieman iearum! üt an ze sprechend der sol die 
pfleger oder sallüte darumb ansprechen an der kinde stat, und 
soent ouch die darumb ze reht stan und darumb entwürten, und 
was uf die pfleger gevieli, das sol gan uf die kinde und ir guot 
und nit der pfleger. 


8 25. Wie:® man pfant sol künden ze loesend, die verreht- 
vertiget sint. 


Wa ieman eim sini pfant froenet und die verrehtvertiget 
vor geriht als reht ist, wenne man ime denne die pfant künden 
sol ze loesende, das sol man tuon als der stette reht ist; wer 
aber der, dem man die pfande sol künden- ze loesend, vom 
lande, das der rat erkandi, das er von land were, so mag der, 
der die pfand in gefroende hat, künden sinen nehsten erben, 
das die die pfande loesen in den zilen als ouch der stette 
reht ist. 


8 26. Wie man. kinde usser den gefangenen guetern 
beraten mag. 


Wa ein man oder ein frouw gefangeni gueter het, die 
sinen kinden gefangen sind, der man oder die frouwe, ob ir 
man tod ist, mag wol die kint davon beraten zuo gotte oder 
zuo der welt und dem kinde, das es beraten wil, geben von 
den gefangenen guetern so vil als ime angeziehen moehte ze erbe 
der es teilen sölte, doch also das man nüt°* daran übergriffe, 
das man ime üt me gebe denne ime ze sinem erbteil geziehen 
möhte; wil aber das kint mit minrem benuegen, das mag es 
wol tuon. 


8 27. Wie einer, den man überschribet, gast ist. 


Wenne einer dem andern ustegdinget mit geriht als der 
stette reht und gewonheit ist umb schulde oder warumb es 
denne ist und so er ime sin burgschaft kindet ze lösende in 
aht tagen ouch als reht ist mit zwein burgern oder mit einem 
kündbrief, wenne die aht tag us komment, so ist er gast gegen 


23 5. 63. 18.64. 
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dem, der ime userclaget und gekündet het und gegen nieman 
anders?® alle diewil er in nüt ab noch übergeschriben het, und 
so er in übergeschribet, so ist er gast gegen ime und gegen 
menglichem; wenne sich aber der, der übergeschriben ist?®, ge- 
rihtet mit dem, der in übergeschriben het, und in der heisset 
wideranschriben, wenne das geschiht, so ist er widerumb burger 
als er vor was. 


8 28. So man eim pfand nimmet mit dem geriht. 


Wenne einer von dem andern claget am geriht und so dem 
erloubet wirt pfant ze nemmend und so der mit dem geriht dar gat 
und pfande nimmet für das er ime denne schuldig ist, sprichet 
denne ein anderer, wer der ist, die pfande, die er da nimmet, 
die sien sin und habe es dem gelihen, dem man es denne mit 
dem geriht nimmet, das mag dem nüt geschaden, der denne die 
pfant mit dem geriht nimmet, und mag uf die pfande wol 
kommen das varendi gueter sint, es were denne das si dem, 
der si denne anspreche, entabhandet und empfueret weren, dem 
sölti es nüt schaden. 


$ 29. Wie?” einer trostung het, der gisel leistet. 


Wer in einer rehten giselschaft ungevarlich hie zuo Fri- 
burg leistet und daz mit sinem eyde behebt, den mag nieman 
hie verbieten noch sin hengst behaben alle die wil die giselschaft 
weret, und wenne ime tag geben wirt oder so es sust gerihtet 
wirt, das die giselschaft usgat, geschiht das, eman ze dem münster 
vesper lütet oder vesper zeichen, so sol er die selbe tagzite 
trostung haben, das in ouch nieman behaben mag, und sol aber bi 
der selben tagzit usvaren, belibe er darüber hie, so moeht man in 
wol behaben; wurt im aber tag geben nach dem als man vesper 
lütet, so mag er wol über naht hie beliben, also das er morn- 


25 Dass diese Bestimmung wörtlich aufzufassen ist und noch im 
15. Jahrhundert galt, bestätigen zwei Einträge aus den Ratserkenntnissen 
Bd.2 (1460—1463), die zudem als die einzige bekannte, praktische An- 
wendung derselben besonders wertvoll sind: „sexta ante Thome apostoli 
1460: „Conrat Grüning der Jung (als Bürger in den Bürgerbüchern ein- 
getragen) gast gegen Heinrich Stieffen.“ An anderer Stelle heißt es dann: 
„uf Fritag vor Purificationis anno 1461 hat der rat erkennt, daz Conrat 
Grüning hie gesessen sin und sin reht in seldeners wise haben sol, aber 
nit als ein burger.“ 

26 S. 60. "7 5. 66. 
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des fruege sin straß vare, e man zeichen lüte zuo unserm herren 
zuo frueger messe der man sprichet kornmesse; belibet er dar 
über hie, so mag man in ouch wol behaben; spreche aber einer, 
der*® in behuebe oder behaben wölte, das er gevarlich gemant 
were, umb das er harin getörfte kommen, swert denne der, der 
in gemant het, das des nüt sie und das er in ungevarlich ge- 
mant hetti, so sol er aber trostung haben als vorgeschriben stat. 


$ 30. Wie man leisten sol als sitte und gewonlich ist. 


Wer leistet hie ze Friburg als sitte und gewonlich ist, ist 
der ein ingesessen man zuo Friburg, der mag essen wa er wil 
ane in sinem hus, da er husroeichi het, und mag man ime usser 
sinem hus wol bringen ze essend und ze trinckend, und wenne 
er siech were, so mag er wol da heim essen, und so er ein 
lesser were, so mag er ouch wol das male daheim essen, und 
zuo den vier hochziten mag er ouch daheim essen zuo ieglichem 
hochzit die vier mal, und wenne er einen gast het ungevarlich, 
so mag er ouch daheim essen, aber er sol enkein gast laden 
dar umb, das er daheim bi ime esse, und sol ouch einer nieman 
zuo ime laden darumb, das er so meng male”? daheim darfür 
esse, und in der vasten und an allen gebannenen tagen oder so 
er vastet, so ist er nüt gebunden me ze leistende denne zem 
tag ein mal und am sunnentag zwei male, er tuege es denne 
gerne, und ist er ein man der nüt in der stat sessehaft ist, der 
sol alle naht in der stat ze Friburg sin. 


$ 3l. Von gezügnüst wie man die gezügen fragen mag. 
Wenne einer den andern ütze erzügen sol, es sie an dem 
geriht oder in dem rate umb schulde oder umb ander sachen, 
so mag der cleger, der die gezügnüst tuon sol, zuo den gezügen, 
mit denen er die gezügnüst tuon wil, wol sprechen,. ich zühe 
an dich umb die sach, das und das, warumb denne die ge- 
zügnüst sin sol, das du das und das wissest, was sache er 
denne an in zühet, sprichet denne der gezüge, ich weisse es 
wol, das es also ist, und tuot ouch dar umb als er billich sol, 
damit ist es genug. Sprichet er aber, er wisse sin nüt°®, so 
mag er ime ouch nüt gehelfen; desselben mag ouch des clegers 
vürsprech und ouch der schultheisse, wer denne ze geriht siczet, 
wol gewalt haben die gezügen ze fragend und mag wol zuo 


2» 5. 67. 22 5.68. 5.69. 
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inen sprechen, der zühet an dich, das oder das weist du dar- 
umb üt, und was er denne darumb seit und ouch darumb tuot, 
als er billich tuon sol, damit ist es ouch genuog. Und wenne 
einer den andern ansprichet umb schulde oder umb zins?!, 
und er denne sprichet, er hab ime das gegeben, darumb er in 
denne ansprichet, des sol derselbe, der angesprochen wirt, den, 
der in da ansprichet, erzügen, das er es im gegeben habe, 
oder aber er sol sin reht darumb nemmen, das es im nüt worden 
sie?®, und in dem rate, so einer den andern wil überschriben 
oder abschriben und er sin gezügen stellet, das er ime sin 
burgschaft gekündet hab ze loesend, so mag ouch der cleger, 
der da abschriben wil, sprechen zuo den gezügen, ich züh an 
dich, das ich dem und in nemmen sin burgschaft kunte ze 
loesend also und also in aht tagen umb zwei pfunt pfenning 
oder??® wie er im .denne gekündet hetti als der stette reht ist, 
desselben mag ein burgermeister ouch gewalt haben die gezügen 
ze fragend gelicher wise als vorgeschriben stat, und was si 
ouch denne darumb sagent, darnach sol man ime ouch denne 
rihten als der stette reht und gewonheit ist. 


$ 32. So einer dem andern pfant vorhebt die im versetzet 
sint°®. 


Versetzet ein man oder ein frouw ein pfant und kömmet 
denne der oder die, der das pfant versetzet hat, und wil das 
pfant loesen, so sol ime der, dem das pfant stat, das pfant ze 
lösend geben, tuot er des nüt, so sol ime der, der das pfant 
lösen wil, fürgebieten und sol in mit geriht zwingen, das er im 
das pfant ze lösend gebe; aber der, der das pfant het, der ver- 
schuldet nüt gegen dem rate (auf rate steht von Hand um 1500 
ein Zeichen, das auch am Rand steht mit der Bemerkung: hoc 
limitetur). 


$ 33. Das der rate alli aempter ze sungihten selbe 
j besetzen sol. 


Der rate ist übereinkommen von aller der empter wegen, 
die ı man von des rates und der stette wegen ierliches besetzet, 


31 Radiert und durchstrichen. 

*2 Zu den letzten drei Zeilen am Rand von einer Hand um 1500: 
nota: ille alterius solutionem probet. 

ss. 70. 

% Zum folgenden von einer Hand um 1500 am Rand: pignorativa actio. 
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das die der rate selbe lihen und besetzen sol und nieman 
anders. 


$ 34. So°° einer ein huse, das er umb zins empfangen het, 
eim ander fürbas lihen wil. 


Lihet einer dem andern ein hus umb zins, so muos der, 
der es empfangen het, selb dar in ziehen und mag es nüt für- 
basser einem andern gelihen denne mit des willen, des das hus 
ist, von dem er es empfangen het°®. Ä 


8 35. So einer zwivalt gelt ab eim guot verkouffet oder 
ein burger machet an einem hus da gelt ab gat. 


Wa deheiner ist dero, über die wir ze gebietend haben, 
der gelt verkouffet ab einem guote, weler leyg das ist, und dar 
nach andern eine oder zwein oder wie menger dero were ab 
demselben guot aber ze kouffend git und sprichet, das vormals 
kein gelt darab gange, und das gelt ze kouffend git für lidig 
eygen, oder üb einer ein guot verkouffet das nüt sin ist, oder 
wie das guot anders verkümbert ist denne als er das guot 
oder das gelt darab ze kouffend geben hetti, oder üb einer gelt 
verkouffet ab briefen oder ab gelte, das er von eim andern 
hetti, und denne das gelt umb in widergekouffet wurdi, und er 
das nüt kunt teti dem, dem?” er denne gelt ab dem selben gelt 
ze kouffend gegeben hetti, wer dirre stucken deheines überseit 
wirt vor dem rate zuo Friburg mit lüten oder mit briefen als 
den rate oder den merteil des rates benueget, und der selb 
rate erkennet, das der, wer der ist, dirre stucken deheins getan 
het und es den rate oder den merrenteil gevarlich duncket, so 
sol der, der das getan hetti, gegen dem, dem er das guot oder 
gelt ze kouffend gegeben hetti, derihti gast sin und mag ime 
der derihti unverzogenlich, üb er wil, mit geriht ane fürgebieten 
an lip und an guot vallen untz das ime vergolten wirt, und 
verbütet im darzuo der rate die stat fünf iare, und sol also 
gegen dem gast sin alle die wil untz das er ime das also uf- 
gerihtet und vergiltet. Were aber das dirre stucke deheins 
groesselich und gevarlich geschehe, darauf seczet der°® rate 
darzuo stranglich nach des schulden ane alle geverde. Weler 


8 41; 
®° Randbemerkung von etwa 1500: conductionem [ipse]met habitet. 
872. D.1% | 
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ouch ieman an sinem huse lasset burger werden und zuo ime 
sprichet, er sie daran sicher, und denne ab der burgschaft vor- 
mals 3? gelt gat, oder ob er gelt verkouffet ab der burgschaft 
dar nach, so er ieman ze burger daran geschriben hetti, und 
der, der daran stuende, nüt sicher daran sin möhte, wer dero 
deheins tuot, das gevarlich ist, und der rate oder der merteil 
des rates erkennet, das er unreht getan het, der sol ouch derihti 
gegen dem gast sin und mag ime ouch mit geriht ane für- 
gebieten an lip und an guot vallen untz das ime sin schade, 
den er des gehebt hetti, ufgerichtet wirt als der rate oder der 
merteil erkennet, und verbütet man ime ouch darzuo die stat 
zwey iar als dicke dis geschehe. 


$ 36. Wes der schriber fragen sol. 


Und wenne einer den andern anschriben wil ze burger an 
sin hus, so sol in der schriber eydigen bi sinem eyde, üb das 
hus sin sie und ouch das es lidig eygen sie und“? enhein gelt 
darab gange und das es ouch nieman ein gefangen guot sie, 
und sol in der schriber nüt anschriben, er sagi denne das also 
bi sinem eyd ane geverde. 





39 Randbemerkung von etwa 1500: recessit, abest. 
8. 145 


Volksüberlieferungen von Walldürn. 


Nach dem Fragebogen zur Badischen Volkskunde aufgezeichnet 
von Wilhelm Hildenbrand. 


1. Ortsname. 


Schreibweise: In Turninu, in Turninen, Durne, Turna, Diürne, 
Turne, Dorna, Dürn, Waltdürn, Wallthüren, Waldthuren, Wall- 
thüren, Waldthüren, Walldürn!. Auf dem Stadtwappen steht 
eine Burg mit Turm = turris, rechts ein Baum und links 
ein Baum, somit abgeleitet von Wald = und Turm, eine 
andere Ableitung lautet von vallum = Wall (Grenzwall) und 
turris = Turm und eine dritte von Wallen = Wallfahrt 
und Türen = Düren, also Walldüren. Walldürn gehört 
zum Amt Walldürn, von 1872 an zum Bezirksamt Buchen, 
hat eigene Pfarrei, Kirchenpatrone sind St. Georg und St. Mar- 
tın; der Marktverkehr war vor Bestehen der Eisenbahn Frank- 
furt, jetzt Mannheim und Frankfurt. | 


2. Flurnamen. 


a) Gewanne von historischer Bedeutung sind: Alteburg 
(römisches Kastell), Bürglein, Altziegelhaus, Kalkofen jetzt 
Zehntgrafengereut, Schafhaus (wahrscheinlich ehemals rö- 
mische Wachthäuser). Bernholz = Bannholz, hier war 
ein Bannwald. Badersgarten, hier hat der städtische 
Wundarzt, früher Bader genannt, einen städtischen Garten 
zur teilweisen Besoldung benützt. Brennhaus, hier standen 
Brennöfen für Hafner. Dreisteinen, hier sollen drei alte 


ı Vgl. Krieger, Topogr. Wörterbuch von Baden. 2. Aufl. II, 1342. 
Die mundartliche Form ist Dürn. P. | 
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Steine sich befunden haben, wo die römischen Soldaten ihren 
Gott verehrt haben. Evangelieneich, hier stand eine alte 
Eiche, wo das Evangelium bei Flurgängen verlesen wurde, 
jetzt ist allda ein Bildstock. Fischkasten, hier hatten die 
hiesigen Kapuziner beim Winkelbrunnen einen Fischkasten 
zur Aufbewahrung der lebenden Fische. Galgenacker, 
Galgenheumatte, hier stand der Galgen. Galgen, hier 
wurde später (1613) ein Galgen errichtet. Köhlstöck, hier 
soll ein germanischer Begräbnisplatz sich befunden haben. 
Ausgrabungen sind noch nicht vorgenommen worden. Zu 
Kern = zu der Kehre, hier wendet sich der römische 
Grenzwall nach Norden, was die Nachgrabung deutlich be- 
wiesen hat. Katzenwiese im Anschluss an das Gewann 
Kohlstöck, hier hat es von jeher gespukt von Geistern in 
verschiedenen Gestalten — Menschen und Tiere. Lohhaus, 
hier steht ein Wohnhaus, wo früher Loh zur Gerberei be- 
reitet wurde. Langenmarkstein, hier soll ein römischer 
Grenzstein gestanden haben. Heide-Gärten, sollen von den 
Heiden angelegt und in deren Besitz gewesen sein. Or- 
ganistengarten, hier hatte der Organist einen Garten zur 
teilweisen Besoldung in Benutzung. Rebellischer Busch, 
hier haben von jeher Geister gespukt. Sträßlein, durch 
dies Gewann ging ein Römerweg. Steinerne Kreuz, hier 
steht ein steinernes Kreuz zum Andenken an einen Stadtrat, 
der sich bei dem PBauernkrieg besonders hervorgetan und 
nachher enthauptet wurde. Seewiese, Meerwiese, Poppen- 
see, Krötensee, Neusee, hier waren früher stehende Ge- 
wässer. Tiergarten, hier war früher von einer adeligen 
Herrschaft ein Tiergarten angelegt, wovon die Umzäunung 
noch teilweis besteht. Weiher: unterhalb dieses Tier- 
gartens, wo jetzt Wiesen sind, war ein Fischweiher angelegt. 
Waasen (alte und neue), hier war früher, wo noch ringsum 
Wald bestand, ein Wasenplatz. Hummelberg, ehemals 
Hungerberg, allda soll im 16. Jahrhundert eine Hexe ver- 
brannt worden sein, die Erde allda soll Bestandteile besitzen, 
die das Gewitter verteilen. Lappe, war früher auch teilweis 
Wald, um den Besitz des Geländs haben sich die Gemeinden: 
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Hettingen, Buchen, Hainstadt und Walldürn lange Zeit ge- 
stritten; es wurde der Wald daher auch das verwünschte 
Wäldchen (Wällele) genannt und gehen hier des Nachts 
Geister (feurige Männer) um; auch ein adeliger Herr hat sich 
davon aneignen wollen und deshalb einen Schwur leisten 
müssen, und damit er nicht falsch schwur und belangt 
werden konnte, gebrauchte er folgende List: In seinen Hut 
versteckte er einen Schöpfer (Schöpflöffel) und in seine Stiefel 
Erde, dann versicherte er eidlich: „so wahr der Schöpfer ober 
mir ist, ist die Erde, worauf ich stehe, mein“. Kriegäcker, 
in alter Zeit soll hier ein Kampf stattgefunden haben. 

b) Walddistrikte von geschichtlicher Bedeutung: Auer- 
berg, hier soll ein Schloss gestanden haben, Spuren sind bis 
jetzt nicht aufgefunden worden. Bei einer Schatzgräberei vor 
etwa 80 Jahren: ist dort ein menschliches Skelett aufgedeckt 
worden. Am nördlichen Abhang des Auerbergs bei dem ersten 
Schafgraben im roten Sandstein wurde im Jahre 1856 bei 
Anlage des unteren Talwegs eine Höhle entdeckt, aber leider 
wieder alsbald zugeworfen; dabei ist ein einschneidiges, altes 
Messer = Weidmesser gefunden worden, welches auf dem Rat- 
haus im Altertumsschrank aufbewahrt ist. In dem Fichten- 
wald am oberen Auerberg rechts des Wegs zum Märzenbrünn- 
lein ist das sogenannte Schindersbrünnlein; hier soll 
der Räuberhauptmann Schinderhannes und sein Gefolge ge- 
rastet und ersterer sein blutiges Messer gewaschen haben. 
Finstere Klinge, dieselbe soll in Kriegszeiten als Zufluchts- 
stätte benützt worden sein. Spuren vun Befestigungen finden 
sich dort nicht vor. Barnholz = Bannholz, war ein Bann- 
wald; dort wurde in der Nähe der jetzigen Eisenbahnlinie 
Justin Baumann von Waldstetten, der seinen Schwiegervater 
erınordete, im Jahre 1818 hingerichtet. Lindig: nördlich 
von Walldürn, unfern von dem alten Schießplatze, findet sich 
auf einer sanft nach Süden geneigten Anhöhe eine Gruppe von 
drei, je etwa hundert Schritt voneinander entfernt, Hügel- 
gräbern. Sie haben 10—11 m Durchmesser und 0,60--0,80 m 
Höhe. In zweien derselben ist Steinkern nachweisbar, aus 


dem dritten scheint er herausgebrochen. Ein Kilometer öst- 
Alemannia N. F. 7, 4. 17 
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lich davon liegt ebenfalls ein einzelner Grabhügel von 90 Schritt 
Umfang, 30 Schritt Durchmesser und 1,90 m Höhe. Dieser 
ist lediglich aus Erde aufgeschüttet. Abermals ein Kilometer 
östlich im Höpfingerwald liegen sodann drei Hügelgräber in 
einer Entfernung von 50 Schritt, wovon das kleinste in den 
1880er Jahren von Herrn Kreisrichter Conrady von Miltenberg 
teilweis aufgedeckt wurde, wobei keine Beigabe gefunden 
wurde, nur vermoderte Erde von einem Gefäß und Asche, 
worunter ein kleines Knöchlein, sich befand, der Boden, 
worauf das Gefäß stand, war mit Platten von rotem Sand- 
stein belegt. Oberhalb obiger drei Hügelgräber, rechts des 
Waldwegs, ist ein Hexenverbrennungsplatz sichtbar, wo eine 
alte Frau namens Margarethe von Höpfingen verbrannt wurde, 
daher heißt jetzt noch dieser Platz = Margarethenbückele, 
Hier wurde unter einer alten gefällten Buche ‘ein Eisenwerk- 
zeug vor einigen Jahren gefunden, das auf dem Rathaus zu 
Walldürn im Altertumsschrank aufbewahrt ist, womit wahr- 
scheinlich die Hexe auf den Verbrennungsplatz geführt wurde. 
Etwa ein Kilometer weiter östlich, fast am Ende des Walds, 
gegen Höpfingen zu befinden sich noch zwei weitere Hügel 
oder Hünengräber. In dem Lindigwald haust von jeher der 
Geist Hei-Hui, der sich den Leuten auf den Rücken hängt 
und bis zum Wald hinaustragen lässt”; auch befinden sich in 
diesem Distrikt zwei römische Wachthäuser, ferner ein Grenz- 
stein = Dreimärker zwischen Walldürner, Höpfinger und Glas- 
hofer Gemarkung, welcher aus einem römischen Grenzstein 
gefertigt sein soll. In diesem Walddistrikt befand sich auch 
in den 1830er Jahren der Schießplatz der Schützengesellschaft 
oberhalb der sogenannten Heidengärten, wohin die Schützen 
vom Frühjahr bis zum Herbst jeden Sonntag, auch an Feier- 
tagen nach dem Abendgottesdienst ausgerückt sind. Es war 
hier eine Wirtschaft mit zwei Kegelbahnen = Schieb- und 
Schleuderkegelbahn und ein Tanzplatz, ein herrlicher Ver- 
gnügungsplatz, wo viele Menschen von hier und auswärts zu- 
sammenströmten; das Geburtsfest des Großherzogs wurde all- 


?2 Vgl. Alem. N. F. 7, 138, wo der Geist „Juhä“ genannt ist. P. 
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jährlich hier gefeiert und landwirtschaftliche Feste abgehalten. 
Kühruhe, hat seinen Namen daher: Vom Frühjahr bis zum 
Winter fuhr der Hirte mit Rindvieh, hauptsächlich mit Kühen 
zur Weide in die Waldungen, meistenteils in den Walddistrikt 
gegen Rippberg, und hat an einem bestimmten Platz über 
Mittag Ruhe gehalten, daher also der Name Kühruhe. Dem 
Vieh, welches auf die Weide ging, wurde im Frühjahr die 
Hörner abgesägt, damit keine Verletzungen verursacht werden 
konnten, und Schellen angehängt, damit man beim Verlaufen 
es wieder auffinden konnte. Sauruhe, ebenso ist der Schwein- 
hirt mit den Schweinen in den Wald gefahren. Derselbe hat 
ebenfalls an einem bestimmten Ort in dem Wald gegen Ripp- 
berg Ruhe gehalten, daher der Name Sauruhe. Taufbrunnen: 
Rechts der alten Rippberger Straße bei dem sogenannten 
Weidstein, befindet sich ein Brunnen, der reichlich und gutes 
Wasser hat und wohin die Heiden von Walldürn heimlich 
gingen und sich von Amorbacher Geistlichen taufen ließen, 
daher der Name Taufbrunnen. Teufelstein: Am Bergabhang 
zwischen Walldürn und Großhornbach befand sich früher der 
sogenannte Teufelstein, ein mächtiger Felsblock, den der Teufel 
infolge einer Wette vor dem ersten Zusammenläuten bis auf 
den nahen Berggipfel tragen sollte, beim Erklingen der 
Glocken aber fallen ließ. Der fragliche Stein wurde vor 
etwa 40 Jahren von einem Maurer zur Errichtung einer Staffel 
am Gasthaus zum Römischen König verwendet. In demselben 
waren die Krallen des Teufels ersichtlich. Der dortige Wald- 
distrikt heißt immer noch Teufelstein. Eichsuche: An dem 
Linienweg zwischen Barnholz und Eichsuche wurde vor einigen 
Jahren Mauerwerk eines Gebäudes entdeckt, — ein Meierhof, 
wo ausgediente römische Soldaten sich niederlassen wollten, 
Es scheint, dass dieser nicht ausgebaut, also auch nicht be- 
wohnt war, da keine Funde dort gemacht wurden. Die 
Ausgrabung hat Herr Kreisrichter Conrady von Miltenberg im 
Jahre 1899 vorgenommen. Jägers Acker. Dem städtischen 
Förster, damals Jäger genannt, wurde zur Besoldung ein Stück 
Ackerland nahe beim Neuwasengewann von der Gemeinde 
überlassen, welches später zu Wald angelegt wurde, daher 
17 * 
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heißt dieser Walddistrikt heute noch Jägers Acker. Zütt- 
lers Wiese, hier hatte ein Landwirt namens Züttler und 
einige andere Einwohner von hier Wiesen besessen, die. von 
der Gemeinde anfangs des 19. Jahrhunderts angekauft und 
zu Wald angelegt wurden, und so heißt dieser Distrikt heute 
noch Züttlers Wiese — auch Zieglers Wiese. Steinerne 
Haus: An den Lindigwald grenzt der Distrikt Steinerne Haus 
— auf Glashofer Gemarkung —, wo sich zwei römische 
Wachthäuser befinden; es stehen allda drei alte Eichen. Es 
soll allda früher eine Wal- oder Gerichtsstätte gewesen sein. 
Schäfersbild: Durch diesen Walddistrikt ging früher ein 
Pfad nach Hornbach; ein Schäfer von Hornbach hat eines 
Tags seine Schafe hier weiden lassen, in ‚welche ein Wolf 
eingefallen ist. Der Schäfer stieg auf einen Baum, pfiff 
seinem Hund, der sich in Hornbach befand, bald darauf er- 
schien und den Wolf verscheuchte. An dieser Stell& wurde 
ein Bildstock errichtet, der die Jahreszahl 1559 trägt, dieser 
heißt heute noch „Schäfersbild“. Ich selbst habe den Schäfer 
mit Hund und Wolf aus Holz geschnitzt gesehen; leider ist 
vor einigen Jahren diese Figur verschwunden. Eberhards- 
bild: an der alten Straße nach Rippberg am Rand des 
Walds steht ein Bildstock. Hier hat ein Mann namens 
Eberhard aus Walldürn einen Baum bestiegen und einen Ast 
abgehauen, der ihm durch die Brust ging und den Tod ver- 
ursachte. Dies Ereignis ist auf dem Bildstock bildlich dar- 
gestellt. 

c) Wegnamen: Eine alte, die sogenannte hohe Straße 
durchschneidet mit Kreuzung der jetzt bestehenden Straße 
von Höpfingen herkommend bis zur Landstraße nach Buchen 
die ganze Walldürner Flur von Osten nach Westen; sie wird 
auch Römerstraße genannt und war ursprünglich von be- 
dleutender Breite. Spuren von Pflasterungen sind nicht nach- 
gewiesen. Eine zweite alte Straße zieht eine halhe Stunde 
weiter südlich von der Buchener Landstraße nach Osten am 
Südrande des Hettinger großen Walds hin gegen Rosenberg 
und ohne Berührung von Orten nach Mökmühl. Sie ist 
‘—8 m breit und zeigt Spuren von Plattenbelag. Im Volks- 
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munde heilt sie auch Römer- oder Ritterstraße, an welche 
die obige hohe Straße anschließt. In der Nähe des Kastells 
am Marsbrunnen zieht eine alte Straße zwischen der Wald- 
stetterstraße und Ziegelhütte nördlich bis zum Kastell nach 
Miltenberg; dieselbe durchschneidet den sogenannten Schreiners- 
kapellenweg. Auf Walldürner Gemarkung ist diese Straße 
deutlich sichtbar bei Schachleiter, jetzt Fiegers Garten im 
Lindig, Galgengewann, zieht am sogenannten Schießplatz vor- 
über, alsdann durch den Glashofer Wald, durchschneidet bei 
dem ersten Stutz die Straße nach Glashofen, dem Neusasser 
Waldweg entlang; etwa 500 Schritt westlich von Neusass ist 
diese Straße deutlich sichtbar und man kann sie verfolgen 
bis zur Ziegelhütte von Gettersdorf, wo sie die Richtung der 
jetzigen Miltenberger Straße bis fast zur Erasmuskapelle ein- 
hält, von wo aus man sie noch bis Miltenberg leicht auffinden 
kann. Diese Straße wird heute noch die alte Straße oder 
der Krautweg genannt. Auf Geroldshahner Gemarkung im Täl- 
chen gegen das Reinhardsachsen-Kastell zu befindet sich eine 
Dohle über diese Straße und auf diesem gegen Süden zu eine 
Deckelplatte, an welcher das Steinmetzzeichen eines Stein- 
hauers (römischen) sichtbar ist. 

d) Bachnamen: Die Marsbach (auch Morschbach) ent- 
springt am sogenannten Marsbrunnen = Morschbrunnen unter- 
halb des römischen Kastells im Walldürner Tal; dieselbe war zur 
Zeit der Römer überbrückt in der Nähe des römischen Bads 
bei der Wiese des Michel Hornbach, wo noch alte eichene 
Balken sich befinden. Auf der ganzen Linie vom Ursprung 
der Marsbach bis Amorbach, wo sich die Marsbach in die 
Mud ergießt, geht die Sage von den drei Meerfräulein, 
welche in der alten Burg beim Marsbrunnen gehaust haben. 
Dieselben gingen in die Spinnstube in dem Grünewaldshaus, 
dem ersten Haus links von Höpfingen her, hielten sich zu lange 
auf über 12 Uhr nachts, wurden deshalb mit dem Tode be- 
straft und am Morgen war der ganze Bach mit Blut ge- 
tränkt. Die Eiterbach: Dieselbe entspringt anı sogenannten 
Rippbrunnen, fließt durch das Hainstadter-, Wülldürner- und 
Hormnbacher Tal und ergießt sich in Rippberg in die Mars- 
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bach; an derselben war gelegen die ehemalige Frankenmühle 
und ist gelegen die Linkenmühle. 

e) Brunnen: Mars- oder Morschbrunnen, unterhalb 
des römischen Kastells, soll seinen Namen haben von dem 
Kriegsgott Mars oder von morsch = seicht. Die Quelle kommt 
von unten herauf und ist wasserreich. Dieser Brunnen war 
offen und mit vier Balken umgeben; ist jetzt gefasst, ge- 
‚schlossen und zur Wasserleitung verwendet. Kuchenbrunnen, 
außerhalb der Stadt, in der Nähe der Straße nach Höpfingen, 
war von jeher der Hauptwasserlieferant für Walldürn, da die 
städtischen und Privatbrunnen in der Stadt wenig und größten- 
teils schlechtes Wasser hatten. An den beiden städtischen Brun- 
nen am Rathaus und am Marienbild stritten sich morgens, 
wo dieselben aufgeschlossen wurden, die Frauenzimmer um 
das Wasser und am Kuchenbrunnen — mit Pumpen für große 
Fässer, kleine Fässer und für Kübel oder Gießkannen ver- 
sehen — wurde das Wasser mit Fuhrwerken, Handkarren 
und mit Gelten = Kübel oder Gießkannen geholt; am Sams- 
tag war der Andrang so groß, dass die Fuhrleute oft ganze 
und halbe Stunden lang aufeinander warten mussten, was be- 
sonders im Winter sehr lästig war. Diesem Übelstande wurde 
endlich im Jahre 1894 durch Errichtung einer Wasserleitung 
mit Dampfkraft abgeholfen, wozu der Marsbrunnen, der Kuchen- 
brunnen und ein Sammelgraben das Wasser liefern. Die Pferde 
und das Rindvieh wurden am See == städtischen Weiher, ge- 
tränkt, wo das Wasser im Sommer zu warm und im Winter 
zu kalt war — zudem war dieser mit Unrat und Schlamm 
angefüllt. Schon vor etwa 300 Jahren war das Kuchenbrunnen- 
wasser mittelst Tonröhren an den See geleitet, was vor 
einigen Jahren an aufgefundenen Röhren bewiesen ist. Es 
scheint, dass diese Röhren mit der Zeit verschlammt wurden 
und diese Leitung durch den Dreißigjährigen Krieg in Ver- 
gessenheit geraten ist. Rippbrunnen und Taufbrunnen sind 
bereits oben erwähnt. Märzenbrünnlein: Im Walde gegen 
Rippberg ist eine Waldquelle, wo hart am Weg im Jahr 1719 
ein Walldürner Bürger namens Knörzer eine Kapelle hat er- 
richten lassen. Diese Kapelle wurde im Jahr 1900 nieder- 
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gerissen und dafür eine neue, größere, weiter oben am Berg- 
abhang aus Stiftungen und Sammlungen gebaut. Es strömen 
von jeher dahin viele Andächtige, im Frühjahr, Sommer und 
Herbst. Mobrunnen, eine mächtige Quelle im Walldürn- 
Hornbacher Tal, welche die einen Kilometer unterhalb be- 
fundene Frankenmühle hauptsächlich mit Wasser versehen 
hat. Von diesem Brunnen hat die Gemeinde Walldürn an die 
(Gemeinde Hornbach zu ihrer Wasserleitung am 2. Juli 1899 
vier Sekundenliter Wasser um 3000 M. verkauft. Der Rest 
des Wassers verbleibt der Stadt Walldürn. 

f) Mühlen: Im Walldürner Tal befinden sich sieben Mühlen, 
die jetzt alle nach ihren Besitzern genannt werden. Die 
vierte = Scherlingersmühle wurde von dem Herrn von Ziegen- 
horn gebaut, daher hieß solche auch früher die Ziegen- 
hornsche Mühle. Die fünfte Mühle — Baucherts Mühle — 
hieß früher die Honigmühle, weil hier stets ein großer 
Bienenstand gehalten wurde. Die sechste Mühle wurde in 
den 1860er Jahren mit der fünften Mühle vereinigt und die 
siebte Mühle hieß die Walkmühle, weil hier Hanf und Flachs 
gewalkt wurden. Die achte Mühle befand sich im Hornbacher 
Tale auf Walldürner Gemarkung und hieß Frankenmühle, da 
solche ein hiesiger Bürger, Dreikönigwirt Frank, gebaut hat. 
Diese Mühle mit Acker und Wiesen wurde im Jahr 1886 in 
Zwangswege an die Stadt Walldürn um 9600 M. verkauft. 
Die Wiesen wurden wieder an Hornbacher Landwirte unı 
3400 M. verkauft und das Ackerfeld zu Wald angelegt. Die 
Gebäulichkeiten wurden auf den Abbruch um 700 M. verkauft. 


4. Hausbau. 


Die Stadt Walldürn wurde durch den Dynasten Conrad 
von Düren befestigt, d. h. mit Mauern und einigen Türmen 
umgeben, im Mittelalter hat sich das Volk innerhalb der 
Festung niedergelassen, d. h. in die Stadt mit ihrem Woh- 
nungsbau hineingezwängt, daher die enge Bauart und der 
Mangel an Platz in der Altstadt, während die Gebäude außer- 
halb der Festung — untere und obere Vorstadt — luftiger 
gebaut sind. Bis zum 19. Jahrhundert wurde nur von Holz 
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und Lehm gebaut, weil diese Bauart sehr billig war. Das 
Holz — meistens Eichenholz — wurde dem Bauherrn unent- 
geltlich, später um einen billigen Anschlag von der Gemeinde 
gestellt und die Anfuhr von bekannten oder verwandten Fuhr- 
leuten unentgeltlich besorgt. Die Zimmermannsarbeit war, 
wie bei mehreren alten Häusern noch zu sehen ist, künst- 
lerisch, und es ist zu bedauern, dass solche bei den meisten 
Häusern nicht mehr erhalten ist. Erst im Anfang des 19. Jahr- 
hunderts begann der Haus- und Scheuerbau mit rotem Sand- 
stein aus den hiesigen Steinbrüchen. Besondere Eigentümlich- 
keiten und Unterschiede von den Gebäuden der Nachbarorte 
sind nicht wahrnehmbar. Im 18. Jahrhundert hat es noch 
viele Strohdächer an Häusern und besonders an den Scheuern 
gegeben. Interessante Gebäude sind das Ehemannsche Haus, 
das Gasthaus zum Riesen und das Amtshaus, früher Woh- 
nung des Herrn von Düren, mit einem Turm, die blaue 
Kappe genannt, wahrscheinlich wegen des Schieferdachs, der 
im Jahre 1865 wegen Baufälligkeit abgerissen wurde; in dem- 
selben war das Bild des St. Martin von 1492 in rotem Sand- 
stein angebracht, welches jetzt an dem Haus des Gipsers 
Heck in der Schmelzgasse sich befindet. Ein Bild des alten 
Amtshauses aus früherer Zeit ist auf dem Rathaus im Alter- 
tumsschrank aufbewahrt. Außerdem waren noch zwei Türme 
vorhanden, der hintere Stadtturm, welcher 1827 abgebrochen 
und der vordere Stadtturm, der im Jahr 1844 niedergelegt 
wurde. Noch früher war ein Turm an der Stadtmauer in 
der unteren Stadt vorhanden, der bis auf den unteren Teil ab- 
getragen ist, worauf ein Wohnhäuschen gebaut ist und jetzt 
Storchennest genannt wird. Auf den Ziegeldächern befinden 
sich noch hie und da alte Ziegel mit Inschrift spasshaften 
Inhalts; so ist auf dem Rathaus hier aufbewahrt ein 
Ziegel mit der Aufschrift: Lieben und nicht haben, ist härter 
als Steingraben. Ein anderer: Lieben und kein Kuss dabei, 
schmeckt als wie Haferbrei. Auf einer alten Kiste einer 
Magd ist zu lesen der Spruch: Ein gutes Mittel gegen Weiber- 
zorn, ist ein Stock von Hageldorn. Bei dem Aufschlagen des 
Neubaus früher und jetzt noch wird eine Festlichkeit ab- 
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gehalten mit Spruch eines Handwerkers (Zimmermann oder 
Maurer) auf dem Bau und mit einem Festessen für die Bau- 
leute, das der Bauherr zu leisten hat. Ein großer schöner 
Bau war das Kapuzinerkloster, das im Jahre 1658 erbaut und 
1835 niedergerissen wurde. Eine Abbildung ist mit obigem 
Bild des Amtshauses vereinigt. 


6. Volkstracht. 


Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts war die alte Volks- 
tracht noch teilweis ersichtlich; dieselbe war a) bei Männern 
zur Kopfbedeckung: ein Filzhut = Dreimaster = dreispitziger 
Hut, im Volksmund genannt: Seeweck, Gewitterverteiler; dann 
ein blauer Tuchrock, rote oder farbige Weste, schwarz- 
seidenes Halstuch, Lederhose bis zu den Knien, lange weiße 
wollene gerippte Strümpfe und Schnallenschuhe. Statt dem 
Hut wurde für gewöhnlich getragen eine Pelzkappe mit gol- 
dener Dolle und ein Wams; b) bei Frauen: zur Kopfbedeckung 
ein Sächsle mit Goldverzierung, mit zwei hinten herabhängen- 
den schwarzseidenen Mohrbändern, ein großes Halstuch, im 
Winter ein Tuchkleid, im Sommer ein lilakattunenes Kleid, 
eine große blau- oder gelbseidene Schürze, leichte, aus- 
geschnittene farbige Schuhe, wollene Strümpfe mit Zwickel, 
unter anderem auch ein offener Kittel mit Mieder, ın Gold und 
Silberborten zugeschnürt, ein weißes Halstuch um den Hals, 
am hinteren Teil des Halses ungebunden herunterhängend; zur 
Arbeit ging man im Kopftüchlein oder auch bloßköpfig. im 
leichten kurzen Rock oder Kleid, Jacke oder Mützle. 


9a. Volkslieder. 


Bekannt sind: 1. Einstmals fuhr ich auf dem See, da 
wollt mein Schifflein untergehn. 2. Ich stand auf hohem 
Berge und schaute ins tiefe Tal, sah ich ein Schifflein schwim- 
men, darin drei Grafen waren. 3. Morgenrot. 4. Heilige 
Katharina ging übers Land. 5. Zum Wald zum Wald steht 
nur mein Sinn. 6. Prinz Eugen der edle Ritter. 7. O Straß- 
burg, o Straßburg, du wunderschöne Stadt. 8. Der Jäger in 
dem grünen Wald. 9. Steh ich in finstrer Mitternacht. 
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9b. Kinderreime. 


Abzählverse: 1. Herrenige senige sikiti se, herribidi, bi- 
bidi knell. 2. Adem, Dadem Dummesde, Ackersnot, Hungers- 
not, Ze Pfanne Dusch. 5. Onem, donem, dorz, quinkel, 
quankel, Gänschel, Borz. 4. Müller mahl mir mein Mehl, 
meine Mutter muss mir Matzen machen. 5. Hinters Hannese 
Hafners Haus hängen hundert Hase heraus, hundert Hase 
hängen heraus hinters Hannese Hafners Haus. 

Spiele: Früher wurden folgende Spiele getrieben: Loch- 
balles, Eckballes und Reiterlis. Heideldum der Fuchs geht 
rum, Hussau, Kittels. Im Herbst und Frühjahr führten die 
Knaben von der Vorstadt Krieg mit den Knaben der Instadt, 
wobei mit Steinen und Prügeln aufeinandergeworfen wurde; 
bisweilen wurden sie auch handgemein, 


9d. Sprichwörter. 


Wenns nicht wintert, so sommerts nicht. Der Apfel 
fällt nicht weit vom Stamm. Wenn die Kuh aus dem Stall 
ist, macht man die Türe zu. Was ein Dorn werden will, 
spitzt sich beizeit. Wie gelebt, so gestorben. Wie man in 
den Wald hinein schreit, so hallt es wider. Wäre ich nicht 
hinaufgestiegen, wäre ich nicht heruntergfallen; hättest meine 
Schwester geheiratet, wärest mein Schwager geworden. In 
Walldürner Sprache: Hescht mein Schwester Baeeın werscht 
mein Schwoger worn. 


9f. Ortsneckereien. 


Die Einwohner Walldürns haben schon vom Mittelalter 
her den Spottnamen „Affen“, den sie von dem Stadtwappen 
erhalten haben sollen. Das Wappen wird nämlich von einem 
Löwen gehalten; der Bildhauer oder Verfertiger hat aber 
nicht die Kunst besessen, einen Löwen zu machen, und so 
glich das Tier eher einem Affen als Löwen, daher also obiger 
Spottnamen. Erst vor einigen Jahren wurde eine Änderung 
vorgenommen. 
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9g. Rätsel. 


Es geht was die Stiege hinauf und trappt nicht = der 
tauch. Es hängt was an der Wand und ist traurig, herunter- 
senommen ist es lustig = Geige. Es geht was die Stiege 
hinauf mit vier Ohren = der Backtrog. Es lauft was ohne 
Füße = Milch oder Kaffee. Es sitzen 32 schneeweiße Ge- 
sellen in einer Reih, gehen lustig auf und zu, eine rote Frau 
sitzt auch dabei in der Mitte = Zähne und Zunge. Es geht 
etwas die Stiege hinauf auf dem Kopf = der Schuhnagel. 
Auf dem Dach kann man es mit der Hand zudecken, herunter- 
geworfen nicht mit einem Segeltuch = ein Spiel Karten. 
\Venn sie kommen, kommen sie nicht, wenn sie nicht kommen, 
kommen sie = Tauben und Erbsen. Was ist für ein Unter- 
schied zwischen einem Kapuziner und einer Wurst? Antwort: 
Der Kapuziner ist in der Mitte gebunden und die Wurst am 
Ende (= Zipfel). Wie weit geht der Nebel? Antwort: Bis 
nach Höpfingen, dort heißt er Nabel. 


10. Märchen. 


Von alters her und jetzt noch wird den Kindern das 
\ärchen erzählt, dass die Hebamme die Kinder aus den 
Marsbrunnen mit einem goldenen Eimerchen zicht. 


11. Sagen. 


a) Gespenster: Wie auf den oben 2a genannten Gewannen 
(tespenster, feurige Männer, insbesondere verstorbene Feld- 
schieder umgingen, so war dies auch in gewissen Gebäuden der 
Stadt der Fall. So hauste in dem alten, zerfallenen Keller bei 
der Stadtmauer hinter dem Haus des Spenglers Öxner das 
(tespenst „Hörnerle“, ferner in dem Häuschen bei den 
vorderen Stadtturm — das Hennrixenhäuschen genannt — 
der „Hennrix“, dann hat es in dem Amtshaus, in dem 
früheren Klostergarten und an andern Orten gespukt und 
spukt heute noch — so im Gefängnis, wo das Kloster stand, 
zelt ein Kapuziner um. 
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b) Albdruck: Früher — und jetzt noch wird diese Krank- 
heit als vom bösen Geist herrührend betrachtet. 

c) Gespenstische Tiere: Vom Amtshaus — früher Schloss 
oder Burg der Herren von Düren — geht ein unterirdischer 
Gang bis zum Gasthaus zum Reichsapfel, wo er im Keller 
ausmündet; derselbe ist 2 m hoch und 1m breit, ist aber 
jetzt nicht mehr gangbar, da er an verschiedenen Stellen ein- 
gefallen ist. Von diesem Gang aus ging jede Nacht ein 
großer Hund um die Stadtmauern. Ferner geht ein Wolf 
oder auch Bär in dem Haus in der unteren Stadtstraße, welches 
Amtsschreiber Reinhard gebaut hat, in der sogenannten Bad- 
stube um. Im Gewann Kohlstöck ging ein Ochs und im Ge- 
wann Lappe ein Schaf um. 

d) Zwerge: Die sogenannten Erdmännchen, welche aus 
der Erde steigen, den Menschen teils verfolgen, ihm aber 
auch teils in der Arbeit helfen, waren auch hier vertreten. 
Die Sage von den Meerfräulein ist oben erwähnt. 

e) Riesen — Teufel: Die Sage von den Riesen oder Teufeln 
besteht hier sowie an allen Orten, wo der Limesgrenzwall 
— Teufelsmauer hinzieht. Die Haupttätigkeit der Riesen be- 
stand darin, die Kinder der benachbarten Orte zu rauben. 

f) Hexen, Zauberer: Die Hexensage ist eine unendliche. 
Früher wurde allgemein an Hexen geglaubt und kamen hier 
und in der Umgegend Hexenverbrennungen vor und auch jetzt 
noch glaubt ein großer Teil der Bevölkerung an sie, ins- 
besondere an solche, die Läuse machen und den Menschen 
Krankheit und Unglück bringen. Des Nachts 12 Uhr (an 
Walpurgis und andern gewissen Tagen) kommen sie an Kreuz- 
wegen zusammen und führen Hexentänze auf; sie steigen bis- 
weilen mit einer Ofengabel zum Schornstein (Schlot) hinaus, 
verhexen Menschen und Vieh. Nun gibt es auch wieder 
Menschen, die die Hexen bannen können, die den sogenannten 
Bannsegen sprechen und viele andere Mittel anwenden; diese 
sind schlimmer wie die Hexen, da sie die dummen Leute um 
ıhr Geld bringen und viel Unheil durch ihre Bannerei stiften. 

8) Wildes Heer: Das wilde Heer zieht vom Berg oder 
Burg Schnellerts im hessischen Odenwald über die Burg Roden- 


b 


Volksüberlieferungen von Walldürn 269 


stein hierher über das Amtshaus und dann weiter — von 
Westen nach Osten — und wollen früher und jetzt Einwohner 
von hier solches gehört und gesehen haben. Der Glaube be- 
steht, dass das Erscheinen des wilden Heers jedesmal Krieg 
bedeute. 

h) Weiße Frau: Früher und jetzt noch erscheint die 
weiße Frau hinter den Gärten in der oberen Vorstadt, sie 
hat ihren Gang von da über den Streckfuß hinter dem alten 
Kirchhof .bis zum Mühlweg. 

1) Himmel und Gestirne usw.: Die Sage ist hier, dass dort, 
wo der Regenbogen endet, d.h. aufsteht, sich ein goldenes 
Schüsselchen befindet. Im Wirbelwind sind Gespenster, wenn 
man ein Messer hineinwirft, dann können sie nichts schaden. 
Bei Gewitter wurden früher und jetzt geweihte Palmen oder 
geweihte Würzbüschel in das Feuer geworfen und geweihte 
Wachsstöcke angezündet und wird dabei gebetet, damit das- 
selbe keinen Schaden anrichtet und der Blitz nicht einschlägt. 

k) Pflanzen: Das Farnkraut wird vielfach bei Krank- 
heiten angewendet, insbesondere bei Kindern, welche Kissen, 
mit Farnkraut gefüllt, erhalten, damit das Zahnen besser vor 
sich geht. Die Wünschelrute hat früher und jetzt noch eine 
große Rolle gespielt; sie wird angewendet beim Aufsuchen 
von Quellen und verborgenen Schätzen usw. 

]) Steine usw.: Die sogenannten Donnersteine oder Donner- 
keile, welche bei Gewittern aus den Wolken zur Erde fallen, 
werden zu verschiedenen Sympathiemitteln gegen Krankheiten 
verwendet. 

m) Geschichtliche Sagen von Burgen, Klöstern, Kirchen usw. 

l. Ein Bauer hat auf dem Ackerfeld, wo die alte Burg 
— Römerkastell — stand, gepflügt, die Pferde stießen auf 
ein Hindernis und konnten nicht weiter, da sagte er: „Jü, in 
Gottes Namen!“ und dann noch einmal und als es auch zum 
zweitenmal nicht weiter ging, da hat er geflucht, und es ging 
vorwärts, denn der Pflug hat einen Kesselring herausgebracht, 
wobei es rasselte, als wenn eine Kiste mit Geld herunter- 
gefallen wäre; die Sage meldet dann weiter, wenn der Bauer 
zum drittenmal „in Gottes Namen“ gesagt und nicht geflucht 
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hätte, dann wäre die Geldkiste herausgekonmen und der Bauer 
wäre ein reicher Mann geworden‘. 

2. Vor vielen Jahren ist am Marsbrunnen — unterhalb 
des Römerkastells — ein Bauer mit vier Ochsen und einem 
Pferd versunken; er befindet sich mit seinem Vieh noch 
darin, und wenn man hineinruft: „Bauer, Bauer mit zwei Paar 
Ochsen und einem Gaul, Pütterle por (empor)!“, so lässt er 
gleich Blasen auf die Oberfläche steigen. Dieser Sage liest 
(nach Baader) folgender Gedanke zu Grunde: Derselbe erzählt, 
dass der Marsbrunnen bei Walldürn von Melusinen bewohnt 
sei, und weiter heißt es, dass die Vorstellung der Seele ın 
einer Blase aufsteige, und hierbei wird bemerkt, dass aus dem 
Brunnen stets Puttern — Blasen emporsteigen, was von der 
ım Wasser befindlichen Kohlensäure herrührt. | 

3. Früher und jetzt besteht die Sage, dass unter denı 
Altenburgkastell Wein in seiner Haut liege. Im Jahr 1828 
haben Einwohner von hier dort nachgegraben, aber keinen 
Wein gefunden, dabei haben sie das Geschirr = Krüge, 
Schüsseln usw. zusammengeschlagen in der Meinung, Geld darin 
zu finden und dies ist sehr zu beklagen. 

4. Die Geschichte der Herren von Düren, der Wallfahrt 
zum heiligen Blut, der Kirche des Kapuzinerklosters, des 
Römerkastells usw. ist von vielen Verfassern aufgenommen, 
z. B. in Band IV der Kunstdenkmäler von Baden S. 94—95. 

d. Infolge des Dreißigjährigen Kriegs und der aus- 
gebrochenen Hungersnot und Pest wurde hier eine Wallfahrt 
nach Dettelbach versprochen und ging bis jetzt alljährlich auf 
Kiliani eine Prozession von 300—400 Einwohnern von hier da- 
hin, wozu vier Tage aufgewendet wurden. Bei der Ankunft 
hier wurden die Wallfahrer am hohen Kreuz auf Höpfinger 
Gemarkung empfangen und wurde dort einige Stunden im 
Wald bei Trank und Speise gerastet. Später in den 1840er 
Jahren fand der Empfang näher bei der Stadt bei der 
Schreinerskapelle statt; es befanden sich hier 4—5 Wirt- 
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schaften im Wald und war dies immer einer der schönsten 
Festtage im Jahr. Jetzt wird die Wallfahrt mit der Bahn 
gemacht und findet der Empfang am Bahnhof statt. 

6. Früher und noch zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
wurde nachts 12 Uhr am Christabend die sogenannte Christ- 
mette abgehalten; die Einwohner hielten sich bis 12 Uhr 
teils im Wirtshaus, teils in dem Schulhaus auf und brachte 
jeder, der sich hier im Warmen aufhalten wollte, ein Stück- 
chen Holz — Christklotz genannt — mit, da manche dies 
unterließen, so hat der Lehrer die Heizung besorgt, dafür be- 
zog er von jedem Schulkind alljährlich ein Christklötzlein und 
dann statt diesem zwei Kreuzer, was man Kalfakelgeld nannte 
(von dem lateinischen calefactor oder calefacere), das noch 
Ende der 1830er Jahre erhoben wurde. 

7. Es befinden sich noch drei Rebellionskreuze am Het- 
tinger-Rinschheimer Weg und in den drei Billen (Bildern), das 
vierte am sogenannten Schachleiters Garten, jetzt Fiegers- 
garten, ist verschwunden, wo vier Stadträte von hier, die sich 
am Bauernkrieg beteiligten, hingerichtet wurden. Die Namen 
derselben sind nicht bekannt. 

8. In dem Walddistrikt Auerberg und Lindig sind noch 
Spuren von Schiebkegelbahnen, wo sich an Sonn- und Feier- 
tagen die Burschen und jungen Männer nach dem Mittags- 
gottesdienst einfanden und um Geld dem Kegelspiel huldigten. 

9. Wegen der Grenze zwischen Heinstadt und Walldürn 
gab es früher wiederholt Streitigkeiten, die bisweilen zum 
förmlichen Kampf mit Hauen, Hacken, Schaufeln und Prügeln 
ausarteten; dort befindet sich auch das Wäldchen, welches 
wie jenes in der Lappe das verwünschte Wäldchen (Wällele) 
genannt wurde®. 

12. Sitten und Bräuche. 


a) Das Leben des Menschen. Geburt und Taufe. Früher, 
wenn ein Kind auf die Welt gekommen ist, hat die Grol)- 
mutter acht Tage lang vor der Bettstatt des Kinds ge- 
schlafen, damit der böse Geist nicht beikommen konnte. 
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Früher und jetzt wird während neun Tagen nach der Geburt 
nichts ausgeliehen, keine Wäsche an die Luft gehängt, auch 
kein Wasser oder Urin ausgeschüttet, damit keine Hexerei 
getrieben werden kann. In das Kissen des Kinds werden 
geweihte Sachen — Palmen, Würzbüschel usw. — genäht und 
unter das Kopfkissen der Wöchnerin wird von drei Misthaufen 
von Besitzern, die in erster Ehe leben, je ein Pfötchen (drei 
Finger voll) Mist gelegt. Damit das neugeborne Kind recht 
gescheit wird, so wird etwas Geschriebenes unter das Kopf- 
kissen gelegt und wenn der Geistliche aus der Sakristei zur 
Taufe geht, so muss der Pate oder die Patin etwas lesen: 
dann wird der Täufling gescheit.e Damit das Kind — Mäd- 
chen — geschickt in der Handarbeit wird, so soll dasselbe 
als erste Arbeit das verbundene Näbelchen aufmachen. Bei 
manchen Eltern wird das abgeschnittene Stück Näbelchen des 
Knaben aufbewahrt, bis derselbe als Soldat einrückt, dann 
wird ihm dasselbe mitgegeben, welches ihn vor "Unglück be- 
wahrt. Das Näbelchen wird auch von manchen Eltern ver- 
graben unter rote Rosensträuche, damit das Kind eine gesunde 
Gesichtsfarbe erhält. Am Freitag wird der Wöchnerin und 
dem Kinde keine frische Wasche angezogen, da bei eintreten- 
der Krankheit sie andernfalls sterben müssten. Werbung, 
Verlobung, Hochzeit. Früher und jetzt noch werden die 
Hochzeitsleute von Knaben auf dem Heimgang nach der Trau- 
ung mit einem Seil abgesperrt, damit sie nicht weitergehen 
können, und sie müssen sich erst durch ein Lösegeld frei- 
machen®. Bei der Trauung legen sich die Hochzeitsleute Geld 
in die Stiefel oder Schuh, was bewirken soll, dass sie reich 
werden. Die bei der Trauung anwesenden Leute schauen auf 
die dabei brennenden Lichter; brennen sie hell, so bedeutet 
das Glück, und brennen sie dunkel, Unglück. Vor der Trau- 
ung werden die Brautleute ermahnt, hart nebeneinander zu 
stehen, damit der Böse keinen Platz hat dazwischen zu treten. 
Bei der Hochzeit, d. h. dem Gang zur Kirche und zurück, 


° Vgl. E. H. Meyer, Der Hochzeitsbrauch des Vorspannens, in der 
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wird edie Braut von Schmollmädchen — Verwandte oder 
Freundinnen, die festlich gekleidet und bekränzt sind — be- 
gleitet. Bei dem Hochzeitsschmaus versucht ein gewisser Herr 
der Hochzeiterin unversehens den Schuh auszuziehen — gelingt 
dies, dann muss djese den Schuh durch irgend ein Pfand 
(Kuss) auslösen. — Am Silvesterabend gießen die heirats- 
lustigen Mädchen Blei und werfen es ins kalte Wasser, wobei 
sich allerlei Figuren bilden, die dann gedeutet werden, dabei 
wird das Christophls-Gebet verrichtet, welches lautet: 

Christophl, ich trete dich, 

Christophl, ich bete dich, 

sag mir an: 

was bekomm ich für ein Mann? 

Krankheit, Volksmedizin, Beschwörungen, Tod 
und Begräbnis. Bei Krankheiten werden — früher und 
jetzt — vielfach Sympathiemittel angewendet und solche dem 
Bösen zugeschrieben und gegen diesen Mittel angewendet, 
d. h. derselbe wird beschworen oder gebannt, wozu sich jeder- 
zeit Schwindler hergeben. Bei dem Tod werden auch allerlei 
Mittel angewendet, um den bösen Geist fernzuhalten, z. B. 
wird Weihwasser in die vier Ecken des Zimmers, wo der Ster- 
bende liegt, gespritzt und dabei ausgerufen: „Satan weiche!“; 
ferner wird von den Anwesenden geblasen, damit der böse 
Geist nicht beikommen kann. Bei dem Schlafengehen wird 
ebenfalls Weihwasser in die vier Ecken des Schlafzimmers 
gespritzt, dass der Böse fernbleibt. Als Mittel gegen Zahn- 
weh wird angewendet: Von einem hölzernen Kreuz, das am 
Kreuzweg oder auch sonstwo im Freien steht, wird ein Stück- 
chen abgeschnitten und zum „Zahnstorrer* hergerichtet, damit 
an der kranken Stelle gebohrt, bis Blut kommt, dann soll 
der Schmerz vergehen. — Spinnstube. Im Winter wurden 
früher — jetzt weniger mehr — die Spinnstuben abgehalten. 
Mittags 12 Uhr ging es hinaus „zu Rocken“ — d. h. zum 
Spinnen — abwechslungsweise zu dieser oder jener Freundin 
oder Kamerädin, wozu Einladung erging. Da wurde nun ge- 
sponnen und geplaudert in heiterer Stimmung. Um 3 Uhr 


wurde mit Kaffee und Kuchen aufgewartet. Zum Abendessen 
Alemannia N. F. 7, 4. 18 
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gingen die Mädchen nach Hause und nach demselben um 
7 Uhr wurde die Spinnstube fortgesetzt; um 8 Uhr wurde die 
Rollstunde abgehalten, d. h. es wurde in der Stadt spazieren 
gegangen und dabei mit Erbsen an die Fenster geworfen, 
besonders da, wo ledige Burschen vorhanden waren. Um 
9 Uhr ging es wieder zurück zum Spinnen, bisweilen wurde 
später auch maskiert und getanzt, Bier und Fastenbretzeln 
aufgewartet; es fanden sich dabei nämlich auch Burschen 
oder die Liebhaber der Mädchen ein. — Verschiedenes: 
1. Wenn früher die Feldschieder, welche mit Talaren bekleidet 
waren, auf das Feld gingen, um Steine zu setzen, so wurden 
auf dem vorderen Stadtturm einige Stücke mit Trompeten zur 
Feierlichkeit geblasen. Knaben zogen mit, welche von den Feld- 
schiedern auf die frischgesetzten Marksteine gestaucht wurden 
und dann Obst, Brot, Nüsse oder ein Geldstück zum Geschenk 
erhielten zur Erinnerung an, den wichtigen Akt. 2. Jeden 
Samstag zogen die Hausbettler unter Begleitung des Polizei- 
dieners, welcher deshalb auch Bettelvogt genannt wurde und 
eine Fahne voraustrug, durch die ganze Stadt und sammelten 
Almosen, welche dann unter die Bettler verteilt wurden, wobei 
es oft wegen der ungleichen Verteilung Unfrieden gab. 3. Feld- 
diebe mussten die große Geige — ein Brett mit zwei Löchern 
für Hals und Hände, mit Schloss versehen — in der Stadt 
herumtragen, woran die gestohlenen Feldfrüchte, soweit mög- 
lich, gehängt wurden, es folgte dem Dieb natürlich immer eine 
große Schar von Kindern. Diese Geige ist auf dem Rathaus in 
dem Altertumsschrank aufbewahrt. 4. An dem Rathaus war 
ein Halseisen, und zwar auf der Südseite gegen den städtischen 
Brunnen zu angebracht, welches den Verbrechern, die dort an 
den Pranger gestellt wurden, um den Hals gelegt wurde; das- 
selbe war mit einem Schloss versehen und befindet sich auf 
dem Rathaus in dem Altertumsschrank. 5. Kinder und auch 
ältere Leute sammeln im Sommer Heidelbeeren, Erdbeeren und 
Himbeere usw. Bei der Heimkehr legen sie von den gesammelten 
Beeren einen kleinen Teil auf den ersten Grenz- oder Mark- 
stein, den sie treffen, d. h. sie opfern, damit sie solche gut 
nach Hause bringen. Dieser Brauch stammt aus dem Heiden- 
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tum. 6. Der Totengräber hat bis in die 1830er Jahre die 
Zeit zur Beerdigung des Verstorbenen in der ganzen Stadt 
öffentlich verkündet und hierzu eingeladen. 7. Am Neujahrs- 
tag von 12 Uhr an hat die städtische Musik bis zu Ende der 
1830er Jahre den Staatsbeamten, Geistlichen, dem Bürger- 
meister und den Stadträten ein Ständchen von drei Musik- 
stücken gebracht. Dafür erhielt sie von jedem Herrn ein 
Geldgeschenk. 8. Die Zünfte haben alle zwei Jahre ihren 
Jahrestag mit Hochamt, Festessen und Tanzmusik abgehalten. 
Von 4—5 Uhr nachmittags haben die Meister — einer dem 
andern seine Frau zur Tanzmusik abgeholt. Sobald das Paar 
sichtbar wurde, hat die Musik oder zwei Trompeter einen 
Marsch zum Fenster heraus gespielt. Bei dem Jahrtag der 
Bauzunft gab es regelmäßig große Streithändel. 

b) Tiere. Pferde erkranken besonders an Kolik, wobei 
als Heilmittel Kamille und Pfefferminztee angewendet wird. 
Der Kummetschmuck besteht in großen Messingringen mit 
rotem Tuch und bei Pferden an Frachtfuhrwerken in Dachs- 
fellen, die auf der rechten — äußeren Seite — angebracht 
werden und Schutz gegen den Bösen bieten sollen. Der Ste- 
phansritt wird vorgenommen, wenn das Pferd verstopft ist, 
welches dadurch in Schweiß kommen solle Rinder, Kühe. 
Oft erkranken Kühe am Euter, welches mit geweihten Palmen 
oder Würzbüscheln geräuchert wird: dann kommen allerlei 
andere Krankheiten vor, die den Hexen oder dem Bösen zu- 
geschrieben werden, wogegen wieder der Bannsegen usw. an- 
gewendet wird. Andere Haustiere. Im Pferde- und Rind- 
viehstall wird häufig ein schwarzer Bock eingestellt und es wird 
an die Stalltür oder an das Scheuertor der Balg eines Raub- 
tiers oder Raubvogels angenagelt und werden drei Kreuze 
mit Kreide oder Rötel gemacht (= heilige drei Könige: 
Kaspar, Melchior, Balzer), es soll dadurch das Vieh vor Krank- 
heiten behütet und die Saaten geschirmt werden. Bei An- 
kauf oder Einstellung von Pferden und Rindvieh wird von 
manchen Landwirten ein Besen unter die Stalltüre oder an 
den Stalleingang gelegt und unter diesen ein Geldstück, bei 
Pferden etwa ein 20-Pfennig- und bei Rindvieh etwa ein 
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10-Pfennigstück, welches dann der erste Arme, der ins Haus 
kommt, geschenkt erhält, wahrscheinlich um dadurch den 
Segen Gottes zu erwirken. Bei den Pferden kommt eine 
Krankheit vor, wobei der Schwanz sich ganz verwickelt, das 
heißt man „zöpfen“. Die Ursache wird einer Hexe oder dem 
Bösen zugeschrieben, die dann durch Zaubermittel gebannt 
werden. Am Ostersamstag wird ein Bund Heu ins Freie gelegt, 
damit der Tau oder die Feuchtigkeit angezogen wird; dies Heu 
wird am ÖOstersonntag dem Rindvieh gefüttert, dann läuft es 
nicht auf, d. h. es bekommt keine gefährlichen Blähungen. 
Wenn junge Schweine angekauft und eingelegt werden, wird 
der Schweinestall mit Weihwasser ausgespritzt und die Schweine 
mit solchem bestrichen, damit der Böse nicht beikommen kann 
und sie gesund bleiben. Von dem Stall, aus welchem sie ge- 
kauft sind, wird ein Hand voll Stroh mitgenommen, damit 
sie leichter sich eingewöhnen. | 

c) Feldbau. Wenn der Bauer mit der Saat eines Ackers 
fertig ist, spricht er darüber den Segen „in Gottes Namen“. 
In dem Speicher, in der Stallung und Scheune bringt er ge- 
weihte Palmen- oder Würzbüschelzweige an, um dadurch den 
Segen Gottes zu erzielen; gegen Hagelschlag verwendet er 
einen Donnerkeil. Das Wogen des Korns nennt er: „es 
wahlt“. Ernte. Wenn die Ernte beendet ist, so werden bei 
der letzten Fuhr die Pferde oder Ochsen mit einem Blumen- 
strauß geziert und wird ein Festessen bereitet. Im allgemeinen 
wird Erntegang mit Tanzmusik veranstaltet, wobei früher auf 
einer Wiese der Hahnenschlag stattgefunden hat. An Martini 
wird die Kirchweih abgehalten, wobei der Hammeltanz auf- 
geführt wird — früher und jetzt noch bisweilen. — Dreschen. 
Wer beim Dreschen den letzten Schlag mit dem Dreschschlegel 
tut, wird beim Korndreschen Kornesel, beim Haferdreschen 
Haferesel usw. geheißen. Misten. Nach dem Kalben einer 
Kuh darf — früher und jetzt — drei Tage lang kein Mist 
aus dem Stall entfernt werden, auch die Nachgeburt nicht, 
und darf kein Fremder den Stall betreten und wird auch 
nichts ausgelehnt, damit keine Hexerei getrieben werden 
kann. 
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d) Einzelne Tage, Glücks- und Unglückstage, Wetterregeln. 
Als Unglückstag wird Andreas am 30. November allgemein an- 
gesehen, ebenso der Hagelfeiertag am Tag vor dem Himmel- 
fahrtsfest. Früher und jetzt noch ist bei gewissen Landwirten 
Gebrauch, zwischen 11 und 12 Uhr mittags nicht über Feld zu 
gehen und kein Vieh zu kaufen, auch junge Eheleute ziehen 
zwischen 11 und 12 Uhr nicht ein. Am Freitag wird nicht 
auf Reise gegangen. Als allgemeine Wetterregel gilt: wenn 
die „Regenmotter* — kleine Wolken — sich zeigt, gibt es 
Regenwetter, auf Morgenrot folgt Regen oder Wind, zeigt 
sich Morgentau, dann wird es schön, und zeigt sich keiner, 
dann gibt es Regen. 


13. Sprachliches. 


Verwandtschaftsgrade. Großvater = Herle, Großmutter 
— Fräle, Schwiegervater = Schwer, Schwiegermutter = Ge- 
schwei, Bruderssohn = Neffe, Pate = Dote. Mein Pate 
— mein Herr Dot; meine Patin = meine Frau Dot. Ist der 
Pate ledig, dann heißt er Dötle. . 

Speise, Backwerk usw. Gedörrte Apfel- oder Birnschnitz 
— Hutzel, Kuchen = Ofenkruze, gebackener Brotteig mit 
Apfelschnitz belegt = Apfelkrapfel, Semmete = Mehlgemeng, 
dünner Kuchen = Platz, geröstete Kartoffel = Krummbere- 
Schöifili, Hefenkuchen = Küchli, aufgekochter Pfannkuchen 
-- Döitsche, Schießerli = kleine runde Küchlein, Schiffli 
— kleine viereckige Küchlein, die die Lebkuchenbäcker backen. 

Tiere — Lockrufe. Huhn = Hüngele, Hahn = Göcker. 
Wucherstier oder Farren = Farroksche, Ziege = Gäs, Pferd 
— Gaul, Gans = Gansch, Hirsch = Hörsch, Hase = Hasch. 
Lockrufe: Bei Hühnern = bi-bi, bei Gans = bille-bille, bei 
Enten = quak-quak, bei Schafen = mäker da, bei Ziegen 
— Hadel si, bei Rindvieh = sa-sa. Anhalten = oha, vor- 
wärts = jü, rechts = hott, links = wist, bei Pferden an- 
halten = brr. 

Unterschied von Nachbarorten. Ein solcher besteht be- 
sonders zwischen Walldürn und Höpfingen. Hier heißt Fleisch 
= Fläsch, in Höpfingen Flasch. Has heißt in Walldürn 
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Haasch, in Höpfingen Hoosch — dann auch zwischen dem 
Nachbarort Buchen und Altheim. In Walldürn sagt man: 
ich bin in der Kerch gwe, in Buchen: ich bin in der Kerch 
gewä. In Walldürn sagt man: es is nix, in Altheim = es 
is nicht. In Walldürner Mundart wird gesprochen: heiß 
— häß, nein = ne, blau = blo, grau=gro, hauen = haue, Hand 
— Henn, Helm = Hellem, Flachs = Flaksch, er wächst = er 
wekscht, Besen = Besche, Pflaumen = Plaume, Hof = Houf, 
Sonntag = Sünndag, Montag = Mondag, Dienstag = Dienschdag, 
Mittwoch = Mitwuche, Donnerstag = Dunnerschdag, Freitag 
— Freidag, Samstag — Samsdag. 

Es folgen 40 Sätze in Walldürner Mundart. 1. Im 
Winder flieche die trugede Bletter in der Luft rüm; 2. S’hört 
glei uf zu schnöle, nocht werd’s Weder”. widder besser; 
3. Du Kouhle nein Oufe, dass die Milich balt zu koche 
ohfängt; 4. Der gutt alt Mann is mit'm Gaul durchs Eisch 
gebroche un neis kalt Wasser gfalle; 5. Er is vor vier odder 
sechs Wuche gschtorwe; 6. S’Föier is zu stark gwe, die 
Kuche senn jo unne ganz schwarz gebrennt; 7. Er isst die 
Äier immer uhne Sahlz un Pfeffer; 8. Die Füß denn mer 
arich wehi, i glab i hab se durch glafe; 9. I bin ba der Fra 
gwe un habs er gsat, un sie hatt gsat, sie wells ihrer 
Dochter sache; 10. I wills a nimme daun; 11. I schlach dır 
gleich mit’'m Kochlöffel um die Ohrn, du Aff; 12. Wu geischt 
du hin, solle mer mit der gein? 13. S’senn schlechte Zeide; 
14. Ma liebs Kend, bleib do unne stein, die böische Gensch 
beiße di doud; 15. Du hoscht höit emmerschte glernt un 
bischt ardi gwe, du derfscht früher hem gein, wie die 
annere; 15. Du bischt no net grouß gnunk, um e Flasche 
auszutrinke, du muscht örschter ebs waksche un gröißer 
wern; 17. Gei, sei sou gut und sach derre Schwester, sie 
soll die Kläder for öier Mudder fördi nöhe un mit der Börschte 
sauwer mache; 18. Hescht du’n gekennt, nocht wöers anerscht 
kumme, un es dat besser um’n steihn; 19. Wer hat mer man 
Koreb mit Fläsch gschdoule? 20. Er hot soe gedaun, als höbe 


"& = offenes e, € = geschlossenes e. 
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se'n zum Dreschen bestellt, sie häbe’s aber selbscht gedaun; 
21. Wem hat er die nöi @’schichte erzeilt? 22. Mer muss 
laut schreie, sunscht versteit er uns net; 23. Mer senn müd 
un häwe Dorscht; 24. Wie mer geschdern Owed zurückkommen 
senn, do senn die annere scho im Bett glege un senn fescht 
am Schlofe gwe; 25. Der Schnei is die Nacht bei uns leihe 
bliebe, äwer höit Morche is er ausgange; 26. Hinner unserm 
Hausch stein drei schöne Öpfelbömli mit roude Öpfeli; 
27. Könnt der net no en Aucheblick uf uns warde, nocht 
genn mer mit öich; 28. Ihr derft net sou Kinnereien treiwe; 
29. Unser Berich senn net arich houch, öiri senn viel höicher; 
30. Wie vell Pfund Worscht und wievell Broud wellt er 
hawe? 31. I verstei öich net, ihr müsst e bissle lauter reide; 
32. Hätt er ke Stückle weißi Säfe for mi uf meim Disch 
gfunne? 33. Se Bruder will si zwä schöni nöi Höischen in 
öierm Garde baue; 34. S’Wort is'm von Herze kumme; 
35. Dess is reicht gwe von ihne; 36. Was sitze do för Vöcheli 
owe uf'm Mörle? 37. Die Bauern häwe fünf Oksche un nö 
Küh un zwölf Schöfli vors Dorf gebrocht, sie häwe se ver- 
kafe welle; 38. Die Löit senn höit all daus uf'm Feld u möhe; 
39. Gei norr, der braun Hund dut der nix; 40. I bin mit de 
Löit do hinne über die Wiesche naus Korn gfahre. 


Freiburger Bruchstück 
von Wolframs von Eschenbach Willehalm 


herausgegeben von Fridrich Pfaff. 


Unter den während der Umarbeitung der Universitäts- 
bibliothek zu Freiburg im Breisgau von Bücherdeckeln los- 
gelösten, bisher unbeachteten Handschriftbruchstücken, fand 
ich ein Pergamentdoppelblatt von 21,4—8 cm Höhe, 17,3 bis 
18,3 Breite, zweispaltig in Schriftzügen des 14. Jahrhunderts 
mit brauner Tinte beschrieben in einer Spaltenbreite von 6,2 
bis 3 cm, die Spalte zu 45 Zeilen. Für Initialen, die später 
nicht ausgemalt wurden, ist ein zwei Zeilen hoher Raum frei- 
gelassen. Es ist das innerste Doppelblatt einer Lage. Wäh- 
rend die innern Seiten (2a b und 3a b) gut leserlich sind, haben 
die äußern (lab und 4ab), die mit Leim aufgezogen waren, 
beı der Ablösung stark gelitten, so dass oft ganze Verse nicht 
mehr gelesen werden können. Außerdem ist, der obere Rand 
abgerissen und hängt nur noch mit einem schmalen Stück an 
der Seite fest. Das Bruchstück trägt jetzt unter den Hand- 
schriften der Freiburger Bibliothek die Nummer 591. 

Der Text umfasst nach Lachmann! die Abschnitte 64,3 
bis 71,22, so dass der letzte Vers die erste Zeile von Bl. 3b 
bildet, dann ohne Absatz oder äußerliches Anzeigen, auch ohne 
textlichen Grund 154, ı—158, 14. Es fehlen also die Verse 
‘1, 23s—153,830. Man muss wol annehmen, dass des Schreibers 
Vorlage bereits diesen Mangel hatte. Andere starke Text- 
fehler finden sich 65, 30—66, 2, wo das kunde von 65,30 und 
erkunde von 66, 2 die Schuld der Auslassung trägt, und 66, 11—14. 
Der Schreiber war überhaupt. nicht sorgfältig und änderte den 
Text oft missverständlich, so: 67, 28 forht für vuorte, 68, 7 wort 


! Benutzt sind die bekannte Wolframausgabe von K. Lachmann und 
die in Pauls Altdeutscher Textbibliothek No. 15, 1905 erschienene neue 
Ausgabe von A. Leitzmann. 
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für brot, 69,25 herab was geuallen für dö er drabe was gerallen, 
69, 28 slafes für saffes, 71, ı8 wen ich für wenic. 71, 19 vntzuzen 
für und zuo zin, 157,3 Daz doch nieman was do bi für sö daz 
doch weinen was da bi. Der Text des Bruchstücks stimmt 
mehr zu Inop als zu andern Handschriften des Willehalm, 
am häufigsten zu 1, mit welcher Heidelberger Handschrift 404 
er auch 64, ı6 die Lesart starke gemein hat; er geht auch wol 
einmal seinen Weg allein, so 157, 4 wandels für valscheite oder 
valsches. Unz ist überall durch biz ersetzt. Schreibungen wie 
frauwe: tauwe 64, 13:14, reis für ris 154, ı3 und traube 154, 17 
dürften auf österreichische Herkunft deuten. Da das Buch 
leider nicht bekannt ist, von dessen Deckeln das Bruchstück 
abgelöst worden, so lässt sich auch keine genauere Nachricht 
über den früheren Aufenthalt der ganzen Handschrift geben. 
Immerhin sei darauf hingewiesen, dass in der Nähe von Frei- 
burg am Fuße des Feldbergs im noch heute so genannten 
einsamen Tale von St. Wilhelm, dann in Oberried und in 
Freiburg selbst Niederlassungen von Wilhelmiten bestanden 
haben, die das Andenken des Helden von Wolframs Dichtung, 
des hl. Wilhelm von Aquitanien einst hochhielten. 


64,3 la. — — — — — — 15 Nie gewuchs noch nie von 
Der wibe lon im tohte mut‘ brust 
5 Sint man [o ture gelten muz Wart genome..... so stark 
Hoheminne vnd werden gruz _ v’lust 
Nu was hat die minne an dir Der minne enzuket were 
verlorn So nu diz fure mere 
Dü.u.s% in frankerich er- Erschriket min geflehte 
korn. 20 Die hohen mut von rehte 
Swo dich wibes augen [ahen Trugen wir waren geprifet 
10 Irhertz vndir muntdesiahen Die werdent . . . gewilet 
Din blik were in ein meyenzit In die. a. erber . . not 
Vnd diner clarheit ane strit De . hilfe. in din iunger tot 
Mohtwünschen ieclichfrauve 35 Wa.tu....1l....e 


Bi lufte noch bi tauwe Di, a0. 44.10.08 2% bende 


64,6 die Abkürzung für vnd ist hier immer aufgelöst. 


64, 16 starke 1] strengiu. 
64, 20 trugen Imn t] truoc. 
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Mit kraft .. so... 

Die zu all..zit...... w. 

Swas nu min lip geweren mac 
30 Beide naht vnd d& tac 


it iamer... . [us phanfte 
dd 2er vnd ranft. 
Der wunde lib in finer [choz 


69. 


Des hertze tet vil mangen [toz 


5 Wan er mit dem tode ranc 
Die liehten augen uf do [wank 
Fiuianz vnd [achdenohein [in 
Als in der engel cherubin 
Trofte an der f[elben ftat. 

10 Der ma... rauein [prechen bat 
Vnd f.a..e in haftu noch 


genom® 
Da ....u fele din fol komö 
Mit fr..... für die trinitat 
S — — — pihtega.d. 
15 — — — — get — — 


en u Er Ale en 


Mit vnkreften fiuianz 


1b — — — — — [chanz 
Schiet in horte nihtnoch gfach 
eo Wann cherubin der engel 
fprach 
Ich folde dich ob mir noch 
gelehen 


Pfaff 


Herre vnd ohein ich wils iehen 
Vf die vart darich kumö muz 
Ich han mit funden mangen 
gruz 
25 Vnd hohe wird enpfangen 
Ez ift alfus ergangen 
Daz dü küniginne hatir... is 
An mir erzeiget vnd doch 
fo wis 
Ich noch nie wart gen vch 
. eiden 
konde och noch 
enmoht .... 


50 Daz ich 


66, 3 Ob min tufent weren 
Min wille in den geberen 
5 Was de ich truwe gegen vch 
hielt 
Die nie kein wang von mir 
gelpielt 
Do ich zu termis wart einman 
Mit vwer hilfe vnd ich gewan 
Schildes amp vnd die ge- 
fellen min 
10 Waz koft ich do die kunigin 
11 Dez wer dem keifer gar genug 
14 Ir helfe waz an mir fo klug 
15 Die man erkennen mohte 
Da baz ir wirde tohte 
Denn minö armen prife 


69, 1.2 Raum für die fehlende Initiale von 68, 1. 
65, 10 margrave Lach., markis Leitz. mit op. 
65, 23 dar Lach. mit Km, die Leitz. mit Inoptx. 


69, 27 hat fehlt sonst. 


65, 29 vch, die Hs. hat v mit darüberstehendem e, da dies, sowie v mit © 
darüber der Druckerei fehlt, steht hier v. 
65, 30 daz ich kunde üz gescheiden || dienst, der dä gegen töhte: || ich 


enkunde ouch noch enmöhte Leitz. 


66, 11 dem keiser Inot] den keisern. 
66, 12 waz ir ie kröne noch getruoc . || der küneginne Gibure || ir helfe 


an mir was wol sö kurc. 


Freiburger Bruchstück von Wolframs von Eschenbach Willehalm 


Ich weiz wol ift got fo mild 
Er lones ir mit güte 
20 Hat er [in alt gemüte 
Oheim nu getruwe ich dir 
Durch die sippe di du halt 
ze mir 
Du habeft fie durch mich 
defte baz 
Des willen wer och nimer laz 
25 Vnd gedenke waz ich ze te.. 
is [p*ch 
Da ef beide horte vnd [ach 
Manig hundert ritter werder 
diet 
Als m..min hoher mut geriet 
Ich gefluch nimer keine 
sarazin 
30 Hab ich mit [unde helfe din 


67.Verdienetdazbeide[?]feleleit 
Vnd ob ich auch zagenlichen 
ftreit 
.. mohte der margraue tun 
Do der iunge finer [welter 
fun 
5 So cleiner [chulde do gewug 
Er en het trurens genug 


2a Vnderdes in finer bihteiach 





66, ıs fo mild] wise. 
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Dar engegen er getrüwelichen 
[p*ch 

Owe diner claren geburt 

10 Waz woldih [werdes vmb 

“ dieh gegurt 

Du folteft kum noch ein 
[prinzelin 

Tragen diner iugende [chin 

Waz ald’ frantzoifer [piegel 


glas 
Swas dines liehten antlitzes 
was. 
ı5 Dar an gewuhs noch nie 
kein gran 


Wor vme hiez ich einen man 
Wan folde dich noch vinden 
Do heime bi andern kinden 
Billicher danne du halt ge- 
tragen 
20 Schilt . dar vnd’ du bift er- 
flagen 
Ich folt vor gote gelten dich 
Dich enflug hie nieman wan 
ich 
Din tot fol miner tumpheit 
Füegen allo fruhtig leit 
25 Daz zallen ziten iamer birt 
Biz mins lebens ende wirt 
Dü schulde ift von rehte min 


66, 19 lones t] lönt es Lach., lönets Leitz.. ir] mir Leitz. 

66, 24 nü wirt des willen nimmer laz. 

66, 26 da iz mp, da’z Lach.) daz ez klInot, Leitz. 

66, 29 in flühe Lach. mit 1, ich envlühe Leitz. kmnx, ich gefluch, 


gefluhe o pt. 
67, ı beide?] si der. 


67, 3.4 Raum für 1nitiale von 67, 3. 
67, 6 ouch trürens do Lach. u. Leitz. mit kmnt, ouch fehlt In o. 
67,9 owe mnopx] we mir Lach. u. Leitz. 


67, 16 ich] ich dich. 


67, 22 nieman] nieman mer, mer fehlt tx. 
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Durch waz forht ich ein 
kindelin 

Gegen alfo ftarken wiganden 
30 Vz alder heiden landen 


68. 0 fus des margraudö mac 
In finer fchoz vnkreftig 
lag 
Er fprach zim mit [ins hertz& 
clage 


Haft du daz alle funtage 
5 In frankenriche gewihet wirt 
Da kein priefter daz verbirt 
Ern enfegene mit gotes craft 
ei wort 
Daz gut ilt fur der fele tot 
Daz felbe mir ein apt gewan 
ı0 Da von fancte German 
Ze paris daz amp wart getan 
In miner tafchen ichs hie han 
Daz enphach durch diner 
fele heil 
Dez geleites wirt fie geil 
15 Ob fi mit angelten für folgen 
Vnd zu vrteil vor gote [ten 
Daz kint [prach ich enhans 
niht 
Min vnfchuldikeit vergiht 
Sol mir die fele leiten 
20 Vlfer dilen erweiten 
Alder fie ruwe vindet 


67, 28 forht] vuorte. 


Pfaff 


2b Ob mich der tot embindet 
Doch gib mir finen lichnam& 
her 
Des menfcheit von des blin- 
den [per 
25 Starp . do die gotheit genas 
Der gefellecheit Tifmas 
Der helle nie bekorte 
Ih’s an im wol horte 
Daz in [in ruf erkante 
30 Der fele not er wante 


69. Nu ruf auch ich den felben 
ruf 
Hin ze dem . der mich ge- 
fchuf 
Vnd der mir werliche hant 
In find dienfte hat bekant 
5 Külfe mich verkus gegen mir 
Swas ich ie schulde getruc 
ze dir 
Dü fel wil hinnen gahen 
Nu la mich balde enpfahen 
Ob du ir ze hilfe wolleft geben 
ı0 Do ers enpfing fin iunges 
leben . 
sin biht ergieng 
doch e . 
Reht als ligna aloe 
Aldi baume mit füre weren 
den zunt 


Erftarp . 


68, 1.2 Raum für die Initiale von 68, ı, am Rande links klein vor- 


geschrieben d. 
68, 6 da kein] dehein . 
68, 7 wort) brot. 
68, 10 von op] vor. 


daz nop] dä Lach. u. Leitz. 


68, 18 unschuld dez op, unschulde t] unschuldeclich. 


69, ı ich ouch Leitz. 
69, 4 hat, tet nop] gap. 
69, 9 hilfe) hilfe ih 
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Solich [mag wart da ze [tunt 
15 Do fich lip vnd fele fchiet 
Sin hinvart alfus geriet 
Waz hilfet ob ichz nu lange 
[age 
Der margraue waz mit clage 
Ob finer [welter kinde 
20 Des or[es zaum die linde 
Begriffen hete vafte 
Ein drum von einö alte 
Herab was geuallen 
Nu heten auch vz erwallen 
25 Sin augen an den stunden 
Vrfpring daz si funden 
Sin herze daz waz truken gar 
Vnd beide augen [lafes bar 
Er möht fich doch wol vmbe 
fehen 
30 Dü ftrazzen gegö 
fpehen 


oran[e 


«0. Das in doch [in hertze treip 
Vnlange er do beleip 
Er gedaht an den fchaden 
des er pflag 
Vnd an den verluft beren 
tag . 
5 Wie iemerlich im der ergieng 
Mit armen er dicke vmbe 
| vieng 





3a. Den toten siner [welter fun 
Mit dem begond er alfus tun 
In hüp der küne ftarke man 

ı0 Für [ich vf daz kaftelan 
Die rehten [trazen er vermeit 
Vf bi larkant er reit 
Gegen der montane er kerte 
Als in die angelt lerte 

ı5 Jedoch fo war er an gerant 
Von lüten die mir niht bekant 
Sint . ir waz eht im ze vil 
So nahe gegen dem rames zil 
Jegeflicher sin [per do sancte 

20 Der im ze vare fprangte 
Fiuianzen er nider warf 
Er tete [o der wer bedarf 
Sus ftreit der vnnerzagte 
Biz er [ich von in entfagte 

25 In den [tudach fin ver miffet 

wart 

Do kert er an die wider vart 
Vnd reit do er fiuiazen liez 
Sin trüwe ezim gebot vnd hiez 
Sim neven er die naht wachet 

30 Dez fin hertze im dike er- 

krachet 


1. Mus rank er ob im die 
naht 
Dike wart von im gedaht 


69, 14 solh wart der smac sa ze stunt. 


69, 23 dö er drabe was gevallen. 
69, 24 erwallen no p| verwallen. 


69, 26 daz si funden auf Rasur; vor daz ist a zu erkennen; wahr- 
scheinlich stand an den stunden wie 69, 25. 


69, 28 slafes| saffes. 


70, 22 der einmal n ot, wart der der. 


70, 24 von] vor. 
70, 25 In den] im. 


70, 28 triuwe geböt unde . gebot im n. 


71, 1.2 Raum für die Initiale 71, ı. 


Links klein vorgeschrieben a. 
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Ob er in möhte furen hein 
Des morgens do der tag er- 
fchein 
5 Oder wie ers an geviege 
Ob anderltunt ergienge 
Daz er würde an gerant 
So muz ern aber al zu hant 
Nider lazen vallen 
10 So were der heiden [challen 
Vnd irs fpottes defte mer 
Diz bekante herze [ere 
Twang in ane maze 
Er daht ob ich dich laze 
ı5 Hinder mir durch forte hie 
So groz vnpris gefchach 
mir nie 
Doch muz ich buzzaten laden 
Wen ich durch der heiden 
fchaden 
Defte baz ich dann vertzvzen 
mac 
20 Inne dez gieng vf der tag 
Sinen neven kult er vnd reit 


3b. Do er mit funfzehen küngen 
ftreit 


154. u kom deskünges tohter 
Alyze do nemohter 


Sin zuht niemer gebrechen 


Pfaff 


Swaser zorneskonde [prechen 
5 Daz wart vil gar durch fi 
ver[wig& 
Swes ir muter wart .e. 
gezigen 
Von im were daz vngetan 
Ez were dar nach furbaz 
verlan 
Dü iunge reine fuze clar 
10 Kurze [cheitel trug ir hare 
Crifp biz in die [warten 
Swer ez rehte wolt warten 
Sie was [elber [wanggel als 
ein reis 
Geflorieret in mange wife 
15 Mit [pehen borten kleinen 


Die waren verwieret mit 
fteinen 

Hete ieglich traube [under 
bant 


Daz niht ze vafte drume want 
Als ez ein crone were 
20 Alyze die felden bere 
Man moht vf eine wunden 
Ir kufche han gebunden 
Da daz vngename wer bi 
Blibe dü niht vor [chaden fri 
25 Dü multe engelten wunders 
Ein gurtel braht von lunders 


71, 4 des morgens sö der tac erschine, 71, 5 ob er in möhte vüeren 


hine. 
«1, 15 vorhte. 
@1, 18 wen ich] weneec. 
«1, 19 und zuo zin. 


154, ı Es fehlen die Verse 71, 23—158, 30. 
154, 6 was bezigen Lach. u. Leitz., gezigen lmnop. 


154, 10 manege kurze scheiteln. 


154, 17 triubel sin sunderbant. 
154, ıs daz man. 

154, 23 ungenande. 

154, 25 Diu optu] st. 
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Wol geworht lang vnd [mal 

Des drum tet vf die erden val 

Dü rinke waz ein ruben tiure 
% Do mite waz die gehüre 
155. Vembe vangen an der 

krenche 

Noch baz denn ichs gedenke 

Lat [ie getuppieret sin 

Si gap [o minneclichen [chin. 
5 Deslihteein freude [iecher man 

Wider hohen mut gewan 

Ir bruft ze nider noch zehoch 

Der werlde vingfchaft fi floch 

Irlip was wunfch des gernden 
10 Vnd troft def freud&ö bernden 

Swem ir munt ein gruzzen bot 

Der brahte felde biz an finen 

tot 
Von der megde kam ein glaft 
Daz der heinlich vnd der gaft 


4a. 15 M..glicher volge iahen 
Das fi... e gelahen 
...nm.g..[o wolgevar 
Gegen ir fpranc balde dar 
Ir ohein bube von komerzy 
20 Vnd andere furften dri 
Die machten rum der claren 
Alle die da waren 
Muften alle gemeine iehen 
Daz dem groz f[elde wer 
gelchehen 
25 Swem da dire reichet augen 
blikes sw... 





287 


Dem wart da nach [in truren 


krank 
Ane mantel in ir roke fi gienc 
Da dü maget — — — enpfienc 


Ir ohein vnd daz gefchach 
30 Vor finen fuzen man [ie 
ligen fach 
156.  inaugen begonden— -— 
— — — — [ach vallen 
Nider an [ine fuze 
Engelten ichs nicht muzze 
5 Wider got [prach er — — 
Wie kumft du niftel hin.. mir 
Ja were dem künige terramer 
Din fuzvallen gar ze her 
Du bift des römilchen küniges 
RK s.0% 
10 Swas hie römifchen fürften 
fint 
Die [ullen mich haben delfter 
ER 
Niftel nu gefta'” mirs 
Daz ich an dinem gebote lebe 
Din güte mir den rat nu gebe 
15 Ob du mich niht [potes werlt 
So [tand vf [wes du an mich 
gerlt 
Des wil ich dir zu hulden 
pflegen 
Du haft mir werdikeit durch- 
legen 
Dü maget [tunt vf — — 
h 2. 


20 Er [prach mit vrleube ich ... 


154, 23 waz fehlt . tiure auf Rasur. 
155, 10 bernden, b gebessert aus w. 
155, 23 muosten lo p] begunden. 


156, 1.2 Raum für die Initiale von 
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Din liehteantluze .. min hant 
Min kus dir [chiere wer bekant 
Wann daz ich külfens 
enter ..... 
Mine beften minnichen gew.. 
25 Den hat terrameris craft 
Vmbe legen mit. . er ritter- 
feh .. . 
Daz mir der kus an wildet 
Got hat dich fus gebildet 
Da von [ich der wald [wend& 
müz 


E — me — — 


157. 4b. ... fiallerbeftekonde 
Alyze ir rede be- 
gonde 
Daz doch nieman was do bi 
Do(prach dümaget wandels fri 
5 Owe mir diner werdikeit 
Dü noch nie vnpris erleit 
Wem lieffe du küffeliche zuht 
War hat dü wiplich ere fluht 
Dann hin zer mannes güte 
10 Oheim din gemüte 
Hat fich ze gar verkeret 
Wer hat dich zorn geleret 
Gegen der tumben muter min 
Dü doch din [welter [olte fin 
15 Ob [ich dü kan verfprechen 
Wiltu — — — echen 
Da von fich..... ehet vnfer art 
Da von fi.. beide vnbewart 





Ir werd — — din pr.. 
20 Ob ich dd — — — wis 
So soltu fi — — niezen — 
Verküs ..s — — — 
Des la ein teil durch mich 
gelehen 
Alhie — — — fürlten sen 


25 Der [elb.. ich fürbas mane 
Durch d....terdieift min ane 
Vnd durch gyburge di frauwe 

min 
Dü mich — — — — 
Hat dike — — — genomen 

30 Dü ift mir nu zeverre ko... 


158. er margraue {[prach 
liebes kint 

In — gebote dich 
vnderwint 


Mines lib.. der hie vor dir ftat 
Der niender ritet noch en gat 
5 Biz ich mit... n& hulden var 
Nim — — —- lichen war 
Wie min din muter hat ge- 
pfleg& 
. .„ mohte [ich w..... bewegen 
Des [ich der künig gegen mir 
bewac 
ı0 Der mi.d..al..nie gepflac 
Als es 
Bin ich ir vn — — — 
Doch möhte min wol werderat 
Wan daz fi nu vnd dike hat 


156, 24 minen besten Klmn] min beste Lach. u. Leitz. 
157, 1.2 Raum für die Jnitiale 157, ı. 
157, 3 so daz doch weinen was dä bi. 


197, 4 wandels] valscheite, valsches In op. 


157; 8 nü war hät wiplich . nü fehlt Inopt. 
158, ı.2 Raum für die Initiale 158, 1. margraue Lach., markis Leitz. 


mit nop. 


Ein Augsburger Flugblatt auf den Frieden 
zu Rastatt (1714). 


Mitgeteilt von Johannes Bolte. 


Der durch den edlen Fridens-Schluß gestürzte | Und von 
den Bauren verhaßte und übel geplagte | Kriegerische Mars. 

[Folioblatt mit einem 17,6 cm hohen, 28,6 cm breiten 
Kupferstiche, mit der Bezeichnung des Stechers 'E. Baeck 
a. H. fecit’ Exemplar auf dem kgl. Kupferstichkabinet zu 
Dresden. — Fünf Bauern, die durch Beischriften als Schellen- 
Flegel, Gabel-Hanß, Knotten-Jörg, Donau-Jackel, Jost Rechen- 
bauer bezeichnet sind, schlagen auf den am Boden liegenden Mars 
los. Darunter stehen zweispaltig angeordnet folgende Verse:] 


Schellenflegel. 

Du Mord-Hund, daß ich dich auf einmal könt erschlagen! 
Donau-Jackel. 

Halt, Schellen-Flegel, inn und laß mich ihm vor zwagen! 
Knotten-Jörg. 

Und ich will trücknen ihn mit meinen Fäusten ab. 
Gabel-Hanß. 

Ich aber schau zuvor, ob er sein Hertz noch hab. 
Jost Rechenbaur. 


So will botz Tuiffel ih der Fäulest oh nit seyn. _ 
Ih fahr ihm in sein Grind auß lauter Furi nein 
Und will ihm gantz subtill mit meinem Rächen strehlen. 


Mars. 


Ihr Baurn, halt doch inn! Was wolt ihr mich so quälen? 

‚Es ist genug, daß mich der Fride hat gestürtzt 

Und meine Macht deß Kriegs nunmehro abgekürzt. 
Alemannia N. F. 7, 4. 19 
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Knotten-Jörg. 
Schweig, du Galleen-Thier! Ich schlag dich in die Goschen. 


Schellenflegel. 
So lustig haun ih wohl mein lebtig nie nit troschen. 
Ih moa, wann ihnur heut recht moardli starck thät seyn, 
Daß ih ihm auf an Stroach sein Blassa schliege ein, 
Ih möcht ihm all fünff Sinn auß seinem Hirn jaga. 


Donau-Jackel, 
Hörsch, Schella-Flegel wart! Er ist no nit gar zwaga. 
Du Knota-Jörg brauch Fleiß und trückna fleissig ab, 
Damit er über uns fein keine Klage hab! 


Gabel-Hanß. 
Ih will dem Eissena Vich gau mit meir Gabel schröpffa, 
Daß auf die Bein gibt Fuir und daß mans fein hört klöpffa. 


Jost Rechenbaur. 
Ih mein, er hot da Grind.. Mein Recha will nit durch; 
Es ist sein Schedel just als wie a steine Furch. 
Ih muß gau nur mein Stärck und all mein Krafft beweissa, 
Und sollt ih ihm gau gley sein Kopff und äls ra reissa. 


Mars, | 
OÖ weh! Mord, Höll und Feur, laßt mich doch nur lebendig! 


Donau-Jackel. 
Du Eissenfresser, schweig. Du bist ja werli gründig! 
Es gaut nit gley so weck, man muß dir zwaga recht. 


Mars. 
Ihr Herren, schont doch mein! Ich bin jetzt euer Knecht. 
Der Fride hat gesiegt, und ich muß unten ligen. 
Nehmt hin mein Schwerdt von mir und brauchet es zum 
pflügen! 
Der Fride hörsch und blüh stets fort in Reich und Land, 
Ja selbst der Himmel schütz das theur-verknüpffte Band. 


Knotten-Jerg. 


Das ist a anders Lied. Gelt, Bua, man kan dih zwinga! 
Der Frid gilt mehr alsdu; du nimbst, und er thut bringa. 
Es ist uns an eim Glid (es bleibt meinoad darbey) 

Der Frid viel lieber jetzt als do dein gantzer Leib. 

Du hast uns offt (weists selbst) von Hauß und Hof vertriba, 
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Hast offt so Feurer gemacht, daß nix mehr stohn ist bliba, 
Hast schröckli ghagelt offt an d Mäuren hin und her, 
Daß man nit anderst globt, als obs der Donner wär. 

Ih denck dir noh gar wohl an deine langa Pfeiffa, 

Die Feur außspiba haunt. Hauns könne nie begreiffa, 
Was das sey fürä Ding mit eim so langa Kraga, 

So eissig Kugla frißt und speibts mehr auß seim Maga. 
Und wann ä solcher Brock eim krompelt ist an Grind, 
So ist er gwest wie todt und hat sich nix mehr bsindt. 
Es ist Gottlob vorbey, du darffst uns nimmer schera. 
Du bist jetzt unser Knecht, und wir sind deine Herra. 


Augspurg, gedruckt und zu finden bey Abraham Guggner, 
wohnhafft in Jacober Vorstadt, bey dem Farb-Hof im Sachsen- 
Gäßlein. Und bei Elias Bäcken, Kupfferstechern, wohnhaft bey 
S. Ursula. An. 1714. 
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Eine Parodie auf den Rastatter Kongress 
1797. 


Von Peter P. Albert. 


Am 9. Dezember 1797 eröffnet, um die im Frieden von 
Campo-Formio (17. Oktober 1797) zwischen Frankreich und 
Deutschland angebahnten Vergleichsverhandlungen zum Ab- 
schluss zu bringen, hat der Rastatter Kongress bekanntlich mit 
der Ermordung der französischen Gesandten am Spätabend des 
28. April 1799 auf eine höchst tragische und erfolglose Weise 
geendigt. Zu seinen Gunsten ist sehr wenig geschrieben wor- 
den, desto mehr aber zu seinen Ungunsten, das sich leicht in 
überreichem Maße noch vermehren ließe, zumal vonseiten zeit- 
genössischer Stimmen. 

Hierher gehört nun auch eine, in der lateinischen Ur- 
fassung bisher noch nicht veröffentlichte Satire, die mir jüngst 
beim Blättern in den Burgheimer obervogteiamtlichen 
Berichten aus den Jahren 1798—1803 (5. Teil)! unter die 
Hände kam. Durch diese allmonatlich zwei- bis dreimal von 
Freiburg nach Regensburg abgesandten Berichte suchte der da- 
malige Obervogt der Herrschaft Burgheim am Kaiserstuhl, 
Dr. Franz Anton Tröndlin?, seinen Herrn, den erzherzoglich 
österreichischen Direktorialgesandten am deutschen Reichstag, 
Ägid Joseph Karl von Fahnenberg (geb. 1749, gest. 1826), 
nicht bloß über die ganze Verwaltung der Herrschaft und 

! Im vormals Fahnenbergischen Archiv zu Oberrotweil am Kaiser- 
stuhl, jetzt im Stadtarchiv zu Freiburg i. Br. Es sind insgesamt neun 
starke Quartbände, die Jahre 1782 bis 1809 umfassend. 

®2 Bekannt durch seinen „Grundriss der östreichischen Primogenitur- 
seschichte aus ächten Quellen. Freyburg i. Br. Gedruckt mit Satron- 
schen Schriften 1786.* 59 S. Kl. 8°. 
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die Erledigung seiner Dienstobliegenheiten, sondern auch über 
die allgemeinen öffentlichen Zustände und Ereignisse im Breis- 
gau auf dem Laufenden zu erhalten. In dem in Rede stehen- 
den Teil dieser Berichte kommt der getreue Obervogt häufig 
auch auf die damaligen Kriegsbegebenheiten zu sprechen, 
über die er sich meist genau und zuverlässig unterrichtet 
zeigt und des öftern überraschend scharfe und gesunde An- 
schauungen äußert. 

So schreibt Tröndlin dd. Freiburg den 7. Februar 1798 
an Se. Exzellenz: „Die Sorgen für die auch in unserem Lande 
auszubrechenden Unruhen scheinen verschwunden zu sein, da 
die Bewegungen der markgräflich badischen Untertanen früh- 
zeitig genug entdeckt sind, und dadurch dem bedrohten Übel 
Einhalt getan worden . . .*° Er kommt dann auf ein damals 
vom Herrn Landeschef* erlassenes vortreffliches Zirkular, zu 
sprechen, das seinem Versprechen nach hätte in Druck be- 
fördert werden sollen, was „durch die vorgenommene Reise 
nach Rastadt“ leider in Vergessenheit geraten sei. „So ruhig 
es übrigens“, fährt er nach einer Unterbrechung fort, „in 
unserem Breisgau aussieht, so nehmen die Unruhen in der 
Schweiz täglich mehr zu. Alle Klöster in dem letzteren 
Lande sind von den Bauern bewacht, und es ist keinem 
Ordensgeistlichen gestattet, aus demselben aus- und einzugehen. 


3 Hierüber hatte 'Tröndlin unterm 26. Januar an seinen Herrn ge- 
schrieben: „Ich muss Euer Exzellenz die unangenehme Nachricht mit- 
teilen, dass die benachbarten markgräflich badischen Untertanen der 
(ieist des [von den Franzosen verbreiteten revolutionären) Aufruhrs auch 
eingenommen hat. Glücklich wurde der von ihnen gefasste Anschlag, noch 
ehe er zum Ausbruch kam, entdeckt und vereitelt. Das wenige Militär, 
welches im Lande liegt, wurde den drei badischen Oberämtern zu Emmen- 
dingen, Mühlheim und Lörrach zur Bedeckung zugeschickt. Es scheint 
also, dass keine weiteren Folgen mehr zu befürchten seien; weil aber nachı 
einem allen herrschaftlichen Ämtern zugekommenen geheimen Präsidial- 
intimatum auch in dem Breisgau Emissärs herumschleichen sollen, welche 
die Untertanen zum Aufruhr aufwieglen sollen, so wurden die dienlichsten 
Massregeln auf die Entdeckung derselben eingeschlagen“ usw. 

“D.i. der Präsident der k. k. vorderösterreichischen Regierung 
und Kammer, Joseph Thaddä Johann Nep. Freiherr Vogt von Sumeraw 
(gest. am 25. März 1817 zu Wien als der Letzte seines uralten Geschlechts‘. 
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In Bern und Arau ist es zwischen den Bürgern zu blutigen 
Tätigkeiten gekommen, und dieses hatte die Folge, dass an 
dem abgewichenen Montage [5. Februar] die Franzosen in die 
Schweiz eingerückt sind. 15000 Mann gingen allein durch 
Basel und noch mehrere brachen in andere Gegenden ein. Was 
am Ende hieraus werden wird, darauf ist jedermann begierig. 
Noch größer ist die Neugierde auf den Ausgang des 
Rastadter Kongresses und die seltsamen Dinge, die da 
vorgehen, gerichtet. Ich lege zu einem kleinen Unterhalt 
hier bei, was ein lustiger Laffe in Schwaben auf diesen Kon- 
gress in Aussicht des Reichs gemacht hat... .“*. Hier folgt 
die untenstehende Satire. 

Politische Parodien sind seit dem 17. Jahrhundert 
keine Seltenheiten in der Literatur. Meist sind es, wie das 
Vaterunser des Fricktaler Bauern von 1799 —1814°, das 
Torstensonische Vaterunser® und andere bloße Gebetsparodien. 
Es kommen aber auch gottesdienstliche und biblische Stoffe 
vor, wie das Dies irae (1714)’ und Schriftstellen in beliebiger 
Auswahl und Zusammenstellung. Zu diesen letzteren gehört die 
Parodie „eines lustigen Laffen in Schwaben“ auf den Rastatter 
Kongress, die, der Leidensgeschichte Christi entnommen, so 
zutreffend und selbst für jeden, der die Zeitereignisse nur 
oberflächlich kennt, so leicht verständlich ist, dass sie ohne 
weitere Erläuterung für sich spricht. 

Wie sich nach dem endgültigen Sturze Napoleons „das 
Rachegefühl der bisher Unterdrückten und die entfesselte 
Presse in Spott und bitterem Ernst sich Luft machte und in 
zahllosen Flugblättern, die jetzt zu den Seltenheiten gehören, 
sich ergoss*, ist allbekannt. „Als geistreichere Leistungen 
dieser Art erschienen die Centos (Stoppelgedichte), wie unter 
andern die von K. von Rotteck geleiteten, zu Freiburg durch 
Bartholomäus Herder herausgegebenen ‚Teutschen Blätter‘ 


° (sedruckt in der „Argovia. Jahresschr. d. Hist. Gesellschaft des 
Kantons Aargau“ 9 (Aarau 1876), S. 192. 

6 (iedruckt in der „Basler Zeitschrift f. Gesch. und Altertums- 
kunde* 5 (Basel 1906), S. 441f. 

° Gedruckt das. S. 4421. 
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(1814 No. 4)® aus den ‚Persern‘ des Äschylus ein solches 
lieferten.“ Alle aber übertraf jenes biblische Cento auf den 
 Rastatter Kongress: „Leiden unsers heiligen römischen 
deutschen Reiches auf dem Rastatter Kongresse, als 
sich daselbst die Minister der Höfe versammelten und Rat 
hielten, wie sie es angreifen und umbringen könnten“, das 
Heinr. Schreiber erstmals, aber nicht in der ursprünglichen 
lateinischen Fassung, sondern in deutscher Übersetzung ver- 
öffentlicht hat in seinem weiteren Kreisen weniger bekannten 
Aufsatze: „Vor fünfzig Jahren in Freiburg. 44. Fort- 
setzung der Beiträge zur Geschichte der Stadt Freiburg und 
des Breisgaues* im „Freiburger Adress-Kalender für das 
Schalt-Jahr 1864* S. xxıv—XxVI. 

Hier nun der Wortlaut des lateinischen Urtexts jeweils 
mit der von mir in Klammer beigefügten Belegstelle und der 
nebenstehenden deutschen Übersetzung nach Schreiben, die 
sich nicht immer genau mit jenem deckt. 


De passione sancti Romani imperii secundum tempus et 
pacem Rastadtiensem. 


Conventus Rastadtiensis: Tunc 
congregati sunt principes et se- 
niores populi, ut Romanum im- 
perium dolo tenerent. (Matth. 
XXVI, 3—4.) 


Romanum imperium: Tristis est Römisches Reich: Meine Seele ist 
anima mea usque ad mortem. betrübt bis in den Tod. 
(Matth. XX VI, 38; Marc. XIV, 34.) 


Principes et electores ecclesiaslici: Geistliche Kurfürsten: Wahrlich, 


Amen dico vobis, quia unus ves- sagen wir euch, es ist um uns 
trum me traditurus est. (Matth. geschehen. 
XXV], 21.) 


General Bonaparte: Nos legem Bonaparte: Wir haben ein Gesetz 
habemus et secundum legem de- und nach diesem muss es sterben. 
bet mori. Nescis? quia potesta- 
tem habeo. (Ioan. XIX, 7; 10.) 


° Vgl. K. Gageur, Freiburger literarische Unternehmungen in den 
Kriegsjahren 1814/15: Schauinsland 32 (1905), 8. 46—50. 
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Borussia: Quid vultis mihi dare, et 
ego vobis tradam. (Matth. XXVI, 
15.) 


Dux Braunschwigiae: Quemcungue 
osculatus fuero, ispe est, tenete 
eum. (Matth. XXVI, 48; Marc. 
XIV, 44.) 


Suedia et Daenia: Et invenit eos 
dormientes. (Matth. XXVI, 40; 
43; Marc. XIV, 37; 40; Luc. 
XXII, 45.) 


Turcomannia: Erant enim oculi 
eorum gravati. (Matth. XXVI, 
43; Marc. XIV, 40.) 


Hessia: Sic non potestis una hora 
vigilare mecum (Matth. XXVI, 
40.) 


Toscana: Spiritus quidem promtus 
est, caro autem infirma. (Matth. 
XXVI, 41; Marc. XIV, 38.) 


Principes et barones imperü: Dor- 
mite jam et requiescete. Ecce! 
appropinquavit hora et imperium 
tradetur in manus peccatorum. 
(Matth. XXV], 45.) 


Sardinia: Tune discipuli 


relicto eo fugerunt. 
XXV], 56.) 


omnes 


(Matth. 


Papa: Mitte gladium tuum in va- 
ginam; omnes enim, qui accepe- 
runt gladium, peribunt, et ad ter 
galli cantum Petrus flevit amare. 
(loan. XVII, 11; Matth. XXVI, 
52.) 


Neapolis: An putas, non possum 
plus quam duodecim legiones mit- 
tere? quomodo ergo implebuntur 
scripturae? quia sie oportet fieri. 
(Matth. XXVI, 53—54.) 
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Preussen: Was wollt Ihr mir 
geben, ich will es Euch in die 
Hände liefern? 


Braunschweig: Den ich küssen 
werde, der ist's, greifet ıhn. 


Schweden und Dänemark: Und man 
fand sie schlafen. 


Türken: Denn ihre Augen waren 
schwer. 


Hessen: Habt ihr nicht eine Stunde 
mit mir wachen können? 


Toskana: Der Geist ist zwar willig, 
das Fleisch aber schwach. 


| Reichsfürsten: Schlafet und ruhet. 


Sehet, die Stunde ist herbei- 
gekommen, und das römische 
Reich wird in die Hände der 
Sünder überantwortet werden. 


Sardinien: Alle seine Jünger ver- 
ließen ihn und flohen davon. 


Papst: Stecke dein Schwert an 
seinen Ort, denn alle, die das 
Schwert ergreifen, werden durch 
dasselbe umkommen. Und der 
Hahn krähte das dritte Mal, und 
Petrus weinte bitterlich. 


Neapel: Oder meint ihr, ich könne 
nicht mehr als zwölf Legionen 
schicken? Wie würde denn die 
Schrift erfüllet werden, die da 
sagt, dass alles geschehen müsse ? 
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Moscovia: Quid enim male fecit‘ 
(Luc. XXIII, 22.) 


Anglia: Ego nullam invenio in eo 
causam. (Luc. XXIII, 22.) 


Gallia: Sanguis ejus super nos et 
super filios nostros. (Matth. 


XXVII, 25.) 


Cisalpinia: Dicunt omnes: crucifi- 
gatur (Matih. XXVII, 23.) 


Hollandia: Si hune dimittis, non 
es amicus Uaesaris. (loan. XIX, 
12.) 


Imperator: Innocens ego sum a 
sanguine hujus; flagellatum autem 
tradidit eis, ut crucifigeretur. 


(Matth. XXVII, 24—26.) 


Hispania: Et in ipso die facti sunt 
amici. (Luc. XXIII, 12.) 


Belgia: Nolite flere super me, sed 
super vos ipsos flete et super 
filios vestros. (Luc. XXIII, 28.) 


Portugallia : Et angariaverunt quem- 
dam, ut tolleret crucem ejus. 
(Matt. XXVII, 32.) 


Venetia et Modena: Et cum eo 
erucifixerunt duos latrones, unum 


a dextris, alterum a sinistris. 
(Marc. XV, 27.) 


Episcopi: Partiti sunt vestimenta 
mea sibi et in vestem mceam 
miserunt sortem. (Joan. XIX, 24.) 


Monachi: Et inclinatis capitibus 
tradiderunt spiritum. (loan. XIX, 
30.) 


Helvetia: Petrus autem sequebatur 
a longe. (Matth. XXV1, 58; Luc. 
XXII, 54.) 
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Russland: Was hat es denn Böses 
getan? 


England: Ich finde keine Schuld an 
ihm. 


Republik Frankreich: 
komme über uns 
Kinder. 


Sein Blut 
und unsere 


Cisalpinien: Es soll gekreuziget 


werden. 


Holland: Wenn du dieses nicht 
tust, bist du kein Freund des 


Kaisers. 


Kaiser: Nachdem er es hat geilseln 
lassen, übergab er es ihnen, dass 
sie es auch kreuzigten. 


Spanien: Und an diesem Tage 
wurden sie Freunde. 
Niederlande: 


mich, sondern 
eure Kinder. 


Weinet nicht über 
über euch und 


Portugal: Und sie zwangen einen, 
das Kreuz zu tragen. 


Venedig und Modena: Zu gleicher 
Zeit wurden zwei Mörder, einer 
zur Rechten, der andere zur Lin- 
ken, mit ihm gekreuzigt. 


Bischöfe: Sie haben meine Kleider 
unter sich geteilt, und über mein 
Gewand das Los geworfen. 


Mönche: Und mit geneigtem Haupte 
gaben sie den Geist auf. 


Schweiz: Vetrus aber folgte von 
ferne nach. 
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Bavaria: Et in monumentum no- 
vum posuerunt eum. (Matth. 
XXVII, 6; Ioan. XIX, 41.) 


Genun: Consummatum est. 
XIX, 30.) 


(loan. 


Rex Galliae cum nobilitate: Moven- 
tes capita sua: et cum videbant, 
quae facta sunt, percutientes pec- 
tora sua, revertebantur. (Matth. 
XXVII, 39; Luc. XXIII, 48.) 


Exercitus imperü: Ad vocem ‚ego 
sum‘ abierunt retrorsum et cecide- 
runt in terram. (loan. XVIU, 
9—6.) 


Exercitus imperatoris: Sinite hos 
abire. (loan. XVIII, 8.) 
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Bayern®: Und sie legten ihn in 
ein neues Grab. 


Genua: Es ist vollbracht. 


König von Frankreich und der 
Adel: Sie sahen was geschehen 
ist und schlugen an die Brust. 


Reichsarmee: Als er ihnen sagte: 
ich bins! wichen sie zurück, 
und fielen auf die Erde nieder. 


Kaiserliche Armee: lLasset dies ge- 
schehen. 


9 Steht bei Schreiber an letzter Stelle. 





Die Neuauflage 
von Kriegers Topographischem Wörterbuch 
des Grossherzogtums Baden... 
Von Julius Miedel. 


I. 


Den ersten Band der zweiten Auflage des monumentalen 
\Werks haben wir schon im 5. Band der Alemannia S. 319 
kurz angezeigt. Dass es mit Recht als „stark vermehrt“ be- 
zeichnet wird, zeigt‘ sich schon äußerlich: Das Ganze ist 
praktischer in zwei Teile zerlegt, die mit 645 und 795 Seiten 
den 962 Seiten der ersten Auflage gegenübertreten. Eine 
Karte, an deren Einfügung der Berichterstatter nicht ganz 
unschuldig sein dürfte, veranschaulicht die Einteilung des Groß- 
herzogtums in Amtsbezirke und wird Fernerstehenden den 
Gebrauch etwas erleichtern. An Neuerungen ist sonst anzu- 
merken außer der Numerierung nach Spalten statt nach 
Seiten eine strengere zeitliche Ordnung der Beurkundungen, 
wobei wieder der Ort selbst, seine Kirchen und die Geistlichen 
daran, Vögte, Geschlechter, die nach den Orten benannt sind, 
Klöster und Klosterherren usw. unterschieden wurden. Ferner 
sind neben den Namen auch wichtige Urkundenauszüge, welche 
für die Geschichte der Orte von Bedeutung sind, eingefügt. 
Inı allgemeinen ist die zeitliche Grenze von 1500 beibehalten. 
In der Schreibung der Namen ist der Verfasser dem Erlass 
des badischen Staatsministeriums vom 15. Juni 1906 voraus- 


! In 2 Bänden, 1904 und 1905. C. Winters Verlag, Heidelberg. 
20 und 25 M. Oktav. 
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gegangen, der die Tilgung des h nach t bei Ortsnamen deut- 
schen Ursprungs anordnet. Die Grundsätze, die für die Aus- 
arbeitung maßgebend waren, sind von Krieger schon im Kor- 
respondenzblatt des Gesamtver. der deutschen Gesch.-Ver. 
Jahrg. 48, No. 9 eingehend dargelegt worden. Sie sind im 
wesentlichen die gleichen geblieben. Und das mit Recht: sie 
haben sich bewährt. Wenn da und dort einzelnes bekrittelt 
wurde, wenn hie und da vielleicht etwas vermisst wird, nun, 
Baden hat sein Topographisches Wörterbuch, und zwar sogar 
schon in zweiter Auflage, während man anderwärts vor 
lauter Beratungen über die beste Art der Einrichtung noch 
kaum bei den Vorarbeiten angelangt ist. 

Es hieße wazzer in den Rin tragen, wollte man der Treff- 
lichkeit, Brauchbarkeit und Verlässigkeit des Werks noch 
des langen und breiten Lob spenden. Prüfe ‚es jeder selbst. 
Fleißige Ausnützung ist das beste Lob und der beste Lohn 
für des Verfassers riesige Mühe und Arbeit. 

So möchten auch die nachfolgenden Anmerkungen nicht 
als Bekrittelung, sondern als Anreiz zu Ergänzungen für die 
Benützer in Einzelheiten aufgefasst werden. 

Der Druck ist sehr sauber und bei der Unzahl von For- 
men und Zahlen in bewundernswerter Weise fehlerfrei. An 
Versehen sind mir nur wenige aufgefallen: I 164 cordex statt _ 
cortex (schon 1. Aufl.); 187 Starck statt Stark; Il 350 hoch- 
hochdeutsch; 522 Rndrannigen statt End-; 1382 Volks- statt 
Ortsnamen; 1437 Altschweilmatt statt Altschweiler- (s. 149). 
Soll ferner II 736 der locus, ubi Danubius et Ilarıs fluvius 
conveniunt wirklich Donauwörth sein? Es ist das Kloster 
\Wiblingen. 

Umnennungen von Wohnorten anzuführen ist natürlich 
stets von Wichtigkeit; Zeit und Anlass hierzu sind auch z. B. 
bei Leopoldshafen (früher Schrecke), bei Ludwigshafen (einst 
Sernatingen), Maxau u. a. angemerkt. Doch vermisst man 
eine Angabe, seit wann Almendsberg in dieser Form statt 
der ausschließlich als Algersberg beurkundeten erscheint. Der 
Hauptort der civitas Aquensis hieß, wie mir von dort mit- 
veteilt wird, aquae Aurcliae nach Caracalla, und zwar schon 
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seit 213; sein Monument wurde in den unteren Bädern wieder 
aufgefunden. Bei dem Ort, der dem Lande den Namen ge- 
geben und der als Badeplatz einen Weltruf genießt, wäre auch 
die Einführung der jetzt allgemein üblichen Namenverdoppe- 
lung erwähnenswert gewesen. Diese ist nach der früheren 
Bezeichnung „Baden bei Rastatt“ oder „in der Markgrafschaft“ 
Mitte des vorigen Jahrhunderts aufgekommen und wird jetzt 
auch amtlich — außer vom Bezirksamt — ausschließlich ge- 
braucht. Seit wann ist aber aus dem alten Stoufinbere ein 
Hühnersedel geworden? Und wie kam der Kaiserstuhl 
zu seinem Namen??. Ist die Form seines höchsten Gipfels 
daran schuld oder hat die Sage von Rudolf von Habsburg 
irgend welchen geschichtlichen Hintergrund? Langenalb ist 
hervorzuheben als Gegensatz der Herrenalb, dem Quellbach 
der Alb. Wie oder wann kommt die alte Ulvina zur Bezeich- 
nung Rohmbach? Ist nichts zu finden über die Umtaufung 
des Klosters Nidingen in das poetische Wonnental durch 
die dortigen Nonnen? — 

Das Werk ist in Wahrheit eine „auf breitester Grund- 
lage aufgebaute Materialsammlung zur historischen Topographie 
des badischen Lands“. Statt des längeren darzulegen, für 
welche Wissensgebiete eine ersprießliche Ausbeute zu erhoffen 
ist, dürfte es besser sein, gleich selbst einige kleine Versuche 
zu machen, um wenigstens hierhin und dorthin Wege anzu- 
deuten, die ich als zu erwünschten Zielen führend mir denke. 

Eines der unsichersten und strittigsten Gebiete der 
Namenkunde ist das der Deutung der Gewässernamen 
— trotz Lohmeyer u. a. Ein Blick auf wenige Seiten des 
Wörterbuchs zeigt, wie hierin noch eine reine Prägermano- 
manie, sozusagen, herrscht: Was man nicht recht erklären 
kann, sieht man als vorgermanisch an. Zugegeben, dass noch 
mancher größere Fluss seinen uralten Namen behalten haben 
mag, aber die vielen kleinen Bäche und Bächlein, oft in einem 
Gelände, bis zu dem bis gegen das Jahr 1000 vielleicht noch 


2 Über den Namen Kaiserstuhl vgl. F. Pfaff in „Volkskunde im Breis- 
gau®. Festschrift des Bad. Vereins für Volkskunde. Freiburg. Bielefeld, 
1906, S. 26. 
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kaum jemand vorgedrungen war, die zu benennen überhaupt 
kein Bedürfnis bestand, wie sollen die zu undeutschen Namen 
kommen? Hier im Wörterbuch haben wir, wie nirgends sonst, 
deren Hunderte beisammen samt ihren Beurkundungen, die die 
alten Formen bieten und Schlüsse auf das Alter zulassen; man 
stelle sie alle zusammen, trage sie in eine Kartenskizze ein, 
prüfe, nach welchen Gesichtspunkten die erklärbaren benannt 
sind und welche und bis zu welcher Größe etwa sie deutsch 
scheinen; so müsste doch für ein Land einmal ein verlässigeres 
Ergebnis zu Tage kommen über diese Namengattung. - 

Inwieweit geben einzelne Bäume oder Baumgruppen 
Anlass zu örtlichen Benennungen? Hier eine Zusammenstel- 
lung, die zugleich über den Pflanzenwuchs überhaupt Aufschluss 
gibt?: Affaltern, Aichen (Wolfach) zun Eychen 15., Amoltern 
(bei den Amarellenbäumen), Arlen, wozu ich nach meiner An- 
nahme (Alem. 1900 S. 191) auch Achkarren <T Acharlon 
— bei den 8 Arlen stellen möchte (vgl. ebd. die andern so 
gebildeten Namen, wie Fünfehrlen usw., wozu ich jetzt noch 
ostnördlich von Achkarren am Totenkopf Neunlinden füge), 
Aspen, zur Birken, Heid-bremen, zum Felben <T felwin = bei 
der Weide, Grießbaum-kopf, zu der hangenden Aich, Holdern, 
uffen Lerchun, Dreilerchen, zü den Linden (bei Offenburg), 
zün Linden (Lindenhof), das Lindli (der Lindlehof), Frierlinde 
< ze frier linde, Nussbaumen, Pfohren <” Forrun (bei den 
Föhren), Sumpfohren <_ Sundphorran, Rust(e) = Ulme, Salen 
< Salhun (bei den Salweiden),. Sorbaum = Sarbaum (die 
Schwarzpappel), zer Tannen (Einz.), Tannon (Mehrz.); dann 
Blutbaum (bei einem Galgen, bei Hochhausen), Frankenbaum 
(bei Heidelsheim), Grauelsbaum (bei Kehl, = Baum des Grau- 
wolf). 

Ein anderer Versuch könnte der Besiedelungsfrage gelten. 
Es ıst bekannt, dass Slavensiedelungen in ziemlich großer 
Zahl aus der Gegend von Ansbach über Rotenburg gegen 
Mergentheim hin zu finden sind; sie erstrecken sich aber, frei- 


® Vgl. auch F. Pfaff über Brandstetter, Die Namen der Bäume 
und Sträucher in Ortsnamen der deutschen Schweiz, 1902, Alem. N. F. 
V, 151. 
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lich mehr vereinzelt, wie wir sehen, noch weiter westlich ins 
Badische: Es sind die Dörfer Winden, Ober- und Niederwinden 
und zwei gleichnamige Ödungen, bei deren einer noch ein 
Winnengrund und eine Winnenstraße vorkommt, alle als 
Wineden, Winden, und zwar nicht vor 12./13. Jahrhundert be- 
urkundet, ferner Windenreute, Greviwinden, das über Grevin- 
den zu Gräffingen geworden (vgl. Schildwende — Schiltwengy 
u. a.), Windischbuch und das Windisch Gründlein, Windeschen 
Dippach und vielleicht noch Windschläg <_ Windisleh. So- 
mit weisen gerade die an jene Zugstraße westlich sich an- 
schließenden Amtsbezirke Tauberbischofsheim, Wertheim, Box- 
berg, Adelsheim, Mosbach, Sinsheim und Bruchsal Wendenorte 
auf; gesondert sind nur die im Emmendinger und Waldkircher 
(und Offenburger?) Bezirk, die darum eher als Gefangenen- 
ansiedelungen zu betrachten sein dürften. 

Einen viel weiter zurückreichenden Ursprung haben die 


Walchenorte. 


Es sollen zunächst sämtliche örtlichen Benennungen über- 
sichtlich zusammengestellt werden, die in ihrer Form einen 
Hinweis auf welsche Bewohner haben. Auszuscheiden sind 
meines Erachtens dabei von vorneherein Wellendingen, Wersau 
und Welschingen, weil sie auf die Personennamen Walilo, 
Walhhari und Walahizo (ein Welsch-Ischingen hätte nur einen 
Sinn, wenn ein anderes entgegengesetzt wäre) zurückgehen. 
‚Solche konnten aber sehr wol Germanen führen: ein Walhheri 
wäre z. B. ein Kriegsmann gegen die Walchen. Nach der 
geographischen Folge von Nord nach Süd finden sich also 
folgende Walchennamen in den einzelnen Amtsbezirken: 


Tauberbischofsheim: Welschland, Wellendorf? (Wellindorf 
13. Jh.). 

Buchen: Welschberg, Waldauerbach Walurbach 14. (Wald- 
oder Walch-?). 

Adelsheim: Welscher Buckel. 

Mannheim: Wallstatt Wealahastatt 8. 

Eppingen: Welkheim Welckam 16. 
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Durlach: Welschenäcker, Welschenberg, Welsch- und im welschen 
Tal, Wallenbronnen und -wiesen. 

Pforzheim: Welschenäcker, Welsche wesen Wälschgraben. 

Ettlingen: Welscher Rain. 

Rastatt: Wallheimerhof = Walhen und Walheim 14., Wahlbach 
Walbach 14. 

Bühl: Walhof und Walzfeld Walhesvelde 15., Walweg. 

Achern: Waldulm Walhulma 14., Welschenbünd, Sasbach- 
walden Saspachwalhen 14. 

Oberkirch: Nussbachweiler Walewilare-12., Walhofen. 

Wolfach: Welschbollenbach in dem welschen Boll.15., Welsch- 
dorf, Welschensteinach Welscensteina 13., Welschhalde, 
Walengrund, Welleshof. 

Emmendingen: Welschlache, Walenwinkel Walawinckel 12., 
Welschwört (bei Weisweil). 

Waldkirch: Wallishof Wallißhof 16. 

Freiburg: im Welchental 15. 

Villingen: Welchenfeld 11., Welschenweiher. 

Neustadt: Jostal Welschenordera 12., Welschland bei Frieden- 
weiler und Löffingen. 

St. Blasien: Welschlehen. 

Schopfheim: Im Welschenboden. 

Lörrach: zem Wallenbrunnen 15., ne 13., Walisgrund, 
Wollbach Walahpah 8. 

Säckingen: Welschenrain, Wallbach Walabük 13. 

Waldshut: Welschmatt. 

Bonndorf: Tobel-Welschberg in Valischin 12., Welschberg bei 
Wellendingen. 

Engen: Walenbrunnen. 

Stockach: Wahlwies Walahwis 9., Mahlspüren Walsburon 13. 

Messkirch: Walabrügel, Wallenwinkel 15. 

Überlingen: Wahlweiler Walawilare 13. 


Das sind zusammen 60 Örtlichkeiten‘. Ihre Verteilung 
ist sehr bezeichnend: Die gebirgigen Amtsbezirke enthalten 
die meisten, die im rheinischen Tiefland von Müllheim bis 
Weinheim und die des fruchtbaren Hügellands zu beiden Seiten 





i Welschneureut bei Karlsruhe ist erst im 17. Jahrhundert durch 
Franzosen entstanden. 
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des Neckar fast gar keine. Also die gleiche Erscheinung, die 
auch anderwärts, z. B. im bayrischen Alpenvorland, zu beob- 
achten ist: Die keltoromanische Bevölkerung zog sich nach Be- 
setzung des Gebiets durch die germanischen Eroberer in die 
abgelegeneren und weniger zugänglichen Bergdistrikte zurück, 
wo sie sich eine Zeitlang noch erhielt, bis sie völlig in jenen 
aufging. Im Gegensatz zu Ortsnamen wie Breisach, Laden- 
burg, Zarten, die selbst keltische Namenreste sind, haben wir 
es hier mit deutschen (von Deutschen gegebenen) Namen zu 
tun, die auf Reste der vorgermanischen Bevölkerung schließen 
lassen. 

In einem entfernten Zusammenhang mit der eben bespro- 
chenen Namenklasse scheinen mir die Weilerorte zu stehen. 
Doch wollen wir deren Behandlung samt den ingen und 
heim lieber für ein andermal versparen. Dagegen dürfte 
es sich verlohnen, die im Wörterbuch verstreuten Flurnamen 
zusammenzustellen, die bei den einzelnen Ortsnamen angegeben 
sind, soweit sie auf das einstige Vorhandensein von Wohn- 
plätzen hinweisen und eine Erinnerung an frühere Ansiede- 
lungen enthalten. Am besten ist wol die Anordnung nach der 
Abc-Folge der Grundwörter. Die oben schon angeführten 
scheiden dabei aus. Ä 


Badische Flurnamen. 


-ach als Endung von Sammelnamen in Haslach (weibl.!), auf 
dem Heßlich, Weidach, in dem Erle, Breitenöhrle, Steinig, 
im Maurig. 

Acker: Althäusle-, Hof-, Kapellen-, Käppele-, Rotsol-, Schanz-, 
Schart-, Scherd-, Scharten- (Vertiefung); A. niderwendig 
der Statt, Heren-, Herles-, Straßenacker R°- [Lage] — 
Mauer- (R), Schatz-, Scherben-, Schlüssel- (viereckiges Stück), 
Schüssel- (Mulde), Stein- (R), Steinen-, Steines-, Storen- 
(wo Storren sind), Wüsten-, Ziegelacker [Beschaffenheit] — 
Hahnen-, Hühner-, Schälm-, Schelm-, Schalming-, der 
Schalme A. (wo Aas ist) — Heiligen-, Kampf- (Prozess), 
Koch-, Schar- (Dienstbarkeit), Schloss-, Schwabsacker [Zu- 


5 R verweist auf das Vorkommen von römischen Überresten. 
Alemannia N. F. 7, 4. 20 
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gehörigkeit] — der Heid-, der Heiden-, der heidige, Heu-, 
Heunen- (R), Heiner-, Pflaster- (R), Römeracker [auf vor- 
geschichtliche Reste deutend]. 

Almende w: die Almende, die da heißt Gloggespurg, Hof- 
almend, uf dem Almentweg, Rütter (zu Reute), Morczins- 
wiler Almaind. 

Anger in Schölmen angel bei Renchen. 

Au: Altau (aus -ach), Burgau. 

Bach: Dars- (PN.), Ebers-, im alten Gengen-, Guntzen-, Heiden-, 
Her- (bei einem Herweg), Schalmen-, Scharten-, in der 
Scharteins-, Weilersbach. 

Bann im Bugginger Bann. 

Baum: Hüner- (R), Schelmen- (öfter), Totenbaum. 

Berg: Alte, an dem alten B., Götzen- (R), Heid-, Heiden- (R), 
Heiligen-, Heunen-(R), Kirch-, Münch-, Römers-, Schwaben-, 
Steinberg; Häusel-, Häuser-, Kastel- (Ruine), Kestel-, Mühle-, 
Röri- (rörich), Sauersperg und Suersperg (zu sur Salzwasser), 
Schloss-, Schlössle-, Weilersberg; Hahnen-, Hühnerberg; 
Altfürsten-, Franken-, Lausen- (zum Spähen), Schalkenberg; 
an dem kalen B., Dinckl-, Ziegelberg. 

Biss in Steinbiss und -gebiss (öfter) zu bogen schlagen, stoßen: 
wo man Steine schlägt? oder mit dem Fuß anstößt? (vgl. 
Kniebis). 

Boden: Haltelinger B., Tanzboden. 

Bruch = Sumpf: Breidinger, Singer B., Schelmenbruch und 
-brüchlin. 

Brühl: Römersbrügel. 

Buch: Hochbuch (Wald). 

Buck: Brennten- (= Brände), Bürgle-, Heiligen-, Herren-, 
Hühner-, Hunnen-, Hütten-, Nägele- (Blume), Semper- 
(?, vorgeschichtlich), Schloss-, Schlösslebuck; Schlossbückle. 

Buckel: Heiden-, Juden-, Katzen-, Römer-, Schloss-, Weiher-, 
Ziegelbuckel. 

Brunnen: Bürgel-, Franken-, Häuser-, Heilig-, Heiligen- (R), 
Herren-, Rosen-, Sachsen-, bi dem Saltz-, ze Sankt Nico- 
laus-, Sant Glerins-, Stein-, Swebelbrunnen; Heerbronnen; 
beim Brünnle, Hünerbrünnle (R), Römersbründel. | 

Bühl: Heiden-, Kilchs-, Renn-, Schlossbühl; Burg-, Hart-, Heide-, 
Juden-, Schar-, Schelmen-, Stahl- (= Stall)bühel; Schar- 
büchel; Minsterlinger Bohl, by dem Schelmenbohel. 
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Bünd = Beund: Schlossbünden und -beunt, Hofhurster Bünd, 
Münchinger Bünden. 

Bur = Wohnung: Büren, ze Beuren. 

Burg: In der B., Birg, Berk und Bürg (R), Beieberk (R); 
Bessiburg und Besebürglin (zu passen, bässs — auflauern), 
Binzen-, Ehren- (( arn), Engel-, Eulen-, Franken-, Frösch-, 
Gäns-, Heidel-, Heiden-, Heu- (= Heun), Hildis-, Jaken-, 
Lim-, Mohl- (Mühl?), Riesen-, Rohr-, Schnabel-, Teufels-, 
Voch- (vohe = Fuchs), Wagen-, Wald-, Wasser-, Will- 
(wil), Zwingenburg; Alten-, Hom-, Langen-, Roten-, Vor- 
burg; Bürglin, Bürgle, Bürgelin, Birglin, Bürklin, Bürkle, 
Bürkel, Bürchle, Bürgig, Bürglich. 

Busch: Hert-, Hühner-, im roten, Schölinen-, Schwaben-, Ziegel- 
busch; Steinbüschel. 

Christ: Ande- und Entichrist. 

Dampf: im Heidendampfle. 

Dobel: Schlossdobel, Benistobel (?, Ringwall). 

Dorf: im alten, Hon-, Mittel-, Weildorf. 

Eck: Grün-, das Heideck; Kastelegge; Furnik (= Furnegg). 

Egerte: Schelmenegerte, Schalmenägerte, Schlosserket. 

Eynsydel: by dem E. 

Esch: im Esch, Esch zu dem Stein, Regetweiler Esch. 

Feld: Burg-, Götzen-, Haiden-, Heiden- (R), Hoh-, Hühner-, 
Kaster- (wol = Kastel, R), Mauern-, Muren- (R), Mittel-, 
Römer-, Schanz-, Wüstes, im wüsten Feld. 

Fels: Burg-, Schau-, Schlossfelsen. 

Feste: Landvesti. 

Flur: haydischen fluer (R). 

Finningen: im F.? 

Forst: der Forst, Förstlein. 

Friede: Burgfrieden. 

Furt: im Herfürt. 

Galgen: bei Hochhausen. 

Garten: im Alten-, Heiden-, Herren-, Hof-, Hühner- (bei einem 
Gartenfeld und -Hölzlein), Kirchen-, Kraut-, Sachsen-, 
Schlössle-, Tier-, Westen-, Wingarten. 

Gasse: Burg-, Hert-, Hier- (= Heer), Schelmen-, Schloss-, 
Stein-, Weinberggasse; Burggässle. 

Gauch = Kuckuck: ze dem ündern Gouch (Bergwerkstollen). 

Ger: Heidenker (R). 


20* 
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Grab: in den Gräbern, zen grebern, Heidengräber, Haiden- 
grebel (Reihengräber), ze hiunen grebern (hiune = Ur- 
mensch). 

Graben: Burg-, Erlen-, Heidels- (R), Her-, vor dem hohlen —., 
Lachengraben. 

Grube: auf der Grub, Eulen-, Gold-, Kiesgrube, Schelmengrüb, 
Steingruben, pflaster grübi. 

Grund: Burg-, Götzen- (R), Häuser-, Heide-: Heimen-, Heimer-, 
Mühlheimer, Schelmen-, Schwaben-, Steinz, Wüstengrund;; 
Steinhausen Gründle. 

Gut: Schlossgut. 

Hag: Burg-, Fried- (Steingrenze), Her- und Heerhag (alte Weg- 

“  sperre). 

Haid: uf dem Haid, am Haiden. 

Halde: Burghälde, Ettenhalden, Falken-, Heiden-, Küren-, 
Mauer-, Schalmenhalde, Schindelhalden (= Schinder?), 
Wüstenhalten; gegen dem Burgheldlin. 

Hart: auff der Herdten, die Uffenhart. 

Hau: Weidenhofer Hau, auch Hub. 

Haufen in Steinhaufen (R). 

Haus: am alten H., Äüß- (zu Äust = Schafhürde), hinter Daub- 
(= Tauben-), Grün-, Hänne-, Hennen-, Heune-, -Heynen-, 
Höhne- (alles von hiune und R), Kaibenschinder- (Kaib = 
Aas), Loch- (am Wald), im Ofen —, beim roten —, Rot-, 
Schönhaus, Schweygkhus; Burg-, auf Dumpf- (= flache 
Vertiefung), Fron-, Nahen-, Rif- (?), Rinken-, Schäfer-, 
Stein-, Weiten-, Wüsthausen; Bitten- (zu Büttel?), Heune- 
(R), Holzhäuser, zü den Vischerhüseren; im Häusle, Bruder-, 
Deißen- (zu Mattheis),, Kernen- (zu kürne Mühle), Lust- 
häusle, Baier-, Weiherhäusel, Gutleutheusslin (für Aus- 
sätzige), by dem heiligen hyßel und heuslin. 

Hecke: Burg-, Hühner-, Römers-, Schelmen-, Schlosshecke. 

Heim: im alten Aufen (= Aufheim), im Keckenheim (an der 
Quelle). 

Herd in Vogelherd. 

Hof: im Hof, alten, neuen, ober), untern, hintern, vordern 
Hof; Aschen-, Biren-, Binzen-, Birk-, Bleichen-, Brühl-, 
Bon- (zu Bom = Baum?), Buch-, Diessen-, Faller- (an der 
Falle?), Gai- und Geyen- (zu geine, gegne Landschaft), 
Geis-, Hahnen-, Hasen-, Höll-, Holz-, Kalch-, Kamm-, 
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Kappen-, Kegel-, Kiesel-, Kletten-, Kohl-, Kräuter- (zu Ge- 
reut), Kriesen- (= Kirsche), Linden-, Nacht-, Plazele-, 
Rappen-, Reb-, Reih-, Riegel- (= Sperre), Schlatt-, Schlegel-, 
Schneid-, Senk-, Sommer-, Steck- (= an den Stöcken), Stein-, 
Teller- (wol = Delle), Weiden-, Weiler-, Wiede-, Wieder-, 
Zipfelhof [nach Lage u. dgl. benannt]; Abts-, Amts-, Bübles-, 
Bygynen- (Beginen), Fegers-, Forster-, Freit-, Fried-, Heißen-, 
Jäger-, Jockels-, Kammer-, Kehl- (-hopf! zu cellarius), 
Kemmel- (zu kemin), Krebs-, Lehen-, Mayer-, Mayerhäusle-, 
Müll-, Münch-, Münchs-, Nonnen-, Repples-, Sau-, Schaf-, 
Scheuer-, Schwab-, Schweizer-, Send- (= Senn?), Silber-, 
Stadel-, Vogel-, Wittum-, Zöllerhof [Zugehörigkeit]; Dürren-, 
Freuden-, Hohen-, Wüsten-, Zimberhof. Zwischen Höfen, 
Böse, die finsteren, Eigen-, Schmelzhöfe; Ernst-, Hinter-, 
Krattenhofen (PN.), Tandlekofen, Bruder-, Kirchhöfle. 

Höhle: Heiden-, Teufelshöhle. 

Holz: Bann-, Buben-, Burg-, Kirch-, Schneid-, Turmholz; Burg-, 
Schlosshölzle, Hühnerhölzlein. 

Horn im Herzogenhorn (Berg bei Rötenbach). 

Horst: Hühnerhorst; die Burck-, Wüstlanghurst (= an der 
wüsten Wang). 


(Schluss folgt.) 


Anzeigen und Nachrichten. 


| Erklärung. 


Herr Rabbiner Dr. Adolf Lewin zu Freiburg i. B. hat es 
für gut gefunden, mich in einer „Monatsschrift*! wegen zwei 
Veröffentlichungen in der Alemannia und eines Vortrags in 
Endingen am Kaiserstuhl, beim Ausflug der Freiburger Gesell- 
schaft für Geschichtskunde, anzugreifen und seinen Schriftsatz 
an verschiedene Stellen und Personen zu verschicken, also für 
Verbreitung seiner Meinungen auch in solchen Kreisen zu sorgen, 
die sonst jener „Monatsschrift“ fernstehen. Dieser Angriff ent- 
behrt jeder wissenschaftlichen Begründung und ist in einer Form 
gehalten, die sonst unter unbefangenen Forschern, denen es nicht 
um die Person, sondern nur um die Sache und um die Wahr- 
heit zu tun ist, als unmöglich gilt. Somit verfehlt dieser un- 
besonnene Vorstoß gänzlich sein Ziel, denn kein gebildeter Mann, 
kein unparteiischer Gelehrter, an dessen Meinung mir liegen 
kann, wird dem Herrn Rabbiner zuzustimmen vermögen, und 
bei mir selbst haben seine Auslassungen nur die gebührende 
Heiterkeit erregt. Ich persönlich halte mich nicht für ver- 
pflichtet, auf dergleichen zu antworten und würde wol ge- 
schwiegen haben, wenn nicht einesteils die von mir durch fünf- 
zehn Jahre herausgegebene Zeitschrift Alemannia und andernteils 
die Gesellschaft für Geschichtskunde, deren ältestes Vorstands- 
mitglied ich nun mit fast zwanzig Jahren Amtsdauer bin, die mir 
beide gleichmäßig am Herzen liegen, in Betracht kämen. Aber 
auch unter diesem Gesichtspunkt trete ich nur mit begreif- 
lichem Zögern und Widerwillen an eine solche Sache heran, 
die wirklich ernst zu nehmen kaum möglich ist, und bitte die 
Leser, die ich damit behelligen muss, um Entschuldigung. 


ı Es ist wol die „Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft 
des Judentums“, hg. v. Dr. M. Brann, „Organ der Gesellsch. zur Förd. 
der Wissenschaft des Judentums“, Breslau, Köbner, die diesen unbesonnenen 
und unpassenden Angriff aufgenommen hat. Ich halte weniger die Schrift- 
leitung dieser Zeitschrift als den Verfasser für verantwortlich und darf 
wol erwarten, dass jene ihren Lesern den Inhalt meiner Erklärung in 
unparteiischer Weise bekannt gibt. 
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Ich habe in den Band 26 (1898) der Alemannia einen 
Aufsatz des Herrn Dr. Karl Rieder, Pfarrverwesers in Scher- 
zingen, über „das Martyrium des hl. Simon von Trient“ auf- 
genommen und ebenda, Band 27 (1900) eine eigene Ver- 
öffentlichung „Die Kindermorde zu Benzhausen und Waldkirch 
im Breisgau“ — ein Gedicht mit urkundlichen Beilagen — ab- 
gedruckt und ferner am 24. November 1904 in Endingen einen 
Vortrag über die in der Endinger Hauptkirche verehrten „Un- 
schuldigen Eltern und Kinder“ gehalten. Das ist es, was den 
Zorn des Herrn Rabbiners geweckt hat. Namentlich hat ihn 
offenbar die bei Gelegenheit der „Kindermorde* gemachte Be- 
merkung: „Die Darstellung der Begebenheiten in der Schrift 
des Rabbiners Dr. A. Lewin ‘Juden in Freiburg i. B.’ ist teils 
einseitig, teils unvollständig und dadurch unrichtig und bleibt 
daher hier unberücksichtigt“ bewogen, nun nach Jahren gegen 
mich aufzutreten, denn seine Auslassungen suchen, nachdem er - 
die Unvollständigkeit seiner Darstellung zugeben muss (S. 325), 
wesentlich darzutun, dass seine Auffassung nicht einseitig und 
dadurch unrichtig sei (S. 329). Ich glaube nicht, dass ihm 
das gelungen ist. Man wird zugeben müssen, dass meine schon 
mitgeteilte Bemerkung dieser Ansicht keinen besonders scharfen 
Ausdruck gibt. Ebenso wie es ohne jede Frage völlig falsch 
ist, alle gegen Juden gerichteten Beschuldigungen als berech- 
tigt anzusehen, ebenso ist es grundfalsch, alle ebensolche Vor- 
würfe grundsätzlich für irrig zu erklären. Zwischen solchem 
grundsätzlichen Für und Wider in allen Sachen des Judentums 
läuft manche Straße, die der Forscher gehen kann und die auch 
in unserer Zeit mehr und mehr begangen wird. Der aber ist 
kein Geschichtsforscher, der allein aufseiten der christlichen 
Wirtsvölker der Juden Aberglaube, Gehässigkeit und Verlogen- 
heit sieht, während er annimmt, „dass die Reinheit des Juden- 
tums seine Hasser (!) blendet, so dass Finsternis sie umgibt, 
wo Israel Licht ist in allen seinen Wohnungen“?, 

Der Herr Rabbiner nennt gleich zu Anfang (S. 316) seiner 
Auslassungen das von mir herausgegebene Gedicht über die 
Kindermorde ein „Dokument der Unkultur“ und das darin Er- 
zählte „gehässige Verlogenheit“. Er hätte ja doch damit zu- 
frieden sein können, dass er daraus feststellen zu können glaubt, 





2 Diese Psalmodie bei Lewin 8. 333. 
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dass die Blutbeschuldigung „gegen die Juden weniger dreist 
und ungescheut hervortritt, und überhaupt nicht mehr alle, hoch 
und niedrig, so in ihrem Banne hält, wie noch dreißig Jahre 
vorher“. Ich verzichte darauf, den Herrn Rabbiner von seinem 
Irrtum zu überzeugen; meine Ausführungen gelten vielmehr 
denjenigen, die sich wirklich die Mühe geben, ruhig nachzu- 
denken und unparteiisch die Wahrheit zu suchen. 

Volkskundliche Forschungen haben mir schon vor langer 
Zeit den Blutaberglauben nahegebracht. Den Sammelband aus 
H. Schreibers Nachlass mit dem Gedicht über die Kinder- 
morde kenne ich ebenso schon lange. Ich hätte dieses wol 
auch im Jahre 1900 noch nicht herausgegeben, wenn nicht ein 
anderer, durch kulturgeschichtliche Arbeiten bekannter Forscher 
dieselbe Absicht gezeigt und damit mir zuvorzukommen und 
meine Vorarbeiten wertlos zu machen gedroht hätte. Dass 
dieses Gedicht mit seinem dahinterstehenden Urkundenstoff kultur- 
geschichtlich merkwürdig ist, bedarf keines Nachweises. Es 
irgendwie als Dichterwerk zu würdigen, ist mir nie eingefallen; 
ich habe vielmehr als geringes Lob seinen „derben, polemischen 
Ton“ hervorgehoben. Wie der Herr Rabbiner als „Geschichts- 
forscher“ denkt, zeigt sich darin, dass er meint, ich hätte dem 
Dr. Eck „am liebsten die Abfassung zugeschrieben“ (S. 316). 
Mir ist hier niemand lieb noch leid, ich wüsste auch nicht, wie 
ich als Protestant mich für Eck begeistern könnte; vielmehr 
habe ich unparteiisch dargestellt, was für Eck und was für 
Murner als Verfasser spricht und ohne Zweifel nachgewiesen, 
dass Murner eine nicht geringe Wahrscheinlichkeit voraushat — 
wenn auch der Herr Rabbiner dies ohne jede Begründung „eine 
ebenso haltlose Vermutung“ nennt (S. 316). 

Der Herr Rabbiner stellt ausführlich den Inhalt des Ge- 
dichts in seiner Art dar. Er meint, der von der Stadt Frei- 
burg in der Sache an den Tag gelegte Eifer gehe nicht — wie 


3 Auf kleine Bosheiten, wie z.B. in der Anm. 1 zu S, 317, dass ich 
mir es „leicht gemacht“ habe, die Bezeichnung „Pfaff iud“ nicht zu er- 
klären — was doch zur Sache nicht das mindeste beiträgt — und die 
von mir herausgegebene Alemannia höhnisch eine „wissenschaftlich ge- 
dachte Zeitschrift“ zu nennen ($. 330) usw., gehe ich nicht ein. Ebenso 
halte ich es nicht für nötig, Ungehörigkeiten, wie von dem „gelehrten 
Gehirn“ (S. 332, s. hier S. 314) u. dgl. zu besprechen, die allein dem 
Herrn Rabbiner schaden. 
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ich annehme — aus dem Bestreben hervor „Licht in die schreck- 
liche Sache zu bringen“, sondern aus dem Bestreben, die Juden 
los zu werden (S. 325, 326). Mag das letztere auch mitgespielt 
haben, nun, so hatte Freiburg wol seine Gründe dafür. Es ist 
jedenfalls irrig, alles, was sich gegen Juden richtet, als Aber- 
glaube, Bosheit und Gehässigkeit darzustellen, es ist falsch, der- 
gleichen nur bei den „Bekennern der Religion der Liebe“ — wie 
der Herr Rabbiner sich hämisch ausdrückt, während doch im 
vorliegenden Fall niemand seine Religion angegriffen hat — zu 
suchen. Dr. Lewin meint, seine von mir gerügte Einseitigkeit 
bestehe darin, „dass ich, der Rabbiner, der ich Geschichte, 
Glauben und Aberglauben meiner Religionsgenossen genau kenne, 
es nicht begreifen kann, wie die Anschuldigung des Kinder- 
mordes und des Blutgebrauches gegen uns Juden auch nur mit 
einem Scheine von Recht hat erhoben werden können“. Der 
Herr Rabbiner ist hier völlig im Irrtum, wie ich sogleich zeigen 
werde. Von mir sagt er weiter: „Die wissenschaftliche Zeitschrift 
der Alemannia füllt er mit eigenen Artikeln, welche die Blut- 
anklage wacherhalten sollen. Mit Vorliebe nimmt er Arbeiten 
ähnlichen Kalibers auf und sucht durch Vorträge, bei welchen 
er sich mit der Firma eines hochgeachteten Vereins deckt, den 
Ritualmord als historische Wahrheit hinzustellen. Der Hass 
verdirbt die Linie.“ „Er öffnet auch die Spalten der rohesten 
Blutbeschuldigung.*“ „Das ist die Wissenschaft, welche ein Frei- 
burger Professor in unsrer Zeit hegt und fördert. Ihm sind 
die Wunder, welche von den toten Körpern bewirkt werden, 
Beweise dafür, dass die Juden Christenmorde verüben. Ihn 
stört es nicht, dass er denjenigen seiner Berufsgenossen, welche 
noch Juden sind, oder es gewesen sind, nachsagt, ihre Vorfahren 
hätten Christenblut nötig gehabt, um nicht, wie das von ihm 
herausgegebene Lied behauptet, übelriechend zu werden. Da- 
gegen kümmert er sich nicht darum, dass neue Beweise für die 
Unschuld gefunden worden sind. Das Ärgste aber, was dieser 
deutsche Professor geleistet hat, ist der Vortrag . . . vor 
Hunderten einfacher und zur Nachprüfung nicht befähigter 
Bürgersleute .. .*“ Der Herr Rabbiner stützt sich hier auf 
„übereinstimmende Zeitungsberichte“, die ich leider selbst nicht 
kenne. Es sei ohne Wirkung gewesen, was Karl von Amira, 
der Herausgeber des Endinger Judenspiels — gegen eine Dar- 
stellung in Glagaus Kulturkämpfer —, gesagt und was Wolt- 
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ram, der Herausgeber einer Abfassung der „Endinger Prozess- 
akten“ „nachgewiesen hat*. Der Freiburger Professor hat es 
dort auch gewagt zu behaupten, dass die Juden den Mord un- 
gefoltert eingestanden haben, während doch „ane marter“ be- 
deute „nach der Marter und unter Androhung erneuter Folter*. 
„Dass man kopflose Leute nicht gut wieder erkennen kann, 
zumal. wenn man die Leute vor acht Jahren kaum flüchtig ge- 
sehen hat, das ist eine Bemerkung, die dieses gelehrte Gehirn 
zu machen nicht gewillt ist. Das glaubt lieber an das Mirakel, 
dass die Leichen nach acht Jahren ganz frisch geblieben sind, 
als dass es daraus schließt, diese Leichen sind frische Leichen 
— erst vor kurzer Zeit Gestorbene oder Gemordete! Doch die 
Volksphantasie des Mittelalters, die Greuelbilder dieser Dichter 
sind matt, demgegenüber, was ein vom Antisemitismus Fanati- 
sierter im 19. und 20. Jahrhundert ersinnen. mag. Die Zei- 
tungen berichteten aus jenem Vortrage die Äußerung nicht, 
dass dieser Endinger Mord nur ein Glied in der Kette ist, die 
bis in unsre Tage fortreicht und anknüpft an die Worte der 
heiligen Schrift III. B.M., 17, 10—14... Denn das Leben des 
Leibes ist im Blute, und ich habe es euch verliehen für den 
Altar, dass man euch Sühne (damit) schaffe; denn das Blut be- 
wirkt Sühne mittelst des (in ihm enthaltenen)? Lebens. Darum 
habe ich den Israeliten geboten: Niemand von euch darf Blut 
genießen . .. .. jeder der es genießt, soll weggetilgt werden“. 
Der Herr Rabbiner fährt fort: „Das ist ohne Widerspruch ge- 
blieben damals in Endingen. Vielleicht weil die Kundigen sich 
sagten, dass so Aberwitziges nicht einmal Widerspruch verdiene. 
Aber Israels Gelehrten muss es gesagt werden, dass man bei 
den Antisemiten so weit gekommen ist, . . . die Ansicht, dass 
das Blut des Opfers sühnt, als Urquell von Ritualmorden zu 
bezeichnen, die von denen begangen werden, denen jeder Blut- 
genuss an derselben Stelle als todeswürdiges Verbrechen von 
ihrer Gotteslehre verboten ist.“ Israels Religion verbietet 
Menschenopfer und Genuss von Menschen- und Tierblut®. — 
, Al dies ist, auf meine Veröffentlichungen und 
Außerungen angewandt, grundfalsch. Was die Zeitungen 
geschrieben und was dem Herrn Rabbiner, der ja, soviel mir 


+ Die Klammern gehören dem Herrn Rabbiner an. 
° Lewin 8. 329—333. 
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bekannt, nicht in Endingen war, zugetragen worden ist, weiß 
ich nicht. Es gibt Leute, die nur hören können, was sie wollen. 
In der Alemannia ist, seit ich sie herausgebe, nichts über den 
Blutmord erschienen, als Dr. Rieders und meine eine Veröffent- 
lichung. Das nennt der Herr Rabbiner, ich fülle die Alemannia 
mit eigenen Artikeln, welche die Blutanklage wach erhalten 
sollen, und mit Vorliebe nehme ich Arbeiten ähnlichen Ka- 
libers auf! Nun, Herr Dr. Rieder, der katholischer Priester 
ist, steht für die seine ein, wie ich für die meine. Ich selbst 
habe hier keinerlei Urteil über die Blutbeschuldigung gefällt, 
sondern allein die Quellen reden lassen. 

Und Vorträge soll ich halten, bei denen ich mich mit der 
Firma eines geachteten Vereins decke! Der Herr Rabbiner 
weiß dabei doch nur von dem einen Endinger Vortrag zu er- 
zählen. Also auch hier wieder weitgehende Licentia poetica! 
Den ungehörigen, den Geschichtsverein angehenden Vorwurf, 
weist dieser selbst zurück, wie unten zu lesen ist. Mein Vor- 
trag ist auf Wunsch des Vorstands gehalten. Ich selbst habe, 
da ich die Verhältnisse kenne, davor gewarnt. 

Die. Wunder, welche die toten Körper bewirken, sollen 
mir Beweise sein. Und doch bin ich Protestant und habe an 
solche „Wunder“ niemals geglaubt! 

Wenn der Herr Rabbiner ferner glauben zu machen sucht, 
ich sage den Vorfahren jüdischer Gelehrten nach, sie hätten 
Christenblut nötig gehabt, um nicht „übelriechend“ zu werden, 
so verwechselt er in erheiternder Weise ganz meine eigne, ihm 
nicht bekannte Meinung über diesen so wichtigen Punkt mit 
der in den Quellen vertretenen. Auch eine Auffassung! Und 
wenn der Herr Rabbiner meint, ich werde mit Leuten ver- 
kehren, die ich für Mitschuldige an Christenmorden halte, nun, 
so ist das auch seine Auffassung von dem was möglich ist. 
Und wo wären die unaufgefundenen Beweise für die Unschuld? 

Nun aber kommt das Ärgste, das ich geleistet haben soll, 
der Endinger Vortrag. Was von Amira und Wolfram zur Sache 
geäußert haben, ist nicht auf durchdringende Kenntnis der. ent- 
sprechenden Volksvorstellungen gegründet, sondern geht von 
ganz allgemeinen Voraussetzungen, von Glauben oder Nicht- 
glauben aus. Denn viel mehr ist möglich und geschah und ge- 
schieht noch an Taten des tollsten und greulichsten Aber- 
glaubens, als der Laie sich träumen lässt. Auch diese beiden 
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Herren hatten davon wol keine Ahnung. „Nachgewiesen* hat 
Wolfram, der weder das Judenspiel noch die andere Abfassung 
des Verhörs kannte, durchaus nichts. 

Zum Glück -— in der Voraussicht von Verdrehungen und 
falschen Darstellungen meiner Worte — habe ich mir für den 
Vortrag in Endingen genauere Aufzeichnungen gemacht als ich 
sonst pflege. Danach habe ich es allerdings „gewagt“, den 
Quellen gemäß zu sagen, dass der Jude Elias zu Endingen 
„ohne alle Marter und Wehtun, freien Willens“ ausgesagt habe. 
Es war also keineswegs von „den Juden“ (S. 331) die Rede. 
Ob die Erklärung, die der Herr Rabbiner nach Stobbe für rich- 
tig hält, hier gilt, lasse ich ununtersucht. Stobbes Buch gilt 
aber mir und andern nicht als reine Quelle. Übrigens ist es 
durchaus irrig, alle durch die Folter bewirkten Geständnisse 
für falsch zu erklären, wie leider vielfach geschieht. 

Ich habe meinen Vortrag, der sonst lediglich den Inhalt der 
Quellen wiedergab, wörtlich so geschlossen: „So wenig ge- 
schichtlich erfreulich die Begebenheit an sich ist, so bedeutsam 
ist sie doch für die Kulturgeschichte. Sie steht nicht allein, 
sondern ist nur ein Glied in der großen Kette ähnlicher Fälle 
vom 13. Jahrhundert bis heute, in denen das Blut seine un- 
heimliche Rolle spielt. Seit in den Büchern Mosis klar und 
deutlich ausgesprochen war, des Leibes Leben ist im Blut, im 
Blut ist die Seele, das Blut des Opfers soll auf den Altar aus- 
gegossen werden, seitdem hat sich die Volksphantasie immer 
und immer wieder mit dem Blute beschäftigt, bei Juden und 
Christen. Es unterliegt für die Wissenschaft keinem Zweifel, 
dass der Aberglaube bestand und noch besteht, das Blut un- 
schuldiger Kinder versöhne mit der Gottheit. Ähnlicher Blut- 
aberglaube besteht bei vielen, vielleicht allen Naturvölkern. 
Auch bei uns ists ein Nachklang, wenn wir „Blutbrüderschaft* 
schließen, wenn wir sagen „Blut sei dicker als Wasser“. Über- 
haupt besteht viel mehr Aberglaube, krasser greulicher Aber- 
glaube, als der oberflächliche Beobachter meint. So geht noch 
allenthalben der Hexenwahn um. Noch vor wenig Jahren 
hat er, wie hier in Endingen sicher wolbekannt ist, in einem 
nahen Dorfe ein Opfer gefordert. Wie dieser und andrer Aber- 
glaube bestand und noch besteht und oft schreckliche Folgen 
erzeugt, so auch der unheimliche Blutaberglaube. Es hilft 
nichts, darüber zu schweigen; vielmehr hat die Wissenschaft 
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das Recht, ja die Pflicht, auch ihm ins finstre Angesicht zu 
leuchten. Gebe der Himmel, dass unsre Zeit berufen sei, auch 
ihm einmal ein Ende zu bereiten!“ 

Es ist demnach nicht wahr, dass ich die Juden des 
Ritualmords beschuldigt habe. Auch der „Aberwitz“, den 
mir der Herr Rabbiner zutraut, ist bei mir nicht zu finden, 
denn ich habe mich keineswegs auf die von mir zitierte Stelle 
allein bezogen und überhaupt kein Zitat gebracht, und auch 
wenn dies geschehen wäre, so will ich doch unzweifelhaft meine 
Worte nur so verstanden haben, dass es eine bedauerliche Stütze 
des Blutaberglaubens sei, wenn in der heiligen Schrift Blut 
und Seele so einander gleichgestellt wird. Gerade die vielen 
eindringlichen Verbote des Blutgenusses sprechen dafür, dass 
im vormosaischen Volksglauben der abergläubische Gebrauch 
des Bluts sehr verbreitet war. Dass in der „Religion“ der 
Juden Christenmord oder ritueller Blutgenuss geboten sei, 
habe ich nie geglaubt und ausgesprochen, ebensowenig wie ich 
annehmen kann, dass ein gebildeter Jude an dergleichen Anteil 
habe. „Ritualmord“, d. h. im amtlichen Ritus der Israeliten 
begründeten Mord, gibt es nicht. Aber der Aberglaube be- 
steht bekanntlich neben und trotz der Religion. 

Sollte ich den Nachweis führen müssen, dass bei allen 
Kulturvölkern als Aberglaube unverkennbare Spuren uralter 
Volksreligionen zu finden sind, die unauslöschlich fortbestehen ? 
Es wäre ein leichtes; aber es ist wol an dieser Stelle nicht 
nötig. Oder glauben die Juden allein von solchen abergläubi- 
schen Vorstellungen frei zu sein? Das wäre eine ungeheuer- 
liche Selbstüberhebung. Ich kann nur raten, sich über solche 
Dinge zu belehren aus Dr. W. Mannhardts Schrift „Die 
praktischen Folgen des Aberglaubens“® und Dr. A. Hellwigs 
Aufsatz „Der kriminelle Aberglaube in seiner Bedeutung für 
die gerichtliche Medizin“?’. Was die Juden angeht, so bietet 
viel Arved Stratens Schrift „Blutmord, Blutzauber, Aber- 
glauben!*® Wer dergleichen nicht kennt, wird erschrecken ob 
des Abgrunds, der sich hier auftut. 

Meine seit mehr als 20 Jahren feststehende Meinung in 
Sachen des Blutaberglaubens hat im wesentlichen kürzlich 


° Berlin 1878. Deutsche Zeit- und Streitfragen Heft 97/98. 
” Arztliche Sachverständigenzeitung 1906, Nr. 16 ff. 
8 Siegen 1901. ' 
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Wilhelm Wundt in seiner „Völkerpsychologie“, II, 2 „Mythus 
und Religion“ ® ausgesprochen. Danach hat das Blut allüberall 
bein Opferkult eine große Rolle gespielt. Es ward als Seelen- 
träger angesehn. Darin liegt der Ursprung des Kannibalismus, 
der hervorgegangen ist aus dem Streben, sich die seelischen 
Kräfte des Getöteten durch- den Genuss von Körperteiler eines 
solchen, besonders des Bluts und Fetts, anzueignen. Wahr- 
scheinlich hat nirgends den primitivsten Stufen der Kultur der 
Kannibalismus gefehlt. Ähnlich wie gegenüber dem Menschen 
verhielt man sich gegenüber dem Totemtier, in dem man sich 
eine der menschlichen überlegene seelische Macht dachte. Auch 
diese ‚glaubte man sich durch den Genuss seines Fleischs und 
Bluts anzueignen. Eine Änderung des Verhältnisses tritt dann 
dadurch ein, dass man im Opfer den Dämon oder Gott zu ver- 
söhnen oder für seine Wünsche zu gewinnen glaubt, dass man. 
ihn an dem Genuss teilnehmen lässt. So ist denn das blutige. 
Opfer die Darbringung des Menschen oder Tiers als Speise für 
den Gott und die Opfernden. Die Verbreitung des ausschließ- 
lichen Tieropfers hat dann den Menschen von der furchtbaren 
Last, die ihm der Opferkultus auflegte, erlöst. Diese Ablösung 
klingt deutlich nach in der israelitischen Legende von Isaaks 
Opferung. | 

Auch die Semiten haben Kannibalismus und Blutgenuss 
gehabt !, und Spuren davon finden sich noch in später Zeit. 
An seine Stelle trat das blutige Tieropfer, bei dem das Blut 
auf den ÖOpferstein ausgegossen, also allein zum Genuss des 
Gotts bestimmt ward. Dass die mosaische Lehre so eindring- 
lich vor dem Blutgenuss warnt, kann auch in einer andern 
neuern Auffassung von der Tierblutseele begründet sein, nach. 
der der Genuss des Tierbluts dann tierisch macht. 

Auch bei uns spielte und spielt noch das Blut als Heil- 
mittel eine große Rolle — offenbar ein Nachklang aus ältester 
Zeit. Wem ist nicht Hartmanns von Aue Armer Heinrich 
bekannt? Wer dächte nicht an die versuchte Heilung des 
Papsts Innozenz VIIl.? Bekannt ist.es als Heilmittel gegen 
Fallsucht. Ein vor wenigen Jahren verstorbener Verwandter 


° Leipzig 1906. Besonders S. 15, 17, 162, 334—337. 

w W. Robertson Smith, Die Religion der Semiten. Deutsche 
Übers. nach der 2. Aufl. v. R. Stübe. Freiburg i. B., 1899, 8. 240. Vgl. 
auch S. 169, 173. 2 
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von mir hat es selbst geselien, dass ein Fallsüchtiger das Blut 
eines Hingerichteten trank. Noch im Jahre 1861 stürzten sich 
bei der Hinrichtung eines Raubmörders in Hanau viele Men- 
schen auf das Blutgerüst, um von dem rauchenden Blute zu 
trinken. Noch im Jahre 1904 stand zu Thorn eine Frau vor 
dem Landgericht, die eine „Hexe“ blutig geschlagen hatte, um 
mit dem Blute ihren fallsiichtigen Sohn zu heilen!!. Auch der 
Genuss und nur die Aneignung von Körperteilen unschuldiger 
Kinder zum Zweck von allerlei Zauberei gehört hierher. Oft 
sind Gräber geschändet, schwangere Frauen ermordet worden, 
um in den Besitz von Kinderhänden zu gelangen, mit denen 
man verschlossene Türen öffnen und sich unsichtbar machen 
will. All das sind Nachklänge des alten Kannibalismus. 

In meinem Vortrage habe ich darauf hingewiesen, dass vor 
einigen Jahren in Forchheim bei Endingen eine Frau ermordet 
wurde, weil sie vermeintlich eine Hexe war. Der Fall steht 
in unserer Zeit nicht allein; ich könnte eine Menge ähnlicher 
Vorkommnisse mitteilen. An Hexen glaubt jedes Dorf. Ich 
kenne verschiedene Frauen, denen dieser böse Aberglaube sich 
angeheftet hat. Es gibt aber auch Leute, die glauben, wirklich 
. hexen zu können. Es ist ganz irrig, den Hexenglauben früherer 
Jahrhunderte rein als falsche Anschuldigung anzusehen. 

Demgegenüber frage ich nochmals: sollten die Juden ganz 
von solchen ererbten abergläubischen Vorstellungen frei sein? 
Dies Volk, das doch so zäh am Alten festhält, das die in unsere 
Zeit so wenig passenden Vorschriften seiner Religion, wie die 
Speisegesetze, die Sabbatheiligung, die Beschneidung u. dgl. so 
streng bewahrt hat. Sie sind es ohne Zweifel nicht. Sie hatten 
immer neben der mosaischen Religion ihre auf alter Überliefe- 
rung (rapaöocıs nach Christi Worten Matth. XV, 2—9, Mark. 
VII, 1—13) oder neuerer rabbinischer Ausdeutung beruhenden 
Nebengesetze. So wenig man aber berechtigt ist, zu be- 
haupten: die Deutschen, die Franzosen, die Russen oder gemein- 
hin die Christen gebrauchen unsichtbarmachende Diebslichter aus 
Menschenfett und Kinderfingern, oder sie heilen die Fallsucht 
durch Genuss von Menschenblut, oder sie treiben Hexerei, so 
wenig sollte man allerdings auch sagen: „die Juden“ genießen 
oder gebrauchen Menschenblut. Aber dass es abergläubische 
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Juden gibt, die uralter Überlieferung folgend diesem schreck- 
lichen Brauche huldigen, das ist für jeden außer Zweifel, der 
die Geschichte der unzähligen Fälle von Blutbeschuldigung auf- 
merksam durchgeht. Nicht jede Blutbeschuldigung von Juden 
ist berechtigt, ebensowenig wie eine jede Mordanklage. Die 
Gerichtsbehörden zeigen in vielen Fällen kein Verständnis für 
das Wesentliche, ebenso wie sie oft auch Fälle von abergläu- 
bischer Tötung und Verletzung als Lustmord u. dgl. beurteilen. 
Auch Ärzte, Rechts-, Gottesgelehrte und Geschichtsforscher 
urteilen in solchen Dingen nur zu oft falsch oder doch schief. 
Woher sollte ihnen auch Belehrung gekommen sein? All das 
sind Fragen der Volkskunde, und diese gilt noch nicht als ein 
notwendiges Gebiet der Hochschulwissenschaften. Auch hier 
wird die Zeit und die wachsende Erkenntnis Wandel schaffen. — 

Ich kehre zu Rabbiner Dr. Lewin zurück und kann nur 
noch bedauern, dass ein Mann, der den Doktortitel führt, so 
wenig wissenschaftliche Auffassung an den Tag legt und sich 
so weit vergisst, auf einen durchaus sachlichen Tadel mit un- 
geheuerlichen Übertreibungen, Verdrehungen und unbesonnenen, 
hässlichen Schmähungen zu antworten. Nur um der Sache 
willen und aus den zu Anfang angedeuteten Ursachen befasse _ 
ich mich hier mit seinem Schreibwerk. 

Freiburg i.B. | Fridrich Pfaff. 


Erklärung. 


1. Herr Professor Dr. Pfaff hat bei seiner oben erwähnten Rede den 
Rahmen einer berechtigten und erlaubten Kritik keineswegs über- 
schritten. 

2. Der Ausdruck des Herrn Rabbiners Dr. Lewin, dass Herr Prof. Pfaff 
in seinen diesbezüglichen Darstellungen sich mit der Firma unseres 
Vereins decke, muss als unwahr entschieden zurückgewiesen werden. 


Der Vorstand der Gesellschaft für Geschichtskunde 
zu Freiburg im Breisgau. 


